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Borrede zur fünften Ausgabe. 


Je weiter der verſtorbene Becker in der Ausarbeitung dieſer Welt⸗ 
geſchichte vorruͤckte, je mehr gewann er an Gruͤndlichkeit, Umſicht 
und Reife des Urtheils. Daher zeigten ſich auch in ſeiner Bear⸗ 
beitung der neueren Geſchichte, die, fo weit er fie fortfuͤhrte, ben 
echten big neunten Band umfaßt, die größeren Mängel in ber 
“erften Hälfte. Hier mußten in ber gegenwärtigen Ausgabe viele 
Umfchmelgungen vorgenommen. werben, um Begebenheiten und 
Charaktere von der vorzüglichften Wichtigfeit, bie aus einem fal- 
[hen Standpunkte angefehen waren, in das rechte Licht zu rücken. 
Luther, Karl V. und Elifaberh von England erfcheinen, hoffe ich, 
‚Vie wahrer und wuͤrdiger, als in ber viel zu Flügelnd pſychologi⸗ 
firenden und meifternden Unficht, in welcher fie Becker, von ber 
} Rursfichtigfeit und Parteilichkeit früherer Schriftfteler irre geführt, 
dem Lefer dargeftellt hat. Eben fo beburften, um nur noch Eines 
J nennen, die Abſchnitte uͤber Litteratur und Kunſt einer meiſtens 
ganz neuen Bearbeitung. Indeß haben auch die beiden letzteren 
Eher oben genannten Bände zahlreiche Berichtigungen erfahren. Um 
‚die Mühe und den Fleiß zu wuͤrdigen, die zu einer ſolchen Arbeit 
‘erfordert werben, müßte ein Kundiger die letzte Ausgabe mit der 
gegenwärtigen Geite für Seite vergleichen; und men wäre bag 
‚Jupumuthen? Daher fucht der Bearbeiter das, was ihm an littes 
Feariſcher Anerkennung abgehen muß, in dem Bewußtſeyn, bei ben 
Spahlseichen Lefern dieſes Werkes zu einer richtigeren Kenntniß ber 
IGcichichte nach Kräften gewirkt zu haben. Ä 
3 Ich kann diefe Vorrede nicht fchliegen, ohne ber Verdienſte 

zdanfbar zu erwähnen, die fich mein Zreund Friedrich von Raw 
Smer um die gegentvärtige Geſtalt dieſes Werkes erworben hat. 


\\rborz 


wm 


IV Borrede. 


Dem umfaffenden Meichthum feines Quellenſtudiums und Ber 
Schärfe feines hiſtoriſchen Urtheils bin ich eine bedeutende Anzahl 
von Bemerkungen fchuldig, die mir zur Vermeidung von Irrthuͤ⸗ 
mern und zur Auffindung des Nechten fehr förderlich geweſen find. 

Berlin, im März 1826. 


Auch diefe fechfte Ausgabe erfcheint, fo viel es der raſch 
fortfchreitende Druck nur irgend erlauben wollte, verbeffert, in vies 
len Abfchnitten weſentlich verändert, und mit Ruͤckſicht auf bie 
Ergebniffe der neueften Forſchungen berichtigt und ergänzt. 

Bonn, im März; 1830. Ä 


Zur ficbenten Ausgabe. 


In ben erſten Zeiträumen ber Neuern Geſchichte war bie Anord⸗ 
nung des Werkes bisher noch eine ganz ethnographifche geblieben, 
woraus inancher Iiebelftand hervorging, indem 5. B. die Kriege 
Karls V. und Sranz I. an zwei verfchiednen Orten vorkamen, von 
den Sjefuiten und von Philipp II. früher die Nede war, als von 
Luther. Ich habe e8 daher für nöthig gehalten, auch diefe Zeiten 
nach der Methode zu behandeln, welche für eine allgemeine Ges 
ſchichte die zweckmaͤßigere und vorzüglichere if, und die auch fchon 
in ben früheren Ausgaben für die anderen Perioden zum Grunde 
gelegt war, nämlich, die biftorifchen Gruppen mehr nach großen. 
allgemeinen Erfcheinungen, Die fich durch den Bufammenhang der 
Europäifchen Verhältniffe bedingen, zu ordnen, als nach Ländern 
und Völkern. Bei dieſer eintretenden Zerlegung der bisherigen. 
Form hat es fich, von ſelbſt gemacht, daß ich viele Abfchnitte gang 
new fchrieb., ich Hoffe, nicht zum Nachtheil des Werkes. 


Bonn, im März 1837, | | 
J. W. Loebell. 
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Aenere Gefdidte, 


Beckers W. G. Tee A. VII. 1 


Mir haben die Europälfche Menfchheit in den legten Bänden durch 
jene merkwürdige Periode ihrer Entwickelung begleitet, welche man 
das Mittelalter genannt hat. Das Mittelalter fcheider fi) vom Alters 
thume durch den gaͤnzlichen Umfturz aller Verhaͤltniſſe: gewaltfame Um⸗ 
wäßungen vertilgen ein Welteeich; neue Völker, welche die Bahn ihrer 
Bildung erft zu durchlaufen beginnen, fliften auf den Trümmern defs 
felben neue Staaten. So durchgreifend find die Veränderungen nicht, 
weihe das Mittelalter von der dritten großen Hauptmafle der Welt 
gefchichte, der Neuern Zeit, trennen, und am wenigften auf den erften 
Bil. Die Europaͤiſchen Völker bleiben Ddiefelben und in denfelben 
Rohnfigen, fie fchreiten fort auf der. Bahn der begonnenen Entwices 
lung. Aber die inneren Verhaͤltniſſe und Beziehungen geftalten ſich 
vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts an in allen Richtungen und 
Kreifen der menfchlihen Thätigkeit fo neu, Staat und Kirche, Krieg 
und Handel, Wiffenfchaft und Kunft nehmen einen fo verfchiedenen 
Charakter an, daf man die feitdem verfloffene Zeit mit Recht als eine 
eigene KHauptperiode der Weltgefchichte betrachtet. Wir haben einige 
der Begebenheiten, welche diefe dentwürdigen Veränderungen vorbereis 
teten und bewirkten, als die Erfindungen des Schießpulvers und der 
Buchdruckerkunft, fchon kennen gelernt, und werden nun fehen, welch 
einen großen und bedeutenden Antheil die Entdeckung eines neuen Erd» 
theils und die von Deutfchland ausgehende laubensverbeflerung an 
jener Umgeftaltung hatten. ' 

Wir cheilen die Neuere Gefchichte bis zu der großen Staatsum⸗ 
waͤlzung in Frankreich am Ende des vorigen Jahrhunderts in drei Zeit, 
täume, von welchen jeder etwa ein Jahrhundert umfaßt. 


- 
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Nenere Geſchichte. 


Erſter Zeitraum. 


Bon der Entdeckung von America big zum Anfang des 
- — ſiebzehnten Jahrhunderts. 








L Die Aukſuchung Indien's zur See, und 
die Entdehung von America. 


1 Bisherige Handelswege. 


Indien war ſchon im hohen Alterthume das begierig geſuchte Land 
der Schaͤtze, der Spezereien und anderer koſtbarer Waaren. Aegypter, 
Phoͤnicier, Babylonier, Perſer, Griechen und Römer ſtanden mit Syn; 
dien in unmittelbarem oder mittelbarem Handelsverkehr, der theils auf 
See⸗, theils auf Landwegen getrieben wurde. Im Mittelalter legten 
die Eroberungen der Araber und anderer Mohammedaniſcher Voͤlker 
dieſem Handel Hinderniſſe in den Weg, aber Europa entbehrte darum 
der Indiſchen Waaren nicht, und Conſtantinopel wurde ein vorzuͤglicher 
Stapelplatz fuͤr dieſelben. Sie kamen den Indus herauf, ſo weit dieſer 
Fluß ſchiffbar iſt, gingen von da zu Lande bis an den Oxusſtrom (Amu, 
Gihon) und auf dieſem in das Kaspiſche Meer hinab in die Wolga, 
wurden dann wieder zu Lande in den Tanais (Don) gebracht, und 
kamen ſo endlich in's ſchwarze Meer, von wo ſie, beſonders durch 
die Genueſer und Venetianer, uͤber Europa verbreitet wurden. Gewiß 
ein ſehr beſchwerlicher und ſehr langwieriger Weg. 





Straßen über Mittelafien u. ben Arabifchen Meerbufen 5 


Ein anderer Weg, auf weihem die Mohammedaner dieſen Handel 
ttieben, war der, daß man die Waaren aus Indien zu Schiffe in den 
Perſiſchen Meerbufen brachte, dann den Euphrat und Tigris bis nach 
Bagdad herauf, dann auf Kameelen durch die Wüfte von Palmyra 
nach Aleppo, Tripoli und anderen Handelsplägen des mittelländifchen 
Meeres. Bon da aus verführten fie gleichfalls die Venetianer und 
Senuefer fo wie die Pifaner, deren Verkehr nad) diefen Küften befons 
ders Durch die Kreuzzuͤge fehr lebendig wurde (Th. V. S. 85. 106.). Aber 
bei der Linficherbeit und Langfamkeit des Saravanenhandels ließ aud) 
diefer befchwerliche Weg noch einen beffeen zu wünfchen übrig. 

Als nun die Senuefer durch die Unterſtuͤtzung, welche fie dem 
Kaifer Michael Palaͤologus leifteten, Herren des Handels von Conſtan⸗ 
tinopel und im fchwarzen Meere wurden, und die Venetianer ver; 
drängten (Tb. V. S. 288.), befuchten Letztere jegt wieder häufiger den 
vorzügfichften unter den alten Stapelplägen des Sindifchen Handels, 
nämlich Alerandria, wohin die Waaren faft gänzlich zur See gelangen 
fonnten, indem die Schiffe aus dem Indiſchen Ocean in den Arabis 
(hen Meerbufen gingen, und nur die kurze Landftrecfe zwiſchen ber 
Aegyptiſchen Küfte und dem Wil zurückzulegen war. Unter der kriege⸗ 
rifhen und kraͤftigen Regierung der Mameludifchen Sultane von Yes 
gypten genoß- diefer Handel Schus und Sicherheit. Aber die ſtarken 
Auflagen, welche die Sultane auf die Waaren legten, machten diele 
ſehr theuer. Wenn es einer Europälichen Nation möglih war, einen 
Weg zur See in ununterbrochener Fahrt nach Indien hin aufzufinden, 
und aller Zwiſchenvoͤlker entbehren zu können; welche außerordentliche 
Vortheile mußte ihr dies nicht - gewähren. 


2. Entdecdungen der Portugiefen an der Weſtküſte von Africa. 


Im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts erwachte in den Portu⸗ 
gieſen ein großer Eifer, Entdeckungen zur See zu machen. Indem 
Koͤnig Johann der Unaͤchte die Mauren in Africa mit Gluͤck bekriegte 
(Th. VE. S. 339.), faßte man den Entſchluß, auch die Kuͤſten dieſes 
Erdtheils kennen zu lernen, wo damals das Vorgebirge Non, nur eis 
nige Tagereifen von der Europäifhen Küfte, die Grenze für die Schif⸗ 
fahrt war, obfchon einzelne fühne Seefahrer fih darüber hinausgewagt 
hatten. Gluͤcklicher Weife kam die Leitung diefer Entdeckungen in die 


6 Neuere Sefhichte. I. Zeitraum. 


Hände des Infanten Dom Heinrich, eines jungen Mannes von trefi: 
fihen Talenten und großer Wißbegierde, der das Studium der Erds 
und Himmelskunde mit Eifer trieb, und den Umgang der gelehrteften 
Männer feines Volkes aufluchte, um feine Kenntniffe zu erweitern. 
Sorgfältig forfchte er nach den Berichten der Mauren über die ent 
fernten Länder Africa’s, ‚und entfernt vom Hofe, auf feinem Landfige 
Terzanabal in Algarbien, entwarf er Pläne zu Reifen, die feinen Ent 
deckungstrieb und feinen Durft nad) Ruhm befriedigen. follten. "Die 
Schäße des Ehriftusordens, deffen Großmeiſter er war, gaben ihm die 
Mittel dazu. Die erften Schiffe, die er ausfandte, kamen bis zum 
Vorgebirge Bojador, wagten jedoch nicht, es zu umfegein und weiter 
in das unbelannte Meer vorzudringen. Zunaͤchſt erboten fich zwei 
Nitter aus feiner Umgebung, Sohann Gonſalvez und Triftan Vaz, zu 
einer neuen Unternehmung. Sie entdeckten 1418 gluͤcklich die Inſel 
Porto Santo: Der Infant fandte Anpflanzer Hin, welche Sämereien 
und einige zahme Thiere mitnahmen. Unter den letztern befand fid) 
ein trächtiges Kaninchen, weldyes in wenig Jahren eine Nachkommen; 
ſchaft lieferte, die alle Saaten abfraß, und von der man im Eruſte den 
raſchen Untergang der neuen Colonie fuͤrchtete. 

Von Porto Santo ſahen die Portugieſen oft bei hellem Wetter 
einen fernen Mebelfteeif am Horizonte, und Gonfalvez und Teiftan 
Vaz beichloffen einmal, auf denfelben Toszufteuern. Sie fanden Die 
Inſel Deadera, welche Überall mit dem dichteften Gehoͤlz bewachfen 
war (1419). Um fih Raum zur Anpflanzung zu verfchaffen, ließ Son; 
falvez einen Theil des Waldes in Brand ſtecken. Das Feuer griff aber 
dergeftalt um fih, daß es fieben Jahre fortbrannte, und in diefer Zeit 
faſt alles Holz der Inſel zerftörte”). Dann wurden auf Befehl des 
Sinfanten gleihfalls Sämereien, zahme Ihiere, Wein aus Eypern und 
Zuderrohr aus Sicilien dorthin verpflanzt. In dem mit Afche fo herr⸗ 
lic) gedüngten Boden gedieh Alles vortrefilih; der feine Canarienzucker 
und der berühmte Maderawein wurden bald anfehnliche Handelsartikel 
der Portugieſen. 

Trotz dieſer Erfolge gehörte nicht wenig Muth und Beharrlichkeit 
von Seiten des Infanten dazu, die betretene Spur zu verfolgen. 
Vorurtheil und Trägheit tadelten fein Unternehmen laut; man war auf 
den Entdecfungsreifen jet dem heißen Erdftriche nahe gekommen, der 


Barro8 Afia, deutfh v. Soltau, TE: I. ©. 8, 
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nach den-herrfchenden Anfichten wegen der großen Gluth für unbewohnbar 
gehalten wurde, und wo man ſich die ganze Natur mährchenhaft und 
voll von Schreckniſſen dachte; dem vaterländifchen Boden, hieß es fer 
ner, würden die Bewohner entzogen, um fie auf den Mieeren, oder 
in entfernten wuͤſten Ländern umkommen zu laffen. Erſt im Sahre 
1432 Tieß der Infant wieder ein Schiff ausräften; dieſes umfchiffte 
unter der Anführung feines Hoffunkers Gilianez das gefürchtete Cap 
Bojador, eine That, welche damals für eine außerordentliche galt. Um 
diefelbe Zeit wurden auch die Azoren entdeckt. Vom Papfte ließ fich 
der Infant eine Urkunde ausftellen, in welcher den Portugiefen ein 
ausichfießliches Recht auf alle Entdeckungen. bis nach Indien Hin zuge 
prochen ward. Die Reifen wurden fortgefeßt, obſchon die Schiffe ans 
fangs Feine andere Ausbeute zuruͤckbrachten, als Robbenfelle. Dann 
fingen die Portugiefen an, bei ihren Landungen Menfchen aufzugreifen, 
und da einige der gefangenen Mauren fi durch ſchwarze Sklaven auss 
loͤſeten, fo ſah Liſſabon, 1442 zuerft mit Erftaunen eigentliche Neger, 
eine von den Bewohnern Nordafrica's völlig verfchiedene Menſchen⸗ 
raffe. Dies war für die Europäer der erfte Anfang des fchändlichen 
Negerhandels. Da daſſelbe Schiff auch eine ziemliche Menge Gold⸗ 
faub mitbrachte, fo hörte jegt auch alles Murren wider die Unterneh⸗ 
mungen des Prinzen auf. Bisher Hatte diefer allein die Koften der 
Ausräftungen getragen, jegt bemühten fich Diele um die Erlaubniß, 
Schiffe nach den reichen Ländern fenden zu dürfen, und was der Ent 
deefungstrieb begonnen hatte, vollendete die Goldgier. Heinrich hatte 
die Freude, fehon Heine- Flotten aus dem Hafen von Lagos auslaufen 
zu fehen. 1445 kam Diniz Fernandez über den Senegal hinaus, und 
entdeckte das grüne Vorgebirge. Dom Heinrich erlebte noch, daß feine 
Schiffe nach Guinea kamen. Er ftarb 1460, hochverdient um fein 
Vaterland und um die Welt. 

Nach feinem Tode ftockten die Unternehmungen einige Zeit. Ab 
fons V., welcher damals auf dem Portugiefifchen Throne faß, zog es 
vor, in dem Portugal zunächft gelegenen Theile von Africa Eroberuns 
gen zu machen, -und war auch durch anderweitige Händel zu ſehr bes 
ſchaͤftiget, um feine Aufmerkſamkeit auf jenen bedeutenden Zweig der 
Landeswohlfahrt zu richten. Indeß ging unter feiner Regierung ein 
Mortugiefifcher Seefahrer über die Linie hinaus, wodurch das alte 
Vorurtheit, daß der mittlere Strich der heißen Zone unbewohnbar und 
unducchfchiffbar fey, durch die That als irrig erwieſen war. 
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Alfonſens Sohn. und Nachfolger, Johann IL, ein thätiger - und 
unternehmender Fürft, fuchte alsbald Dom Heinrih’s Plane wieder 
hervor, ſchickte Pflanzer nah Guinea, und ließ fefte Orte auf der dor; 
tigen Küfte anlegen. Seine Flotten entdeckten 1484 die Königreiche 
Denin und Congo, und drangen über dreihundert Meilen jenfeits der 
Linie vor. Die Zuräcktehrenden erzählten den flaunenden Hören Wun⸗ 
derdinge von den Sternen einer neuen Hemilphäre, weiche die Euros 
paͤer hier zum erften Male erblichten. Es widerlegten diefe Reifen zus 
gleich den Irrthum, dag Africa gegen Süden immer breiter werde, 
wie man auf das Anfehn des Ptolemaͤus (Ih. III. S. 285.), dem 
damaligen Orakel der Erdbefchreibung, geglaubt hatte. Dadurch er: 
wachte der auch wol fchon früher gehegte Gedanke, einen Seeweg nad) 
Indien zu finden, wenn Africa zu umfegeln ſey. Diefe Ausfiht und 
die Hoffnung, zu dem Reiche des berühmten Priefter Johann zu 
gelangen, bewogen den König Johann zu einer neuen Ausräftung *). 
Der Priefter Johann war das Gefchöpf einer im Mittelalter entſtan⸗ 
denen feltfamen Sage. Er follte ein chriftlicher Fuͤrſt mitten unter 
beidnifchen Völkern, zugleich ein mächtiger Monarch und der Oberbis 
fchof feines Neiches feyn. Sein Sig war früher in das oͤſtliche Afien 
verlegt worbden**), König Johann hatte Nachrichten erhalten, nach 
welchen er fih für überzeugt bielt, er muͤſſe in Oftafrica zu finden 
feyn***), und dore wollte er ihn zu Waſſer und zu Lande aufluchen lafs 
. fen. An der Spige des Heinen Sefchwaders, welches er 1486 in diefer 
Abficht ausfandte, fand der kühne Bartholomäus Diaz. Diefer ums 
fegelte die Süudfpige von Africa (1487), aber weiter vorzudringen ver: 
hinderten ihn Meutereien unter feinen Leuten, die ſich fuͤrchteten, auf 


dem unbelannten Meere Hungers zu fterben. Auf ihrer Rüdfahret) 


) Barros a. a. O. ©. 66. 


») Die Sage bon dem Prieſter Johann iſt durch die Neſtorianiſchen Chriſten entſtan⸗ 
den. Dieſe hatten ſich um die Ausbreitung des Chriſtenthums in Aſien mit ſolcher Wir⸗ 
kung bemüht, daß ihre Kirche ſich bis nach China hin erſtreckte; den Katholiken ſtellten ſie 
aber ihre Erfolge noch mit prahleriſchen Uebertreibungen dar. Nähere Veranlaflung zu 
jenen Gerüchte gab, wie mit großer Wahrfceinlichkeit angenommen wird, dan einige 
Sürften des Tatariſchen Volkes der Kerniten (TH. V. S. 278.) fih vom Antange des elften 
Jahrhunderts an zum Chriftenthunm bekannten, Ihr Reid ging durch die Mongolifchen 
Eroberungen zu Grunde Ausführlichere Nachweifungen geben Schröckh Kirdenges 
ſchichte, Th. XXV. S. 186 fo. und Ritrer Erdfunde, 2te Ausg. TG. 1. S. 283, fs. 


**) Lafitan, Histoire des decourvertes des Portugais, T. I, p. 58, | 
?) Barros, a. a. O. G. 69. 
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kamen fie an das merkwärdige VBorgebiege, welches Diaz wegen ſchreck⸗ 
licher Stürme, die er bei der erfien Umfeglung ausgeftanden hatte, 
das flürmifche Vorgebirge (eabo tormentoso) nannte. Als er aber 
in Portugal ankam, erbielt es von dem vertrauenvollen Könige den 
glüclichern Namen des Vorgebirges der guten Hoffnung; denn 
er zweifelte nicht länger, daß damit der Weg nach Indien gefunden 
fey. Noch vor der Ruͤckkehr des Diaz hatte Johann zwei Männer, 
den des Arabifchen kundigen Eovillam und den Payva, über das mit 
telländiiche Meer nad dem Orient gefandt. Als fie nach Aden an der 
Suͤdkuͤſte von Arabien gelommen waren, trennten fie fih. Payva 
sing nach Abyffinien, Covillam aber fchiffte fich nach Indien ein, ſah 
das herrliche Land mit eignen Augen, befuchte Ealicut und Goa, ging 
nah Sofala, und fehrte dann nach Kairo zuruͤck. Hier erfuhr er den 
Tod des Payva, fand aber zwei Juden, die früher im Morgenlande 
gewefen waren, dem Könige Johann Nachrichten von den dortigen 
KHandelsverhältniffen gebracht hatten, und von ihm den Sefandten nach⸗ 
gejchickt worden waren. Durch einen derfelben fandte Eovillam dem 
Könige Bericht von feiner Reife nach Indien; mit dem Andern ging 
er erft nach Ormuz und dann, dem erhaltnen Befehle zufolge, nach 
Abyffinien, wo der Priefter Johann berrichen follte. Dort fand er 
wirklich ein chriftliches Volt (TH. IV. ©. 67.), und einen chriftlichen 
König, der ihn fehr gätig aufnahm, aber ungluͤcklicherweiſe ſchon nach 
einigen Tagen ſtarb. Sein Nachfolger wollte den bedauernswerthen 
Eovillam nicht wieder entlafien, fondern zwang ihn in Abpflinien zus 
ruͤckzubleiben. 


3. Chriſtoph Columbus. 


Indem nun alle Blicke auf die Umſchiffung Africa's gerichtet waren, 
und von dieſer die Vollendung des Weges nach Indien erwarteten, 
war in dem Geiſte eines großen Mannes, des weltberühmten Colum⸗ 
bus, der Gedanke zur Reife gefommen, diefen Weg in einer ganz ans 
dern Richtung aufzufuchen, ein Gedanke, defien Ausführung nichts 
Seringeres zur Folge hatte, als die Entdeckung eines neuen Welttheils ). 

Es it das Feſtland von America allerdings ſchon Tange vor Columbus von Euros 


vãern aufgefunden worden. Normannen von Island und Grönland kamen nämlich im 
Aufange des elften Jahrhunderts nach einem ſüdweſtlich gelegenen Lande, welches fie, we⸗ 


N 
N 
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Chriſtoph Tolumbus*) Hatte um das Jahr 1470 feine Vaterftadt 
Senua**) mit Portugal vertaufcht, und dafelbft die Tochter eines ges 
wiffen Bartholomäus Pereftrello geheirarhet, der als Schiffshaupemann 
mehrere jener Entdecfungsreifen unter dem Sinfanten Dom Heinrich 
mitgemacht hatte, und von diefen Reifen Tagebücher, Zeichnungen und 
harten beſaß. Es galt Columbus damals fchon für einen der tuͤch⸗ 
tisften Seefahrer. Diefem Berufe batte er fich früh gewidmet, fich 
mie Eifer auf die dazu erforderlichen Wiffenfchaften, Geometrie, Aftro: 
nomie und Erdkunde gelegt, und viele Fertigkeit im Zeichnen erworben. 
Von feinem vierzehnten Jahre an war er auf der See geweien, und 
Hatte in den häufigen Fehden der Sstalienifchen Staaten unter einander, 
durch welche fich auch auf dem Mesre eine Art von Condottieri bildete, 
fein Gluͤck verſucht. Ein Mal auf einem Kaperfchiffe, das in einem 
hisigen Gefecht mit einer Venetianifchen Galeere mitten auf dem Meere 
in Brand gerieth und nicht zu retten war, hatte er Gelegenheit gehabt, 
feinen Muth und feine Seiftesgegenwart zu bewähren. 

Sn Liffabon theilte ihm feine Schwiegermutter die Tagebücher 
und Charten ihres verftorbenen Mannes mit, die ihn unaufhörlich be 


chäftigten. Er unternahm feldft Reifen nach dem großen Schauplape 


der Portugieſiſchen Ihätigkeit, den Africanifchen Küften, und wohnte 
eine Zeit lang auf der Inſel Porto Santo. Der Entdelungstrieb, 
der damals Alles begeifterte, ergriff ihn tief und mächtig, und gab ſei⸗ 


gen einer dort wild wachfenden Weintrausbenart, Winland nannten, und Testen daſelbſt 
eine Kleine Kolonie an, die aber bald wieder zu Grunde gegangen feyn nıuß, da man feit 
dem zwölften Jahrhundert nichts weiter von ihr hört. Man vermuthet, daß diefed Land 
die Klifte von Canada an der Mündung ded S. Lorenzfluffes war. S. I. R. Forfter 
Gecchichte der Entdecfungen im Norden, S. 111. fg. — Da nun diefe Auffindung gar keine 
weiteren Solgen Hatte, fondern im Andenken der Menfchen fo erlofch, daß fpätere Gelehrte 
fie evft wieder aus dem Dunkel haben hervorzichen mürffen, fo wird dadurch dem großen 
Columbus der Ruhm, der wahre Eutdecher America’3 zu feyn, nicht im mindeften gefchmätert. 


) Sein Stalienifcher Familienname it Colombo; in Spanien nannte ſich Chri: 
ftoval Colon. 

“r) Mehrere Etädte Haben um die Ehre geftritten, der Welt den berühniten Entdecker 
gegeben zu haben, aber nach der größten Wahrfcheinlichkeit gebüiprt fie Genua. ©. His- 
toire de Christophe Colomb traduite de l'italien de Bossi, p. 59. Noch dunkler ift feine 
Abſtammung und auc fein Geburtsjahr ift ungewiß; es iſt aber wahrſcheinlicher, das er 
1436 geboren fey, als, nach der Annahme Robertſon's, 1447. — ©. Relations de quatre 
voyages entrepris par Colomb traduites de l’espagnol de Navarreie, Paris 1828. T. 
L p. 186. 
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nen Gedanken die kuͤhne Richtung, den aͤußerſten Oſten durch den 
Weg nach Weſten aufzuſuchen. 

Die Zuverſicht des Columbus in umgekehrter Richtung nach Ins 
dien zu gelangen, gründete fich auf die Ueberzeugung, daß die Erde 
eine Kugel ift, ein Sag, den bie Erfahrung damals noch nicht beftätige 
hatte, den aber fchon die alten Philofophen file erwiefen gehalten. Ja 
es hatte fchon Eratoſthenes (Ih. IL ©. 246.) ausdrädlich gelehrt, 
daß man weftwärts fegelnd von Spanien nach Indien müfle gelangen 
finnen *). So weit fih im Mittelalter die geographiſchen Kenntniſſe 
der Alten erhalten hatten, war auch dieſe Anficht mit überliefert wors 
den **); es war alfo fein neuer, in dem Kopfe des Columbus entftans 
dener oder mit befonderer Muͤhe und feltener Gelehrſamkeit aufzufuchens 
der Gedanke, welcher die Entdeckung von America veranlaßte — abet 
fih für diefe Hoffnung fo begeiftert zu haben, daß er Gluͤck, Ehre und 
Leben an ihre Ausführung fegte, und mit der feltenften Vereinigung 
von Kuͤhnheit und Befonnenheit an dieſes Ziel gelangte — das bleibt 
der ewige Ruhm des Columbus. 

Zu dem oͤſtlichſten Indien zu kommen, war ihm die Hauptſache, 

daywifchen im großen Dcean liegende Länder, deren Dafeyn man ads 
nete, zugleich aufzufinden, ein Nebenzweck. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
ein ſtarker Irrthum der alten Geographen ihm die Schwierigkeit feines 
Unternehmens bei weiten geringer erfcheinen ließ, als fie wirklich war, 
und in fofern vielen Antheil daran hatte, daß er das Wagſtuͤck unters 
nehm. Sie dachten ſich nämlich Afien viel weiter nach Often reichend, 
als es fich in der Wahrheit findet, und Columbus legte die Nechnung 
desjenigen zum Grunde, welcher dieſen Irrthum am weiteften getrieben 
hatte, nämlich des Marinus von Tyrus, der kurz vor den Zeiten des 
Ptolemaͤus ein geographifches Werk gefchrieben hatte, auf welches dies 
fer Legtere das feinige gründete. Marinus befchräntte den Raum, welcher 
von den Canariſchen Inſeln bis zu den Oſtkuͤſten von Afien zurückgelegt 
werden muß auf 135 Längengrade, während er in der Ihat 86 mehr 


) Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß Columbus die hierauf bezüglichen Meinungen und 
Stellen der Alten aus einem Werke des den Lefern aus der Gefchichte des Coſtuitzer Con⸗ 
cils wohlbekanuten, gelehrten Cardinals Peter von Ailly, de imagine mundi, gefchöpft hat. 
6.4» Humboldt, kritiſche Unterſuchungen über die hiſtoriſche Entwickelung der 
geograpgifchen Kenntniſſe von der Neuen Welt, deutſch v. J. E. Ideler, Bd. I ©, Ti. 
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beträgt *). Es war denjenigen Alten, die in Büchern und ben Vor⸗ 
ftellungen der Philoſophen lebten, geläufig geworden, ſich die Dauer 
einer folhen Schifffahre als kurz zu denken **). 

Beſtaͤrkt in feiner Ueberzeugung wurde Columbus durch den Um⸗ 
ftand, daß Portugiefifhe Seefahrer zuweilen ungewöhnlich großes Schilf- 
rohr, kuͤnſtlich bearbeitetes Holz, ja einmal fogar zwei Leichname von 
ganz fremdartiger Bildung von Weften her hatten über's Meer ſchwimmen, 
und an die Käften der Azoren treiben fehen. Schon im Jahre 1474 
legte er dem gelehrten Florentiner Paul Toscanelli in einem Briefe 
feine Gedanken vor, und hatte die Freude von diefem Manne, der 
wegen feiner mathematifchen und geographifchen Kenntniffe berühmt 
war, eine Antwort zu erhalten, welche volle Webereinftimmung mit 
feinen Anfichten ausſprach. Dies gab ihm eine noch entfchiednere Zus 
verfiht. Es fam jetzt nur darauf an, daß man, eine Regierung für 
dieſe Idee gewann, um die Fahrt ſogleich in's Werk zu richten. Kos 
lumbus dachte patriotifh genug, feiner Vaterſtadt vor allen die Ehre 
und den VBortheil der Unternehmung zumenden zu wollen, aber die 
Senuefer wiefen ihn als einen Projectnacher ab. Nun war ihm der 
König von Portugal, in deffen Lande er fich niedergelaflen, der nächfte. 
Sohann, deffen Unternehmungsgeift ein günftigeres Ergebniß Hoffen ließ, 
präfte den Antrag mit einigen feiner Näthe. Dieſe entlockten dem bes 
geifterten Mann einen ausführlichen Plan feiner vorgefchlagenen Fahrt, 
um fie insgeheim ohne ihn in’s Werk zu richten, und wußten ben 
König für ihre niedrige Hinterlift zu gewinnen. Es wurde ein Schiff 
ausgerüftet, deſſen Führer den geheimen Befehl. erhielt, den bezeichneten 
Meg zu verfolgen. Aber diefer war nicht der Mann dazu. Als er 
einige Tage in’s Meer hineingefahren war, kehrte er wieder um, und 
verficherte, das ganze Vorhaben fey eben fo unvernünftig als gefährlich. 

Vol bitteren Verdruſſes über diefe Treufofigkeit verließ Columbus 
1484 Portugal, und begab fich perfönlih nad) Genua, aber ohne beſ— 
fern Erfolg, als bei feinem erften Anerbieten. Nun wandte er fich 
nach Spanien, wo damals Ferdinand von Aragonien und Syfabella 
von Caſtilien regierten Th. VI. S. 339.). Die Spanier hatten bis 





») v. Humboldt, a. a. O. S. 551. 


So ſagt Seneca in der Einleitung zu ſeinen Natural, quaest. freilich, dem ganzen 
Zwecke der Stelle gemäß, rhetoriſch uͤbertreibend: Quantum enim est, quod ab ultimis 
littoribas Hispaniae usque ad Indos iacet? Paucissimorum dierum spatium, & 
aavem suus venlus implevit, 
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jegt den Seeunternehmungen ihrer Nachbaren ohne fonderliche Theil 
nahme zugefehen. Doc; übergaben die Monarchen Eolumbus’ Vor⸗ 
Ichläge einem Ausfchuffe von gelehrten Männern und Geiftlichen 
gleichfalls zur Prüfung, die auf den armen Genueflichen Abens 
teurer, der eine den verfloffenen Jahrhunderten verfchloffen gebliebene 
Hemifphäre auffinden wollte, mit dem Zunftſtolz beamteter Gelehrten 
und mönchifchem Hochmuth berabfahen, und der vorgelegten Aufgabe 
feinesweges gewachſen waren. Einer meinte, wenn man da fo weit 
herumfegeln wollte, jo müßte man ja zuletzt immer tiefer und tiefer 
hinunter gleiten, und inne dann den Waſſerberg nicht wieder herauf. 
Ein Anderer, der mwenigftens zugab, daß die Sache möglich fey, bes 
hauptete, da muͤſſe man wol drei jahre ſegeln; und die Meiſten ers 
Härten den Plan, als der Bibel und den Kirchenvätern widerfprechend, 
für gottlos. Zu dieſen weifen Sprüchen der Spanifchen Gelehrten 
fam noch eine große Seldverlegenheit Serdinand’s und Sfabellen’s, und 
daß fie damals ihre ganze Aufmerkſamkeit auf den Krieg mit den 
Mauren von Granada richteten. Darüber wurde die Enticheidung 
für Columbus immer weiter und weiter binausgefchoben. Mit uners 
müdficher Geduld folgte diefer dem Hofe von einem Orte zum andern. 
Endlich, nach vierjährigem Harren, erfolgte der Befcheid: man könne 
fih jest in fo unfichere und foftipielige Unternehmungen nicht einlaflen. 

Schon einige Sabre vorher hatte Columbus feinen Bruder Bars 
tholomäus nad) England gefchickt, um vielleicht den dortigen Koͤ⸗ 
nig für feinen Plan zu gewinnen. Aber jener ließ nicht ein Wort 
von fih Hören: Columbus wußte nicht, daß er einem Kaper in die 
Hände gefalfen, und nach mancherlei Schickfalen in Bertlersgeftalt nach 
England gekommen war, wo er fi erft mit Ehartenzeichnen fo viel 
verdienen mußte, um in einem anfländigen Kleide bei Hofe erfcheinen 
zu können. Schon wollte Columbus ihm nachreifen, als Juan Perez 
de Marchena, Prior des Kloſters Nabida, in welchem er feinen älteften 
Sohn erziehen ließ, kurz vor dem Abichied ihn auf andere Gedanken 
brachte. Diefer Mann war einft Beichtvater der Königin gewefen, und 
ſchmeichelte fih, daß feine Empfehlung etwas gelten möchte. Wirklich 
ward auch Columbus noch einmal nach Hofe berufen, Sranada fiel, 
Iſabella z0g triumphirend in die Hauptftadt der Mauren ein, und die 
dreunde des Columbus benugten die frohe Stimmung, welche diefes 
große Ereigniß verbreitete, um fein Unternehmen wieder in Erinnerung 
zu bringen. Man fand aber feine Forderungen Nbermäßig, und Cos 
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lumbus verließ abermals mit großem Unwillen das Hoflager, feft ent 
ſchloſſen, nach Frankreich zu ziehen. Doch nun bewirkten feine beftärz: 
ten Freunde endlih, was fie fo lange gewünfcht hatten. Den größten 
Anfpruch auf feine Dankbarkeit hatte dabei der Obereinnehmer der 
geiftlichen Einkünfte von. Aragonten, Sants Angel.  Diefer fchifderte 
der Königin den Zuwachs an Ruhm und Macht für ihre Krone, den 
fie zu verfchergen im Begriff fey, fo lebhaft, daß fie ihre Einwilligung 
gab, und ſich fogar, da der koͤnigliche Schag ganz erfchöpft war, bereit 
erklärte, zum Behuf der Ausruͤſtungskoſten ihre Juwelen zu verpfänden. 
SantsAngel küßte ihr gerührt die Hand, und Bot ihr fein Vermögen 
an. Die Königin nahm das Darlehn an, und ließ dem Columbus 
einen Eilboten nachfenden, der ihn einige Stunden von Granada eins 
holte. Am 17. April 1492 ward der Vertrag unterzeichnet, Kraft 
deffelben ward Columbus zum Sroßadmiral aller neuen Meere, und zum 
Unterkoͤnig aller Länder und Inſeln, die er entdecken würde, ernannt; 
tim ward der zehnte Theil aller daraus zu hoffenden Einkünfte bewils 
ligt, und alle diefe Würden und Vortheile follten erblich auf feine 
Nachkommen übergehen. Es ward ihm und feinen Nachkommen ev; 
laubt, ihrem Namen den Titel Don vorzufegen, eine damals noch ſel⸗ 
tene Auszeichnung. 

So war denn nad) achtzehnjährigem Warten, nach einer fo langen 
Zeit vol MWiderwärtigkeit und Truͤbſal, die Beharrlichkeit des edlen 
Mannes endlich gekrönt. Er eilte nach Palos, einem Seehafen in 
Andalufien, wo feine Feine Flotte ausgeräftet werden follte, und welches 
unweit des Klofters Nabida lag, Mit dem Ende des Sulius war 
Alles zur Abreife fertig. Drei hoͤchſt mittelmäßige Schiffe, von denen 
die beiden Fleineren (von der Art, die Caravelen genannt wurden) nicht 
viel mehr als große Boote, ohne Verdeck in der Mitte, waren, mad: 
ten die ganze Flotte aus. Die Bemannung beftand aus hundert und 
zwanzig Perfonen, von denen die meiften fich auf das tolltühne Unters 
nehmen nur fehr ungern einfließen, wie denn auch die ganze Ausräftung 
mit den härteften und willfürlichften Maaßregeln .von Seiten des Ho: 
fes gegen das allgemeine Vorurtheil und den unaufhörlichen Widerſpruch 
ber in Anfpruch Genommenen durchgefegt werden mußte Den Tag 
vor der Abreife begab ſich die ganze Geſellſchaft nach dem Klofter Ra; 
bida, empfahl fih Gott und allen Heiligen im Gebete, beichtete, und 
erhielt Losiprehung und Abendmahl, nach frommer Ehriften Welle. 
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| Den nächften Morgen, den 3. Auguft 1492, an einem Freitage, kurz 
vor dem Aufgarig der Sonne, ftieß die Heine Flotte vom Lande ab, in 
Gegenwart unzähliger "Zufchauer, welche die kühnen Abenteurer mit 
bangen Blicken begfeiteten. Am britten Tage, ald man noch in bes 
kannten Gewaͤſſern den Canariſchen Inſeln zufegelte, brach ein Steu⸗ 
erruder, ein Unfall, der den Columbus beſtuͤrzt machte, da er args 


wöhnte, daß es von den Fuͤhrern des Schiffe abfichtlich gefchehen ſey, 


um es unbrauchbar zu machen, und damit zuruͤckſegeln zu dürfen. 
Die Eanarifchen Inſeln wurden indeß glücklich erreicht, und auf einer 
derfelben legte man an, um die Schiffe auszubeffern. 

Am 6. September fuhren fie wieder ab, und gerade in’s Weltmeer 


hinein gegen Weften. Nach einigen Tagen erhob fih ein Oftwind, der 


auch, mit wenigen Unterbrechungen, fanft und milde bis zu Ende ans 
hielt, und die Fahrt fehr beguͤnſtigte. Bald war alles Land aus den 
Augen der Schiffenden verfchwunden, die von der ganzen lebendigen Weit 
abgefchnitten, Feine Ausſicht hatten, als auf ein ungeheures Meer und 
den weiten Himmel und immer tiefer Bineingetrieben wurden, von eis 
nem Verwegenen angeführt, der keine andere Kunde vom Ziel hatte, 
als die feine Phantafieen ihm vorfpiegelten! Auch den Beherzteften 
fing der Muth zu finfen an, Columbus fuchte ihnen indeß wieder 
Vertrauen einzuflößen, und feine eigene Ruhe mußte ihre Bewundes 
rung erwecken. Unermuͤdet fand der edle Mann Tag und Nacht mit 
Senkblei und Beobachtungsinftrument auf dem Verdeck, fchlief nur 
wenige Stunden, und zeichnete die kleinſte Beobachtung auf. Wo er 
Angft und Traurigkeit bemerkte, da redete er freundlich zu, und heiterte 
die Murrenden mit Verfprechungen auf. Es war zu bewundern, 
welche Herrſchaft über die Gemuͤther ihm zu Gebote fand. Als die 
Schiffe in den Strich des Paflatwindes famen, wurden fie fanft und 
mit großer Schnelle fortgetrieben. Columbus gab zwar den Fragenden 
eine geringere Strecke als die wirklich fchon zuruͤckgelegte an, dennoch) 
wuchs die Angft des Schiffsvolfs von Neuem. Sin und wieder ftclite fich 
Anlaß zur Hoffnung ein. Man fah unbefannte Vögel. Aber man 
wußte nicht, daß die Seevoͤgel viele hundert Meilen weit fliegen 
Finnen. Einmal war die See mit grünem Wieergrafe fo dicht bedeckt, 
dag die Schiffe faſt in ihrem Laufe aufgehalten wurden. Aber Gras 
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und Vögel verfchwanden nach einigen Tagen wieder, und bie armen 
verlaffenen Menfchen fahen fih von Neuem auf dem weiten, oͤden 
Drean allein. Was follte aus ihnen werden, wenn ihre Vorräthe zu 
Ende gingen? Wie follten ihre gebrechlichen Fahrzeuge die lange und 
fih immer weiter ausbehnende Nüdreife aushalten, wenn fie nirgends 
einen Hafen fänden? 

Endlich drohte die Furcht der Verzagten ihrem Führer und feinem 
Unternehmen die hoͤchſte Gefahr. Site wollten den Admiral zwingen 
zuruͤckzukehren, und Einige faßten fogar den verruchten Gedanken, ihn, 
wenn er fich weigere, über Bord zu werfen. Columbus ftellte fich, als 
ob er ihre meuterifchen Abfichten nicht merkte, und befänftigte fie durch 
fein ruhiges, heiteres Vertrauen; er erklärte, daß er. mit feinen bisher 
rigen Fortfchritten fehr zufrieden ſey, und gewiſſe Hoffnung habe, ſein 

Ziel bald zu erreichen. 
| Vögel erfchienen und verfchwanden wieder; mehrere Male glaubte 
man Land erblickt zu haben, wenn man aber näher fam, fand man fih 
getäufcht. Die Angſt der Schifisleute wandelte ſich in Verzweif⸗ 
fung, fie erklärten, daß fie nicht weiter gehen würden. Columbus aber 
erwiederte mit großer Zeftigkeit, daß Alles umfonft fey, und daß er 
von feinem Unternehmen "nicht abftehen werde, bis er mit Gottes 
Huͤlfe Indien gefunden habe’) Kaum aber würden fein Muth und 
feine Haltung fie noch länger im Zaum gehalten haben, wenn fich nicht 
zum Gluͤck am folgenden Tage beftimmte Spuren von ber Nähe des 
Landes gezeigt hätten; Mohr und ein Baumaft mit rothen Beeren 
fhwammen auf fie zu, und was mehr als Alles war, fie fifchten einen 
kuͤnſtlich gefchnisten Stab auf. Die Sonne war eben untergegangen. 
Noch ſah man nihts, aber Columbus befahl, forafältige Wache zu 
halten, um nicht etwa bei Nacht auf Klippen getrieben zu werden. Die 
größte Aufregung herrſchte auf den Schiffen, fein Auge fchloß fich. 
Zwei Stunden vor Mitternacht erblickte Columbus ein Licht von ferne. 


) Columbus Tagebuch vom 10. October bei Yavarrete, T. II. p. 37. Was gewoͤhn⸗ 
lich von einer förmlichen Unterhandlung des Admirals mit den Aurrührern erzählt wird, 
dag er nur noch drei Tage verlangt habe, wenn fi) dann fein Land zeige, wolle er ums 
kehren — findet fich weder im dieſem Tagebuche, noch in irgend einem andern der ur⸗ 
fprünglichen Schriftfielter, ald dem Oviedo, und verdient keinen Glauben S. Wafs 
hington Irving Geh. ded Columbus, deutfche Leberf, von Meyer Bd. I. S. 204, 
A. v. Humboldt a. a. D. ©. 212. hält die Angaben von der Surct und den Meute 
seien der Schiffsleute auch fonft für uͤbertrieben. 
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Der Schimmer war vorübergehend und ungewiß, aber Columbus 
betrachtete ihn als eine fichere Buͤrgſchaft des Landes, und wirklich er⸗ 
(del um zwei Uhr des Morgeng (am 12, October, einem Freitage) 
von der Pinta, einem der beiden andern Schiffe, ein Kanonenſchuß, als 
frohlocfendes Zeichen daß man das Land deutlich erblicke. „Land! 
Land!“ erfcholl es jegt aus jeder Bruft; man flärzte einander in bie 
Arme, Einer fchluchzte vor Freude an des Andern Bruft. Nach der 
erſten Trunkenheit des Entzüdens erinnerte man fich feiner ‚höhern 
Dicht, und ſtimmte mit innigfter Andacht das Te Deum an. Als 
der Morgen anbrach, fah das Schiffsvolk eine fchöne gräne Inſel vor 
fih liegen. 

Mit Sonnenaufgang beftiegen fie die Boote, und rubderten mit 
Kriegsmuſik, fliegenden Fahnen und anderm Sepränge dem Lande zu. 
Am Ufer Hatten fich viele Einwohner der Sinfel verfammelt, die eben 
fo fehr über die feltfamen Säfte erflaunten, als fie ſelber bei diefen 
Staunen erregten. Sie waren ganz nadt, von einer vöthlichen Kupfer 
farbe, und, den Kopf ausgenommen, am ganzen Leibe unbehaart, übris 
gens wohlgebildet. Ihre Sprache hatte etwas unzufammenhängendes 
und thierifches, und aus Allem, was man an ihnen ſah, Teuchtete fo 
wenig Verſtand hervor, daß die Spanier auf den Gedanken geriethen, 
es möchten wol gar keine wirkliche Menfchen feyn. 

Das waren fie aber allerdings, nur daß fie auf einer fehr niedris 
gen Stufe der Entwidelung ftanden. Sie kannten den Aderbau nicht; 
das milde Klima und die Fruchtbarkeit ihrer Inſel gewährte ihnen 
Mais und Maniokwurzel im Ueberfluß, und zwang fie nicht zur Sorge 
für wärmende Kleidung und Wohnungen. Große Thiere, die ihre 
Stärke und ihre Lift Hätten üben können, gab es dort gar nicht; daher 
waren fie fo zaghaft, daß ein Europäifcher Bullenbeißer einen ganzen 
Haufen diefer Indianer in die Flucht jagen konnte. 

Eolumbus, in einem reichen Kleide und das bloße Schwert in ber 
Hand, fand an der Spige des erften Boots, welches an’s Land ſtieß, 
um der erfte Europder zu fepn, der die neue Welt beträte. Ihm 
folgten die Anderen, und in dem unausfprechlichen Gefühle des glück, 
lid) geretteten Lebens, nach mehr als vierzigtägiger Angft auf ſchwan⸗ 
Inden Brettern, warfen fie fih Alle nieder, küßten mit: Inbrunſt die 
fihere Erde, errichteten dann ein Kreuz, und beteten vor demfelben. 
Sie drängten fich in ihrer Begeifterung um den Admiral, umarmten 
ihn, küßten ihm die Hände, und thaten Alles, um dem an, deffen 

Teder’s W. 8. 7te A. VII. 
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Leben fie vor einigen Tagen noch bedroht hatten, ausſchweifende Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit zu bezeigen. Columbus nahm die Synfel für 
die Caſtiliſche Krone in Befig, mit den Formen und Feierlichkeiten, 
welche die Portugiefen bei ihren Entdeckungen in Africa zu beobachten 
pflegten. Die Eingebornen fahen das mit an und begriffen natürlich 
nichts davon, wie ihnen denn die ganze Erfcheinung weißer Männer 
mit Bärten und Kleidern, einer feltfamen Sprache und noch feltfame: 
ven Deanieren, überhaupt etwas Unbegreifliches fein mußte. Sie 
wähnten, fie feven vom Himmel herabgelommen. 

Die Wilden bezeichneten ihre Infel mit dem Namen Guanahani; 
der Entdecker nannte fie San Salvador, ein Name, den fie auch jegt 
noch führte. Sie ift eine der Bahamas oder Lucapifchen Ssnfeln*). 
Columbus glaubte feft, er ſey in dem Archipelagus angelangt, der fi 
nach dem Berichte des Marco Polo an der Oſtkuͤſte von Aſien hin 
Herſtrecke, fab aber wohl, daß hier von den Schägen Indien's noch | 
nicht viel anzutreffen fey, und befchloß daher, weiter zu ſteuern. Die 
Sindianer (ein Name, welchen die urfpränglichen Bewohner America's 
eben jenem Irrthum verdanken), welche die Begierde der Spanier 
ſiach den Meinen Goldblechen, die Einige zum Zierrath in der Nafe 
oder in den Ohren trugen, bemerkten, wiejen fie füdmwärts bin. Dies 
deutete Columbus auf die von Marco Polo befchriebene Inſel Zipangu 
oder Cipango (wahrfcheinlich Japan), welche nach diefem Reifenden 
drei hundert Meilen von der Aftatifchen Küfte liegen und einen uners 
meßlichen Reihthum an Gold, Edelfteinen und Perlen befigen fol. 
Diefe Erzählungen waren es, welche Columbus mit den Vorſtellungen 
von ungeheuern Neichthümern erfüllten, welche die Frucht feiner Ent 
dedungen ſeyn wuͤrden, und ihn die Hoffnung fallen ließen, dag er 
von da leicht zu den Ländern des Groß⸗Chans, des Beherrfchers von 
Oftaften gelangen, und das Verdienft haben würde, diefen zum Chris 
ftenthum zu befehren. 

Ungedyldig, nach dem reichen Eipango zu kommen, verließ Colum⸗ 
bus Suanahani bald *). Mean kam auf diefer Fahrt bei vielen Heis 


H Navarrete glaubt, daß die zuerſt entdeckte Inſel eine von den viel flüdlicher lie 
genden TürkensInfeln fen, aber feinvertich mit Grund. S. die Note in der Franzöſiſchen 
ueberfegung, T. II. p, 339, und die Unterfuchung eines Kundigen bei Waſhington 
Irving, Bd. IV. ©. 136. 

"*) Er fagt in feinem Berichte an die Monarchen ausdrücklich, daß er auf der Ynfel 
nicht Habe verweilen wollen, um feine Zeit iu perlieren/ Cipango aufzuſuchen. Navar— 
rete, T, I, PD: 4. , . 
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neren Inſeln vorbei, landete auf einigen, und fand zuletzt eine größere, 
welche die Indianer, die man mitgenommen hatte, Tuba nannten, und 
die Columbus anfangs für Kipango, dann fir das feſte Land von Aflen 
oder Indien hielt. Er fteuerte an den Küften umber, fand überall 
einen Reichthum der Vegetation und eine Schönheit der Gegenden, 
die ihn in Erſtaunen feßten, und von denen er mit Begeifterung fpricht, 
aber von Anbau wiederum feine Spur. Die Bewohner, deren Häus 
fer auf eine etwas fortgefchrittnere Bildung, ale man in den Fleineren 
Sinfeln gefunden batte, deuteten, flohen fcheu in die Wälder Mehr 
als fünf Wochen brachte Columbus mit Forſchungen am den Küften 
von Cuba zu, ohne von feinem Irrthume, daß es feftes Land fen, 
zuruͤckzuko mmen. Vergebens fpähte er nad den Reichthuͤmern Syn; 
dien's; er entfchloß ſich endlich wieder in das Meer binelnzufteuern, 
und nahm feinen Lauf nah Suͤdoſt. So kam er am 6. December 
nah Hayti, weiches er die Spanifche Snfel*) nannte Es iſt die 
Inſel, welche fpäterhin gewöhnlich Sanct Domingo genannt wurde, 
und in unferen Tagen auch wieder ihren utfprünglichen Namen fährt. 

Aud Hier fand er diefelde Schönheit der Landfchaften, diefelde 
Sruchtbarkeit des Bodens, und dieſelbe gutmäthige ſchwache Menfchens 
art. Die Thäler fchienen an mehreren Orten angebaut zu feyn. Die 
Sinfulaner fanden unter Oberhäuptern, Kaziken genannt, Einer der 
mächtigften derfelben, Namens Guacanagari, erwies ſich gegen bie 
Spanier äuferft gutmäthig und dienftfertig, und fuchte ihnen fo viel 
Gold zu verfchaffen, als er vermochte. Won ihm erfuhren fie, daß 
zuweilen Seinde von den benachbarten Inſeln (den nachher entdeckten 
Caraibifchen) heruͤberkaͤmen, fein Volk feindlich anfielen, und Viele forts 
fhleppten, die fie zu Haufe fehlachteten und verzehrten. Columbus, 
der ſchon vorher Willens geweien war, bier eine Niederlaflung zu bes 
gründen, deutete dem Kaziten an, er wolle in feinem Gebiete eine 
Heine Seftung bauen, und darin einen Theil feiner Spanier ihm zum 
Schuge zuruͤcklaſſen. Die Wilden begriffen feine Meinung, freuten 
ſich Höchlich, und leifteten den Spanifchen Zimmerern förderlichen Bei⸗ 
fand. Was fie an Soldblechen hatten, gaben fie freudig für Glasko⸗ 
rollen, Schellen und ähnliche Kleinigkeiten hin, und auf Befragen 
jeigten fie nad) Süden, als dem techten Soldlande. Columbus war 


) Eolumbus nannte fie fo (Isla Espanola) wegen der Aehnlichkeit, die er zwiſchen 
ihren Gegenden und den Eaftilifihen fand. Der Name „Hifpaniola” it aus Mißverkänd: 
sig entſtanden. a 
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indeß in einer Verfaffung, bie ihm Feine weiteren Entberfungsreifen 
erlaußte, denn eins feiner Schiffe war ihm an einer Klippe gefcheitert, 
und mit dem andern, der Pinta, Hatte fih Martin Alonzo Pinzen, 
der Befehlshaber deſſelben, ſchon als fie noch bei Cuba waren, heim 
(ich entfernt, um das Goldland für fich aufjufuchen. So blieb 
unferm Helden nur noch ein Schiff, und gerade der ſchlechteſte Sey 
ler übrig. Mit diefem entfchloß er fih, nach Spanien zuräczureifen, 
ehe vielleicht Pinzon ihm dort zuvorfäme Er ließ in feinem neuer 
bauten Fort, welches er Navidad nannte, neun und dreißig Spanier 
zuruͤck, gab ihnen weile Verhaltungsbefehle, ermahnte fie zu -einem 
freundlichen Betragen gegen die Indianer, und fiah am 4. Januar 
1493 mit feinen übrigen Gefährten und einigen mitgenommehen Ein 
gebornen in die See. | 
Am dritten Tage nad) der Abfahrt, als er ſich noch an der Küfte 
von Hifpaniola befand, traf er mit dem treulofen Pinzon zufammen, 
der zwar nichts entdeckt, aber an anderen Küften von Hifpaniola durch 
Taufehhandel eine beträchtliche Menge Goldes zufammengebracht hatte. 
Columbus huͤtete fi diefem Manne, der bei der Mannfchaft im größ: 
ten Anfehn ftand, das Pflichtwidrige und Treulofe feines Betragens 
vorzuhalten, umd ftellte fih, als 06 er feinen elenden Ausfluͤchten 
Glauben beimeffe. 
Ein fürdterliher Sturm drohte bald darauf den kühnen Seglern 
den Untergang. Kolumbus fchrieb eilig eine Nachricht von feinen Ent 
deckungen auf Pergament, ſteckte dies forgfältig verwahrt in eine Tonne, 
und warf biefe in’s Meer. Aber fein gutes Schickfal wollte ihm feldft 
die Freude gönnen, der Herold feiner fühnen That zu fepn. Der 
Himmel ward wieder heiter, und am 15. Februar entdeckte das Schiff 
des Columbus Land. Es war St. Maria, eine der Azoren. Hier 
erwartete ihn ein Vorſpiel der Drangfale und Kränfungen, die in ber 
. Folge der Lohn feiner großen Entdefung wurden. Der Portugieſiſche 
Befehlshaber wollte ihn, nad) einem ſchon früher erhaltenen Befehle 
feines Hofes, gefangen nehmen. Doch konnte er fein Vorhaben nicht 
ausführen, und Columbus fegelte weiter. Auf der legten Fahre trieb 
ihn ein neuer Sturm in den Tajoſtrom (4. März) und bier erhielt 
er die Aufforderung, ſich an das SHoflager, welches damals zu Valpa⸗ 
raifo war, zu begeben. König Johann II, wollte ihn felber fprechen, 
und bereute es nun fehr, dem kühnen Manne nicht Gehoͤr gegeben zu 
haben. Die Portugiefen betrachteten dies Gluͤck der Spanier mit 


⸗ 





Eolumbus erſte Rüdkehr. (1493.) 21 


finſtrem und bittrein Neide, und einige Hofleute gaben dem Könige 
fogar den niederträchtigen Rath, den großen Entdecker ermorden zu lafs 
fen, den indeg Johann mit Verachtung von ſich wies. 

Als nun aber Columbus am 15. März in den Hafen von Palos 
einlief, mit welchem Subelgefchrei wurde er da von ber gaffenden 
Menge empfangen, die ihn vor fieben Monaten an eben der Stelle 
hatte abfahren fehen! Man laͤutete die Glocken, feuerte die Kanonen 
ab, und erdräcte ihn beinahe, als er, ein frommer Chrift, mit den 
Seinen in Proceffion nach der Hauptlicche ging. Der Hof hielt ſich 
damals in Barcelona auf, Columbus durchzog daher Spanien der 
Länge nach, wie im Triumphe, und in Barcelona felbft ward ihm ein 
feierlicher Einzug zu balten erlaubt, bei dem Staunen, Freude und 
allgemeine Theilnahme den höchften Grad erreichten. Er flattete feiers- 
ih vor dem_Throne an Ferdinand und Sfabellen, die ihn in ihrer 
ganzen königlichen Pracht wie einen Mann vom hoͤchſten Range em⸗ 
pfingen, Bericht von feiner Reife ab, und ward mit Ehren und Lob, 
ſpruͤchen uͤberhaͤuft. Ein folches Entzüden, eine ſolche Begeifterung 
und Andacht durchdrang die Verſammlung, daß ein SBerichterftatter 
fagt, es Habe gefchienen, als ob fie in diefer Stunde der Freuden der 
Seligen theilhaftig gewefen. Es war der große Glanz⸗ und Lichtpuntt 
im Leben des Eolumbus, der felbft den Neid verftummen machte. 

Das Serächt von einer neu entdeckten Welt flog nun, taufendfäl 
tig vergrößert, durch ganz Europa, und erfüllte befonders die Gelehrten: 
mit Bewunderung und Entzuͤcken. Den lebhafteften Antheil erregte 
8 jedoch in Spanien ſelbſt. In kurzer Zeit hatten ſich gegen funfs 
zehn hundert Menſchen zufammengefunden, bie an dem zweiten Zuge 
(der nun in das eigentliche Soldland geben follte) Theil nehmen wolls 
ten. Die Regierung rüftete ihnen fiebzehn Schiffe aus, fandte Hands 
werker und Bergleute mit, und Columbus forgte für Europäifche 
Thiere und Gewaͤchſe, an deren gedeihlicher Ausbreitung auf jenen 
fruchtbaren Inſeln er nicht zweifelte. 

Bor allen Dingen holte man aber erft die Einwilligung des Pap⸗ 
fies ein, der auch nicht ermangelte, alle neu zu entdeckenden Länder 
der Krone von Eaftilien zu ſchenken, nur, daß er zu Gunſten Ports 
gal's diefe Schenkungen auf die Länder jenfeits einer Mittagslinie bes 
(hränkte, die er hundert Seemeilen weftlich von den Azorifchen und 
Capverdiſchen Inſeln durch die Pole zog. Was diefleits gefunden 
wuͤrde, follte den Portugieſen gehören. Da diefe aber mit der Ent 
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fheidung unzufrieden waren, fo kam es nach einiger Zeit zu einem 
Vertrage, welchem zufolge die TIheilungslinie drei hundert und fiebzig 
Meilen weſtlich von jenen Infeln gezogen ward. Dadurch blieb Bra 
- filien in der Folge ein Eigenthum Portugal’s, | 


U 





5. Eolumbus zweite Neiſe. 
(1493 — 1496.) 


Diesmal lief die Flotte aus der Bai von Cadix aus (25. Sept.), 
und nahm ‚einen mehr füdlichen Lauf. So fand Columbus am 3. No 
vember die erfte der Saraidifchen Inſeln, welche er Dominica nannte, 
dann Mariegalante, Guadeloupe, Antigua, Portorico u. |. w., und 
auf allen eine feindfelige Menfchenart und häufige Spuren jener furchts 
baren Barbaren, ‚Feinde zu fchlachten und ihr Fleifch zu effen. 

Die Sorge für feine zurückgelaffene Colonie tried ihn Hierauf 
nah SHifpaniola, wo er den 22. November ankam, aber zu feinem 
großen Schrecken weder Kolonie noch Fort fand. Es hatten die zus 
röckgelaffenen Spanier, wie er nur den Rücken gewandt, alle von ibm 
dringend eingefchärften Vorfchriften und Vorſichtsmaaßregeln verachtet, 
die Indianer duch Habſucht, Raub und Verführung ihrer Weiber 
und Töchter beleidigt, und fich ihrer groben Leidenfchaften wegen unter 
einander felöft entzweit. Aber auch ihrer eignen Sicherheit gedachten 
fie nicht, fie unternahmen vereinzelte Streifzüge, auf denen fie in das 
Gebiet eines Häuptlings in der Mitte der Inſel einfielen, der, von 
- Geburt ein Taraibe, nicht die friedliche und furchtfame Natur der 
übrigen Sinfulaner hatte. Entfchlofien ſich zu rächen, hatte er die 
Seftung überfallen und zerftört; die darin befindlichen Spanter waren 
theils bei der Vertheidigung erfchlagen worden, theils auf der Flucht 
umgekommen. 

Es ward hierauf an einem bequemern Orte eine Niederlaſſung 
begruͤndet, die Columbus ſeiner Koͤnigin zu Ehren Iſabella nannte, 
die erſte Stadt in der neuen Welt; ein entzuͤckendes Gefuͤhl fuͤr den 
Urheber dieſer großen Begebenheit, das ihm aber durch eine Kette 
von Unannehmlichkeiten, die ihm feine unzufriedenen Begleiter bereis 
teten, fehr verbittert wurde. Denn wer war Darum nad) Indien ger 
reifet, um den Acer zu bauen, wilde Gegenden urbar zu machen, und 
an allen Bequemlichkeiten gefitteteter Länder Mangel zu leiden? Hätte 





Unsufriedbenheit der Spanier. Samaica. 23 


man durch mühfelige Arbeit reich werden wollen, bas hätte man in 
Europa auch gekonnt. Zwar wurde auf Hifpaniola häufig Goldfand 
gefunden, aber wie muͤhſam war diefer zu fuchen, und wie wenig 
ergiebig das Gefchäft! Die goldnen Träume, um welcher willen bie 
Meiften den Entdecker begleitet hatten, waren verfhwunden und hats 
ten in ihren Seelen dem bitterften Unmuthe über getäufchte Ermars 
tungen Platz gemacht. Columbus wurde fchon als ein Fremder, ber 
jo vielen Spaniern zu gebieten babe, mit Reid und Eiferfucht betrachs 
tet, und die Strenge, mit welcher er nothgedrungen zur Thätigfeit 
anhalten mußte und felöft die Ritter und Adeligen nicht fehonen konn, 
te, erhöhte die Abneigung wider ihn. Als nun auch verderbliche 
Krankheiten, erzeugt duch das feuchtsheife Klima und die Ausfchweis 
fungen, welchen fich die Spanier überließen, herrſchend wurden, nabs 
men Unzufriedenheit und Muthlofigkeit völlig uͤberhand. 

Columbus ging indeß auf eine neue Entdeckungsreiſe aus, um 
das wahre Vaterland des Goldes und das noch immer nah geglaubte 
Indien zu fuchen. Er fegelte an der Suͤdkuͤſte von Euba Hin, ent 
deckte Jamaica, kehrte dann wieder nach Cuba zurüd, und nahm feis 
nen Lauf weiter nach Weften, in der feften Ueberzeugung an einem, 
mit Hinterindien zufommenhängenden Lande hinzuſegeln. Aber diefes 
erfehnte Ziel, dem er fo nahe zu fepn mwähnte, jet zu erreichen, 
mußte er des fchlechten Zuftandes der Schiffe wegen, die auf der 
mühfeligen und gefahrvollen Reiſe viel gelitten hatten, aufgeben, und 
ſich entfchließen, umzutehren. Als er, von einer fchweren Krankheit 
befallen, nach Hifpaniola zuruͤckkam, traf er zwar zu feinem großen 
Trofte feinen indeß nach der neuen Welt gelommenen Bruder Bars 
tholomäus, von dem er fo lange getrennt geweſen, aber den Pflanz⸗ 
ort, durch den abermaligen Ungehorſam eines großen Theils der Zus 
rügelaffenen, in einem Zuftande großer Gefahr. Die Indianer waren 
in feinee Abweſenheit fo unmenfchlic behandelt worden, daß fie, zum 
Widerſtande gegen ihre Unterdruͤcker ermuthigt, ſchon an einzelnen 
Spaniern Rache genommen hatten und zur gänzlichen Ausrottung und 
Vertreibung derfelben entfchloffen waren. Mit Ausnahme des in feis 
nen freundlichen Sefinnungen beharrenden Guacanagari flanden die 
übrigen Häuptlinge der Sinfel in einem zu diefem Zwecke errichteten 
Bunde. Columbus mußte nunmehr felbft zu den Waffen greifen. 
Mit zweihunders zu Fuß und zwanzig Reitern zog er (März 1495) 
gegen das aus vielen Taufenden beftchende Speer der Indianer ‚aus. 
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Aber der Donner der Schleßgewehre und eine Anzahl gewaltiger Hunde, 
die auf die nackten Menſchen gehegt wurden. und viele derfelben zer, 
fleiſchten, belehrten fie bald, daß, die Gewalt der weißen Männer eben 
fo groß ſey als ihre Habs und Unterdruͤckungsſucht. Mit dem leichs 
ten Siege war die Unterwerfung der Wilden vollendet. Sie wurden 
nunmehr zur Ablieferung eines Zinfes an Gold und Baumwolle ange 
halten, deren Auffuchung die jeder Arbeit Ungewohnten zu den Un⸗ 
gluͤcklichſten aller Sklaven machte. 

Indeß waren die Häupter der Unzufriednen in der Colonie, bie 
Hiſpaniola fhon vor der Ruͤckkehr des Columbus von feiner Entdek⸗ 
tungsreife verlaffen hatten, nach Spanien gelommen, und hatten dort 
fo viele Verläumdungen gegen den Admiral vorgebracht, daß ein zur 
Unterfuchung der Beſchwerden befonders Bevollmaͤchtigter, Juan 
Aguado, in die Eolonie gefandt wurde. Diefer benahm fi dort mit 
fo ‚viel Anmagung, daß Columbus, um den Wirkungen feiner Berichte 
zuvorzufommen, feinem Bruder Bartholomäus den Befehl übergab, 
und mit Aguado felöft nah Spanien ging (März 1496). 

Drei Monate kämpfte er auf der Fahre mit Wind und Wellen 
und mit einer Hungersnoth, die feine Gefährten ſchon der Barbarei 
nahe brachte, die mitgenommenen Indianer zu ſchlachten. Die Aufs 
nahme, die er am Hofe fand, war beffer, als er feldft fie fich vorges 
ftellt, aber im Wolke war der große Eifer für die neuen Entdeckungen 
ſchon erkaltet. Der Spanifche Hof war damals mit anderen, näher lies 
genden und foftfpieligen Entwürfen befchäftiget, darüber verzögerte füch 
die Ausräftung einer neuen Flotte zwei Jahre, Ein Theil ihrer Be 
mannung beftand aus Verbrechern, die er fich, undberiegt genug, zu 
Eoloniften ausgebeten hatte. 


6 Columbus dritte Reiſe. 
(1498 — 1500.) 


Er richtete auf dieſer Reiſe, die er am 30. Mai 1498 antrat, ſeinen 
Lauf noch mehr nach Suͤden als bei der zweiten Fahrt, und kam in 
die damals noch unbekannte Region in der Nähe des Aequators, wo 
zwifchen den beiden Paflatwinden Windftille und eine entfegliche Hige 
bereichen. Die Luft war wie in einem Ofen, der Theer ſchmolz, die 
Zugen der Schiffe singen aus einander, die Wein: und Wafferfäfler 
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berfteten, die Lebensmittel verbarben. Die alte Mähre von der Unbe⸗ 
ſchiffbarkeit dieſer Gegend fchien fih nun doch noch zu verwirklichen, 
die Matrofen verloren Kraft und Befinnung, und Columbus, mitten 
in diefem neuen Drangfal nech von der Sicht heftig geplagt, ſah fich 
gendthige, feinen Lauf zu ändern. So gelangte er in eine kühlere 
Region und dann, am 31. Suli, nach der Sinfel Trinidad am Auss 
fuffe des Drinocoftroms, deſſen Heftigkeit feine Schiffe beinahe auf 
Klippen geworfen hätte. Er fchloß aus der Größe diefes Stroms, 
daß derfelbe aus keiner Inſel kommen könne, und in der That hatte 
e nun den großen Americanifchen Kontinent gefunden, ben feine 
Schiffsmannſchaft am 5. Auguft an der Trinidad gegenüber liegenden 
Küfte von Cumana betrat, während er ſelbſt von einer heftigen Aus 
genkrantheit am Bord zurüdgehalten wurde, Er war überzeugt, er ' 
habe hier nichts anderes als einen weiter gegen Süden und Oſten 
belegenen Punct des Feftlandes von Aſien entdeckt, von dem er einen 
andern Theil fehon in der Inſel Cuba gefehen zu haben glaubte*). 
Beine ftets rege und gefchäftige Phantaſie brachte ihn auf den Gedan⸗ 
in, es beginne an diefer Küfte der edeifte und volltommenfte Theil 
der Erde; das Land erhebe fich allmählich immer mehr und nähere 
fh dem Himmel, von bdiefer Höhe komme jener mächtige Strom 
fügen Waflers, und auf dem Höchften Gipfel liege das irdiſche Paradies. 

Indeß nöthigte ihn feine immer mehr zunehmende Augenkrankheit 
für jegt die weiteren Entdeckungen an diefer Küfte aufzugeben, und 
nach der Eolonie auf Hifpaniola zu ſteuern. Als er aber dort anlangte 
(30. Aug. 1498.), fand er flatt der Ruhe und Erholung, deren fein 
fiecher, den vielen Anftvengungen und Mühen faft erliegender Körper, 
fo fehr Hedurft hätte, nur Unglück, Verwirrung und neue Drangfale. 
Sein Bruder Bartholomäus hatte als Adelantado (Tivils und Mills 
tairgouverneur) die Angelegenheiten mit großer Einfiht und Feſtig⸗ 
keit geleitet, und in einer andern Gegend der Inſel eine neue Stadt 
(St. Domingo). gegründet, aber während Bewegungen unter den 
Indianern feine Gegenwart bald in diefem, bald in einem andern 
Theile der Inſel nöthig machten, bildete fich eine Verſchwoͤrung wider 
in. Urheber derfelben war Franz Noldan, ein Mann von Faͤhigkei⸗ 
ten, den Columbus indeß erft aus dem Staube emporgehoben, und 
ihn zufegt zum Oberrichter der Inſel befördert hatte. Aber flatt der 
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Dankbarkeit, empfand der boͤswillige Mann nur die Begier, ſich auf 
Koften feines Wohlthäters noch mehr zu erheben. Er baute feinen 
Plan auf die Unzufriedenheit vieler Eoloniften geringern Standes. 
Da er fie immer murren hörte über harte Behandlung, Arbeit und 
Muͤhſal, ftellte er fich gerührt von ihren Leiden, und fehilderte ihnen 
als wahre Quelle derfelben den herrfchfüchtigen Charakter des Colum⸗ 


bus und feiner Brüder. (Auch ein zweiter Bruder des Columbus, 


Diego, war damals auf der Inſel). Ihren Stolz reiste er durch 
die Vorftellung, daß es ſich für Spanier nicht zieme, die unterwuͤrfi⸗ 
gen Diener einiger Senuefifcher Abenteurer zu ſeyn. Durch dieſe 
Raͤnke gelang es ihm, eine förmlihe Empdrung anzuftiften; zum hoͤch⸗ 
ſten Schaden der ganzen Miederlaffung, denn die Sindianer, welche 
die Entzweiung unter den weißen Männern mit Freuden wahrnahmen, 
und fih) auf den Schuß Roldan’s, der fie zum Widerftande ermuns 
terte, verließen, fingen an, fi allen Verpflichtungen gegen die Regie: 
rung zu entziehen, und die rebelliſchen Spanier plünderten und vers 
wäfteten das Land. Der Adelantado war in der gefährlichften Lage; 
obgleich fonft ein Dann von großer Entfchloffenheit und Kühnbeit, 
wagte er es nicht die Rebellen anzugreifen, da er auch auf die Treue 
derer, die er noch um fich verfammelt hatte, nicht bauen konnte. Erſt, 
als er durch die Ankunft zweier Schiffe aus Spanien eine beträdht 
lihe Truppenverftärfung erhalten hatte, befriegte er die abgefallenen 
Kaziten, während Roldan in die entferntere Provinz Karagua 309. 
So fand der Admiral dei feiner Ankunft die Lage der Sachen. Der 
bluͤhendſte Landftrich der Inſel glich einer Eindde, und ſchon gefellten 
fi zu den Schrecken des Krieges die der Hungersnoth, da die Indi⸗ 
aner, die das Feld bauen follten, in großen Scharen in die Gebirge 
geflohen waren. Es war ein Zuftand, dem ein fehleuniges Ende ges 
macht werden mußte, wenn die ganze Eolonte nicht zu Grunde gehen 


follte. Ungluͤcklicher Weiſe waren drei Spanifche Taravelen durch die 


Gewalt der Strömungen an die Küfte von Xaragua getrieben wor: 
den, und Roldan hatte den größten Theil der Bemannung, welcher 


jener unfeligen Maaßregel zufolge, aus Verbrechern und Sandflreihern 


beftand, zu feiner Partei herübergegogen. Columbus aber fand unter 


der Befagung von St. Domingo fo wenig Geneigtheit für die ges 
rechte Sache zu kämpfen, daß er wol fah, er würde nur feine eigne 
Schwäche und die Stärke der Rebellen offenbaren, wenn er die Ent: 


ſcheidung den Waffen anvertraute. Mit tiefem Schmerze mußte er 
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fih entfchließen, den Empdrern eine volle Ammeftie zu bewilligen, ja, 
ald fie auch Hierauf noch nicht zum Gehorſam zurücklehrten, in einem 
zweiten Vertrage noch befondere Vortheile hinzufügen, für Noldan bie 
Wiedereinfegung in fein Amt. Zu fo demüthigenden Bedingungen 
gegen ruchlofe Aufrührer mußte fih ein Mann von den höchften Vers 
dienften und der fleckenlofeften Pflichttreue verfichen. Aber giftiger 
Neid und Haß hatten den Boden auf dem’ er fland, ganz unterwählt, 
und ſchon bereiteten ihm Bosheit und Tüde am Spanifhen Hofe ein 
noch fchlimmeres Schickſal. 

Während er den. Herrfchern treue Berichte über die gefährlichen 
Vorfälle auf der Inſel fandte, hatten auch Roldan und feine Senofs 
fen Briefe nach Spanien gefchickt, in welchen fie ihren Aufftand das 
duch zu rechtfertigen fuchten, daß fie den Columbus und feine Bruͤ⸗ 
der der härteften Bedrücfung gegen die Coloniſten anklagten, und deren 
ganzes Verfahren mit den fchwärzeften Farben fchilderten. Diefe Vers 
IAumdungen und die frechen Anfchuldigungen mehrerer nad) Spanien 
gefommenen Aufrührer, boten den Feinden des Admirals am KHofe, 
an deren Spige zum Ungluͤck für ihn, der mit der oberften Leitung 
aller Indiſchen Angelegenheiten beauftragte Bifchof Fonfeca ftand, den 
willkommenſten Stoff dar. Sie ermüdeten nicht, den König mit Kla⸗ 
gen über Columbus zu beſtuͤrmen, der nur zu geneigt war, ihnen fein 
Ohr zu Öffnen, denn je mehr die Wichtigkeit der Entdeckungen hervor 
trat, je mehr bereute der mißtrauifche Fuͤrſt die ausgedehnte Gewalt, 
die er in die Hände des Entdeckers gelegt. Kolumbus Hatte feldft 
darauf angetragen, daß ein unpartelifcher Schiedsrichter zur Unterfus 
hung des ganzen Hergangs, in die Colonie gefandt werden möge. 
Diefes ergriff Ferdinand, und ſchickte einen Beamten feines Hofftaats, 
Franz von Bovadille, nad) der Inſel, aber nicht nur ald Schiedsrichs 
ter, fondern zugleich mit fo ausgedehnten Vollmachten zur Vollſtrek⸗ 
fung, daß er ermächtigt war, den Admiral in der Statthafterfchaft ab; 
zulöfen, wenn er ihn fchuldig finden follte. Diefes war nicht nur an füch 
ungerecht und willkuͤrlich, fondern ſchien auch für einen verdienftlofen 
und unfaͤhigen Menſchen, wie Bovadilla es war, eine Aufforderung, 
die Schuld, aus der ihm ein fo großer Vortheil erwachfen follte, als 
erwiefen vorauszuſetzen. Dies that er denn auch und auf eine wahr: 
haft empörende Art. Wie er im Auguft 1500 nad St. Domingo kam, 
feßte er fi gewaltfam in den Beſitz der Seftung und eignete fich fos 
gleich auch das Haus des eben abweienden Admirals, mit Allem was 
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er darin fand, zu. Ihm ſelbſt fandte er den Befehl, auf der Stelle 
vor ihm zu erfcheinen. Columbus, fo tief und ſchwer er gefränkt war, 
gehorchte ſtill, aber der unwuͤrdige Bovadilla, der alle Schmad auf 
das ehrwuͤrdige Haupt des großen Mannes häufen wollte, ging fo 
weit, ihn und feine Bruͤder in Ketten legen zu lafien. Mit der 
größten Bereitwilligkeit nahm er alle Klagen gegen fie an, um feinem 
Verfahren in Spanien wenigftens einen: Schein des Rechts geben zu 
fönnen. Alle Schurken auf der Sinfel, die Columbus in Zaum und 
Furcht gehalten Hatte, traten mit den frechften Verläumdungen gegen 
ihn hervor, Und durch die Ausfagen folcher Zeugen, glaubte Bovas 
dilla den Proceß des Columbus zu defien Verderben fo gut einge 

leitet zu haben, daß er es wagte ihn gefeffele nach Spanien zu ſchik⸗ 
ten. Seine Brüder traf daſſelbe Schickfal, und Jeder wurde auf ein 
befonderes Schiff gebracht. 

Als der Admiral den Alonfo de Billejo, einen würdigen Dam, 
den Bovadilla mit der Weberbringung des Gefangenen beauftragt 
hatte, in feinen Kerker treten ſah, glaubte er, aufs. Aeußerfte gefaßt, 
man komme, ihn aufs Blutgeräft zu führen. Auf Villejo's Verſiche⸗ 
rung, e8 gehe zu Schiffe, um abzufegeln, war es ihm, als ob er vom 
Tode zum Leben zuruͤckkehrer). Auf dem Schiffe nahten fich ihm 
Billejo und. der Capitain ehrerbietig und wollten ihm die Fefleln ab⸗ 
nehmen, aber Columbus ließ es nicht zu. „Nein, fagte er im Se 
füht feiner Würde, Ihre Majeftäten befahlen mir fchriftlich, den Ber 
fügungen Bovadilla’s zu gehorchen; aus ihrer Macht hat er mich mit 
diefen Ketten beladen, und ich will fie tragen, bis fie ſelbſt Befehlen, 
daß fie mir abgenommen werden, und will fie aufbewahren als Erin 
nerungszeichen des Lohns, den meine Dienfte gefunden haben,” Geis 
nem Sohne befahl er nachher, fie mit in fein Grab zu legen. 

Diefe Art der Ruͤckkehr des großen Entdeders (Nov. 1500) 
machte in Spanien ungemeines Auflehn. Die weiche und milde Iſa⸗ 
bella ward bei der Nachricht von der unerhörten Behandlung, die Eos 
lumbus erfahren, von Mitleid. und Unwillen bewegt, und Ferdinand 
mußte wenigſtens das allgemeine Gefühl des Volkes fchonen. Ohne 
daher die Verhandlungen abzuwarten, die von Bovadilla ankommen 
follten, fandten fie den Befehl nad) Eadir, wo die Schiffe gelandet 
waren, daß die Gefangenen fogleich auf freien Fuß gefegt und mit aller 
Auszeichnung behandelt werden follten. Auch wurden dem Columbus 
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jweitaufend Ducaten zur Beſtreitung feiner Ausgaben geſandt. So 
kam er denn an den Hof, und warf ſich ſchweigend vor den Stufen 
des Throns nieder. Vom Drange der Gefühle überwältigt, konnte er 
lange vor Weinen und Gchluchzen kein Wort hervorbringen. Dann 
erhob er fich zu einer vührenden und beredten Rechtfertigung feiner 
Thaten und feiner Treue. Er erhielt Beweiſe von Gunſt und Wohl 
wollen, die Erflattung des ihm genommenen Gutes ward "befohlen, 
und Bovadilla abgefegt. Aber man fandte an feiner Stelle nicht den 
Columbus, fondern den Don Nicolas de Dvando, einen Spanier von 
hohem Range, in die Eolonie. Die Wiedereinfegung des Admirals 
in die ibm vertragsmäßig gebührenden Würden und Rechte wurde 
unter dem Vorwande, daß die große Gaͤhrung auf der Inſel fuͤr jetzt 
feiner Perſon Sefahr drohen würde, verfchoben, aber er erhielt fie nie, 
denn der argwoͤhniſche Ferdinand war entfchloflen, jene Macht in der 
damals verbeißenen Gülle keinem Untertban und am allerwenigften 
einem Fremden einzuräumen. Columbus glaubte indeß noc nicht an 
die ganze Größe dieſes Undanks. Seine ftets gefchäftige Einbildungs⸗ 
kaft, die geoßen Geftalten feines Innern, lenkten feine Aufmerkfams 
kit von dem kleinlichen Treiben des Eigennuges und der Raͤnke ab. 
Er machte in diefer Zeit dem Herrfcherpaare Vorſchlaͤge zur Eroberung 
des heiligen Grabes, einer feiner Lieblingsgedanten, dem er in feinem 
frommen Sinne ftets nachhing, für defien Ausführung er entfchloffen 
gewefen war feinen Antheil der Schäge zu verwenden, bie, wie er 
fiher hoffte, aus feinen großen Entdeckungen fo reichlich fließen follten. 


7. EColumbus vierte Neiſe und Tod. 
(1502- 1506.) 


Indeß reizten die Vortheile, welche die Portugieſen aus ihren Han⸗ 
del nach dem aufgefundenen wirklichen Indien zogen, den Columbus 
zu neuer Thaͤtigkeit. Er wollte ſein Werk kroͤnen, indem er auf ſeinem 
Wege eben dahin gelangte, und da er vermuthete, daß es in dem aufgefun⸗ 
denen Feſtlande irgendwo eine Durchfahrt nach dem Indiſchen Meere 
gäbe, fo wollte er fie auffuchen. Als er dieſen Plan dem Herrſcherpaare 
vorlegte, fand er Gehör, weil Sfabella ihm unbedingtes Vertrauen 
ſchenkte, Ferdinand aber theils fehntich wuͤnſchte in Indien neben 
Portugal auftreten zu können, theils den Columbus gern durch anders 
weitige Befchäftigungen von feinen Anſpruͤchen auf die Statthalter 
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fchaft von St. Domingo abgelenkt fah. Columbus erhielt vier ziem⸗ 
lich fchlechte Schiffe, mit denen er am 9. Mai 1502 in Cadix unter 
Segel ging. Eins derfelden war ein fo fhlechter Segler, daß er auf 
Hifpaniola losfteuerte, um es dort gegen ein beſſeres zu vertaufchen. 
Aber dem Entdecker des Landes wurde fogar Aufnahme in den Hafen 
verfagt *). Er ſuchte nun das fefte Land auf, fegelte längs der Kuͤſte 
vom Cap Gracias a Dios füdlich bis Portobello bin, fand aber die 
gehoffte Straße nicht. Die ganze Neife war eine Kette von Ungluͤcks⸗ 
füllen. Stürme und fhredlihe Gewitter ängftigten die Schiffenden 
alle Tage; zwei ihrer elenden Fahrzeuge waren fchon verloren, Die 
beiden andern wurden einigemal fo heftig an einander geworfen, daß 
fie faft zerfehmettere wurden. Nach vielen Meühfeligkeiten erreichten 
fie endlich am 14. Junius 1503 Jamaica. "Die faſt zerträmmerten 
Schiffe mußten auf den Strand getrieben werden. An Ausbeflerung 
war nicht mehr zu denken, der große Weltentdecker hatte jetzt die 
troftlofe Ausſicht, mit der ganzen Schiffsmannfchaft, von Europa vers 
geſſen, das Leben bei Mais und Maniokwurzeln mitten unter den 
Wilden Eläglich zu befchließen. Sa, wenn die Indianer fich weigerten 
fie ferner mit Vorräthen zu verfehen, fo Hatten fie feine Mittel, es 
zu erzwingen. Dies traurige Loos abzuwenden, ermunterte Columbus 
einen unerſchrockenen Spanier, Diego Mendez, zu einem kuͤhnen 
Wagſtuͤck. Auf zwei Canoes, ausgehohlten Baumftänmen, deren ſich 
die Wilden als Machen bedienten, wagte er mit einem Gefährten, dem ° 
Genueſer Fiesco, die Fahrt nach Hiſpaniola, eine Strecke von vierfig 
Seemeilen. Zehn Tage lang ruderten die Indianer, welche fie mitges 
nommen, durch das wogende Weltmeer; mehrere unterlagen der Ans 
firengung und, als das Trinfwafler ausging, dem quälenden Durfte, 
und Alle waren dem Berfchmachten nahe, als fie die Inſel erreichten. 
Dort aber wurden fie von Ovando ein ganzes Jahr hingehalten, bis 
fie. ihren Zweck erreichten. Diefe Zeit war für Columbus die un 
gluͤcklichſte, die er je verlebt hatte. Sein vorgeruͤcktes Alter und die 
unaufhörlichen Sorgen hatten feine Kräfte nad) und nach verzehrt; 
er litt an fo heftigen Anfällen der Sicht, daß er faft ſtets an fein 
Lager gefeffelt war. "Aller Gehoͤrſam verfchwand bei den Seinen; 





*) In den Tagen wo Columbus an ben Küften der Infel verweilte, geſchah ed, daß 
Bovadilla und Roldan ſich nach Spanien einſchifften. Ein heftiger Sturm erhob fich, 
und verfhlang das Schiff mit feiner ganzen Mannſchaft und allen Schätzen, welche jene 
dort erpreßt Hatten, und nun nad der Heimat bringen wollten. 








Columbus' vierte Rückkehr und Tod (1506). 3 


feine Barnungen, die Indianer nicht zu kränken, wurden verachtet; 
ein Haufe Spanier rottete fih zufammen und verließ ihn ganz. Die 
Meuterer verfuchten es, davon zu fchiffen; als ihnen dies mißlang, 
ftreiften fie. auf der Sinfel umher, um aus Habfucht und Rohheit ges 
gen die Eingebornen zu wuͤthen. In kurzer Zeit zogen fich die Wil⸗ 
den zurück, und hörten auf, den fchlimmen Gaͤſten ferner Lebensmittel 
zu bringen. . Nur die Klugheit und Wiflenfchaft des kranken Columbus 
fonnte die Mannfchaft vom Hungertode retten. Den Tag vor dem Eins 
tritt einer totalen Mondfinfterniß, die er berechnet hatte, verkuͤndigte er 
den Indianern den Zorn feines Gottes, den fie diefen Abend an dem Ges 
fihte des Bollmondes erblicden würden. Sie fahen wirklich mit Schreb 
fen die helle Scheibe füch verdunkeln, baten den furchtbaren Fremdling 
um Vermittelung, und verfprachen fo viel Vorrat zu bringen, als er 
verlangte. Die entlaufene Rotte aber machte fogar Anfchläge gegen die 
Perſon des Admirals, fo daß Bartholomäus Columbus ihnen an der 
Spige der treuen Mannfchaft ein foͤrmliches Treffen liefeen mußte, in 
weichem er ihren Anführer"gefangen nahm, worauf die Webriggebliches 
nen zum Gehorfam zuräckehrten. Endlich erfchienen zwei Schiffe, 
um die Verlaffenen abzuholen, das eine von dem treuen, unermüdlis 
hen Mendez gemiethet, das andere endlich von Ovando gefandt. Auf 
Hifpaniola verweilte Columbus nur Burze Zeit, bald fchiffte er ſich 
nad) Spanien ein, welches er am 7. November 1504 erreichte. Zum 
größten Ungluͤck für ihn ſtarb die Königin Sfabella, feine Beſchuͤtzerin, 
auf die er feine srößte Hoffnung geſetzt, neunzehn Tage nächher. 
Dergebens bat er fchriftlich um die Wiedereinfegung in feine Aemter 
und Würden, die man ihm fehuldig war; vergebens erfchien er, fobald 
es feine Krankheit nur irgend wrlaubte, felbft bei Hofe. Ferdinand 
hatte nichts für ihn als kalte Höflichkeit und ausweichende Antworten, 
bis fein willlommener Tod (20. Mai 1506 zu Valladolid) den treulos 
fen König von dem läftigen Mahner befreite. Sein Leichnam wurde 
(päter nach St. Domingo, und von da im R Jahre 1795 nad) Havanna 
auf der Inſel Cuba gebracht. 

Sein Sohn Diego beſtand indeß mit fortgeſetzter Beharrlichkeit 
auf die Erfuͤllung des Vertrages von 1492. Ferdinand konnte ihm 
endlich die Bitte nicht verſagen, ſeine Angelegenheit im Wege Rechtens 
zu verfolgen. Es wurde ein foͤrmliches Verfahren eingeleitet, und der 
Spruch lautete völlig zu Diego's Gunſten, aber die Vollſtreckung 
wuͤrde ſchwerlich erfolge fein, wenn Diego ſich nicht eine mächtige 
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Fuͤrſprache verfchafft Hätte. Er heirathete nämlich die Tochter Ferdi⸗ 
nand’s von Toledo, aus einem der vornehmften Gefchlechter Spanten’s. 
Diefer und fein Bruder, der Herzog von Alba, der bei Ferdinand 
fehr viel galt, Härten nun nicht auf, in den König zu dringen, bis er 
endlich gewährte. Ovando, der fi noch überdies mit Sonfeca ent; 
zweit hatte *), wurde zurädgerufen und Diego an feine Stelle nad) 
Hifpaniola gefandt. Auch dem Diego wurde fein Amt durch Kräns 
tungen und Demüthigungen verbittere. Mit feinem Sohne Don Luis, 
dem nur noch der Titel eines Generals Eapitains von Hifpaniola ges 
laffen wurde, erlofh der Mannsftamm des Columbus. Die Ehre, 
dem von ihm entdeckten Welttheile den Namen zu geben, ift dem gros 
gen Columbus nicht zu Theil geworden, fondern einem Zeitgenoflen, 
dem Florentiner Amerigo Veſpucci (Americus Veſpucius). Diefer 
begleitete 1499 den Spanier Djeda auf einer Reife nah Weflindien, 
und gab fi) in einer Befchreibung derfelden, die er nach feinee Ruͤck⸗ 
kehr einem feiner Landsleute fandte, das Anfehn, als ob er zuerft das 
Feſtland der andern Hemifphäre gefehen und betreten habe, obſchon er 
als Seemann faft hinter allen Entdedern feiner Zeit zuruͤckſtand **). 
Dadurch iſt es denn gefchehen, daß America nach ihm benannt worden 
it, aber nicht durch ihn, denn die entdeckten Länder hießen geraume 
Zeit nur die neue Welt, und der Name America ir erft ſpaͤter in 
allgemeinen Gebrauch gefommen. 

Auch einem andern Zeitgenofien des Columbus ‚ dem Deutichen 
Martin Behaim, haben einige Schriftfteller fälfchlich den Ruhm zus 
eignen wollen, America vor dem großen Senuefer gekannt zu haben. 
Martin Behaim (geb. 1430, geft. 1506) flammte aus einer Nürnbers 
gifchen Patricierfamilie, die noch jet dort blüht. Er begab fich früh 
auf Reifen, und fam auch nach Portugal, wo er fih unter den See⸗ 
fahrern fehr auszeichnete, unter Andern auch an der Entdeckung von 
Congo Theil nahm, König Johann IL. fchlug ihn 1485 zum Nitter. 
Sodann ließ er fih auf Fayal, einer der Azorifchen Inſeln, welche von 
. einer Stamländifchen Eolonie bewohnt wurde, nieder. Von da befuchte 
er 1493 feine Vaterſtadt Nürnberg noch ein mal, wo er feiner weiten 
Reiſen, und der flaunenswerthen neuen Dinge wegen, bie er davon 
zu erzählen wußte, Höclic bewundert wurde. Nachher bat man von 


°) Charlevoix, Histoire de St, Domingue „T. II. p. 59. 
e*r Mumoz, Geſchichte dev neuen Weit, ©, 18. der Deutſchen Ueberſ. 
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im behauptet, er fen ſchon in Braſilien gewefen, ja er habe die Mar 
gellaniſche Meerenge gekannt. Wie wenig er aber von der. wahren 
Lage und Beichaffenheit America’s ahnete, geht am deutlichfien aus 
einem Globus hervor, den er 1492 in Nürnberg verfertigte,, und der 
noch gegenwärtig dort befindlich if. Denn auf: diefem tft die Oftkäfte - 
Aßens ganz irrig gegeichnet, daneben finden fich verſchiedene ganz oder 
halb fabelhafte Infeln, auch wo America liegen follte, einige Länder 
und Inſeln von ganz willkuͤrlicher Geſtalt. Erläuterungen find beige 
(hrieden, wie folgende: , 

Insula Java minor: „In Konigreich Jambri haben die Leutt 
Don vnd Frapen hinden ſchwenz gleich die Hunde, Do wechſt übers 
trefflich vil Specerey vnd allerley Thier alß Alnhörner und andere.” 
Angama Insula: - „Im legten Buch Marco Polo im 16. Capitel finde 
man geſchrieben, daß das Volckh in dieſer Inſul Angama genant häb 
hundts heupt Augen und Zaͤhn gleichwie die Hundte, und das es vaſt 
ungeſtallt Leut ſollen ſein und wildt.“ Bei der großen Inſel Zipangu 
ſteht eine lange Note, darin es unter andern heißt: „Hie finde man 
vil Meer Wunder von Serenen und andern Fiſchen. Und ob jemand 
von diefen wunderlichen Volckh und felzamen Viſchen im Wider oder 
Thieren auf dem Erdreich begert zu wiflen, der leß die Buͤcher Plini, 
Isidori, Aristotiless,. Strabonis und Specula Vincenzi und vil ans 
derer fehrer mer 20” Bei anderen Sinfeln flieht: „Die in diefen 
Inſeln wonen, haben ſchwenz gleich” die Thier wie Ptholomeus 
"hreibt tr der ailfften Tafel von Afia.” 

Man fieht ar, daß Behaim von allen Ländern und Inſeln im 
Ofen von Aften und bis zu den Azoren hin nichts wußte, als was 
er aus den fabelbaften Berichten der Alten, Marco Polo's und ans. 
derer Reiſcbeſchreiber geſchopft hatte. 


3 Wiphanblung der Indianer. Weitere Ausbreitung 2 dee 
Entdeckungen. 


Yu Statthalter von Hifpanisla handelte Ovando gegen die dortigen 
Spanier mit Einficht und Feſtigkeit. Er verſchaffte den Geſetzen wie⸗ 
der Achtung und. traf auch andere Einrichtungen, die den Flor der 
Colohie beförderten. - Er war es, der das Zuderrohr anpflanzen ließ, 


deſſen Ertrag fpäterhin der vorzüglichfte Reichthum ber Ze wurde, 
Safer’ W. G. 7te A. VII. 
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Segen.die Eingeborenen aber verfuhr er fo unmenfchlich und treulos, 
daß er ſeinen Namen dadurch in der Geſchichte gebrandmarkt hat. 
Schon Columbus hatte, um die Theilnehmer an Roldan's Meu⸗ 
terei für. ein ruhiges und feßhaftes Leben zu gewinnen, eine Einrich⸗ 
tung getroffen, wonach ein Theil der Indianer, ftatt Tribut zu zahlen, 
den Anpflanzern zugetheilt wurde, um ihnen beim Anbau ihrer Laͤnde— 
zeien huͤlfreich zu fein. Er konnte freilich nicht ahnen, weldy eine 
- Quelle von namenlofem Jammer diefe Maßregel für die Ungluͤcklichen 
ſeyn würde. Schon unter Bovadilla artete fie in unerträglihen Drud 
aus, durch ihn ward der Grund zu dem Verfahren gelegt, förmliche 


Vertheilungen (repartimientos) der Indianer unter die Coloniften 


zu machen,. die fie zum härteften Frohndienft in den Minen ‚zwangen. 


Dieſes Elend ging der menfchenfreundlichen und milden Sfabella zu | 
Herzen, daher erhielt Dvando den Befehl, die Indianer für frei zu _ 


‚erklären. "Nun ftanden aber die Bergwertsarbeiten ſtill, Dvando machte 
dringende Worftellungen, und die Königin ermächtigte ihn, die India, 


ner. gegen Bezahlung zu mäßiger Arbeit anhalten zu dürfen. Diefe 
Vollmacht überfchritt er auf das willtürlichfte, und nad Sfabellen’s 


Tode gingen die Mighandlungen der Ungluͤcklichen über jedes Mas 


hinaus. Während .man ihnen Arbeiten zumuthete, welche die Kräfte | 
des ſtaͤrkſten Mannes uͤberſtiegen, war die Koft, die ihnen gereicht 
wurde, eben fo fchlecht als unzureichend, Wenn die Spanifhen Berg 
werksvorſteher an der Tafel faßen, krochen die ausgehungerten Indias 


‚ner wie Hunde unter dem Tifch herum, harrend, daß ihnen ein Kno⸗ 


hen zugeworfen ‚würde. Suchten fie ſich diefer unmenfchlihen Bes 
handlung duch Flucht in die Berge zu entziehen, fo wurden fie wie ' 
wilde Ihiere gejagt, furchtbar gepeitfcht und mit Ketten beladen; Acht 


Monate im Jahr-follten fie Dienfte thun, für die übrigen vier in ihre 
Heimath entlaffen werden, aber Viele erlagen fhon vor dem Ablauf 
der Arbeitszeit, Andere ftarben unterwegs" vor Hunger, nody Andere 
verfhmachteten in der. endlich erreichten Heimath, die fie wäft und öde 
fanden, in Verzweiflung *). 

Diefe furchtbaren Unmenſchlichkeiten führten zu Verſuchen, ein 
ſolches Joch abzuſchuͤtteln, von den Spaniern Empoͤrungen genannt, 
und nach ihrer Unterdruͤckung mit einer Grauſamkeit geſtraft, die 
Schauder erregt). Auf das bloße Geruͤcht einer Verſchwoͤrung rückte 


2) Las Cafas bei’ Wafhington Irving, Th. III. S. 323 fg.’ 
” Bon den Marsern, unter welden Nice dieſer Indianer ſterben mußten, fast Laß 
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Ovando in die bluͤhende Provinz Raragua ein, indem er mit teuflifcher 
Hinterlift vorgab, der dortigen Fuͤrſtin Anacaona, die fih den Spas 
niern Außerft ergeben bezeigt hatte, einen freundfchaftlichen Beſuch abs 
Ratten zu wollen. Er wurde mit Ehrerbietung und Auszeihnung aufs 
genommen, plößlich aber, mitten unter den Freuden eines Feſtes fielen 
auf ein gegobenes Zeichen feine Spanier über die Wehrlofen ber und 
richteten ein fchrecfliches Blurtbad an. Sechs Monate hindurch wurde 
in der Provinz gemetzelt und verheert. &o konnte es nicht anders 
fommen, als daß von einer Million Menſchen, die Columbus yuerft 
auf Hifpaniola‘ vorgefunden hatte, nach funfzehn Jahren kaum noch 
ſechzigtauſend uͤbrig waren. Mit welchem Abſcheu die Spanier in 
Weſtindien betrachtet werden mußten, iſt leicht zu denken. Als ſie 
Cuba eroberten, wurde der Kazike Hatuey, der Widerſtand verſucht 
und ſich tapfer gewehrt hatte, zum Feuertode verurtheilt. Als er ſchon 
an den Brandpfahl gebunden ſtand, wollte ihn ein Franziscaner noch 
zum Chriftenehum befehren, und erzählte ihm viel von den Freuden 
des Paradiefes. „Giebt es auch Spanier dort?” war des Wilden 
erſte Frage. „Ja,“ war die Antwort, „aber nur würdige und gute.” 
— „Die beften taugen nichts,” rief der Kazite, „ich mag an keinem 
Orte fepn, wo ich nur einem von dem verfluchten Gefchlechte begegne.“ 

Indeß fanden die unglädlichen Americaner Vertheidiger an den 
Geiſtlichen, und befonders an den Dominicanermöndhen, welche nad 
der neuen Welt gefommen waren, um dort das Ehriftenthum auszus 
breiten. Sie predigten mit Eifer und Beredſamkeit wider die Repars 
timientos, als wider ein Verfahren, welches die natürliche Gerechtig⸗ 
keit und die Vorſchriften des Evangeliums auf gleiche Weife verdamm⸗ 
in. Die Eoloniften, welche ihren Vortheil allen Rüdfichten der Sites. 
lichkeit und Religion voranfeßten, verklagten die Dominicaner wegen . 
dieſer Predigten beim Könige. Diefer erflärte die Dienftbarkeit der 
Indianer für eine rechtmäßige, und tadelte den Eifer der Dominicas 
ne aid einen wohlgemeinten, über übel angebrachten. Aber auch das 
durch ließen fie fih in ihrem Beſtreben, das Loos der Ungluͤcklichen 
I erleichtern, nicht irre machen. _ . 

Diefe Menfchlichkeit bat beſonders den Namen des Bartholomäus 
de Las Caſas (geb. 1474 gef. 1666) verewigt. Er war einer der mit 
— — 


Caſas: „Alte dieſe Dinge und andere nehr, welche die Wenſchheit enmören, ſah ich mit 

figenen Augen, und nun fürchte ich mich faft,. fie zu wiederholen, weil ich mir kaum fels 

der traue und wweifelhaft bin, ob mir nicht bloß davon geträumt hat.“ Dafſelbſt S. 315. 
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Columbus auf ſeiner zweiten Reiſe nach America gekommenen Geiſt⸗ 
lichen, und ein eifriger Verſechter der Indianer. Seinen Predigten 
zu ihren Gunſten deſto mehr Nachdruck zu geben, ſetzte er ſeine eige⸗ 
nen Sklaven zuerſt in Freiheit. Da er in America nicht durch⸗ 
dringen konnte, fo unternahm er mit unermuͤdlicher Beharrlichkeit mehr 
rere Reiſen nad) Spanien, um bie Regierung zur Sreilaflung der Ins 
dianer zu bewegen, Es wurden auch Schritte für ſie gethan, und 

Unterfuchungen angeftellt; allein da die Hauptfrage blieb: wer Die 
Pfianzungen bearbeiten follte, wenn die von Natur trägen, jede Ans 
- fteengung fcheuenden Indianer des Zwanges entbunden wärden, fo 
blieb Alles beim Alten. Las Caſas ließ ſich indeß nicht abfchrecken, 
und machte andere Vorfchläge zum Beten feiner Schuͤtzlinge. Er 
wollte in Cumana, abgeſondert von allen anderen Colonieen, eine eigene 


Niederlaſſung ſtiften, und ſo zeigen, wie die Eingebornen zu arbeitfas 


men Menichen gebildet werden müßten. Wirklich wurde der Anfang 
dazu gemacht, aber die Indianer jener, Gegenden, auf's Höchfte gereizt 
durch eine von anderen Spanien fo eben verübte fchreckliche Werwis 


ſtung ihrer Küften, fielen über die neue Niederlaffung her, zerftörten 
fie, und tödteten. und verjagten die Spanier (1517). Mißmuthig und 
beichämt ging Las Caſas in ein Klofter, und trat in den Dominicaners 
Orden. Doch ruhten darum feine Bemühungen zu Gunften der Ins 


1 
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dianer keinesweges, zogen ihm aber auch neue Anklagen zu. Später 
hin. wurde er Biſchof zu Chiapa in Mexico. Auch in diefem Wirs 
tungskreiſe war er eifrig bemuͤht für die Ausführung der Idee, welche _ 


fein: ganzes Leben befeelte. _ Er ermahnte die Beichtvaͤter, keinen Spas 
hier zu abfolviven, welcher feinen Americanifchen Sklaven die Freis 
faflung verweigerte. Und die fämmtlichen Bifchöfe der neuen Welt 
billigten auf einer zu Mexico gehaltenen Verfammlung diefe Lehre., &o 
waren es alfo die Geiftlichen, welche den traurigen Zuftand der Ames 
ricaner nach Kräften milderten. 

Unter den Borfchlägen, welche damals gemacht wurden,- die zu 
befreienden Indianer zu erfegen, war auch der, Negerfiaven nach 
Weſtindien zu führen, deren ftärkerer Körperbau den harten Acheiten 

ig den Bergwerken und Pflanzungen nicht fo-fchnell erliegen. würde. 
Es war dies fchon früher von Einzelnen gefchehen, und Las Cafas, 
nur mit dem Gedanken befchäftige, feinen Indianern eine laftende 
Buͤrde abzunehmen, ging auf dieſe Maßregel ein. Daher iſt die Meis 
nung entftanden, daß er der Urheher des Handels mit Megern nad 
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America fei, die zwar von vielen Geſchichtſchreibern wiederholt, aber 
nichts deſto weniger ungegruͤndet iſt ). Allmaͤhlig vermehrte ſich die 
Anzahl der Neger auf St. Domingo. Sie zeigten ſich wenig brauch⸗ 
bar in den Bergwerten, aber ats treffliche Arbeiter in ben Zucker⸗ 
pflanzungen. 

Indeß war der Kreis der Entdeckungen ſcon ungemein erweitert. 
worden. Schon 1495, als während der zweiten Reife des Columbus 
feine Gunſt bei Hofe zu finten begann, war eine Verordnung ergan⸗ 
gen, die Jedem die Erlaubniß ertheilte, auf feine Koften und Gefahr 
Schiffe nach der neuem Welt auszuräften, und alle Vorſtellungen des 
Admirals, daß diefes eben fo fehr eine Verlegung feiner Vorrechte als. 
eine Störung des regelmäßigen und geordneten Laufs der Entdeckun⸗ 
gen fei, waren vergebens geblieben. Die Luft, neue Länder aufzuſin⸗ 
den, noch mehr die Begierde, dadurch fchnell zu großen Reichthuͤmern 
ju gelangen, trieben zur Benutzung der gegebenen Erlaubniß. Die 
erſte Reife diefer Art war die fehon oben erwähnte des Djeda, auf. der: 
ihn Vespucci begleitete. Bald folgten andere, befonders von Leuten 
unternommen, die an den erften Fahrten des Columbus Theil gehabt. 
So wurde unter andern Florida entdeckt (1512). Bald nachher machte 
ein tühner Führer Vasco Nugnez de Balboa, von der an dem Meer⸗ 
bufen von Darien angelegten Pflanzftadt Santa Waria aus, eine weit 
folgenreichere Entdeckung. Er war feiner Klugheit und feines Unter⸗ 
nehmungsgeiftes wegen von feinem Gefährten mitten unter großen Ge⸗ 
fahren und Muͤhſeligkeiten an die Spitze geftellt worden, und ftrebte, 
ſich für diefe Würde aus Spanien die königliche Deftätigung zu vers 
(haften. Diefe konnte er nicht ſicherer hoffen, als wenn er von ber 
Ausdehnung feiner Unternehmungen anfehntiche Vortheile erwarten. lie. 
Er trieb daher auf feinen Streifereien von den Wilden fo viel Gold⸗ 
Beh ein, als er bekommen konnte. Einft, als ein junger Kazike die 
Spanier wegen der Theilung eines Soldhaufens in heftigen Streit 
gerathen fah, rief er: „Wie Könnt ihr doch des unnügen Tandes we⸗ 
gen zanken? Wenn euch danach fo fehr vertangt, fo will ich euch ein 
Yard zeigen, wo es im größten Ueberfluß vorhanden ift. Es liegt an 
dem andern Ocean, den ihre fehs Sonnen (Tagereifen) von bier ent‘ 
decken koͤnnt. Wenn ihr aber diefes mächtige Königreih angreifen 
wollt, fo müßte ihr ungleich ſtaͤrker ſeyn.“ Er meinte Peru, und: der 


D) Ai 





*) €. Oeurres de Don Barihelemi de Las Casas, publides par Liorente, Paris, 1822.’ 
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andere Ocean war die Suͤdſee. Balboa war überzeugt, daß dieſes 


Meer kein anderes ſeyn koͤnne, als das von Columbus ſo eifrig ge⸗ 
ſuchte, und ſandte Botſchafter nach Hiſpaniola, mit reichen Geſchenken, 


um ſich den Statthalter geneigt zu machen, und Theilnehmer für feine 
Unternehmung zu gewinnen. An diefen fehlte es auch nicht, und mit 
Hundert und: neunzig tühnen Abenteurern machte er fih ‘auf, den | 


Weg nach dem bezeichneten Ziele- durch ungebahnte Wildniffe, Wälder, 
Sämpfe und Gebirge zu ſuchen. Er hatte die Treundfchaft der ber 
nachbarten Kaziken gewonnen, fo daß taufend Indianer ihm folgten, 


‚um den Spaniern Lebensmistel nachzutragen. Die feuchten Niederun⸗ 


gen in diefer hoͤchſt ungeſunden Gegend America's, die breiten Stroͤme, 
die hohen Berge, die dichtverwachſenen Waͤlder, die zahlloſen Schlan⸗ 
gen und anderes giftige Ungeziefer, dies Alles machte dieſe Reiſe zu 
einer der beſchwerlichſten, die je unternommen worden find. Balboa 
fchlug alle Klagen feiner murrenden Gefährten durch feine Theilnahme 
an ihren Drangfalen nieder. Einige kriegeriſche Kaziken ftellten fi) 
ihm mit ihren Leuten entgegen, ihm den Weg zu verfperten, wurden 
aber angegriffen und zuruͤckgeſchlagen. Indeß waren aus den fechs 
Sonnen fchon fünf und zwanzig geworden, denn man hatte bei aller 


Anſtrengung manchen Tag kaum eine Meile weit vordringen können. 


Endlich kamen fie an einen hoben Berg: Da fagten die Sindianer, 


- wenn fie den erftiegen hätten, fo würden fie den Ocean vor ſich liegen 
. fehen. Diefen entzuͤckenden Anbli mußte ſich der begeifterte Balboa 


zuerft verfchaffen; er ließ: feine Leute unten, und flieg allein hinauf. 


Und flehe, da lag das weite Weltmeer vor feinem trunfenen Auge, 


und wälzte feine dunfelen Wogen aus unabfehbarer Gerne vom. Außer; 
fien Horizont herauf, Er fiel auf feine Knie, und dankte Gott, daß 
er ihn bis hieher geführt hatte. Seine Gefährten hielten ſich nun 
auch nicht länger, fondern ſtuͤrzten hinauf, und theilten auf dem Gipfel 
des Berges feine Empfindungen und feine Gebete. Dann flieg er 
hinab an den Strand, ging mit Schwert und Schild bis an die Bruft 
in's Wafler, und nahm mit den gewöhnlichen Formeln das Weltmeer 
fie den König von Spanien, in Beſitz. 

Die Eingeborenen-in diefer Gegend an einem Meerbuſen oſtwaris 
von Panama beſtaͤtigten die Nachricht von dem reichen, ſuͤdwaͤrts ge⸗ 
legenen Goldlande, aber auch von deſſen maͤchtigem Koͤnige. Das letz⸗ 
tere bewog Balboa umzukehren, um mit hiunreichender Macht zuruͤck⸗ 
zukommen, und ſo gelangte er denn im Anfange des Jahres 1514, mit 
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großem Ruhme und noch“ größeren Reichthuͤmern, wieder nah Banta 
Maria, Er fandte num dem Könige Ferdinand einen Bericht von ſei⸗ 
nen Entdeckungen, welche in Spanien als das endlich. aufgefundene 
Mittel, auf einem andern Wege ald die Portugiefen nach Indien ges 
langen zu können, außerordentliche Freude erregte. Aber es war dem 
Balboa am: Hofe ſchon entgegengearbeitet worden, und Ferdinand, der 
durh feine mißtrauifche Politik fo oft abgehalten wurde, gerecht zu 
fein, ernannte zum Statthalter von Darien nicht den hochverdienten 


Baldoa, fondern den talentlofen Don Pedrarias Davila. Diefer ging . ' 


mit funfgehn tuͤchtigen Schiffen und zwölf Hundert Soldaten dahin ab, 
ju denen fi noch funfzehn hundert andere-Spanier freiwillig gefellten; 
denn das Geruͤcht hatte die Reichthuͤmer jener Länder fo vergrößert, 
daf in Spanien eine Sage ging, man dürfe dort nur ein Netz in's 
Meer fenten, um Gold zu fangen. . 

Balboa, in ein grobes leinenes Wamms und in Schuhe von ger 
flochtenen Hanfſtricken gekleidet, war eben mit einigen Indianern bes 
Mhäftige, feine Hütte mit Rohr zu dedien, als Offiziere des Pedra⸗ 
rind auf ihn zukamen, die ihm deffen Ankunft und Ernennung zum 
Statthalter verkuͤndeten. Balboa, fo tief er auch den Undank des 
Könige empfand, und fo laut feine treuen Soldaten murrten unters 
warf fih doch, mit-der Mäßigung des Columbus, den Befehlen des 
neuen Gebieters, der ihn jetzt auch wegen früherer Anklagen gegen ihn 
jur Rechenfchaft zog, und ihm dafür eine anfehnliche Geldſtrafe aufs 
legte. Tadelfrei war allerdings das Benehmen bes Balboa bei der Vers 
draͤngung des erften Anführers der Ausräftung nad Darien nicht ges 
weſen, aber die großen Verdienfte, die er fi nachher erworben, hätten 
ihn jetzt billig von der Strafe entbinden follen. 

Die Verwaltung des Pedrarias brachte der Colonie keinen Segen. 
Das ungefunde Klima raffte ihm in Kurzem gegen fehshundert Mens 
(hen weg. Die Übrigen, die er nicht zu beherrfchen verftand, durch 
freiften wie Räuber das Land, plünderten die Wilden, und betrugen 
ſich ſo gewaltthaͤtig, daß die Freundfchaftsverhättniffe, die Balboa mit 
den Kaziken geſtiftet hatte, zerftöre wurden. Dieſer ſchlechte Erfolg 
Öfnete dem -KRönige Über den Mißgriff, den er gethan, die Augen, und 
da Balboa von Neuem dringende Vorſtellungen machte, wurde er zum 
Adelantado über die Länder an der Suͤdſee ernannt. Die Bemuͤhun⸗ 
gen des Bifchofs von Ifhrien bewirkten eine Ausfühnung, Pedrarias 
9b ihm fogar feine Tochter zur Frau, und unterftügte ihn bei dem 


() 
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‚Bau von vier Brigantinen, mit denen er -feinen Lieblingeplan, die 


Entdefung von Peru, ausführen mollte. Aber ehe er abfegeln konnte, 


rief ihn Pedrarias, in deflen Herzen von Neuem Eiferfuht und Neid 
erwacht waren, vor ſich. Er ward vorgebliher Empoͤrungs abſichten 
- befchuldigt, und zum Tode verurtheilt. Die ganze Eolonie bat für 
ibn, aber. vergebens; und fo fahen die Spanier, mit Erſtaunen und 
Schmerz, einen Mann binrichten, den fie alle für fähiger als irgend 
einen der nach Columbus in der neuen Welt aufgetretenen Befehlsha⸗ 
ber. hielten, große Entwürfe zu machen und auszuführen. 

. Der Wunſch, die unmittelbare Seewerbindung mit dem weichen 
Indien eröffnet zu ‚fehen, bewog Zerdinand im Jahre 1515 den Juan 
Diaz de Solis mit: zwei Schiffen auszufenden, um die Durchfahrt 
nad dem Indiſchen Ocean zu ſuchen. Schon glaubte diefer fie ges 
funden zu haben, als er ſich bei naͤherer Unterſuchung uͤberzeugte, daß 
es nur ein Strom, der La Plata, war, deſſen rieſenmaͤßige Breite 
von fuͤnf und ſechzig Seemeilen freilich ſeinen Irrthum ſehr verzeihlich 
machte. Bei einem Verſuche, in dieſer Gegend zu landen, wurde er 
mit mehreren ſeiner Leute von den feindſeligen Wilden erſchlagen, ge⸗ 
braten und verzehrt, worauf die Übrigen entmuthigt nach Europa ſegelten. 

. Was dem Solis mißgläcdt war, gelang endlih dem Portugiefen 
Magelhan, der nad) vielen tapferen Ihaten in Dftindien, aus Erbittes 
rung über erlittene Ungerechtigkeiten, den Dienft feines Königs verlafs 


fen, und fi nach Spanien gewandt hatte. Hier machte er fih gegen ' 


den König Karl anheifhig, ihm einen Weg-nach Dflindien durch den 
Werften zu entdecken, und erhielt eine Flotte von fünf Schiffen, mie 
denen er am 10. Auguft 1519 den Hafen von. St. Lucar verlieh. Erſt 
am 12. Januar 1520 erreichte er die Muͤndung des La Plata. Bon 
da unterfuchte er die Küfte mit großer Aufmerkſamkeit, denn er zweis 
felte nicht, daß er immer weiter nah Süden fegeind, die Meerenge 
finden: wärde, wie weit ihn dieß aber führen könne, darüber war er 
gänzlich in Zweifel . Er batte auf diefer Fahrt mit rauher Witte⸗ 
rung und gefährlichen Klippen zu kämpfen, und als er den neunund⸗ 
vierzigften Grad füdlicher Breite erreicht hatte, ſah er ſich gendthige, 
in.den Hafen St. Julian (31. März) einzulaufen, und dafelbft den 
Winter abzuwarten, ber befanntlich jenfeits der Linie in unfere Sons 
mermonate ih, Her verlor er eins ſeiner Schiſſe und auf drei 
— — v 
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andern brach eine -gefährliche Meuterri aus. Das Schiffsvolk, mühe; 
die ſchwerſten Muͤhſeligkeiten für einen Plan zu erbulden, den es für 
phantaftifch Diele, wollte nad) Europa zuruͤckgefuͤhrt ſeyn. Mit großer 
Klugheit und mit Huͤlfe einiger wenigen Getreuen daͤmpfte Magelhan 
den Aufruhr. Die Raͤdelsfuͤhrer wurden theils hingerichtet, theils an 
dem wuͤſten Orte ausgeſetzt und zuruͤckgelaſſen. J 
Endlich erreichte er die erwuͤnſchte Straße. Seine Freude wurde 
ihm indeß durch den abermaligen Verluft eines Schiffes verbittert, das 
er ausgefandt hatte, eine Bai zu unterfuchen, und das nicht wieder 
zu ihm zuruͤckkam. Zwanzig Tage fegelte er hierauf durch diefe ges 
mundene und hoͤchſt gefährliche Straße, die noch jeßt feinen Namen 
führt, und am 27. November 1520 erblickte er endlich, mit Ihränen 
der Freude und des Dankes gegen Gott, die unermeßlihe Suͤdſee. 
Ein gänftiger Wind trieb ihn nun durch diefen weiten Ocean ſo uns 
unterbrochen fort, der Himmel war fo unveränderlidh heiter, daß Mar 
gelhan bewogen wurde, dies Meer das ftille (pacificum) zu nennen, 
Waͤhrend einer Zeit von drei Monaten und zwanzig Tagen glitten 
die drei Schiffe fo fort, ohne Yand zu fehen. Auf eine folche Fahrt 
hatte.er fich nicht gefaßt gemacht. Die Lebensmittel gingen aus, fo 
daß man Mäufe wie einen Lecderbiffen theuer verkaufte, und an ekel—⸗ 
haften Häuten nagte; friſches Waſſer fehlte gänzlich, und die Sonne 
ſchoß ihre Strahlen faft fenkrecht auf die Köpfe der Schiffenden. Faſt 
die ganze Mannfchaft war erkrankt, ald man endlih am 6. März 1521 
eine kleine fruchtbare. Sinfelgruppe erreichte. Magelhan nannte fie los 
Iadrones, weil er die Eihgebornen fehr diebifch fand, und fo heißen 
fie noch jetzt. Das Marfte Wafler und ein Weberfluß von erfrifchenden 
Fruͤchten in diefem heitern Klima ftellte alle feine Kranken in kurzem 
völlig her. Darauf kam er nach den Eilanden, die fpäterhin Philippi⸗ 
nen genannt wurden, und das war das ungehoffte Ziel feiner Reife, 
Der König der Inſel Sebu hatte die Spanier fehr freundlich Alfges 
nommen, Magelhan griff die Feinde deffelden auf einer benachbarten 
kleineren Inſel an, wurde aber von ihnen erfchlagen (26. April 1521). 
Nun erwieß ſich auch der König von Sebu treulos, indem er die. Bor 
nehmften der. Schiffsmannfchaft bei einem Feſte erwärgen ließ. Die 
Übrigen Spanier lichteten eiligft die Anker, fegten auf zwei Schiffen " 
die Reife fort, und erreichten am 8. November Borneo. Bon da 
kamen fie nach Tidor, einer der Molukken, wo fie ſchon Portugiefen _ 
fanden, bie über ihre Ankunft von Oſten her hoͤchſt erfiaumt. waren, 
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und das eine hoͤchſt beſchaͤdigte Schiff zwangen, fich ihnen zu ergeben. 
Das andere trat unter der Führung des Sebaftian dei Cano mit einer 
Ladung Molukkiſcher Gewürze die Reife um Africa nah Spanien an, 
wo es, nach vielen Ungluͤcksfaͤllen, am 7. September 1522 gluͤcklich 
in den Hafen einlief, von welchem es vor drei Jahren ausgefegeit war. 
So wurde die erfte Reife um die Welt vollbradıt. 


— — — — — 


9. Vasco de Gama und die erſten Niederlaſſungen der Portu⸗ 
gieſen in Oſtindien. 


Di Reiſe des Magelhan führe uns auf die Entdeckungen und Ihas 


ten der Portugiefen in Oſtindien. König Emanuel, der Nachfolger 
Sjobann’s II. auf dem Thron von Portugal, befchloß den Weg nad) 
Indbien, den Bartholomäus, Diaz eröffnet hatte, weiter verfolgen zu 
laſſen. Eine Flotte von vier Schiffen unter dem trefflihen Seemann 
Vasco de Gama, würde zu diefem Zwecke ausgeräftet, und ging am 
Hten Julius 1497 unter Segel. Ä 
Aus Untunde der Paſſatwinde hatte Gama gerade die ungänftigfte 
Jahreszeit gewählt. Das erfuhr er bald zu feinem Screen. Er 
Hatte mit heftigen Stärmen, und, nad) einigen Berichten, auch mit 
Meutereien der Schiffemeannfchaft zu kämpfen. Aber mit großer Ruhe 
und Standhaftigkeit Üüberwand er diefe Gefahren, erreichte am 20. 
November die Südfpige Africa's und fuhr fodann, nad Oſten herum, 
lenkend, längs der Küfte von Sofafa, nad Moſambique, Mombazza 
und Melinde,. wo er überall fchon einen ziemlichen Grad von Eultur 
und einen blühenden Handel fand. Die Einwohner. waren Moham⸗ 
medaner. An den beiden erften Orten hatte er mit Verrat) und Nach—⸗ 
fiellungen zu kaͤmpfen; der König von Melinde aber nahm ihn freund 
lich auf, und gab ihm einen Lotſen mit, der ihn fiebenhundert Meilen 
quer über den Dcean, und gerade in den Hafen von Ealicut, auf der 
Malabarifchen Küfte führte, wo er den 19. Mai 1498 ankerte. 
So war alſo das vielgepriefene Indien auf dem neuen Wege ger 
funden! Den Eivilifationszuftand der Einwohner fanden die Portu⸗ 
gieſen auf einer bedeutenden Stufe, Manufasturen und Handel in 
einem fehr blühenden Zuftande. Ein Maure aus Tunis, der ſich des 
Handels wegen. dort aufhielt, und Spanifch verftand, ward ihnen durch 
feine Nachrichten und guten Rathſchlaͤge fehr nüglich. Vasco de Gama 
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lieg fid) dem Könige odes Samorin *) von Calicut vorſtellen, und hatte 
(hen die beſte Hoffnung, ein vortheilhaftes Handelsbuͤndniß zu Stande 
zu bringen, als der Neid der Mohammedaner, die im alleinigen Be⸗ 
fige des Handels in diefem Reiche waren, und. von einem folchen Vers 
ein großen Nachtheil für fich beforgten, das gute Vernehmen fchnell 
zerſtͤtte. Sie verleumdeten die‘ Portugiefen bei dem Samorin, ala 
wären fie Verbannte, Die auf Seeraub ausgingen. Gama mußte für 
feine Sicherheit beforgt werden, und ging daher wieder unter Segel. 
Auf dem Wege den er gekommen, kehrte er nad Europa zuräd, und 
lief am 29. Auguft 1499 in den Tajo ein. 

König Emanuel eilte, von Gama's glücklichen Erfolge, nämlich 
von der erlangten Kenntniß des Seeweges nach Indien den ſchnellſten 
Gebrauch zu machen. Eine Flotte von dreizehn Schiffen ward den 
8. Maͤrz 1500 unter den Befehlen des Admirals Pedro Alvarez Ca⸗ 
bral abgefandt, der den Auftrag erbielt, wenn güsliche Unterhandlungen 
nichts fruchten follten, durch die Waffen feften Fuß in Indien zu faſ⸗ 
fen, und das Ehriftenehum mit Güte oder mit Gewalt auszubreiten, 
Cabral hielt fich auf diefer Reiſe weſtlicher als fein Vorgänger und 
fand Brafilien in Südamerica. Er nahm das Land mit den gewoͤhn⸗ 
lipen Feierlichkeiten für den König von Portugal in Beſitz, und fer 
tigte eins von feinen Schiffen mit der Botſchaft nach Lilfabon ab. 

Mit den übrigen beach er am 5. Mai 1500 von Braſilien auf, 
und wandte fich nach dem Worgebirge der guten Hoffnung. Auf dies 
ſem Wege ereilte ihn ein entfeglicher Sturm, und er hatte den Schmerz, 
mehrere feiner Schiffe, und mis denfelben den Entdecker des Caps, 
Vartholomaͤus Diaz, vor feinen Augen vom Meere verſchlungen zu 
fehen. Nach vielen Gefahren erreichte er endlich, nur noch ſechs Schiffe 
Rark, Melinde, und am 13. September lief er in den Hafen von Ca⸗ 
licut ein. Er hatte eine Zufammentunft mit dem Samorin, erklärte 
ihm, daß er hergefande fey, für Gold und Silber Indiihe Waaren 
einnulaufen, und bat um eine Niederlage für diefe. Waaren. Der 
Samorin gewährte dies anfangs, aber dur die Ränte der Moham⸗ 
medaner entftanden bald wieder Zwiftigfeiten, die Portugieſen wurden 
in dem. eingeräumten Haufe angegriffen, und Mehrere erfchlagen. 
Cabral nahm dafür blutige Rache, verbrannte den Yudiern mehrere 
Schiffe und ließ Calicut beſchießen. Hierauf ging er. unter Segel, 
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v. Schlegel im Berliner Kalender auf 1831. S. 17. 
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ſprach bei ſeiner Beſchiffung der Malabariſchen Kuͤſte bei den feinen 


Königen von Cochin und Cananor ein, die ihn aus Eiferfischt und 


Haß gegen den Samorin,. dem fie zinspflichtig waren, freundlich aufs 
nahmen, und verfah fich bei ihnen mit einer reihen Ladung von Pfefs 
fer und’ Ingber, mit weicher vr am 23. Junius 1501 glücklich im Der: 
tugal ankam. | 

Man hatte nun hinlanglich erfahren, daß die Unternehmungen 
nach Indien, wenn ſie gelingen ſollten, mit dem groͤßten Nachdruck 
fortgeſetzt, daß Handelsverbindungen in jenem Lande mit den Waffen 
erzwungen werden müßten. Daher ward Vasco de Gama im März 
31502 an der Spige von zwanzig Schiffen ausgefandt, mit Denen er 
fi und dem Portugiefifchen Namen in Indien bald Achtung vers 
ſchaffte. Er beſchoß die Hauptſtadt Calicut einen ganzen Tag lang, 
und nahm mehrere Sararacenifche Schiffe weg, auf denen er eine fo 
reiche Beute, ſelbſt an Gold, Perlen und Edelfteinen fand, daß et, 
üderftäffig für feine Fahre belohnt, nad) eiſſabon zuruckkehrte, wo er 
den 10. November 1503 ankam. 

Noch vor ſeiner Ruͤckkehr waren Brei andere Sefchwader nad 
Indien geſegelt. Das dort zuerft ankommende fand den König von 
Cochin wegen feiner Anhänglichkeit an die Portugiefen von Samorin 
aus feinem Reiche vertrieben, und fegte ihn wieder.ein. Aus Dank 
barkeit erlaubte er den Portugiefen, ein eines Fort an feiner Kuͤſte 
zu erbauen, und das wurde ihre erfte Niederlaffung in Oftindien. Sie 
zu vertheidigen, blieb, als die Flotten heimfuhren, ein Dann von auss 
gegeichnetem. Heldenmuch, Eduard Pacheco Pereira, mit drei Schiffen 
und hundert und fehzig Dann zuruͤck, und verrichtete dort Thaten, 
die. an das Wunderbare gränzen. 

Kaum waren naͤmlich die Flotten abgefegelt, fo erfchien der Samor 
' ein wieder mit feiner ganzen Lande und Seemacht, um diesmal den 
Beherrſcher von Cochin völlig zu vertilgen. Er konnte ein Heer von 
- fechzigtaufend Mann in’s Feld fiellen, und war mit Feuergewehr vers 
fehn. _ Dagegen kamen die Truppen des Königs von Cochin wenig in 
Betracht, theils ihrer weit geringeren Anzahl, sheils ihrer unjuverlaͤſ⸗ 
ſigen Sefinnung wegen, fo dag Pereira faſt auf fein Portugieſiſches 
Haͤuflein beſchraͤnkt war.- Nur die erſtaunenswuͤrdige Tapferkeit der 
Beſatzung, der Geiſt des Fuͤhrers und die Ueberlegenheit der Europaͤi⸗ 
ſchen Kriegskunſt machten die Vertheidigung moͤglich. Alle Angriffe 
des Samorin blieben vergeblich. Nach ſechs Monaten gab er voll 
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Unmuth und Scham einen Krieg auf, der ihm achtzehntaufend Men⸗ 
(hen gekoftet Hatte, Pereira's That fand fo allgemeine Bewunderung, 
dag man ihn bei feiner Rückkehr nach Liffabon mit lautem Jubel em⸗ 
ping, und ihn feierlich in die Domkirche führte, wo ihm der Biſchof 
von Vifeo eine Lobrede hielt. Auch er gehörte zu den uneigenukgigen 
Helden, denen fhon am Ruhme genügt; er hatte ein anfehnliches Ges 
ſchenk des dankbaren Beherrichers von Eochin ausgefchlagen, und bloß 


um ein fchriftfiches Zeugniß feiner dort verrichteten Thaten gebeten. _ 


König Emanuel gab ihm nachher eine Befehlshaberſtelle in Guinea. 
Dort erlag feine Nedlichkeit den Raͤnken feiner Feinde, und auf eine 
verleumbderifche Anklage ward er in Ketten nach Liffabon gebracht, und 
dort in den Kerker geworfen. Die Zeit entdeckte feine Unfchuld, man 
gab ihn wieder frei, Dashte aber nicht weiter an feine vormaligen Vers 
dienfte, und ließ ibn in Armuth ſterhen *), 

Don Francesco de Almeida, weicher die 1505 abgehende, aus zwei 
und zwanzig Schiffen beftehende Flotte befehligte, hatte den Auftrag, 
nur die Laftfchiffe mit Ladungen zuruͤckzuſchicken, die anderen Fahrzeuge 
aber als eine ftehende Flotte in Indien zu behalten. Er .follte den 
Titel eines Vicekoͤnigs annehmen, aber erfi, wenn er an. einigen bes 
jeichneten Stellen Seftungen angelegt haben würde. Almeida fing an, 
den Indern Geſetze vorgufchreiben. Die erfte Bedingung ber Ber 
träge, die ee mit den dortigen Fürften abfchloß, war, daß fie die Oben 


hoheit des Könige von Portugal und ihre Zinspflichtigkeit anerkannten, 


und die Anlage von Factoreien, ſelbſt von Citadellen in ihren eignen 
Hauptfädten, zuliehen. Die. Portugiefen beftimmten den Preis, den 
fe für die Waaren zahlen wollten, und zwangen die Eingebornen, 
einem Andern zu verkaufen, bis fie nach ihrem Gutduͤnken mit Bor 
täthen verfehen waren **). Diefe .Anfprüche mußten den Sindern als 
die laͤſigſten Anmaßungen erfcheinen, und fie hatten um fo gerechtern 
Anlaß zum Klagen, da Almeida die Bedruͤckungen habſuͤchtiger Unter⸗ 
befehlshaber nicht mit dem erforderlichen Nachdruck ahndete; aber die 
Verſuche, die fie machten, fi) des Joches zu erwehren, fcheiterten. an 





) Der Biſchof Oforius kann fi Hierbei eines fkrafenden Blicks auf Dielenigek 
nicht enthalten,‘ weiche die Zürften zu einem ſolchen Undank verleiten: Tantum valet saepe 
Aumero quod est opera malevolorum höminum oplimorum regurh auribus inculcatum, 


ul eos a virtute debilis muneribus afficienda, in quo maxime laudis regiae magnitudo eon- 


sutit, abducat, " De rebus Emmannelis, L. IV. p. 112, vers, Ed, Colon, 
*) Lafitau, T. I. P. 268. 
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der unbezwinglichen Tapferkeit Alnuielda's und feiner Krieger. Sein 
Sohn Lorenzo, der erſte Portugieſe, der nach Ceylon, dem Vaterlande 
‚des Zimmts, kam, erwarb unſterblichen Heldenruhm. An der Spitze 
von elf Schiffen trieb er zweihundert feindliche in die Flucht, die der 
Saͤmorin mit Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte ausgeruͤſtet hatte. Nach 
dieſem Verluſte erwartete der Indiſche Fuͤrſt die Demuͤthigung ſeiner 
Feinde von dem, Sultan Kanſu. Sultan Kanſu von Aegypten und Sys 
rien, der durch die Ausbreitung des Handels der Portugiefen beträchtlich 
litt, weil diefe, nicht zufrieden in Indien reiche Ladungen einzunehmen, 
die Sperrung des Perſiſchen und Arabiſchen Meerbuſens beabſichtigten, 
und alſo die Quelle von Reichthuͤmern, welche ihm durch dieſen wich⸗ 
tigen Zwiſchenhandel zufloſſen, zu vernichten drohten. Die Venetianer, 
dadurch nicht weniger beeinträchtigt und bedroht, -und ‚bemüht, den 
Todesftoß, der einem ihrer ergiebigften SH;andelszweige drohte, abzumens 
- den, ermunterten den Sultan zum Kriege, und unterftüßten ihn mit 
Kanonen und anderen Bedärfniflen *).- Der Sultan befhloß daher, 
eine Flotte vom-rothen Meere.aus, in die Indifhen Gewaͤſſer zu fen, 
den. Der Vicekoͤnig fandte ihr feinen Sohn an der Spitze einiger 
Schiffe entgegen. Lorenzo gerierh in eine gefährliche Lage, wollte fid) 
aber durchaus nicht zurückziehen, auch als ihm eine feindliche Stuͤckkugel 
den halben Schenkel weggerifien hätte, nicht vom Verdeck weggebrarht 
ſeyn, fondern fuhr fort, feine Befehle zu erchetlen, und die Mannfchaft 
zu ermuntern, bis eine zweite Kugel ihn tödtete. Der Reft der Manns 
ſchaft vertheidigte fih noch, bis fein Unverwundeter mehr am Bord, 
und alles Pulver verfchoflen war”). Den fo heidenmüthig ‚gefallenen 
Sohn raͤchte der Vicekdnig auf das vollſtaͤndigſte. Nachdem er Vers 
ſtaͤrkungen aus Portugal erhalten hatte, griff er die Feinde an, und 
erſocht einen glaͤnzenden Sieg, durch den die Mohammedaniſche Flotte 
faſt gänzlich vernichtet wurde (3. Febr. 1509). Noch in demſelben 
Jahre wurde er nach Portugal zurücgerufen, und hatte nach: fo großen 
Thaten in Indien das Unglück auf der Ruͤckreiſe an der Africanifchen 
Küfte von wilden Hottentotten erfchlagen zu werden. Sie hatten bei 
. einem entftandenen Streite einige von der Schiffsmannſchaft verwuns 
det, und dafür hatte er fie zuͤchtigen wollen. Fuͤnf und ſechzig Portu⸗ 
giefen, unter ihnen elf der angefehenften Dfficiere, fielen an- dieſem 
ungluͤcklichen Tage mit ihm. 


9 Daru, Histoire de Venise, T. m. p. 57. 
Barros, a. a. O. Th. IL S. 61. 
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Der Schwung, den’ diefe wunderbaren Erfolge der Portugiefifchen 
Nation gaben, trieb fie zu Anftrengungen, die weit über ihre materiel- 
Im Kräfte zu gehen ſchienen, fie aber eben darum auf den hoͤchſten 
Gipfel des Ruhmes, den fie je erreichte, brachten. Triebfedern fehr 
verſchiedner Art, Ehrgeiz, Begeifterung für den Natisnalruhm, Be 
fehrungseifer, Gewinnſucht, wmifchten fich, aber die Thaten, die fie 
hervorriefen, glänzen unfterblich neben den größten, welche die Ges 
ſchichte verzeichnet hat. 


2 
— — — — — 


10. Alfons von Alboquerque. 


Dem Almeida folgte in der Statthalterſchaft Alfons von Alboquerque, 
der den größten Männern feines Jahrhunderts mit Recht zjugezaͤhlt 
wird. Schon ehe er Statthalter ward: hatte er ein Geſchwader anges 
führt, mit dem er den wichtigen Staat von Ormus angriff. Ormus 
liegt auf einer Heinen, unfruchtbaren Inſel, da diefe aber den Eingang 
in den Perfifchen Meerbufen beherrfcht, fo war fie der Sig eines 
wichtigen und ausgebreiteten Handels geworden. Alboquerque’s Ers 
fheinung brachte den Herrfcher von Ormus zu dem Verſprechen, der 
Krone Portugal einen jährlihen Zins zu zahlen (1507). Als er fra 
gen ließ, wig er es mit dem Tribute halten follte, den er bisher dem 
Könige von Perfien- hatte zahlen muͤſſen, fchickte ihm Albpquerque ei⸗ 
nige Degenfpigen und Kauonenkugeln, diefe follte er den Perfifchen 
Sefandten Überreihen, und ihnen dabei jagen, in folcher Muͤnze ber 
zahlen die. Schutzgenoſſen des Königs von Portugal, wenn ein Andes 
rer ihnen Tribut abforderte. Schon hatte Alboquerque den Bau einer 
Feſtung angefangen, als er den König treulos erfand und zum 
Schwerte griff. So ungleich der Kampf war, würde er doch wol. 
Ormus unterworfen haben, wenn ihn nicht drei ſeiner Hauptleute mit 
ihren. Schiffen verlaffen härten, Ein zweiter Zug gegen die Inſel, den 
er im nächften Jahre unternahm, war nicht glücklicher. Doch ſchwur 
er im. Weggehen, fich nicht eher den Bart abnehmen zu laffen, bis er 
Ormus “wiedergewonnen hätte. 

Als er bald daraufGeneralcapitain wurde,. überließ fich fein gro: 
ber Geift den kuͤhnſten Entwürfen, um die Portugiefen zum herr⸗ 
Ihenden Volke an den Küften und in den Gewällern von Indien zu 
erheben. So viele Hinderniffe ihm auch das Mißtrauen des Portus 
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| giefifpen Hofes, der, um Einen Mann nicht allzumächtig werden zu 


laffen, in Indien mehrere Statthalterfchaften errichten wollte, dann 
der Neid, die Eiferfucht und der böfe Wille feiner Untergebenen in den 


Weg legten; feine Klugheit und Standhaftigfeit Überwanden Alles. Cr 
- dachte: auf einen bequemen Mittelpunkt. der Herrfhaft in Oftindien, 


und erwählte mit großer Einſicht Goa dazu, defien Lage auf einer 
Heinen Inſel in der Mitte der Malabariſchen Küfte fich trefflich dazu 
eignet, den gamen Handel derfelben zu beberrfchen. Die’ Stadt ward 
eingenommen (1510), aber bald erſchien Hidalchan, der Beherrſcher 
derfelden, ein Bafall des Königs von Decan, an der Spiße eines 
Heeres von fechzigtaufend Mann und belagerte die Portugiefen. Als 
boquerque mußte die Stadt räumen und fi auf feine Schiffe begeben, 


. bis ihn die Ankunft von Verftärkungen aus Europa in den Stand 


feste, einen abermaligen Angriff zu mahen. Am 25. November 1510 
eroberte-er. Goa zum zweiten Dale, und traf nun alle Anftalten, um 
26 zu erhalten, und zum Hauptſitze der Portugiefifchen Macht in Oft 
indien zw erheben. Mehr als einmal bewährte fih Alboquerque's 
Weisheit bei der Wahl diefes Ortes, denn in mancher drohenden 
Gefahr verdantten die Portugiefen allein dem Befiß von Son die 
Erhaltung ihrer Macht in Indien. Almeida hatte fein Augenmert 
bauptfächlich auf die Herrfchaft zur See gerichtet; Alboquerque hielt 
die Behauptung derfelben für unmöglih, wenn fie nicht in wohldefes 
fligten Befigungen auf dem Lande eine fichere Grundfage hätte. 

Im nächften Jahre (1511) unternahm er einen Zug gegen Ma⸗ 
lacca ‚ den wichtigſten Stapelplatz des. Hinterindiſchen Handels, wo 
Chineſiſche und Arabiſche Kaufleute zuſammen traſen. Die Eroberung 
dieſer Stadt, die mit einer zahlloſen Menge von Geſchuͤtz vertheidigt 
wurde, koſtete den achthundert Portugieſen, welche ſie unternahmen, 
außerordentliche Anſtrengung. Zweimal mußte Alboquerque den Ans 
griff von Neuem beginnen, und als er fchon in die Stadt eingedruns 
gen war, wurde noch neun Tage innerhalb derſelben gefochten *). Als 
boqueraue forgte ſogleich für die Anlage ſtarker Befeftigungen, und 
traf fo meife Einrichfungen zum Schutze des Handels, daß die frems 
den Schiffe noch zahlreicher nad Malacca ſtroͤmten als vorher. 
Jetzt ward auch den maͤchtigſten Kaͤnigen Indiens der Portugieſiſche 
Name furchtbar; Alboquerque empfing zu Malacca Geſandſchaften aus 


9 Barros, To IL ©. 196. — 
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Eiam, Java und Sumatra, deren Beherrſcher feine Freundſchaft ſuch⸗ 
ten. Ein Theil der Zlotte drang weiter vor, und kam bis zu dem 
Vaterlande der feinften Gewürze, den Molukken. 

Bon Gluͤck und Sieg gekrönt eilte der unermädliche Mann nach 
Goa zuruͤck, welches er von den Feinden angegriffen und hart bedränge 
fand, Mit Huͤlfe einiger aus Europa .angelangten Verſtaͤrkungen 
(hlug er die Belagerer und befreite die Hauptſtadt. Selbſt von Abyfs 
finien und Ormus kamen jest Sefandte an den großen Alboquerque; 
nah und fern ſchienen die Zürften mit einander zu woetteifern, fich 
um die Sreundfchaft des Könige von Portugal zu bewerben. 

Dem ausdrüdlihen Befehle des Königs Emanuel und feinem 
eignen Gelübde zufolge, unternahm Alboquerque 1515 einen Zug gegen 
Ormus, deffen König den Tribur, zu dem er fich verpflichtet, nur ſehr 
unwillig entrichtete, und den ‘Portugiefen die von Alboquerque ange 
legte Feftung nicht einräumen wollte. Alboquerque’s fchneeweißer Bart 
war indeffen fo lang geworden, daß er ihm bis Über den Gürtel hin 
abreichte. Mit fieben und zwanzig Schiffen, die funfzehnhundert 
Portugiefen und fiebenhundert Indier an Bord hatten, erfchien er vor 
Ormus, zwang den König, ihm die Seftung zu überliefern, und fein 
eigenes Geſchuͤtz herzugeben, um fie zu beſetzen. Damit beichloß er 
die lange Reihe feiner glänzenden Thaten; denn als er nach Goa 
zuruͤckſegeln wollte, erbielt er unterweges von feinem Könige feine Ent 
laffung, vermöge der fchon oben erwähnten Politik der Herrſcher. Und 
was ihm diefen Schlag noch fchmerzliher machte, war, daß mit dem 
neuen Oberbefehlshaber zugleich zwei Menſchen zur Belleidung anfehns 
liher Stellen ankamen, die er einft zur Strafe ihrer Unthaten als 
Gefangene nach Portugal gefchickt Hatte, und die vorzüglich an feinem 
Bturze Schuld waren. Schon entkraͤftet von einer gefährlichen Krank⸗ 
heit, empfing. er durch diefe Nachricht vollends den Todesftoß. Zits 
ternd fchrieb ee noch auf dem Schiffe an den König: „Dies ift der 
legte Brief, Señor, den ich an Ew. Hoheit in tödtlihen Zuckungen 
(hreibe, nachdem ich fo viele mit froherem Herzen an Sie gefchrieben 
habe, fo oft c8 mir gelungen war, Ahnen Dienſte zu leiften. Ich 
habe in diefem Lande einen Sohn, er heißt Blas d'Alboquerque. IK 
fche Ew. H. an, ihn den Lohn für die Dienfte feines Vaters ernten 
zu laſſen. Was Indien betrifft, fo wird es felbft für fi und mid 
ſprechen.“ — Er wollte Goa gern noch einmal fehen; er fah es, und 


entihlummerte kurz vorher, ehe fein Schiff in den Hafen einlief 
Becker's W. G. 7Tte A. VI. 
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(16. Sept. 1515). Alboquerque war von fhöner Seftalt, feine -Zäge 
waren freundlich und einnehmend, im Zorn aber war fein BIKE furcht⸗ 
bar. Im Umgang war er munter und angenehm, und fehr reich an 
wigigen Einfaͤllen. Seine Soldaten betrauerten ihren Vater in ihm, 
die Bewohner der von ihm bezwungenen Städte verdanften ihm Die 
. Einführung einer guten polizeilichen Ordnung und beflerer Sefege, die 
befiegten Völker ruͤhmten dankbar feine Menfchlichkeit und Maͤßigung. 
Doc wird ihm vorgeworfen, daß fein Zorn, der, wenn er gereizt ward, 
mit großer Heftigkeit ausbrach, ihn zumeilen zu übereilten Todesurtbei- 
fen und Grauſamkeiten verleitet habe. Viele Jahre nad) feinem Tode 
wänfchte man, feine Gebeine in Lifabon zu haben, aber die Einwoh— 
ner von Son konnten nur erft nach langem Streit durch einen paͤpſt⸗ 
lichen Befehl bewogen werden, diefen theuern Leberreft ihres großen 
Statthalters herauszugeben, deſſen Schatten fie bei den Bedruͤckun⸗ 
gen, die ſie von ſeinen Nachfolgern erfuhren, oft mit Wehmuth anriefen. 
Nach Alboquerque's Tode wurden die Entdeckungen und Erobe⸗ 
rungen noch weiter ausgedehnt. Die Portugieſen machten ſich zu Her⸗ 
ren der Molukken, errichteten Niederlaſſungen auf Ceylon und der 
Kaͤſte Coromandel, und Factoreien auf den Sundiſchen Inſeln; 1535 
eroberten fie das wichtige Diu; 1542 kamen fie nach Japan, und 
knuͤpften dort, fo wie fpäter auch in China, einen einträglihen Han⸗ 
deiövertehr an. Dennoch muß die Verwaltung Alboquerque's als die 
fehönfte Bluͤthe der Portugiefiihen Herrſchaft in Indien betrachtet 
werden. Don. den Befehlshabern, die ihm folgten, waren bie 
Meiften nicht im Stande, ihn zu erfeßen; ihre Fuͤhrung diente nur, 
den Verluſt dieſes außerordentlihen Mannes recht fühlbar zu machen. 
Noch gaben zwar die Portugiefen Proben großen Heldenmuthes, die 
einheimifchen Zürften, die es verfuchten, wider fie aufzuftehen, fühlten 
ihren tapfern Arm; aber die DBegeifterung der erften Zeit, die fo be; 
wundernswürdige Thaten vollbracht, erloſch almählig, und machte nie: 
deren Leidenfchaften Pak: An die Stelle des alten Heldeneifers trat 
bald ein hoͤchſt verderblicher Kaufmannsgeift. Se leichter es war, große 
Reichthuͤmer zu erwerben, je mehr flieg die Habſucht; erichlaffende 
Weichlichkeit und Ueppigkeit nahmen überhand; in der Verwaltung 
wurden grobe Mißbräuche herrfchend, die wichtigften Aemter nach Reich: 
thum, Sunft und Familienverbindungen vergeben”). Auch die große 





25Sãalfeld Gefbichte des Portugiefifchen Kolonialweſens in Oſtindien, S. 264. 





Hernande; Corbova. Grijalve. 51 


Ausdehnung der Küften, an denen fich diefe Befigungen befanden, machte 
die Auffiche fchwierig, Eigennug und Willtär konnten um fo ungeftärter 
uͤberhand nehmen. So bereitete fih fchon früh im Innern der Por⸗ 
tugieſiſch⸗ Sindifhen Herrfchaft ein Verderben vor, welches es den fpäters 
hin von außen her gegen fie geführten Stößen leicht gemacht hat, fie 
umzuſtuͤrzen, und bis auf wenige Trümmer ihrer urfprünglichen Größe 
zu zerfiören. 


11. Entdeckung von Neufpanien. Erſte Erfolge des Corte; 
(1517— 1519.) 


Wir fehren jeßt wieder zu den Spaniern in America zuräd. Tuba, 
welches unter der Eugen Verwaltung feines Eroberers, des Diego Bes 
laſquez, einer großen Bluͤthe genoß, und. daher die Mittel zu neuen 
Unternehmungen leicht bergab, fchien für folhe auch ein vorzüglicher 
Ausgangspunkt zu ſeyn, da es fih unter den Spanischen Befigungen 
am weiteften nach Weften hin erftveckte, und Columbus behauptet hatte, 
ein weiteres VBordringen nach diefer Weltgegend würde zu noch viel 
wichtigeren Entdeckungen als alle bisherigen führen. Der von einer 
fotchen Autorität empfohlenen Richtung folgend, entbedte Hernandez 
Cordova 1517 die Kuͤſte von Yucatan, und fand zu ſeinem Erſtaunen 
die dortigen Eingebohrnen in baummollene Gewaͤnder gekleidet, übers 
haupt in einem ganz anderen Zuftande als die Wilden der Inſeln. Sie 
weren überdieß fo Eriegerifch, daß fie bei einer Landung, welche die 
Spanier. machten, um frifches Waſſer einzunehmen, zwei und funfig 
derfelben erſchlugen. Selbſt mit gefährlichen Wunden bededt, blieb 
dem Cordova nichts anders übrig, als nach Cuba zuräczufegeln, wo 
er wenige Tage nad) feiner Ankunft ſtarb. 

Aber diefes Mißgeſchick ſchreckte fo wenig, es veizte vielmehr die 
gewonnene Kunde fo fehr, daß man ſich dazu drängte, an einer neuen 
Ausruͤſtung, die Velaſquez betrieb, Theil zu nehmen. Fuͤhrer derfeiben 
war Johann von Grijalva. Er verlieh Tuba im Frühling 1518, lan 
dete an dem Orte, wo Cordova jene Niederlage erlitten Hatte, um bie 
Andianer dafür zu züchtigen, und ſchlug fie, aber nicht ohne tapferen 
Widerftand erfahren zu haben. Als die Schiffe hierauf weiter an der 
Küfte Hinfegelten, fahen die Spanier zu ihrem Erftaunen Ortſchaften 
mit ſteinernen Haͤuſern und Thuͤrmen, und in der Erinnerung an das 
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Vaterland, mit dem man bier in fo fern Achnlichkeit fand, gab Gri⸗ 
jalva dem Lande den Namen Neufpanien. An einigen Orten, wo 
er die Küfte betrat, bewirkte der Schreck, den fein Sieg im Lande verbreis 
tet hatte, eine freundliche, ehrerbietige Aufnahme. Alles, was die 
Spanier fahen, erhöhte ihre Vorftellungen von dem Anbau und dem 
Reichthum des Landes, welches fie gefunden hatten, und von der Ci⸗ 
vilifationsftufe feiner Einwohner. Diefe fagten ihnen, daß fie Unter⸗ 
thanen eines mächtigen Monarchen, Namens Montezuma fenen, deffen 
Herrſchaft fih noch über viele andere Provinzen, die zufanmen das 
Mexicaniſche Neich bildeten, erſtrecke. Unter diefen Umftänden bielt 
Grijalva den Plan, mit den ihm zu Gebote fichenden Hülfsmitteln 
hier eine Eofonie zu gründen, für zu fühn, und kehrte daher nad) 
Euba zuruͤck. Velaſquez hingegen brannte vor Begierde, die gemachte 
Entdeckung, die alle feine Erwartungen weit übertraf, fo vollftändig 
als möglich zu benugen. Er bereitete daher eine neue, weit bedeuten: 
dere Ausräftung vor, da er aber in ſich felbft den erforderlichen Geiſt 
und Much nicht fühlte, fo wollte er fie einem andern Anführer ver 
trauen, und zwar fuchte er einen Mann, der mit diefen Sähigfeiten 
feinen Ehrgeiz vereine, fo daß er den Hauptgewinn und die Ehre, die 
Befigungen der Krone Spanien außerordentlich erweitert zu haben, 
ihm. willig uͤberlaſſen würde, 

Er wählte nad) einigem Schwanten den Ferdinand Cortez, der, 
um einen Schauplag für Thaten, nach denen fein feuriger Geiſt duͤr⸗ 
fiete, zu finden, im Sahre 1504 als ein neunzehnjähriger Juͤngling 
nah St. Domingo gelommen, dann mit Velaſquez nad) Cuba gegans 
gen war. Schon damals hatte er jolhe Proben von Geiftesgegenwart 
und Unerfcheockenheit gegeben, daß man Ungemeines von ihm erwarten 
konnte. Indeß hätte nicht viel gefehlt, fo wäre feine Laufbahn früh 
geendet gewefen, denn er hatte an einem beimlichen Einverftändnig 
gegen Velaſquez thätigen Antheil genommen, und war von diejem zum 
Tode verurtheilt worden. Die Sache war indeß ausgeglichen worden, 
und fchien jegt, wo fechs Jahre darüber verfloffen waren, vergeffen. 
Corte; erhielt die Beftallung zu feinem neuen Berufe, und zur Auss 
führung deſſelben elf Schiffe, wovon die meiften nur offene Barken 
waren. Aber die Klugheit und der Eifer, die er. bei der. Ausruͤſtung 
und Truppenwerbung entwickelte, reisten aud) feine Feinde und Neider. 
Sie erweckten den fchlafenden Argwohn im Herzen des Velaſquez, fo 
daß ihn feine Wahl zu veuen anfing. Korte, merkte dies nicht ſobald, 
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als er fchnell abfegelte, und an anderen Punkten der Inſel die Aus 
ruͤſtung vollendete. Velaſquez entfeßte ihn nun zwar förmlich des Com⸗ 
mando's und befahl feine Sefangennehmung, aber Cortez hatte die 
Herzen der Angeworbenen ſchon fo zu gewinnen gewußt, daß fie ihm, 
als er feinen offnen Bruch mit dem Statthalter erklärte, Treue und 
Ergebenheit verhießen, und felbft auf die Abreife von der Inſel drans 
gen. Sie gefhah am 10. Februar 1519. Die ganze Mannfchaft, mit 
der einem mächtigen Königreiche Geſetze vorgefchrieben werden follten, 
beftand — das Schiffsvolk ungerechnet — aus 508 Soldaten, die vier 
zehn Kleine Kanonen führten. Die Reiterei bilderen fechzehn Mann, 
und von dem gefammten Fußvolf waren nur ‚ breigehn mit Flinten 
bewaffnet. 

Die erfte Landung geſchah an dem Orte, wo Grijalva von den 
Eingebornen fo freundlich aufgenommen worden war. Corte abet 
fand fie wiederum feindfelig, und mußte fie mit Waffengewalt zu einem 
Friedensvertrage bringen. Er fchiffte fich hierauf wieder ein, und fans 
dete an dem Orte, wo jeßt das Fort St. Juan de Ulloa liegt. Hier 
fanden ſich die Indianer zahlreih zu einem friedlichen Verkehre ein. 
Ein befonders günftiger Umftand war es, daß man mit ihnen durch 
eine Indianerin unterhandeln konnte, welche fowol das Mexicaniſche 
verftand, als das Yucatanifche, deffen wiederum ein Spanier mächtig 
war, da er acht Sjahre unter diefen Indianern ald Gefangener gelebt 
hatte. Cortez verfeßte die Mexicaner durch das Schaufpiel Europaͤiſcher 
Kriegsübungen, das er ihnen gab, in ftaunende Ehrfurcht. Der Don 
ner des Geſchuͤtzes, die Reiter, die mit ihren Pferden ein monſtroͤſes 
Ganzes fehienen, ließen fie glauben, daß die Antömmlinge höhere We⸗ 
fen feyen. Monteguma*) erhielt durch feine Statthalter ſchleunigſt 
Nachrichten, und durd Indianiſche Maler ziemlich gute Abbildungen 
von den Fremden und ihren Wunderdingen. Zugleich wurde ihm bes 
richtet, daß Corte begehre, nach der Hauptfladt zu kommen, denn er 
habe Aufträge von dem mädhtigften Monarchen der Dftländer an den 
Montezuma, die er nur ihm ſelbſt anvertrauen dürfe. In Kurzem er⸗ 
ſchienen Geſandte von dem Koͤnige an Cortez, welche ihm reiche Ge⸗ 





Dieſes iſt die unter uns gewöhnlichſte Art, den Namen zu ſchreiben, aber nicht der 
urſprüngliche Laut deſſelben, ſondern eine Erweichung des fremdartigen Mexicaniſchen für 
Europäiſche Ohren. Der alte ächte Name iſt Motecuhcuma geweſen. So ſchreibt ein 
vorzüglicher Kenner der  Sprame, der Franciscaner Torauemada in feiner Monarguia 
Indiana, 
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ſchenke brachten, aber auch die Aufforderung, das Neich zu verlaffen. 
As Cortez bei feinem Verlangen blieb, kam eine zweite Botſchaft, 
welche die Weiſung der erfteren wiederholte, und noch größere Geſchenke 
binzufügte. Aber was ihn zur Ruͤckkehr bewegen follte, verftärkte nur 
feine Begierde, ein folches Land zu gewinnen. Er befand auf dem 
Beſuch, und machte Anftalten zur Anlegung einer Spaniſchen Stadt 
im Mexicaniſchen Gebiete. 

Indeß fuͤhlte er die Nothwendigkeit, ehe er weiter vorwaͤrts ging, 
ſeine eigene Stellung mehr zu ſichern. Es gab unter den Truppen 
Mißvergnuͤgte, die aus Zaghaftigkeit Heimkehr wuͤnſchten, Andere, die 
als Anhaͤnger und Freunde des Velaſquez den Anfuͤhrer als einen Ab⸗ 


truͤnnigen und Rebellen betrachteten. Cortez benahm ſich mit außer. 


ordentlicher Klugheit, indem er Alles auf die Entſcheidung der Seinen 
ankommen zu laſſen ſchien, waͤhrend er ſie auf das geſchickteſte leitete. 
Er ertheilte den Befehl zur Einſchiffung, und hatte die Freude, ein 
lautes Murren dagegen zu vernehmen, ſo daß der Beſchluß zu bleiben 
und auf dem betretenen Wege fortzuſchreiten, von der großen Mehrheit 
der Truppen gefaßt ward. Die Frage uͤber die Befehlshaberwuͤrde 
wurde von dem für die neue Stadt im Namen des Königs eingefegten 
Eofonies Berwaltungsrathe verhandelt. Cortez legte vor diefem, der 
aus feinen treueften Freunden zufammengefegt war, feierlich feine Bes 
ffallung und feinen Befehlshaberſtab nieder, und erfuchte die Mitglieder, 
nach ihrer beſten Einficht den Würdigften im Heere zum Feldherrn zu 
wählen. Man kann leicht denken, daß kein Anderer als Cortez ermählt 
ward. Der Verwaltungsrarh ernannte ihn zum General: Capitain und 
OÖberrichter der Eolonie bis auf weitere Befehle des Könige. Diefe 
Form war fehr wichtig, denn fie reinigte ihn von dem Flecken, das 
Befehlshaberamt willkuͤrlich und eigenmächtig zu führen. 

Er ruͤckte nun in das Gebiet des Kaziken von Cempoalla. Diefer 
laͤngſt unzufrieden mit der druͤckenden Herrfhaft Montezuma’s, ergriff 
begierig die Gelegenheit, das verhaßte Zoch abzufchätteln, und verband 
fih förmlich mit ihm. Daſſelbe that der Kazike von: Chiahuitztlan, in 


deſſen Gebiet die neue Colonie angelegt wurde, genannt die reiche Stadt 


des wahren Kreuzes (Villa rica de la vera cruz, gewöhnlich abges 
kürzt Veracruz). Cortez hielt es nun für dringend nöthig, dem Kaifer 
Karl V., dem damaligen Beherrſcher Spanien’s, von Allem, was ges 
ſchehen war, Bericht abzuftatten. Er mahlte die Ausfichten bei der 
Eroberung eines folhen Neiches, die Wortheile davon für die Krone 


| 
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mit glänzenden Farben, und verfchwieg fein Verhaͤltniß zu Velaſquez 
nicht, ohne doch um die Befehlshaberſtelle für fich geradezu zu bitten. 
Diefes that der Verwaltungsrarh der Colonie in einem befondern Briefe, 
worin er die Verdienſte des Geldheren hervorhob. Noch war das Schiff, 
welches die mit der Ueberreichung diefer Schreiben beauftragten Freunde 
des Cortez nach Spanien bringen follte, nicht abgefegelt, als eine Vers 
Ihwörung von Anhängern des Belafquez entdeckt wurde, diefem, vers _ 
mittelſt eines Schiffes, deffen man fich heimlich bemächtigen wolte, 
von der Abfendung der Berichte Kunde zu geben, damit er zuvorkom⸗ 
men könne. Cortez beftrafte die Nädelsführer mit dem Tode, um aber 
für die Zufunft gegen ähnliche Entwärfe gefichert zu feyn, und feinen 
Soldaten zugleich nur die Wahl zwifchen Sieg oder Untergang zu laſſen, 
faßte er den Lühnen Entfchluß, die fämmtlichen Schiffe auf den Strand 
laufen und zerſtoͤren zu laſſen. Es gefchah unter allgemeinem Beifall 
der Truppen. So ließen ſich, fagt Robertfon, mit einem Aufichwunge 
von Heldenmuth, der in der Geſchichte feines Gleichen nicht hat, fünf 
hundert Menfchen freiwillig in ein feindliches, mit mächtigen und uns 
bekannten Voͤlkern erfülltes Land einfchließen, und entfagten durch Ver; 
nihtung der Mittel zu enttommen, jeder Zuflucht als der in ihrem 
Muthe und ihrer Ausdauer liegenden. 

Nun begann der Zug in's Innere des Landes. Cortez wählte den 
Weg durch das Gebiet der Tlascalaner, einer kriegerifchen Voͤlkerſchaft, 
die ihre Unabhängigkeit gegen das Mericanifche Neich tapfer behauptet 
hatte. Sie vwoiderfegten fich feinem Durchzuge mit den Waffen, aber 
nachdem ihre außerordentliche Ueberzahl gegen die Spanifche Tapferkeit, 
Kriegsfunft und beffere Waffen vergeblich geftritten hatte, fie in med» 
teren Treffen beſiegt worden waren, fchloffen fie Frieden, und erfanns 
ten fih, nad) Eortez Verlangen, als Vaſallen der Eaftilifchen Krone. 
Sie nahmen die Spanier in ihrer Hauptftadt, über deren Größe, 
Schönheit und trefflihe Anftalten diefe erftaunten, mit Ehrerbietung 
wie höhere Weſen auf, und bradıten ihnen Lebensmittel in Ueberfluß. 

In Cholula, der nächften großen und volfreihen Stadt, wohin 
Cortez kam, erfuhr er durch feine Dolmetſcherin, daß die Einwohner 
ihn nur willfährig eingelaffen hätten, um ihn deſto fiherer in der Nacht 
zu überfallen, und die Spanier zu ermorden. Sogleich bemächtigte 
er fih der Dberhäupter, hielt fie in Berwahrung, und ließ plöglich 
feine Soldaten unter die Einwohner einbauen, und ihre Häufer ans 
zuͤnden. Sechstaufend Menfchen follen hier um’s Leben gekommen feyn, 
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die Uebrigen flohen. Jetzt verzich er den eingeiperrten Häuptern, ließ 
‚fie wieder frei, und erlaubte ihnen, die Eneflohenen zuruͤckzurufen. 
Die Tholulaner verbanden ſich nun gleichfalls mir ihm, und auf dem 
weitern Marfche ward fein Anhang immer größer und mächtiger. Kei⸗ 
ner der ihm beigetretenen Stämme bing jedoch fo fehr an ihm, als 
die Tlascalaner. Diefe waren ihm zu Tauſenden gefolgt und Bereit, 
ihn in feinen Kämpfen kraͤftig zu unterftügen. 


12. Eroberung des Mexicaniſchen Neiches. 
(1519 — 1521.) 


Als Cortez die Unterwerfung des mächtigen Mexicaniſchen Reiches uns 
ternahm, beftand es noch nicht volle drei Sjahrhunderte‘). Die Civi⸗ 
liſation, welche die Spanier darin antrafen und bewunderten, war 
gleichfalls keine dem Lande, fo weit das Andenken der Weenfchen reichte, 
eigenthämliche, fondern eine von Voͤlkern, die aus Nordmweften kamen, 
dahin gebrachte. Zu diefen gehörten die Azteken, der herrichende Stamm 
in Neufpanien. Es waren die Azteken um das Sjahr 1160 unferer 
- Zeitrechnung von ihren früheren Sigen, nordwärts vom Meerbuſen 
von Kalifornien aufgebrachen*), und allmählig weiter gegen Suͤden 
vordringend, bis an den See von Tezcuco gekommen, wo fie im Jahre 
1325 ***) die Stadt Tenochtitlan, nachher Merico ‚genannt, gründeten, 
ben Mittelfig ihres Reiches. Sie wurden damals von einer Anzahl 
adeliger Häuptlinge ariftofratiich regiert, da fie fih aber gegen bie 


m Die Mteken kannten die Buchfiabenfchrift nicht, aber fie hatten das Andenken an 
die Begebenheiten ihrer Vorfahren in sahfreichen hieroginphifchen Gemätden aufbehaiten, 
deren allergrößter Theil durch den Fanatismus der Spanier zerftört wurde. Aus den 
Ueberreften derfelben und noch mehr aus dem Munde derer, welche fie alle noch geſehen, 
it eine Geſchichte niedergefchrieben worden, die grade wegen ihrer Ausführlichkeit Miß— 
trauen erregt, aber doch In ihren Grundlagen ohne Ziveifel auf Wahrheit beruft. Da 
die Deutung der Hieroginphen nicht ohne Schwierigkeit ift, fo fommen in den dronologis 
ſchen Angaben große Abweichungen vor. Ic folge in den oLigen Beſtimmungen dem 
Elavigero. Ueber den Grad und den Umfang der Kenntniffe der Miericaner wirden wir 
ganz anders urtheilen fünnen, wenn die Spanier nicht die Bewahrer derfelben, die Azte⸗ 
kiſchen Prieſter faſt gänzlich ausgerottet Hätten. S. v. Humboldt Verſuch über den 
politiſchen Zuſtand des Königreichs Neu⸗Spanien, Bd. J. ©. 127. 


») Elavigero, Seſchichte von Mexico, deutſche Ueberſetz. Th L S. 172. 
») Daſelbſt Th. IL ©. 320. 
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Nachbaren ſchwach fühlten, und größerer Einheit der Maaßregein zu 
beduͤrfen glaubten, führten fie im Sabre 1352 das Königehum ein. 
Wirklich murden fie von der Zeit an ihren Nachbarn firchtdar und 
breiteten ihre Herrfchaft aus. Aber die monarchiſche Regierung artete 
in Despotismus aus, der allmählig immer drückender wurde, befonders 
fir Die unteren Stände; der Adel war im Beſitz großer, für das 
Ganze verderbliher Vorrechte. Als die Spanier in das Land kamen, 
Ichte das Volt in großer Armuth, während der Kaifer, die Prinzen, 
der Adel und die Priefter allein die fruchtbarften Ländereien befaßen, 
und die Statthalter in den Provinzen ſich ungeftraft die haͤrteſten Er⸗ 
preffungen erlaubten. Die zuletzt unterworfenen Stämme trugen diefes 
Joch mit heftigen Unwillen. Inter jenem Montezuma (er war ber 
jweite diefes Namens und der neunte In der Reihe der Aztekiſchen 
Könige) erlangte das Reich feine größte Ausdehnung, aber der Druck, 
den er gegen die neuen Vaſallen übte, führte dem Cortez zahlreiche 
Verbündete zu, und wurde eine. der wirkfamften Urfachen feines Uns 
terganges. 

Don Cholula aus zog Cortez, trotz fortwaͤhrender Geſandtſchaften 
des Montezuma, die ihn zur Umkehr bewegen ſollten, der Hauptſtadt 
immer naͤher. Die Spanier kamen durch ſo große und volkreiche Staͤdte 
und durch ein ſo herklich angebautes Land, daß ihr Erſtaunen von Tage 
zu Tage wuchs. In der That iſt es bewundernswuͤrdig, daß ein Volk, 
welches weder eiſerne Werkzeuge noch Zugvieh hatte, ſolche Staͤdte 
bauen konnte. Endlich zeigte ſich den Spaniern Mexico ſelbſt in ſeiner 
ganzen Ausdehnung, mit ſeinen weißen Haͤuſern und Tempeln. Die 
Spanier ſchaͤtzten die Zahl der Haͤuſer auf etwa ſechzigtauſend. Die 
Stade lag auf einer Inſel in dem See Tezcuco, mit dem feſten Lande 
duch drei verfchledene Damme verbunden, auf deren einem Cortez die 
Seinen vorfichtig heranführte (8. Nov. 1519). Ehe er die Stadt erreichte 
kamen ihm taufend, dem Anfehn nad angefehene, Männer, in feine 
baumwollne Gewänder gefleidet, entgegen, begrüßten ihn ehrerbietig 
und verfündeten die nahe Ankunft ihres Gebieters. Bald erfchien 
diefer auch felbft auf einem kunſtreichen Tragfeffel, umringt von feinen 
Großen und einer zahlreichen, reich gefleideten Dienerfchaft. Er bes 
grüßte den Cortez auf eine Weiſe, wie fie in Merico nur von Gerin⸗ 
geren gegen Höhere gewöhnlich war, fo daß die Mericaner, welche von 
dem ſtolzen Monarchen noch nie dergleichen gefehen hatten, feft glaub: 
ten, die Fremden müßten von übermenfchlichem Urfprunge fern. In 
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der Stadt wurde den Spaniern ein ſehr weitlaͤufiger fteinerner Palaſt 
zur Wohnung angewielen, Weonteguma führte den Cortez felbk dort 
ein und’ beſchenkte die Spanier reihlih. Er erzählte dem Beldheren 
von einer Ueberlieferung unter feinem Wolle, daß ein Fuͤrſt deſſelben 
vor uralten Zeiten in die Länder nach Sonnenaufgang gezogen fey, und 
dag man flets geglaubt, es werde dereinft einer feiner Nachkommen fein 
Recht auf Land und Volk geitend machen. Er glaube nun, nach Allem 
was die Spanier von ihren mächtigen Könige erzählten, es fey dieſes 
ihr angeflammter Herrſcher, dem er daher auch fih und fein ganzes 
Meich unterwerfen wolle. 

So gut dieſes auch Hang, und fo freundfchaftlich der Empfang 
war, wußte doch Cortez nicht, wie weit er dem Allen trauen dürfe. 
Er befeftigte fich zwar in feinem Palaſte fo viel als möglich, und ficherte 
fid durch geladene Kanonen und die forgfältisften Wachen vor einen 
Ueberfall; doch mußte ihm auf den Fall, daß Montezuma, wie es bie 
Ilascalaner behaupteten, treulos erfunden werde, feine Lage, mitten in 
einer vollreihen Hauptſtadt, aus der ihm der Ruͤckzug fo leicht abge⸗ 
fehnitten werden konnte, hoͤchſt gefährlich erfcheinen. Aber er war fchon 
zu weit gegangen, um fcheu zurücktreten zu können, und glaubte den 
Erfolg feiner bisherigen Kuͤhnheit nur durch eine noch größere fichern 
su können. Der Perfon des Königs felbft wollte er fich bemächtigen, 
damit er ihm als Geiſel gegen fein Volk diene, und fich dann aud) in allen 
Stuͤcken feinem Willen fügen und jebe feiner Forderungen befriedigen 
muͤſſe). Nur eine fo beherzte Secle wie die des Korte; konnte einen 
fothen Plan entwerfen, vor dem felbft mehrere feiner Officiere erſchra⸗ 
ten; nur eine fo kluge Beſonnenheit, als die feine, konnte ihn glücklich 
ausführen. Sechs Tage nad) feinem Einzuge in Mexico begab er ſich, 
nach genauer Verabredung mit feinen Soldaten, in Begleitung feiner 
beiten Hauptleute in die Wohnung des Königs. Man begann damit, 
diefen über einen Vorfall zur Nechenfchaft zu ziehn, der die Spanier 
in Schmerz verfegt hatte. Der Mexicaniſche Feldherr Quaubpopoca 





) „Nach Allem, ſchreibt Cortez an Karl V., was ich von dem Lande gefehen, ſchien 
mir, daß es dem königlichen Dienfte und umnferer Sicherheit entfprechen würde, wenn ihr 
Oberherr fib in meiner Gewalt befünde, und nicht In feiner völligen Freiheit, damit er 
niche etwa wankend werde im Entſchlug und Willen, fo er gezeigt, Ew. Hohelt zu dienen; 
befonders, da wir Spanier stemlich unverträgiih und ungenim (ind, und 
wenn ibn das etwa zu verdriehen anfinne, er uns vielen Schaden zufügen könnte, und Ders 
geſtalt, nach feiner grofen Macht, daß von und auch nicht einmal das Gedächtniß verbliebe.“ 
Drei Berichte des Corte; an Karl V., deund von Koppe, &. 73. 
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hatte die mit den Spaniern verbuͤndeten Voͤlker angegriffen, und die 
Beſatzung von Veracruz war Legteren zu Huͤlfe gekommen. Syn einem 
Treffen hatten die Spanier zwar geflegt, aber ihr Befehlshaber und 
ſechs Soldaten waren geblieben, ein achter war lebendig gefangen und 
getödtet, und deſſen Kopf nach der Hauptſtadt gejandt worden, um 
allen Diericanern zu zeigen, daß die Fremden fo gut fterblich wären als 
andere Leute. Cortez fiellte dem Könige dieſes feindfelige erfahren 
ald eine fchwere Beleidigung des Königs von Spanien vor, die eine 
große und glänzende Genugthuung erforder. Montezuma verfprach, 
den Quauhpopoca fogleid, kommen zu laffen, und ihn den Spaniern 
jur beliebigen Beſtrafung auszuliefeen. Corte; antwortete, daß er für 
feine Perfon damit allerdings ganz zufrieden fen, aber die übrigen 
Spanier hegten gegen den König den Verdacht geheimer Beindfchaft, 
und es fen kein anderes Mittel, fich in dem Zutrauen berjelben wieder 
herzuftellen, als daß er fich freiwillig enrfchlöffe, eine Zeitlang mitten 
unter ihnen zu wohnen. Montezuma antwortete anfangs wie ein 
Mann, der feine Würde kennt. Cortez blieb bei feinem Begehren. 
Drei Stunden ward hin und her geredet; endlich rief ein rafcher Spas 
niſcher Officter: „Wozu fo viele Zeit verfchwenden! wir müffen ihn 
entweder mit Gewalt fortfchleppen, oder niederfioßen.” Der König 
erſchrak über die Stimme und Geberde des Mannes, und fragte, was 
er geſagt habe. Als er erfuhr, daB fein Leben in Gefahr ſey, ergab 
er fh. Von dem Augenblid an, wo die Spanier ungeſchreckt auf 
feine Hauptſtadt losgingen, hatten Kieinmurh und Unentſchloſſenheit 
immer mehr Ueberhand in ihm genommen, und Die abergläubifche 
Furcht vor der Erfühung jener Prophezeiung ihn vollends jeder That⸗ 
kraft beraubt. Als er Hinausgeführt ward, lief das flaunende Volk 
jufommen, entfchloffen, die Behandlung, die ihr Gebieter erdulden 
mußte, zu rächen; er aber winfte mit den Haͤnden und nahm eine 
heitere Miene an, um feine Unterthanen glauben zu machen, es fey 
lein eigener Entſchluß. Cortez unterließ übrigens nichts, was dem tief, 
gebeugten Monarchen feinen Zuftand erträglicher machen fonnte, und 
begegnete ihm mit ausgezeichneter Höflichkeit. Er blieb von feinen Hofr 
bedienten umgeben, und feine Räthe hatten täglich freien Zutritt zu Ihm, 
Quauhpopoca wurde bald nachher mit feinem Sohn und feinen vors 
hehmften Hauptleuten, zum ntfegen aller Mertcaner, lebendig vers 
brannt, und das auf einem Scheiterhaufen, den man aus Mericanis 
ſchen Waffen aufgethuͤrmt hatte. 
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Um fih der Herrfchaft noch gewiſſer zu verfihern, bewog Cortez 
den König, ‚feine Elügften Räche abzufegen, und dagegen unfähige an: 
zunehmen, endlich fogar, fich Öffentlich und feierlich für einen Vaſallen 
des Königs von Spanien zu erflären. Nur dem Andringen, feinen 
Goͤtzen zu entfagen und fih zum Ehriftenchume zu befchren, wider: 
ftand er beharrlih. Der Eifer, den Cortez bei diefer und vielen ande; 
ven Gelegenheiten für die Einführung des Chriſtenthums zeigte, muß 
um fo mehr gelobt werden, weil der Goͤtzendienſt der Mexicaner der 
Schreclichfte war, den es je gegeben hat. Der furchtbare Graͤuel der 
Menfchenopfer befleckt den Goͤtterdienſt der meiften heidniſchen Völker, 
aber nirgends hat er in folher Ausdehnung und mit fo großer Grau⸗ 
ſamkeit geherrfcht, wie bei den Mericanern. Eine der mäßigften Ans 
gaben, beſtimmt die jährliche Zahl diefer ungluͤcklichen Opfer, wozu bes 
fonders die Kricgsgefangenen dienten, auf zwanzig taufend*). 

Eortez wollte die Gößen in dem Haupttempel gewaltſam zerftören 
taffen, ale er aber die Wurh des Volkes gewahrte, ließ er von dem 
gefährlichen Yinternehmen ab. Won da ging der Unmuth der Mexica⸗ 
ner gegen die herrifchen Fremdlinge in bitten Haß über, der Adel be; 
fchäftigte fic eifrig mit Befreiungsplaͤnen. Auch Montezuma ermannte 
fih, und erklärte dem Cortez, weder feine Götter noch fein Volt wolk 
ten. das längere Bleiben der Spanier dulden, Um Zeit zu gewinnen, 
antwortete Cortez, er fey bereit fein Verlangen zu erfüllen, man muͤſſe 
nur erft die gehörigen Schiffe bauen, Inzwiſchen hoffte er Verſtaͤr⸗ 
fung aus Spanien zu erhalten, wohin feine Berichte ſchon vor neun 
Monaten gegangen waren. Er wußte nicht, daß Velaſquez troß ber 
angewandten Vorſicht von allen Vorgängen Kunde erhalten, und daß 
von daher ein Gewitter über ihn heraufzeg, welches ihn mit einem Schlage 
um alle Früchte feiner Klugheit: und feinds Muthes zu bringen drohete. 

As Pelaſquez nämlich erfahren hatte, Daß Corte; ſich von aller 
Verpflichtung gegen ihn völlig losgemacht, und welches Land er im 
Begriff fey zu erobern, ließ er, von Schmerz, Scham und Rachſucht 
ergriffen, eine Flotte von achtzehn Schiffen mit achthundere Mann 
Fußvolk, achtzig Neitern und zwölf Kanonen ausrüften, und fandte fie 
nad der Küfte. von Mexico. Der von ihm ernannte Befehlshaber 


») So der den alten Mericanern gewiß nicht unginftige Clavigero, TE. E, 
392. Nach Behauptung des erften Mertianifchen Biſchofs, Zumarraga, wären jährlich, 
die Ertwachfenen ungerechnet, alteln mehr ats zwanzig taufend Kinder diefem bintgierigen 
Wahne sum Opier gefalfen. Torquemada Monarquia Iadiana T. 21, 120, 
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Narvaez, hatte den Auftrag, Cortez in Ketten nah Cuba zu 
(dien, und an feiner Stelle die Eroberungen fortzufegen. Er ftellte 
nach vollbeachter Landung, den Cortez als einen rebellifchen Abenteurer 
vor, und brachte dadurch viele Mexicaner zum Abfall von ihm. 

Aber auch in diefer außerordentlichen Gefahr bewahrte Cortez den 
gewohnten Muth. Er ließ zur Bewachung des Montezuma und der 
Hauptftadt Hundert und vierzig Mann zuruͤck, und ging mit den übel 
gen dem Narvaez entgegen. Auch nachdem er die Beſatzung von Ber 
racruz an fich gezogen hatte, betrug fein KHäuflein kaum das Drittel 
der feindlichen Macht. Einen folhen Gegner glaubte Narvaez verach⸗ 
tn zu dürfen und verwarf in ſtolzer Sicherheit alle Vergleichsvor⸗ 
ſchlage. Indeſſen fchlichen geheime Boten von Cortez in feinem Lager 
umher, und gewannen durch Geſchenke und Veriprechungen einen Theil 
kinee Truppen. Aber nicht die Künfte der Schlauheit allein follten 
fegen. Sin Cempoalla, wo Narvaez fand, wurde er von Corte; und 
ſeinen verfuchten Kriegern in einer finftern Nacht überfallen, und nad) 
kurzem Gefechte mit fehr geringem Blutvergießen vollftändig beſiegt. 
Er felbft empfing tapfer fechtend eine gefährliche Wunde und ward ges 
fangen (27. Mai 1520). Seine Soldaten nahmen mit fehr wenigen 
Ausnahmen bei Corte; Dienfte. . 

Wohlverſtaͤrkt mit einer fo bedeutenden Zahl frifcher Truppen und 
gutem Kriegsbedarf brach diefer nun nad der Hauptſtadt auf, wo 
fine Gegenwart fehr nöthig war. Denn der dort zurückgelaffene 
Befehlshaber hatte inzwifchen feine Strenge nachahmen wollen, ohne feine 
Klugheit zu befigen, und dadurch eine große Gefahr hervorgerufen, 
Einer vermutheten Verſchwoͤrung zuvorzutommen, hatte er, fo treulos 
als graufam, bei einem feftlihen Tanze viele Vornehme überfallen und 
ermorden laffen. Darüber geriethen Stadt und Land in Aufruhr, und 
ſelbſt Cortez fchnellfte Dazwiſchenkunft konnte die Sähtung nicht daͤm⸗ 
pfen. Die vorher fo fcheuen Mexicaner fochten jegt für ihre Götter, 
ihren Heerd, ihre Weiber und Kinder mit der Erbitterung und Wuth 
der Verzweiflung. Sie griffen den feften Palaft der Spanier an, 
Cortez that einige Ausfälle, Eonnte aber den Feind, der fi) aus der 
umliegenden Gegend täglich mehr verftärkte, nicht demürhigen, verlor meh⸗ 
tere Leute, und wurde felbft in der linken Hand verwundet. In diefer 
Noch wollte Montezuma verfuchen, den Streit zu einem guͤtlichen 
Ende zu bringen. Er erfchien in feinem Koͤnigsſchmuck auf einer Zinne 
des Palaftes, und verhieß den Abzug der Fremdlinge, fo bald die 
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Mericaner die Waffen niederlegten. Aber das wuͤthende Volt ſchrie 
ihn mit Verachtung an, und fchleuderte einen Hagel von Steinen und 
Pfeilen auf ihn. Schwer am Kopf verwundet, ſank der Ungluͤckliche nie: 
der, und ftarb nach wenigen Tagen*). j 

Die Diericaner fegten indeß den Kampf fort, und thaten von dem 
hohen Dache eines nahen Tempels durch Steinwerfen den Spaniern 
großen Schaden. Vergebens waren alle Verſuche, fie von dieſem 
Thurm zu vertreiben, bis Cortez feldft, trog feiner Wunde, fih den 
Schild an den linken Arm binden ließ, und an der Spige feiner 
Tapferften hinauf drang. Die adligen Mericaner, die den Tempel 
beiegt hatten, machten ihm jede Stufe fireitig, oben begann ein hoͤchſt 
hitziges und blutiges Handgemenge; Cortez ermunterte die Seinen durch 
Wort und Beiſpiel. Zwei Mericanifche- Juͤnglinge, nad dem Hel⸗ 
dentode durſtend, umfaßten ihn, als er nahe am Rande des Daches 
fand, und wollten ihn mit ſich hinabreißen. Nur feine Stärke und 
Gewandheit retteten ihn; er rang fich los, und fo ftürzten jene allein 
binunter**). Nach langer Anftvengung blieben die Spanier Sieger, und 
ftecften den Tempel in Brand. 

Aber an eine längere Behauptung feines Plages dachte Cortez nun 
nicht mehr. Er gab Befehl zum Aufbruch, und um Mitternacht (1. Juli) 
trat das ganze Heer in größter Stille den Rüdzug an. Sie waren 
eben auf dem fchmaien Damme zufammengedrängt, ald von allen Sei⸗ 
ten durch die dichte Nacht ein Hagel von Pfeilen und Steinen auf 
fie herflog. Der See wimmelte von Nahen. Die Bemühung der 
Spanier, ihre Schäge zu retten, vermehrte noch die tödtliche Verlegen: 
beit des gepreßten Haufens. Am Morgen nady diefer ſchrecklichen 
Nacht (noch jegt in Mexico noche triste genannt) fand Eortez kaum 
noch die Hälfte feiner Leute beifammen, und konnte fi, der Thränen 
nicht enthalten, da er fie mufterte. Mehrere der bravſten Officiere 
waren theils erfchlagen, theils ertrunten; von den treuen Tlascalanern 
wurden zweitaufend vermißt; viele Krieger hatten die Mericaner leben; 
dig ergriffen, um fie den Göttern zu opfern. Alles Geſchuͤtz und Pul⸗ 
ver war verloren, faft alle Pferde fehlten, und von den großen Schägen 
war nur fehr wenig gerettet. 


..*) Die eigentliche Urfache feines Todes iſt dunkel, umd wird ſehr verichieden angeger 
ben. Der Todestag iſt wanrfcheinlich der 13. Juni 1520. Elavigero, Th. I. ©. 149. 


+) Slavigero, &. 146, verwirft diefe Erzählung von den beiden Mexicanern, die 
fi in der That bei denen, die ald Augenzeugen gefchrieben, nicht findet. - 
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Cortes warb auch in diefer Noth der Troft und das Vorbild feis 
nee Soldaten. Er theilte mit ihnen alle Entfagungen und Beſchwer⸗ 
den, die nicht gering waren, da fie ftets von Beindeshaufen umſchwaͤrmt, 
dur ein Land zogen, in dem fie faum die nothdürftigfte Nahrung 
fanden. Und noch war die größte Gefahr nicht Überftanden. Am ſech⸗ 
fin Tage ihres Rückzuges nach Tlascala, als fie fih in der Nähe von 
Dtumba befanden, fahen fie von einer Anhöhe herab, die ganze weite 
Ebene vor fih mit Mexicanern bedeckt. Sieg oder Tod konnte auch 
hier nur die Lofung feyn *). Corte; führte die Seinen nach eine“ kraͤf⸗ 
tigen Anrede in's Treffen, aber ihre geringe Anzahl verlor fih fat in 
den unzählbaren Schaaren, von denen fie umringt und beinahe erftickt 
wurden. Da erinnerte fih Cortez, gehört zu haben, daß nach dem 
Glauben der Mexicaner von dem Schickſal der Reichsfahne der Aus 
sang jeder Schlacht abhange. Augenblicklich fprengte er mit einigen 
tapferen Gefährten auf dies Palladium zu, und firedfte den Anführer 
der ed trug, mit der Lanze zu Boden. So wie die Mericaner dies 
fahen, ſtuͤrzten fie fi) in finnlofe Flucht. Am folgenden Tage (8. Juli) 
rüten die Spanier in das treue Tlascala ein. 

Obſchon dem Untergange nur wie durch ein Wunder entronnen, 
gab Eortez doch den Gedanken nicht auf, das Mericanifhe Reich voͤl⸗ 
lig zu erobern. Selbft unter den Schmerzen einer in der Schlacht 
erhaltenen Kopfwunde, die feinem Leben eine Zeit lang Gefahr drohte, 
befhäftigte er ſich unaufhörlich mit Plänen dazu. Aber viele feiner 
Soldaten, befonders der mit Narvaez gelommenen, waren höchft unzus 
frieden mit feinen neuen Entwürfen, und beftanden auf Ruͤckkehr. Eors 
te; hatte alle feine Klugheit und Weberredungskunit nöthig, die ſchon 
auöbrechende Meuterei zu ftillen. Um die Sortfchritte der Unzufrieden⸗ 
heit zu hemmen, eilte er, feinen Truppen Befchäftigung zu geben, ins 
dem er mit ihnen verfchiedene in der Nähe liegende Gebiete und 
Städte, die fich feindlich erwiefen hatten, unterwarf, Indeß führte , 
im das Gluͤck Verſtaͤrkungen zu durch Schiffe, die aus Cuba und 
Jamaica kamen. Die Truppen, die fie am Bord hatten, waren van 
den dortigen Statthaltern freilich in entgegengefeßter Abſicht gefandt, 
ließen fi aber leicht überreden in Cortez Dienfte zu treten. 





) „Und wahrlich, wir glaubten unfern jüngften Tag gekommen, nach der großen Macht 
der Indianer und dem geringen Widerftande, den fie bei und finden konnten, da wir fo 
ermattet einherzogen, und beinafe Alle verwundet und entmuthigt durch Hunger.” Cor⸗ 
te; Verichte, S. 170. 
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Diefer dankte nun die Unzufriedenen aus Narvaez Heere, die noch 
zuruͤckkehren wollten, ab, und ſchickte fie nach Veracruz; mit den übris 
gen aber (fünfhundert funfzig Mann zu Fuß und vierzig zu Pferde) 
und mit neun Kanonen trat er den 28. December feinen Marſch nad 
Merico wieder an, von zehntaufend Tlascalanern und anderen verbüns 
deten Sindianern begleitet. Dort hatte Montezuma’s Bruder und 
Nachfolger im Reihe, Euitlahuagin, die Wertheidigung mit großer 
Einfiht und TIhätigkeit vorbereitet, und als ihn die Kinderblattern (die 
eben erft durch die Spanier ins Land gebracht worden waren und 
gleich außerordentliche Verwuͤſtungen anrichteten) wesgerafft hatten, 
feste fein Neffe Guatimozin *), der nun zum Könige erhoben ward, 
diefe Anftalten mit Geift und Geſchick fort. Um die Hauptſtadt mit 
Erfolg angreifen zu koͤnnen, waren durchaus Schiffe erforderlich, ohne 
welche die Spanier den See nicht beherrfchen konnten. Cortez ließ 
die einzelnen Beſtandtheile in den Wäldern von Tlascala zimmern, 
eine Arbeit, welche unter den ungeäbten Händen, die dazu angewandt 
werden mußten, nur langfam von Statten ging. In der Zwifchenzeit 
gewanıt er mehrere um den See gelegene Bebiete theils mit Waffen: 
gewalt, theils durch guͤtliche Uebereinkunft. Endlich erfchienen achttaus 
fend Tlascalaniſche Sclaven, welche die Balken, Bretter, Maſten und 
alles Uebrige zum Bau der Brigantinen Erforderliche auf ihren Schul: 
teen trugen. Nun wurden diefelben mit vieler Teierlichkeit vom Sta⸗ 
pel.gelaflen, und ein fiegreihes Gefecht gegen eine zahllofe Menge 
Mericanifcher Canoes bewährte ihre Weberlegenheit. Die Spanier 
waren noch durch zweihundert neue Ankömınlinge aus Hifpaniola vers 
ftärft worden, und viele taufend Eingeborene **) waren als Hülfstrups 
pen zu ihnen geftoßen. Es begann nun der Angriff auf Merico auf 
eine fo feltfame Art, wie die Gefchichte kaum eines Ähnlichen gedentt. 
Faſt täglich drangen die Spanier in die Stadt ein, und ſteckten dort 
die Häufer in Brand, wenn fih der Tag aber nieigte, zogen fie fich 
wieder in ihr Lager zurück, um die Arbeit am nächften Morgen von 
Neuem zu beginnen *). Nachdem dies fchon vier Wochen gedauert 


*, Richtiger Quauhtemotzin. 

”*) Gfavigero, Th. II. S. 229, giebt ihre Zahl auf 240,000 an. 

*+e) cher die Gründe zu diefem Verfahren hört man den Cortez am beiten felbft. 
„Vielleicht bedünkt Ew. Majeſtät, daß bei der fich tüglich erneuernden Gefahr in Wieder: 
eroberung der Gräben und Schanzen ed eine Unvorfichtigkeit unirerfeit war, nach ein: 
maliger Gewinnung fie nicht zu behaupten, um nicht tüglih von Neuen in diefeibe Ge: 
fahr und Unftrengung uns begeben zu müſſen, welche ohne allen Zweifel groß war. Wiſſen 


. / 
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hatte, drangen die Truppen endlich auf einen entfheidenden Schlag, 
und Cortez gab, wiewol ungern, nach. Am 3. Juli 1521 geſchah der 
Angriff. Des Cortez Befehl, eine große und tiefe Luͤcke im Damm fo 
auszufüllen, daß der Rückzug gededt fei, wurde nicht vollzogen, im 
Taumel und Rauſche des Sturms drang man leichtfinnig vorwärts. 
Zum Schein wichen die Mericaner anfangs, dann aber wandten fie 
fih, und duch den Schall einer großen, dem Kriegsgott geweihten 
Trommel mit religiöfer Begeifterung erfüllt, drangen fie fo muthig vors 
wärtd, daß die Spanier fich zurüdziehen mußten. Zu der Kluft in dem 
Damme gedrängt, ſtuͤrzten Viele hinein, Andere gurden von den ans 
ftirmenden Mericanern gefangen. Cortez felbft, der herbeigeeilt war, 
zu ordnen und zu helfen, war von einigen Mericanern ſchon ergriffen, 
murde aber durch die Tapferkeit eines Hauptmanns wieder befreit, der 
das Lehen feines Feldherrn mit feinem eigenen bezahlte. Das Loos _ 
der Gefangenen war furchtbar. Die Merichner fchleppten fie, nach⸗ 
dem die Nacht hereingebrocdyen war, lebendig nach dem Tempel, ſchlitz⸗ 
ten ihnen den Leib auf, riſſen ihnen das Herz aus, und opferten eb 
ihren Göttern. Die geretteten Spanier fahen mit Graufen aus ber 
Gerne diefem teuflifchen Opferfefte zu, fie fahen die freudetrunfenen 
Mexicaner jubelnd in dem hell erleuchteten Tempel tanzen, und glaub: 
ten die jammernden Schlachtopfer an den Stimmen zu erfennen. Ihr 
Haar fräubte fich empor. — Cortez hatte in Allem etwa fechzig der 
einigen eingebäßt. 

Er ging jeßt zu einem andern Verfahren über, indem er die Häus 
ſer in den Straßen, die eingenommen wurden, völlig zerftören ließ. 
Drei Viertel der Stadt famen ſo nah und nach in feine Gewalt, in 
dem vierten, dem fefteften, hielten fich die Mericaner noch fortwährend 
mit unbezwinglicher Hartnädigkeit, und verwarfen alle Vergleichsvor⸗ 





aber Ew. Majeſtät, daß dies auf keine Weile geſchehen konnte, denn um es zu Ihum, 
wäre Eined von Beiden nothiwendig geweſen; entweder unfer Hauptquartier nad) dem 
großen Mage und der Ringmauer des Götzentempels zu veriegen, oder die Brücken in der 
Nachtzeit durch angeftellte Maunſchaft bewachen zu laſſen, und das Eine wie dad Andere 
war hochſt gefährtich, ja unmöglich. Denn nahm ich mein Hauptquartier in der Stadt, 
ſo hätten die Geinde, da ihrer Viele waren, und Unferer nur wenige, nächtlich ja ſtündlich 
uns taufenpfach geplagt und angegriffen, und die Beſchwerde wäre unerträglich, für und . 
geworden, da fie ſtets von alten Seiten Über und heriallen konnten. Die Brücken aber 
bei Nacht bewachen zu laſſen, war unthunlich, weil die von deu Kämpfen des Tages ers 
te Epanier diefen doppelten Dienst nicht ausgehalten haben würden.” Verichte, 
- 310, f -_ 
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ſchlaͤge, obſchon der Hunger bereits ſchrecklich unter ihnen zu wuͤthen 
begann. So gingen die Angriffe fort, und das Blut floß in immer 
ſtaͤrkeren Stroͤmen. Vierzigtauſend der Eingeſchloſſenen wurden in ei⸗ 
nem Tage niedergemetzelt, beſonders durch den furchtbaren Blutdurſt 
der Bundesgenoſſen ). Auch an dieſem Abend gingen die Spanier 
noch einmal zurück, befonders von dem peftilenzialiichen Geruch der 
unzähligen unbegrabenen Leichname vertrieben, der folgende Tag (13. 
Auguft 1521) brachte endlich den legten Sturm und die Einnahme 
des Neftes der Stadt. Guatimozin fuchte fih durch die Flucht zu 
vetten,; er ward aber eingeholt, und vor Cortez gebracht. „Ich habe 
gethan,” fprady er mit Würde, „was einem König ziemte; ich habe 
mein Bolt auf's aͤußerſte vertheidigt. Jetzt bleibt mir nichts uͤbrig, 
als der Tod. Fafle diefen Dolch und ftoße ihn mir in’s Herz.“ 

Die Spanier hatten eine unermeßliche Beute gehofft, und fanden 
fich fehr getäufcht. Sie trauten e3 den Beſiegten zu, daß fie ihre 
Schäge wol aus Rachſucht in den See geworfen haben könnten, und 
waren barbarifch genug, den Guatimozin und einen feiner Bertrauten 
auf ſchreckliche Weiſe zu foltern, um die Stellen zu erforfchen, wo das 
meifte Gold verfenkt fey. Doch keine Marter konnte ihnen ein Ges 
ftändniß abprefien, fey es, daß fie nichts zu entdecken hatten, oder nicht 
befennen wollten. Der ungluͤckliche Freund erlag den Folterqualen, 
worauf Eortez, der die Grauſamkeit gar nicht hatte zugeben wollen **), 
den leidenden König zu befreien befahl. 

Die Übrigen Provinzen wurden nun_auch, eine nad) der andern, 
unterworfen. Indeß waren in Spanien die Gegner des ſeltnen Man⸗ 
nes, der alle dieſe großen Dinge vollbracht hatte, beſchaͤftigt, ihm ſtatt 
"des Lohnes und Dankes; Verderben zu bereiten. Derſelbe Biſchof 
Fonſeca, der den Columbus mit toͤdtlichem Haſſe verfolgt hatte, war 
auch ein erbitterter Feind des Cortez. Es erſchien ein Bevollmaͤchtig⸗ 
ter, der ihn abſetzen und an feine Stelle treten ſollte. Cortez wandte 


*) „Eo gräßlid war das Geſchrei und Geheul der Kinder und Weiber, daß keiner 
unter und war, dem es nicht das Herz brach. Und wir hatten alte Hände voll zu thun, 
um unfere Indiauiſchen Sreunde einigermaßen abzuhalten, daß fie nicht Alles todtichlugen 
und wenigftend an den nicht mehr famprfähigen Zeinden nicht die größte Graufanıkeit ver: 
übten; und diefe Grauſamkeit ift niemals bei irgend einem Geſchlechte gräßlicher erfunden 
worden, und mehr außer aller Ordnung der Natur, ald bei den Eingeborenen dieſes Lans 
de.” Cortez Berichte S. 366. 

*") Fernando Cort&s siempre contradecia, alırmindo, qne no canvenia irritar a Dios, 
que les avia dado tau gran victoria. To rqnemada T. 1 p. 57 
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ſih aber mit einer fo, überzeugenden und eindringlihen Vorftellung an 
Karl V., daß er Gerechtigkeit fand, und zum Statthalter und Gene 
ral⸗ Capitän von Neufpanien ernannt ward. 

Schon vorher hatte er den Wiederaufbau der Hauptftadt ange⸗ 
fangen und Anordnungen zur Einrichtung der Niederlaflungen und 
der Verwaltung des Landes getroffen. Die Eingeborenen wurden eben 
ſo wie auf den Inſeln unter die Eoloniften vertheilt, eine Maßregel, 
zu der ſich Cortez Außerft ungern verfland, und, wie er felbft fagt, nur 
af ungeftämes Begehren der Spanier, den er fih auf keine Weife 
babe entziehen können *). So kam das Volk in einen noch fchlimmes 
ten Zuftand als unter dem Despotismus des Montezuma**). Ems 
pirungen wurden mit großer Härte und Grauſamkeit beftraft, eine ders 
klben, durch die Gewaltthaten Spaniſcher Soldaten, die im Lande ums 
berftreiften, hervorgerufen, fo fehrecflidy, daß vierhundert Mericanifche 
Edle verbrannt, und ihre Weiber und Kinder zum Anblick diefes hoͤl⸗ 
lihen Schaufpield "Yezwungen wurden. Guatimozin und die Fürften 
von Tegeuco und Tacuba, welche dem Cortez Merico hatten crobern 
beifen, wurden gehängt, weil fie geäußert, es würde ihnen leicht fein, 
fh des Cortez und ‚feiner wenigen Spanier zu entledigen und ihre 
Herrſchaft wieder zu erlangen: 

Bald fingen die Klagen und Anfchwärzungen wider Corte; bei- 
Hofe von Neuem an, und es kamen zweimal Unterfuchungs  Kommiffes 
tin, mit der Befugniß, den Statthalter vor ihren NRichterftuhl zu ' 
ziehen und zu beftrafen, wenn fie ihn fchuldig finden follten. Zu ftolz, 
fh) in dem Lande, das der Schauplag feiner Siege gewefen war, eis 
nem ſchimpflichen Verhoͤr zu unterwerfen, wollte er lieber feldft den 
Kaifer antreten. Er erfchien 1528 in Spanien mit einer Pracht, die 
ſeiner Wuͤrde angemeſſen war, eine Reihe Mexicaniſcher Edlen in ſei⸗ 
nem Gefolge. Karl empfing ihn mit Auszeichnung und uͤberhaͤufte ihn 
mit Ehrenbezeugungen; aber ihm die Leitung der Mexicaniſchen Ange⸗ 
legenheiten in dem. ganzen Umfange wie früher zu laſſen, hielt er doch 
nicht fuͤr raͤthlich. Er ernannte fuͤr die buͤrgerliche ‚Verwaltung des 
Landes eine eigene Behörde (die audiencia von Neuſpanien) und 
uͤberließ dem Cortez nur das Kriegsweſen, und das Geſchaͤft, auf weitere 
Eroberungen auszugehen. Dieſe Trennung wurde die Quelle unaufr 
— — 


) Cortez Berichte S. 399. — 
»v. Humboldt Verſuch über Neu-Spanien, Bd. J. ©. 143. 
. 5 * 
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hörlicher Reibungen, und fowol um diefen Verdrießlichkeiten zu ent; 


‚gehen, als um eine Befchäftigung für feinen nach Ihätigfeit dürften; 


den Geift zu fuchen, unternahm er neue Züge, Nach großen Muͤh— 


feligfeiten entdeckte er 1536 die Halbinfel Californien. Sich gegen fort: 
dauernde Beeinträchtigungen Recht zu verfchaffen, sing er 1540 aber: 
mats nach Spanien, fand aber eine fehr kalte Aufnahme. Seine Ber: 
dienfte ſchienen längft vergeffen zu feyn, und nach vielen fruchtlojen 
Bemühungen bei Miniſtern und Richtern, ftarb er, wie Columbus, 
im Sram über den Undank feines’ Herrn, zwei und fechzig jahre 
alt. (2. Dec. 1547). "Die Furcht, dag es einem diefer Führer in den 


Sinn kommen und gelingen möchte, fih zum Herrn der von ihm er; 


oberten Provinzen aufjumerfen, erklärt diefen Undant und diefes Mißs 
‚trauen, obne fie zu rechtfertigen. 


13. Eroberung Peru's durch Pizarro. 


Mi Balbon’s Tode waren die Entwürfe, jenes reiche Land -an der 


Südfee von dem er die erfte Kunde erhalten, aufzufuhen, nicht ers 
loſchen. Pedrarias hatte die Kolonie in Darien von Santa Maria 


auf die entgegengefeßte Seite der Landenge von Panama verlegt; von 


da aus waren einige Unternehmungen gemacht worden, aber erfolglos 
geblieben, bis es der Ausdauer eines fühnen und begabten Mannes 
beſſer gelang. Es war Franz Pizarro, der Baftard eines Hauptmann, 
der vom feinem Vater gänzlich vernachläffist, in feiner Jugend: die 
Schweine gehütet haben fol. Späterhin trieb ihn fein feuriger Seift 
in den Krieg nach Italien, und zulegt nach America, wo er mit Cor⸗ 
tez und Balboa bekannt wurde. Den Leptern hatte er auf feinen Züs 


‚gen begleitet, und bier fchon ausgezeichnete Proben von Geift und 


Tapferkeit abgelegt. Ihm gefellte fih in Panama zur Ausführung 
jenes Planes ein Findling, Diego de Almagro, zu, deflen Erziehung 
nicht beſſer geweſen war, als die des Pizarro. Er konnte eben fo wer 
nig leſen und ſchreiben als dieſer. Beiden ſchloß fi noch ein dritter 
an, ein Priefter, Hernando de Luque, der das Geld zu dem Zuge hers 
gab, das er fich in der neuen Welt erworben hatte. Almagro und Pis 
zarro wandten gleichfalls ihr Vermögen daran, und da der Lehte am 
wenigften befaß, fo übernahm er dafür das fchwierige und muͤhſelige 
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Geſchaͤft des Befehlshabers auf der Entdeckungsreiſe. Almagro folle 


ihm von Zeit zu Zeit Hülfe zuführen. 

Am 14. November 1524 fegelte Pizarro von Panama ab, und 
fchiffte nach Süden. Die ganze Fahrt ging überaus langfam und das 
feuchtheiße Klima raffte an den Orten, wo man landete, den beften 
Theil der Mannfchaft hin. Mit größeren Beichwerden hatte noch 
feiner der vorigen Entdecker gekaͤmpft, aber Pizarro's ftarker Geiſt uͤber⸗ 
wand fie alle Endlich kam er, zu der Kuͤſte von Peru (1526). Das 
Land zeigte einen fo guten Anbau und einen ſolchen Reichthum am 
“ edlen Metallen, daß die Entdecker alle ihre Hoffnungen erfüllt glaub⸗ 
ten, aber das Häuflein, welches fi) nicht mehr auf hundert Dann 
betief, konnte hier weder an Niederlaflung noch an Fortfchritte denken. 
Pizarro begnägte ſich daher, ſich von, den Eingeborenen goldue und 
fitberne Gefäße und einige Proben ihres Kunftfleißes zu verfchaffen, 
und kehrte nach Panama zurück, faſt drei Jahre nachdem er es von 
faffen. Aber der dortige Statthalter, des Pedrarias Nachfolger, wels 
cher ſchon bisher der Unternehmung jedes Hinderniß in den Weg ge 
legt und fogar einen Theil der Mannichaft hatte zuruͤckholen laſſen, 
wollte auch jeßt von einer neuen Ausräftung nichts hören, weil fie Die 
Kräfte der Colonie zu Grunde richten würde. Die Verbündeten ber 
ſchloſſen daher, fih) an ihren Monarchen ſeibſt zu wenden, um die Er⸗ 
laubniß zu erlangen. Pizarro reifte nad) Spanien und machte dem - 
Kaiſer von feinen ausgeftandenen Drangfalen eine fo rührende, von . 
den Reichthuͤmern Peru’s hingegen eine fo veizende Schilderung, daß 
Karl, dem es ohnehin nur einen Titel Foftete, den kuͤhnen Mann for 
gleich zum Statthalter des zu erobernden Landes ernannte, und ihm - 
freie Bollmacht ertheitte, feine Offiziere und die Übrigen Beamten feldft 
zu wählen, wofür Pizarro die Koften der Ausräftung übernahm (26. 
Juli 1528). Cortez, der fi eben damals in Spanien befand, ſchoß 
feinem alten Kriegsgefährten eine Geldfumme vor. 

Die Unternehmung ward nun 1531 mit drei kleinen Schiffen. und 
hundert und achtzig Mann, worunter ſechs und dreißig Reiter, von 
Neuem begonnen. Nach) einer fchnellen Fahrt landete Pizarro an der 
Peruaniſchen Käfte Statt die Eingeborenen zu gewinnen, wandte er 
überall Gewalt an. Die Menſchen wurden verfcheucht oder fie unters 
warfen fih. Die Beute war fehr reich, und Pizarro fandte einen 
Theil derfelben nach Panama, um Abenteurer anzuloden. Am Fluſſe 
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Piura ward hierauf bie erſte Colonie angelegt, die man ©. Michael 
nannte. 

Das große Reich von Peru, defien Meittelpunfte Pizarro ſich jetzt 
naͤherte, war in fruͤheren Zeiten eben ſo wie das uͤbrige America, von 
wilden Staͤmmen bewohnt geweſen. In der Zeit aber, wo die Spa— 
nier das Land beſchritten, war die Civiliſation in einigem Betracht 
noch weiter gediehen als die der Mexicaner. Der Ackerbau war weit 
bluͤhender und an vielen Orten durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung gefoͤrdert, 
die Tempel und Palaͤſte mit bewundernswuͤrdiger Feſtigkeit gebaut, ja 
es gingen einige treffliche Kunſtſtraßen durch das Land, wie ſie damals 
kein Europaͤiſches Reich hatte. Die Peruaner verſtanden das Silber 
zu ſchmelzen und zu verfeinern und beſaßen auch noch andere Kunſtfer—⸗ 
tigkeiten. Zuruͤck ſtanden ſie gegen die Mexicaner beſonders darin, daß 
fie außer ihrer. Hauptſtadt Cuzco faſt gar feine eigentliche Städte hats 
ten, fondern nur zerftreute Wohnungen, wodurch der Verkehr gering 
und die Theilung der Gewerbe hoͤchſt unvollkommen war. 

. Diefe Eivilifation führten die Peruanifchen Sagen aufeinen Sproͤß⸗ 
ling ihrer oberften Gottheit, der Sonne, zuräd, der vor Jahrhunder⸗ 
ten in das Land gekommen fei, mit feiner Gemahlin die rohen Stämme 
‚ in näglidhen Künften unterrichtet, ihnen Religion, gelehrt, und fie durch 

politifcye Einrichtungen verbunden habe. Er hieß Manco Capac und 
ward ihr oberfter Färft oder Onca, feine Nachkommen folgten ihm in 
dieſer Würde. Der Glaube an ihre Abftammung von der Gottheit 
‚fiherte ihnen völlige Unumfchränttheit und den pünktlichften Gehorſam. 
Auch die Peruaner zerfielen in Stände, in Adel, unadlig Freie und 
Knete. Von Gemüthsart waren fie mild und fanft, wozu der Geiſt 
ihrer Religion, die durch Feine Mienfchenopfer befleckt war, viel beitrug. 
Dieſes ging bei ihnen bis zu einer Weichheit, die ihnen im Kriege 
Much und Ausdauer nahm. Doc waren die Yncas an der Spiße 
ihrer Heere oft fiegreich geweſen, und hatten ihr Reich allmählig immer 
mehr erweitert, 

Der ywölfte in der Reihe derfelden, Huana Eapac, war wenige 
Jahre vor der Ankunft der Spanier geftorben. Er war ein kriegeri⸗ 
ſcher Fürft, Hatte das benachbarte Königreich Quito erobert, und außer 
einer Gemahlin ‚von feinem eigenen Stamme, gefeßwidrig aber viels 
leicht ſtaatsklug, eine Tochter des Königs von Quito geheirathet. Bon 
diefer Hatte er einen. jüngern Sohn, Namens Atahualpa, von jener 
einen älteren, Huascar. Jener hatte nach des Vaters Willen ihm in 
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Quito folgen ſollen, dem aber widerſetzte ſich Huascar, und das Reich 
gaͤhrte im vollen Buͤrgerkriege. Atahualpa, dem das Heer feines Bas 
ters zu Gebote ftand, hatte fo eben feinen Stiefbruder gefangen bes 
fommen, und alle übrigen Sprößlinge aus .dem Geſchlecht der Yneas 
ermorden laflen. 

Diefer inneren Noth des Reichs verdaufte es Pizarro, daß man 
ihn fo tief eindringen ließ, ohne ihm Widerſtand entgegenzufegen. Und 
da ihm Huascar Huͤlſe bittende Geſandten entgegenfchidte, fuchte fich 
Atahualpa gleichfgüs Die Spanier, und zwar durch koſtbare Geſchenke, 
geneigt zu machen. Pizarro begriff volllommen den außerordentlihen 
Vortheil, der ihm aus-diefem Streite erwachien könne, und ließ dem 
Arahualpa Tagen, er fei der Abgeſandte eines großen Königs, und ger 
neigt, ihm beizuftehen. Er ging darauf nad) dem Flecken Caxamälka, 
dort wollte ihm der Ynca, der in der Nähe gelagert war, einen Ber 
ſuch adftatten. Pizarro faßte den kühnen Plan, ihn dort gefangen zu 
nehmen, wie Corte; dem Monteguma gethan. 

Der Ynca erſchien auf das reichſte und prachtvollſte geſchmuͤckt 
auf einem Tragſeſſel, begleitet von einem wohlgeordneten, fein bekleide⸗ 
ten Hofſtaat und einem Heere von dreißigtauſend Mann. Ein ſpani—⸗ 
ſcher Geiſtlicher, der Bruder Vincenz Valverde, trat hervor, und hielt 
ihm eine Anrede in Spaniſcher Sprache, worin er ihm die Lehre von 
der Schoͤpfung, dem Suͤndenfall, der Menſchwerdung, dem Leiden und 
der Auferſtehung Jeſu, der Ernennung des heiligen Petrus zum Statt⸗ 
halter Chriſti in Rom, und der Uebertragung der apoſtoliſchen Macht 
auf alle Nachfolger deſſelben vortrug. Kraft diefer Gewalt habe Papft 
Alerander dem Könige von Spanien alle Länder der neuen Welt ges 
fchentt, der Inca möge aljo den hriftlichen Glauben annehmen und ſich 
dem Papft und dem Könige von Spanien unterwerfen; dann würde dies 
fer ihn Schügen, im Weigerungsfalle aber mit Krieg überziehen und hart 
ftrafen. Dies war die in Spanien vorgefchriebene Art, wie die Rechte 
der Caftilifhen Krone auf die Länder von America bewiejen werden 
follten. Einem Peruaner mußten diefe Dinge ſchon an fi höchft fremd 
und feltfam Elingen, fie wurden aber Durch Die verworrene und unge 
ſchickte Uebertragung des unwiſſenden Dollmetfchers, noch unverftänds 
licher. Atahualpa antwortete, daß er feine Religion für die wahre hielte, 
berief ſich auf fein ererbtes Recht, auf das Reich, und fragte, woher der 
Priefter das Alles habe. Diefer antwortete, es fiehe in dem Bude, 
welches. er in Händen habe, worin. das Wort Gottes enthalten fey, und 
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relchte ihm fein Brevier. Der Yırca nahm das Buch, hielt es — un⸗ 
bekannt mit Europäifcher Schreibekunſt — an’s Ohr, und fagte:. „Es 
fehweigt, es fagt mir nichts,” und warf es gleichgültig auf die Erde, 
ma,” rief bei dieſem Anblick der erzuͤrnte Priefter, „das Evangelium 
iſt entweiht, zu den Waffen, Chriften! Nächer diefe Entheiligung an 


den ruchlofen Hunden!”. Pizarro gab ein Zeichen, und fofort geſtchah 


der verabredete Angriff. Die näcften Peruäner um den Ynca wurs. 

‚den niedergehauen, er felbft von Pizarro fortgefchleppt, indeß das Eins 
hauen der Reiterei und die Wirkung von zwei Kanonen hinreichten, 
das ganze Heer in verwierte Flucht zu treiben. Aber der Fanatismus 
der Spanier war mit diefem Triumph noch nicht zufrieden. Sie ſetz⸗ 
ten den Sliehenden nach, und meßelten fo lange, als der Tag erlaubte. 
Man rechnet an viertaufend Peruaner, die an diefein Tage ermordet 
feyn follen. Die Beute an Gold und Silber war unermeßlih. Es 
darf indeß nicht verfchwiegen werden, daß die meiften fpanifchen Schrift⸗ 
fteller behaupten, Atahualpa fey nur darum mit einem fo großen Heere 
gefommen, weil er unter dem "Scheine des Friedens die Spanier habe 
überfallen und vernichten wollen, und daß Pizarro ihm habe zuvors 
kommen möüffen. 

Als der gefangene VYnca die außerordentliche Luͤſternheit der Spa⸗ 
nier nach Golde bemerkte, erbot er ſich, ihnen das ganze Zimmer, in 
dem er ſich befand, ſo hoch er reichen koͤnnte, voll von goldnen Gefaͤ⸗ 
ßen zu verſchaffen, wenn man ihn dafuͤr in Freiheit ſetzen wollte. Pi⸗ 
zarro ging den Vorſchlag ein, und man zog einen Strich um alle 
vier Wände des zwei und zwanzig Fuß langen und ſechzehn Fuß breis 
ten Zimmers zur Bezeichnung der verabredeten Höhe, 

Die Liebe der Peruaner zu dem gefangenen König war fo groß, 
daß fie die Waffen wider die Heine Zahl der Feinde nicht ergriffen, 
aus Furcht, fein Leben in Gefahr zu fegen. Atahualpa ließ das vers 
- fpeochene Gold aus Tempeln und Paläften in verfchiedenen Theilen 
des Meiches herbeiholen. Huascar aber, der noch von Atahualpa's 
Leuten gefangen gehalten wurde, ließ dem Pizarro noch weit mehr vers 
fprechen, wenn er fich für ihn erklären wolle. In dieſer mißlichen Lage 
glaubte Atahualpa, dag ihm kein Ausweg übrig bleibe, als feinen Stiefs 
bruder ermorden zu laflen, und feine Peruaner vollzogen den Blutes 
befehl puͤnktlich und ſchnell. Indeß war ein großer Theil der, Loͤſung 
herbeigeſchafft worden, und die ungeduldigen Spanier theilten. "Die 

Geſchichte ſtellt kein Beifpiel einer fo großen und plöglichen Bereiches 
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rung von Soldaten auf. Es fielen auf den Reiter acht tauſend Pefos, 
auf den Fußgänger etwa die Hälfte, auf den Hauptmann etwa zwan⸗ 
zig taufend Pefos in Gold *), das Silber ungerechnet. 

Pizarro fland tief unter Cortez, fowol an Adel der Geſinnung, 
wie an Klugheit des Benehmens. Er wußte die Sefangenichaft des 
Landesfürften. nicht wie diefer zu benugen, und wollte ihn lieber aus 
der Welt ſchaffen. Almagro, der ihm indeß eine beträchtliche Truppen, 
verftärkfung zugeführt hatte, flimmte zu. Es ward ein gerichtliches 
Verfahren eingeleitet, mit allen in Spanien üblichen Förmlichkeiten. 
Pizarro und Almagto fagen zu Gericht. Das Ergebniß war, daß der 
Ynca, als Ufurpator, Brudermörder, Sößendiener, Polygamift und 
Aufruhrſtifter gegen den König von Spanien, fchuldig befunden wurde, 
lebendig verbrannt zu werden. Der Ynca bat, man möchte ihn nad 
Spanien fenden, wo der König Über ihn urtheilen könne, vergebens, 
Pizarro befahl, ihn augenblicklich zum Richtplag zu führen. Valverde 
wollte ihn jegt noch befehren und verfprady ihm Linderung der Strafe, 


wenn er fih zum Gott der Ehriften wende. Der Geängftigte willigte ' 


in die Taufe, und ward dafür nicht verbrannt, fondern am Pfahle 
erdroffelt. Selöft unter den Abenteurern, aus welchen Pizarro's 
Krieger beftanden, fehlte es nicht an Männern, welche diefe Hinrichs 
tung laut als eine Schändung des Spanifchen Namens verdammten. 
Aber ihre Stimme war nicht durchgedrungen. 

Die Auflöfung aller Regierungsverhältniffe im. Peruantfchen 
Reiche, welche jeßt erfolgte, und der bedeutende Zuwachs an Truppen, 
die das Geruͤcht von den Schägen Peru’s dem Pizarro zuführte, 
machte es ihm möglich, auf Die Hauptftadt loszugehen, und fie in Bes 
fig zu nehmen. Almagro, defien Pizarro in Spanien, dem gefchloffes 
nen Vertrage zuwider, gar nicht erwähnt hatte, erhielt nun auch vom 
Hofe eine eigene Statthalterſchaft, Fidlih von Pizarro's Gebiet. 
Er behauptete, daß Cuzco zu feinem Bezirk gehöre, und darüber ent 
ftand Streit. Doch kam es wieder zur Verföhnung, Almagro follte 
Chile erobern, und trat feinen Zug dorthin über die wildeften und 
hoͤchſten Gebirge an, einen der beſchwerlichſten der von den Entdeckern 
gemachten. Zum Mangel an Lebensmitteln kam eine fo frenge Kälte, 
daß viele Spanier erfroren, und ald man in die fruchtbaren Ebenen 


*) Der Peſo beträgt etwa 1% Thaler. Man muß aber, um diefen Reichthum recht 
zu beurtheilen, den felt der Entdeckung von America tief gefunkenen Werth ded Geldes 
in Betracht ziehen. - W 


74 Neuere Geſchichte. J. Zeitraum. 


Chile's hinuntergeſtiegen war, fand man die Eingebornen ſo ſtreitbar, 
daß eine Miederlaſſung nicht raͤthlich ſcheinen konnte. 

Pizarro richtete unterdeß die Regierung in Peru ein ‚ und baute, 
da Euzco fehr weit vom Meere entferut war, eine neue Hauptftadt, 
das heutige Lima (1535).. Viele Offiziere zerſtreuten fih mit Eleinen 
Haufen im Lande, um Gold zu fuchen. Dies benugte Manco Capac, 
‚ein Bruder Huascars, in weichen die Peruaner nad) der Hinrichtung 
Atahualpa’s ihren rechtmäßigen Herricher fahen. Auf feinen Ruf ſam⸗ 

melten fie ſich zu viclen Tauſenden um ihn, ihr Vaterland zu. befreien. 
Sie fchienen weit tapferer und flreitbarer geworden als fonft, ja fie 
bemähten fid) Europäifche Kriegskünfte nachzuahmen, und einige Pferde 
und Waffen, die fie überfallenen und erfchlagenen Spaniſchen Haufen 
“abgenommen hatten, zu gebraucden. Sie beiagerten Lima. und Cuzco, 
und fehnitten den Beſatzungen beider Städte alle Verbindung ab, die 
wenigen Spanier in der legtern trieben fie fo in die Enge, daß fie 
dem Verhungern nahe waren. Da erfchien der, -auf die Nachricht 
von diefen Vorfällen aus Chile zuruͤckgekehrte Almagro und fchlug die 
Peruaner; da er aber gefonmen war, fein Recht an Euzco geltend zu 
machen, fo bemächtigte er fi der Stadt, und nahm zwei Brüder 
Pizarro's, Ferdinand und Gonzalo, die an der Spige der Befagung 
fanden, gefangen: Franz Pizarro hatte indeß die Peruaner bei Lima 
geſchlagen, und war durch Verftärtungen, die er erhalten, im Stande, 
feinen Brüdern, die er noch von den Kingebornen belagert glaubte, 
einen’ für die damaligen Verhältniffe in America fehr beträchtlichen 
Heerhaufen zu Hülfe zu fenden. Diefer ftieß zu feinem großen Ers 
ftaunen auf Almagro, und wurde völlig beſiegt. Almagro fchien nun 
Herr und Meifter. Einer feiner Hauptleute, ein fehr fähiger und 
unternehmender Mann, rieth ihm, Pizarro’s Brüder hinrichten zu 
laffen, und gegen ihn feldft nad) Lima vorzuräden, ehe er fih in 
Vertheidigungsſtand fegen koͤnne. Almagro wollte das erftere aus 
Menſchlichkeit nicht, das andere lehnte er aus einer in Dürgerkriegen 
ſehr Übel angebrachten Bedenklichkeit ab, weil :er nämlich nicht alg 
Angreifer eines Gebters erfcheinen wollte, welches ‚ihm nicht rehtmäßig 
gebührte. Diefes ward fein Werderben. Gonzalo Pizarro entkam 
ihm, und Franz ſchlug vor,.den andern. Bruder, Ferdinand, ale Ges 
fandten nad) Sparten zu ficken, damit der König den Streit ents 
fcheide. Mit einer kaum erklärlichen Leichtgläubigfeit traute Almagro 
dem Manne noch einmal, der ihn ſchon mehrmals betrogen hatte, und 
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ließ Ferdinand los. Kaum war dies geſchehen, ſo ſtellte Pizarro die 
befreiten Brüder an der Spitze eines. Heeres, mit welchem ſie geben 
Euzco aufbrachen. Sie lieferten dem kranken, fünf und ſiebzigjaͤhrigen 
Almagro eine blutige Schlacht (26. Apr. 1538), flegten, nahmen und 
plünderten Eusco, ftellten den gefangenen Almagro als einen Verräther 
vor Gericht, und fießen, nachdem das Todesurstheil gefprochen war, 
denfelben Mann, der ihre Leben, als es in feiner Gewalt gewefen, 
gefhont hatte, im Gefaͤngniß erdroffeln, und dann oͤffentlich enthaupten. 

Die Spanifche Negierung, die zuerft durch einige Hauptleute 
Almagro’s diefe fchändliche That erfuhr, ſandte fogleich einen einfichts, 
vollen Dann, Ehriftoval Barca de Eaftro, Richter im königlichen Ger 
rihtshofe zu Valladolid, :ab, die Sache zu unterfuchen, und im $alle, 
daß Franz Pizarro nicht mehr: am Leben fen, als königliher Stars 
halter aufzutreten. Ferdinand Pizarro, der gleich darauf am Throne 
erſchien, konnte die Sache nicht hindern, fondern wurde vielmehr feldft 
zurückbehalten, und mußte an zwanzig Sjahre im Gefängnifie fchmachten. 

Indeß wurden die Entdedungen in Süudamerica immer weiter 
ausgedehnt, auch in Chile eine Niederlaffung gegründet. Einen der 
merkwirdigften Züge machte Gonzalo Pizarro, welcher Statthalter 
von -Quito war. Er verfuchte die Unterwerfung des Landes jenfeits 
der Andesgebirge mit dreihundert und vierzig Soldaten und viertaus 
fend Sindianern, welche Vorräthe trugen. Die üppige Vegetation in 
diefen feudzten Gegenden hemmte fo fehr alles Fortfchreiten, daß man 
fih durch die Bäume durddrängen, und fi Schritt vor Schritt erft 
mit dem Schwerte Bahn durch's Gefträud) machen mußte. Wo die 
Wälder aufbhörten, fingen die Sümpfe an. Dabei fand man wenig 
Lebensmittel, nirgends angebautes Land, uͤberall unzaͤhlbares giftiges 
Ungeziefer, und die einfallende Regenzeit von zwei Monaten brachte 
das Ungemad auf den böchften Gipfel: Endlich nad) langem anges 
ftrengten Wandern, famen die kühnen, ftandhaften Männer an den 
Napo, einen der großen Fluͤſſe, die fich in den Maranon oder Amıas 
zonenfluß ergießen. Mit vieler Mühe ward hier eine Barke gezim⸗ 
mert. Sie ward mit funfzig Leuten bemannt, und über diefe erhielt 
der Hauptmann Franz Orellana den Befehl, mit‘ dem Auftrage, bie 
Ufer diefes Fluſſes zu unterfuchen, und Lebensmittel herbeizufchaffen. 
Diefer aber, begierig nad) dem Ruhm eines Entdeckers, beredete jeine 
Gefährten zu dem eben fo verwegenen als treulofen Unternehmen, den 
Marañon hinunter in’s Weltmeer zu ſchiffen, und fegte einen einzigen, _ 
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der widerſprach, an's Land aus. Der Marañon trieb ihn nun feine 
ganze unermeßliche Länge hinab; Lebensmittel verfchaffte er fi von 
den Bilden mit Güte oder mit Gewalt, und fo erreichte er Den 
Ocxcan. Dann ging er nach Spanien, wo er von feiner Reife wun⸗ 
derbare Fabeln ausbreitete, die nachher noch lange geglaubt worden 
find, von einer Amazonen; Republik, und von einem: Soldlande (Eidos 
rado), wo die Dächer mit Goldblech gedeckt wären. Die Zuruͤckge⸗ 
bliebenen warteten indeß fo lange auf ihn vergebens, bis jener Ausge⸗ 
fegte ih zu ihnen gefunden hatte. Auch den Beherzteften ſank jegt der 
Muth: Leber zweihundert Meilen von Quito entfernt, mußten fie 
fich zur Rückkehr entfchliegen, die noch fchreeflicher war als die Hin⸗ 
reife. Wurzeln, wilde Beeren, dann ihre Hunde und Pferde, und 
‚ zulegt Ungeziefer und das Leder von ihren Sätteln und Degengehen- 
ten waren ihre Mahrung. Die Indianer kamen Alle um, von den 
Spaniern kehrten nur achtzig nad) Quito zuruͤck, und dieſe nat und 
tobtenbleih. Zwei lange Jahre Batte der Zug gedauert. 

Franz Pizarco hatte indeß feinen Haß auf ale Freunde des hin⸗ 
gerichteten Almagro ausgedehnt, und fie von der Landvertheilung aus⸗ 
geichloflen, während er feine eigenen Anhänger mit Guͤtern überhäufte, 
Die Anzahl Jener war in Lima allein groß genug, um einen Mann 
von geringerer Zuverficht beforgt zu machen; er aber wies felbft jede 
freundfchaftliche Warnung mit ſtolzem Vertrauen auf feine Furchtbar⸗ 
feit zurüd. Die Mißvergnuͤgten verfammelten fi häufig bei dem 
jungen Almagro, einem ſchoͤnen und beherzten Sjüngling, deſſen Erzies 
hung einem vorzüglich fähigen Hauptmann, Namens Juan de Hers 
reda, anvertraut war. Unter defien Leitung ward ein Plan zur Erz 
mordung des Statthalters entworfen, und Tag und Stunde der Aus⸗ 
- führung feftgefegt. An einem Sonntage (26. Jun. 1541) um die 
Mittagszeit, wo ſich in dem heißen Klimaten Alles der Ruhe uͤberlaͤßt, 
ſtuͤrzten achtzehn Verſchworne, Herreda an ihrer Spige, auf bie 
Straße, riefen laut: „Lange lebe der König, aber der Tyrann ſterbe!“ 
und drangen in den Palaft des, Statthalters ein. Pizarro war eben 
vom Tifche aufgeftanden, und unterredete fi) mit einigen Freunden, 
ats ein Edelfnabe hereineilte, und die Gefahr anzeigte. „Verriegle 
- die Thür!” rief Pizarro einem Officter zu; aber. diefer, der fchon 
durch des Pagen Nachricht den Kopf verloren hatte, und die Vers 
ſchwornen kommen .hörte, ging ihnen verwirrt entgegen, und fragte fie, 
was fie wollten. Ein Stoß durd den Leib war die Antwort. Als 
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fie Hineindrangen, fprangen einige der Anwefenden aus den Fenflern, ans 
dere zogen fih mit Pizarro in ein inneres Zimmer zuräd. Hier erhob 
fih ein Higiges Gefecht, der alte Pizarto verteidigte den Eingang mit 
Schwert und Schild, und focht mie allem Feuer eines jungen Kaͤm⸗ 
pferd. „Getroſt, Kameraden! rief er, unfrer find noch immer genug, 
diefe Verraͤther zu zuͤchtigen.“ Nach langem Kampfe fiel endlich fein 
Stiefbruder, Alcantara, neben ihm, dann feine Übrigen Begleiter, und 
zulegt empfing auch er, an Kräften erihöpft und fat athemios, einen 
tödlichen Lanzenftoß in die Kehle. Die Mörder zogen darauf mit ihren 
blutigen Schwertern dur die Straßen von Lima, und machten bes 
fannt, was gefchehen fey. Die verfuchteften Krieger gefellten ſich zu 
ihnen, und der junge Almagro ſah fich bald an der Spitze einer ans 
fehnlihen Macht, mit der er feine Anfpräche auf die Statthalterſchaft 
durchfegen wollte. Aber die Freunde des Ermordeten widerftrebten 
ihm, und fchon räfteren fih die Parteien zum Kampfe, als der oben 
erwähnte Vaca de Caſtro ankam, und als Statthalter auftrat. Der 
Name des Königs und fein eigenes feſtes Benehmen verfchafften ihm 
Adtung und Anhang. Almagro und fein Anhang widerfegten ſich 
gewaltthätig, wurden aber in einem blutigen Treffen befiegt (16. Sept. 
1542). Auf der Flucht verrathen und ergriffen, wurde Almagro zu 
Euzco öffentlich enthauptet. 


14. Unruhen in Bern nach Pizarro’s Tode, 
x (1543—1548.) 


Um diefe Zeit widmete‘ Kaiſer Karl den Americanifchen Angelegehs 
heiten ernftliche Aufmerkſamkeit. So reiche und fruchtbare Länder 
und von fo unermeßlicher Ausdehnung waren der Spanifchen Krone 
faft ohne alle Anftrengung und Koften von ihrer Seite unterthan 
geworden; kuͤhne Führer und babfüchtige Abenteurer Hatten. mit 
ihrem Vermögen und ihrem Blute die Eroberungen gemacht, und 
in den eroberten Ländern die Einrichtungen; die Regierung hatte 
fih eben, weil fie fo wenig dafür gethan, auch nur fehr oberſtaͤch⸗ 
lich um diefe Anordnungen gefümmert.. Da aber jene faft nur vos 
dem Beſtreben geleitet wurden, fo fchnell als möglich große Reich 
thuͤmer zufammenzubringen, fo nahmen fie auf die fünftige Wohl 
fahrt der Länder keine Ruͤckſicht, vielmehr mußte ihe Verfahren 
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zur Zerſtͤrung führen. Es war hohe Zeit, daß etwas geſchah, dem 
drohenden Untergange der Niederlaſſungen zuvorzukommen. Karl bes 


ſchloß daher die Verwaltung der Americaniſchen Länder nach einem 


übereinftimmenden. Plane zu organifiren, und die Statthalter durch 
Einfegung großer Gerichtöhöfe in ihrer. Macht mehr zu befhränten. 
Zu gleicher Zeit nahm er auf die Vorftellungen des menfchenfreundlichen 
Las Caſas Nädfiht, und gab Gefege zu Gunften der Indianer. Die 
großen Landbefigungen, welche bei der Vertheilung an die Eroberer 
gekommen waren, follten fehr befchränft werden, und nach dem- Tode 
derfelben gänzlich an die Krone zuruckſallen; die Indianer ſaͤmmtlich 
in Freiheit geſetzt werden. 

Dieſe Grundſaͤtze und Gebote waren an ſich ſehr weiſe und 
menſchlich, aber die Mißbraͤuche in America zu tief eingewurzelt, als 
daß fie ſich ohne großen Nachtheil fofort hätten in Ausuͤbung bringen, 
lafien. Sie erregten bei den Pflanzern großen Unmuth und lautes 
Murren. Sie in Ausuͤbung zu bringen, wurde nach Merico ein 
Dberintendant, Tello de Sandoval, nad Peru ein Vicefönig, Blasco 
Nugnez Vela, ‚gefandt, jener nahm in Uebereinftimmung mit dem 
‚ Mericanifchen Vicekoͤnig, Antonio de Mendoza, die auf den beftehen: 
den Zuftand der Kolonie nothiwendige und billige Ruͤckſicht, und mils 
derte die Schärfe der neuen Gefege, wozu der einlichtsvolle Kaifer, als 
ihm die Lage der Dinge vorgeftellt ward, feine Einwilligung gab. -Nugs 
‚ne; Bela hingegen, ein rechtfchaffener und muthiger, aber unbiegfamer, 
ſtolzer und harter Mann, wollte die königlichen Befehle in ihrer gans 
jen Strenge fofort in Ausübung gebracht willen. In allen Städten 
durch welche er kam, wurden die Peruaner in Freiheit geſetzt, die 
Beamten ihrer Guͤter und Leibeigenen beraubt, mehrere angeſehene 
Perſonen eingeſperrt, manche hingerichtet, und ſelbſt der weiſe Vaca 
de Caſtro ward gefeſſelt und in's Gefaͤngniß geworfen. 

Dieſes Verfahren verurſachte eine allgemeine Beſtuͤrzung, und 
eine um ſo groͤßere Entruͤſtung, weil in Peru die Kaͤmpfe der Spa⸗ 
nier unter einander ſelbſt und die groͤßere Noheit der Anſiedler einen 
Geiſt der Willkuͤr und Ungebundenheit erzeugt hatten, wie er in 
Mexico nicht Statt fand. Aller Augen waren jetzt auf den Gonzalo 
Pizarro gerichtet, der den Ehrgeiz und die Tapferkeit ſeines Bruders, 
aber nicht deſſen Verſtand und Geſchick beſaß. Er erhielt auffordernde 
Briefe von allen Seiten, und als er in Cuzco erſchien, ward er mit 
laute. Jubel als der Netter der Eolonie empfangen. Die Einwohner 
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bevollmächtigten ihn, ihre Beſchwerden dem eben eingefegten koͤniglichen 
Audienzhofe in Lima vorzutragen, wohin er, an der Spige eines ſtar⸗ 
ten, bewaffneten Haufens, aufbrah, dem fich viele angefehene Per 
fonen .anfchloffen.. Als er vor Lima ankam, war der Unterkoͤnig 
ſchon durch die Richter des Audienzhofes, die in heftige Entzweiung 
mit ihm gerathen waren, auf eine Inſel verbannt. Doch wollten fle 


4 


auch den Pizarro an der Spige von zwölfhundert Mann weder in . 
die Stadt laffen, noch nad) feinem Begehren als Statthalter aners 


Eennen, oder gaben ſich wenigftens die Miene, es nicht zu wollen. 
Earvajal dagegen, fein entfchloffener Freund, brach in der Nacht ein, 
worauf Pizarro’s Anerkennung erfolgte. 

Unterdeß hatte der Unterkönig feine Freiheit erlangt, und fich nad) 
Tumbez begeben, von wo aus er fein Anfehn wieder geltend zu machen 
fuchte und Anhänger gewann. Die Zahl derfelben wuchs in dem 
Mose, als Pizarro fih durch Willie und Grauſamkeit die Gemuͤther 
entfremdete. Diefer aber, entfchloffen, das was .er einmal errungen, 


mit Gewalt zu behaupten, zog gegen die Königlichen, fchlug fie am 


18. Januar 1546, und rädte im Triumph in Quito ein. Der Uns 
terfönig ſelbſt war im Treffen ebrenvoll gefällen. Segt war Pizarıo 
Herr von ganz Peru, und da er audh in Panama und Mombre de 
Dios eine Befagung hatte, fo war er zugleich Meifter aller gewoͤhnli⸗ 
hen Zugänge der Spanier in diefen Reiche. 

Carvajal drang in ihn, die Tochter der Sonne, welche das nächfte 
Anrecht an den Thron von Peru hatte, zu heirathen, dadurch au an 
die Spige der Eingebornen zu treten, fich diefe, fo wie die Spanier 
durch Geſchenke und Ehrenftellen zu verbinden, und fid fo zum uns 
abhängigen Oberherrn von Peru. aufjuwerfen. Er ftellte ihm vor, 


daß nach dem, was er bereits gethan habe, ihm gar nichts andere übrig. 


bleibe. Aber dazu fehlte ihm die Entichloffenheit feines Bruders, er 


hoffte thöricht, vom Kaifer die Beftätigung der Statthalterfchaft zu erhals 


ten. Allerdings war man in Spanien in Verlegenheit. Die Regies 


rung hatte weder ein Heer nad Peru zu fenden, nod wußte fie dort 
ein offenes Thor für daſſelbe. Nichts fchien übrig zu bleiben, als eis 
nen Mann hinzuſchicken, der durch, eine mit. Feſtigkeit gepaarte Milde 
die Semüther gewann, und das königliche Anfehen wieder herftellte, 


Die Wahl, die man traf, konnte nicht glücklicher feyn. - Sie fiel auf 


den Pedro de la Safca, Geiftlihen und Rath der Inquiſition, einen 
Mann von der größten Rechtſchaͤffenheit und Einſicht, und von außer⸗ 
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ordentlicher Uneigennuͤtzigkeit. Er verlangte nur die Wuͤrde eines 
Praͤſidenten des Audienzhofes zu Lima, aber eine unumſchraͤnkte Voll 
macht. Am 26. Mai 1546 fegelte er ab, nur mit einem Meinen Ge⸗ 
folge. Seine Priefterwärde, fein ehrwärdiges Anfehen und fein ent 
fehiedenes, edles Benehmen verfchafften ihm überall Achtung. In 
Panama und Nombre de Diss brachte er Pizarro's Befehlshaber 
theils durch Vorftellungen, theils durch) ‘große Verfprehungen auf feine 
Seite, und die übrigen DOfficiere und Soldaten folgten dem Beifpiele. 
Die ganze Flotte in Panama ergab fih ihm. Er zog nun Trups 
‚pen, zufammen, und machte eine töniglihe Amneftie für alle -Aufr 
rührer befannt, die ſich jegt noch zu ihm wenden wollten. Diefer 
Aufruf brachte die meiiten Spanier zu ihrer Pflicht und dem Gehor⸗ 
fam gegen ihren rechtmäßigen König zuruͤckk. Arm und wehrlos, wie 
Safca gefommen war, hatte er binnen einem Jahre eine Macht um 
fi verfammelt, mit der er dem Pizarro kühn entgegen gehen konnte. 
Ernft und fanft, wie ein Vater, der zu frafen, nicht wie ein Nächer, 
der zu vertilgen-gefommen, ruͤckte er in Peru ein. Beraufcht von einem 
Siege, den er eben über einen royaliftifchen Heerhaufen davon getras 
gen, wies Pizarro den Rath mehrerer feiner Anhänger, felbft Carva⸗ 


jal's, einen Vergleich einzugehen, von fih. Er wußte nicht, daß der 


Staube an fein Glück. verfchwunden war. An dem Tage, da die 
Heere zufammenftießen (9. Apr. 1548), gingen die meiften Soldaten 
zu den Eöniglichen Truppen über, oder liefen auseinander. Das ent 
ſchied die Sache ohne Blutvergießen. Pizarro und Larvajal wurden 
gefangen, jener gekoͤpft, diefer, vier und achtzig Jahre alt, gehängt. 
Safca fand in den eingezogenen Guͤtern der Empoͤrer einen reis 
hen Stoff zu Belohnungen für die zu ihm getretenen, und machte 
eine wohlerwogene Vertheilung. Dennoch befriedigte er die unerfätts 
liche Habfucht der Fordernden nicht. Nur durch hinzugefügte Geld⸗ 
fummen, Anweifungen, VBerfprechungen befchwichtigte er den Sturm 
des hervorbrechenden Mißvergnuͤgens. Die Unruhigften ſchickte er auf 
Entdeckungsreiſen. Dann machte er eine Reihe von Anordnungen 
zur Miederherftellung der gefeglichen Ordnung und linderte das Harte 
Scickfal der Peruaner, ohne den Spaniern die nothwendigen Dienfte 
derfelden gänzlich zw entziehen. Bei allen Belohnungen, die er Hatte 
austheilen muͤſſen, erübrigte Gaſca doch. noch eine Summe von 
1,300,600 Pefos, die er dem Kaifer heimbringen konnte. Er ging 
nämlich nad) Vollendung feines Werks nad) Spanien zuräd, und 
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verließ Peru fo arm als er es betreten hatte. Seine Weisheit und 
Tugend wurden allgemein bewundert, und der Kaifer machte ihn zum 
Bifhof von Palencia, wo er feine legten Tage in Ruhe verlebte. 
Indeß hatte der mehr als zehnjährige Bürgerkrieg in Peru einen 
Zuftand von Verderbniß hervorgebracht, der nicht fchnell zu heilen 
war, Nirgends zeigten ſich ‚die Spanifchen Eroberer roher und habs 
gieriger als hier. Die ungeheuren Neichthämer, die- fie erworben, 
hatten den Werth des Geldes in ihren Augen fo herabgeſetzt, daß fie 
in den Forderungen an ihre Führer feine Grängen kannten. Wenn 
fie Ausficht auf Gewinn lodte, verlegten fie fchamlos Treu und Glau⸗ 
ben, und gingen ohne alles Bedenken von einer Partei zur andern 
über, Nicht bloß die Eingebornen, fondern aud) ihre Landsleute behan⸗ 
delten fie mit fehonungslofer, empörender Grauſamkeit. Die Häupter 
ftellten aus Rachſucht, und um ihre Anhänger befriedigen zu koͤnnen, 
wahre Proferiptionen an. Ein folches Gefchleht war auch durch 
Sasca’s Anordnungen nicht dauernd zu zähmen, die Flamme des 
Aufruhrs loderte noch mehrmals empor, und es verging noch eine 
geraume Zeit, bis Peru fo ruhig war, wie die übrigen Spanifchen 
DBefigungen in America. 

Diefe wurden indeß immer weiter ausgedehnt, und waren gegen 
das Ende des fechzehnten Jahrhunderts fchon faft in den Graͤnzen, 
wie im Anfange des gegenwärtigen, wo ihre Losreißung vom Mutter⸗ 
lande begann. Anfänglich war wie ganz Nordamerica dem Vicekoͤ⸗ 
nige von Merico, fo alles Spanifch gewordene Land des fihdlichen 
Eontinents, dem Bicelönige von Peru untergeben, erft fpäter wurde 
wegen der unermeßlichen Weitläufigkeit des letztern Gebiets, das nörds 
lihe Suͤdamerica davon getrennt und aus diefem ein Drittes Vicekoͤ⸗ 
nigreich, das von Neu: Granada, gebildet. Die Spanifhe Regie 
rung fuhr fort, für die milde und fchonende Behandlung der Eingebors 
nen weife und menfchenfreundliche Geſetze zu geben, aber fie wurden 
ſchlecht befolgt, und es war fchwer, in der weiten Entfernung und bei 
dem außerordentlichen Umfang der Niederlaflungen, fie mit dem erfors 
derlichen Nachdruck zu handhaben. 


— 


15. Schinfibemerfung. 


So hatten die Europaͤer in einem halben Jahrhundert Entdeckungen 
und Eroberungen- gemacht, die Alles uͤbertrafen, was die Gruͤbeleien 
Becker's W. G. 7te A. VIE 6 
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früherer Zeit vermuthet und ihre Einbildungstraft fi vorgemalt 


satte. Es war, ale ob die alten Sagen mit allen ihren Wundern 
und Schaͤtzen in die Wirklichkeit hätten treten wollen. Neue Meere 


thaten fih auf, und liegen Länder von ungeahneter Größe aus ihrem ' 


Schooße emporſteigen; Menſchen, Thiere und Pflanzen zeigten felt: 
ſame, unerhoͤrte Geſtaltungen. Die Fuͤlle und Ueppigkeit der Erzeug⸗ 
niſſe, welche die gluͤhende Sonne der Tropenlaͤnder reifen ließ; der 
unermeßliche Neichthum, welchen die Erde in ihrem Schooße verſchloß 
— Alles ſchien den Entdeckern die Erfuͤllung von Traͤumen anzudeu⸗ 
ten, welcher muͤßige, nur dem Sinnengenuß froͤhnende Menſchen zu 
allen Zeiten als dem hoͤchſten Ziele ihrer Wuͤnſche nachtrachteten. Aber 
die Ruhe des Menſchen iſt nur in ſeinem Innern, ſein Reichthum 
nur in dem, was ſein Fleiß erzeugt. Der Pflanzer, der in beiden 
Indien in muͤhelos erworbenen Schaͤtzen ſchweigen wollte, verlor das 


ruͤber, was allein den Genuß der Reichthuͤmer würzen und veredein 


kann, des Geiftes Spannkraft und Streben nah Vervollkommnung; 
der Europäer, dem daheim wuchern follte, was Sklavenhaͤnde für 
feine Landsleute jenfeit des Meeres einfammelten oder der Natur abs 
gewannen, durfte deswegen die Hände nicht mäßiger in den Schooß 
legen, als wenn er feinen Gewinn auf den längft bekannten Wegen 
bes Verkehrs. und Kunſtfleißes gefucht hätte. Nichts deſto weniger 
, war die Einwirkung diefer großen Entdedfungen auf das Europaͤiſche 
Leben unermeßlich. Die zahlreichen Naturerzeugnifle, die entweder in 
Europa noch ganz unbekannt waren, oder doc nun in weit größerer 
Fülle dahin kamen, erzeugten neue Beduͤrfniſſe, und mit diefen eine 
größere Ruͤhrigkeit, die fih in allen Gewerben und Gefchäften bis in 
die unterften Klaffen der Gefellihaft hinab fpüren ließ; der Handel bes 
kam einen neuen Schwung, wuchs an Ausbreitung und Mannichfals 
tigkeit außerordentlih, und umſchlang die Voͤlker mit immer engeren 
Banden; die Mafle von edlen Metallen, die alljährlih nad) Europa 
ftrömte, bewirkte im Geldwefen und Verkehr, in den Einnahmen und 
‚Ausgaben der Staaten, den Preifen der Dinge u. f. w. große, übers 
all fühlbare Veränderungen; die Kolonieen wurden in den Berbältnifs 
. fen der feefahrenden Staaten Europa’s zu einander ein Punct von 
aͤußerſter Wichtigkeit, entzündeten langwierige Kriege, gaben zur Vers 
größerung des Seekriegsſtandes Anlaß, und dadurh den Kämpfen 
auf dem Meere eine erhöhte Bedeutung. Und neben allem diefem 
vielfach bewegten Streben des Handels und der Politik machte die 
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Wiſſenſchaft ruhigere, aber nicht weniger glaͤnzende Eroberungen; die 
Erd⸗ und Naturkunde haben in allen fruͤheren Jahrhunderten zuſam⸗ 
mengenomMmen nicht fo viele Bereicherungen erhalten, als ihnen jetzt 
plöglich zuftrömten und ihren Geſichtskreis unermeßlich erweiterten. 





I. Mittel- und Süd- Europa in den Beiten 
Kaiſer Marimilian's I. 


1. Portugal unter Johann II. und Emanuel. 
(14831—1521.) 


Der Uebergang vom Mittelalter in die neuere Zeit iſt in den weſteu⸗ 
ropaͤiſchen Reichen durch das vom Gluͤck gekroͤnte, aber in den ange⸗ 
wandten Mitteln keinesweges fleckenloſe, Streben der Koͤnige bezeichnet, 
die Macht der Krone zu heben, und die Feuda ariſtokratie zu beſchraͤn⸗ 
ken. In Portugal geſchah es durch Johann II. 

Dieſer König war der Sohn und Nachfolger Alfons’ V. (Ih. VI 
©. 340.), der. zwar Tanger erobert, aber an der fehlgefchlagenen 
Ausfiht, Eaftilien zu erwerben, Kraft und Much verfchwendet hatte. . 
Mit größerer Energie ergriff und hielt Johann II. die Zügel der Re⸗ 
gierung. Feurig und in der Blüthe feiner Diannstkraft*) brannte er 
vor Begierde, die übermäßige Gewalt des hohen Adels zu brechen. 
Er zwang die Vafallen, nicht bloß für ihre Perfonen, fondern auch 
für die ihnen untergebenen Leute die Huldigung zu leiften, nahm den 
Großen manche vormals an fie veräußerte oder verſchenkte Krongäter 
und Gefälle, über die fie Feine völlig gültigen Nechtstitel aufweifen 
fonnten, und verordnete, daß den koͤniglichen Gerichten auch die Städte 
des Adels unterworfen feyn, ‚daß die peinliche Gerichtsbarkeit nur der 
Krone und nirgends dem Adel zuftehen, und dag fämmtliche Nichters, 
ftellen nur. mit Rechtsgelehrten befegt werden follten. ‚Der Adel trug 
diefe Neuerungen mit Unmwillen, und feste feine Hoffnung vorzuͤglich 


2 Als er ein mit feiner Gemahlin zu Suß nach dem Zwinger gehen wollte, wilde 
Stiere zu befehen, ſprang einer derfelbeu wüthend heraus, und rannte ihm entgegen. Al⸗ 
les Roh, er aber trat unerfchrocken vor die Königin, und eriegte dad grimmige Thier mit 
feinem Degen. 
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auf.den Herzog Ferdinand von Braganza, des Könige Verwandten”) 
und Schwager, einen durch ritterliche Tugenden ausgezeichneten Mann. 
Diefen ließ Johann verhaften und peinlich anflagen, daß er mit den 
Spanifchen Herrfchern im geheimen Einverftändniß ſtehe, und die Ab; 
geordneten der Städte zur Widerfelichkeit gegen den König anreize. 
Auf das eingeleitete Nechtsverfahren übte Johann ungebührlichen Einfluß, 
indem er den Sigungen der Nichter beiwohnte. So ward der Herzog 
ohne vollftändigen Beweis und ohne Geſtaͤndniß verurtheilt und auf 
öffentlichem Markte hingerichtet (1483). Die uͤbrigen Glieder des 
Hauſes Braganza ergriffen die Flucht. 

Inzwiſchen brannte der Adel vor Begierde, ſich zu raͤchen. Eine 
Verſchwoͤrung gegen des Koͤnigs Leben ward von dem Herzog Jakob 
von Viſeo, einem Brudersſohn König Alfons’ V. und Schwager So: 
hann's, eingeleitet. Sjohann ward gewarnt, und entwaffnete zweimal, 
bloß durch feinen feften Blick und feine Faffung, die ausgefandten 
Mörder. Endlich ließ er den’ Herzog eines Abends zu fih rufen, und 
als diefer in fein Zimmer trat, fragte er ihn mit angenommener Mun: 
terfeit: ‚Vetter, wenn Dich jemand ermorden laffen wollte, was thäteft 
Du?’ "Beftürzt antwortete der Herzog nad einigem Nachdenken: 
„Ich würde fehen,; ob ich ihm nicht zuvorkommen könnte,’ — ‚Recht, 
rief der König, Du haft Dir felbft das Urtheil gefprochen!‘’ umd in 
demfelben Augenblick ftieß er ihm vafch feinen Dold, zu wiederholten 
Malen in den Leib (1484). Die Übrigen Verfhwornen, die ſich nicht 
‚dureh die Flucht retteten, wurden nun eingezogen und hingerichtet. 
Seitdem wagte der Adel keine Verfuche mehr, feine ehemaligen Rechte 
wiederherzuftellen, und der König. erhielt von den Ständen die Steuern, 
welche er verlangte. 

Mit gleicher KHeftigkeit umfaßte Sohann II. die lockenden Plane, 
Portugal's Macht und Handel an der reichen Kuͤſte von Africa aus: 
zudehnen. Er war in diefem Puncte fo eiferfüchtig auf feine Nachbarn, 
daß er auf die Nachricht, es wären drei feiner Schiffleute, welche das 
Aethiopifche Meer befahren hatten, nad) Eaftilien gegangen, diefen mit 
größter Haft nachfegen ließ. Zwei derfelben wurden auf der Stelle 
niedergehauen, den dritten aber, welcher ihm lebendig zuräcgebracht 
ward, ließ er viertheilen. — Er war es, der den fühnen Diaz ausfandte, | 
und dem entderften Vorgebirge den bebeutungsvollen Namen gab. Er 

*) Sein Großvater Alfons, der erfie Herzog von Braganza, war ein natuͤrlicher Sohn 
König Johann's des Unecchten. 
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war es endlich auch, der den Columbus abwies; aber er hatte allerdings 
gute Gründe, lieber den einmal betretenen fihern Weg nad Indien 
zu verfolgen, als an die Auffuchung eines neuen und ungemwiffen viel 
leicht vergebliche Summen zu wagen. 

Er Hatte den Schmerz, feinen Sohn und beſtimmten Nachfolger 
fterben zu fehen, und war nun darauf bedacht, den Ihron einem nas 
tärlichen Sohne zuzumwenden. Er fand aber beim Papfte, der den 
Knaben für rechtmäßig erklären follte, Schwierigkeiten, fo daß er ftarb 
(25. Det. 1495), ohne diefen Zweck erreicht zu haben, und das Königs 
reich dem nächften echten Erben, dem Herzog Emanuel von Beja, eis 
nem Bruder des getödteten Herzogs Jakob von Viſeo, binterlaffen mußte, 

Diefer Emanuel iſt der Gtücliche genannt worden, und glücklich 
war er auch in der That, und was mehr ift, auch werth es zu fenn. 
Mit dem Eifer feines Vorgängers die Portugiefifhe Macht zu erhöhen, 
mit deffen Seftigfeit und Geiſt verband er einen fanften, wohlmollenden 
Sinn. Große Sreigebigfeit, Herablaflung, Mäßigkeit, mehrere gute 
Anordnungen und Stiftungen, und die Sorge für eine beſſere Rechts⸗ 
pflege machten ihn ſeinen Unterthanen in einem vorzuͤglichen Grade werth. 

Dem Geſandten des Koͤnigs Franz J. von Frankreich, der ihn in 
ein Buͤndniß zu ziehen wuͤnſchte, antwortete er mit einer die uͤbrigen 
Monarchen ſeiner Zeit wahrhaft beſchaͤmenden Weisheit: den Chriſten 
zieme Frieden und Eintracht”). Mit Recht hielt er es für verdienſt⸗ 
licher und ehrenwerther, Macht und Reichthum auf Koſten der Feinde 
des chriſtlichen Glaubens zu gewinnen, und hier ſparte er keinen Eifer. 
Daher ſetzte er die Kriege mit den Mauren in Africa fort, wiewol 
ohne großen Erfolg. Die glaͤnzendere und wahrhaft großartige Seite 
feiner Regierung find die kuͤhnen Seereifen und die Eroberungen in 
Aften, von denen oben-geredet worden ift. Unter ihm fand Vasco de 
Gama den neuen Seeweg, und Cabral Braſilien; unter ihm begruͤn⸗ 
deten Almeida und Aldoquergue die Herrfchaft ihres Volkes in Dftins 
dien. Die Schäge des. reichften Landes der damals befannten ‚Erde 
floffen in Liffabon zufammen; alle handelnden Nationen mußten bie 
Producte der Sewärzinfeln und den größten Theil ihrer Seide und 
DBaummolle hier Faufen. Venedig und Spanien fahen mit Eiferfudht 


*) Emmanuel respondit — — a bellis, quae Christiani principes inter se gerebant, 
vehementer abhorrere, Sibi namque in animo esse, Saracenis,: si posset, perniciem et in- 
teritum machinari. Christianis vero principibus bonam mentem et animorum concordiam' 
precari, Osorius de rch, Emman, X, fol, 293, . j ' ' 
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auf das ſo ſchnell emporgekommene Reich, deſſen ſonſt wenig bedeuten⸗ 
der Koͤnig jetzt Geſandtſchaften von Abyſſinien und vom Perſer⸗Schach 
empfing. Mit einem Worte, es war das goldene Zeitalter des Portu⸗ 
gieſiſchen Volkes. Eine allgemeine Begeiſterung belebte Alt und Jung, 
ſich durch ritterliche Unternehmungen und Seezuͤge hervorzuthun. Die: 
ſer Geiſt theilte ſich ſelbſt dem andern Geſchlechte mit, und Emanuel's 
Geſchichtſchreiber, der Biſchof Oſorius, fagt, daß die Frauen am Hofe 
Keinem ihre Gunſt ſchenkten, der nicht im Kriege eine tapfre That 
verrichtet hatte. 


Ce | 4 


2. Spanien unter Ferdinand und Iſabella. 
(1474 u. 1479— 1516.) 


Wir haben die Geſchichte von Spanien im vorigen Bande (S. 339.) 
bis zu dem Zeitpuncte gefuͤhrt, wo durch die Vermaͤhlung Ferdinand's 
von Aragonien, welcher den Beinamen des Katholiſchen erhielt, und 
Iſabellen's von Caſtilien der Grund zur Vereinigung beider Reiche 
gelegt ward. Beide vegierten gemeinfchaftlich, doch fo, daß jedes Neid) 
feine beſondere Verfaſſung und Verwaltung behielt. Iſabella war 
ſchoͤn, anmuthig, Flug, und übertraf ihren Gemahl weit an Milde und 
. Adel der Sefinnung; Ferdinand, ein Fuͤrſt von Geift und Kraft, fuchte 
feine Zwecke duch Arglift und Schlaubeit zu erreichen. Doch waren 
die Beftrebungen Beider faft immer auf diefelden Ziele gerichtet. Das 
- hin gehörte vor Allem, die öniglihe Macht in beiden Neichen mög; 
lichft unabhängig von dem Adel und der hohen Geiftlichkeit zu machen, 
wozu fie die Zeitumftände mit großer Klugheit benugten. Im Allge 
* meinen bedienten fie fih der nämlihen Mittel, die Johann IL. von 
Portugal anwandte. Sie verfchafften fih von Papfte Sirtus IV. 
- das Net, die Bischümer zu befegen, dem Adel wurde die richterliche 
- Gewalt genommen, und die Serichtshöfe wurden mit Rechtsgelehrten 
befegt. — Die drei geiftlichen Ritterorden Spanien’s befaßen fo viel 
Land, Kriegsmacht und Feftungen, daß ihre Großmeifter den Königen 
oft gefährlich geworden waren. Sfabella und Ferdinand wußten es 
dahin zu bringen, daß diefer allmählig felhft zum Adminiftrator der 
Orden gewählt wurde, Bis fpäterhin der Papft die Verbindung der 
Sroßmeifterthämer mit der Krone für immer bewilligt. Dadurch fies 
Ten diefer viele Einkünfte, die Verfügung über die Kriegsmacht der 
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Orden, großer Einfluß auf die Ritter und auf die, die es werden wolls 
ten, zu. — In den Stätten beftand von Alters ber eine Milz, für 
Ordnung und Ruhe innerhalb der Ringmauern und für die Sicherheit 
der Landflraßen zu wachen. Sie hieß die heilige Brüderfchaft 
(la santa hermandad). Diefe Einrichtung war in Verfall gerathen, 
wurde aber jest von Ferdinand und Syfabella wieder hergeftellt und 
gebraucht, der Zügelfofigkeit des Adels zu fleuern, der von feinen 
Sclöffern aus Pluͤnderung und Unfug verübte, 

So ftellten ſich die Könige (fo heißen bei den Spaniſchen Ges 
ſchichtſchreibern Ferdinand und Iſabella) ſelbſt an die Spige der adlis 
gen und ftädtifchen Inftirutionen, um deren Unabhängigkeit zu brechen”). 
Und wie fie durch die Befegung der Bisthuͤmer auf die Kieche großen 
Einfluß gewannen, fo diente auch eine andere Einrichtung in der letz⸗ 
tern, die unter ihrer Regierung eingeführte Sinquifition, ihre Zwecke 
zu befoͤrdern. 

Die Inquiſition hatte zwar ſchon bei ihrer Entſtehung im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert auch nach Spanien den Weg gefunden; jetzt aber 
wurde fie neu begründet und befeſtigt, und mit der weit groͤßern Auss 
dehnung ihrer Macht erhielt fie die ſchreckliche Geſtalt, in welcher fie 
Sjahrhunderte die Geißel Spanien’s war. Spanien hatte durch die 
zahlreichen Mauren und Juden, die dort lebten, einen nichtchriftlichen 
Beſtandtheil von großer Bedeutung in feinee Bevölkerung, und Fer⸗ 
dinand glaubte, daß politifche Einheit ohne Stlaubensübereinftimmung 
nie wurzeln koͤnne. Dazu gefellte ſich mißverftandner’ Religionseifer 
und Habfucht. Die Juden hatten durch die außerordentlihen Reich⸗ 
thümer, in deren Beſitz fie waren, einen allgemeinen Haß auf fich ges 
laden, der oͤfters in Aufftände ausbrach, in welchen ihrer viele als 
Opfer der Volkswuth fielen. Diefen blutigen Verfolgungen zu entges 
ben, traten fie häufig zum Chriſtenthum über, aber der Glaube, den 
fie aus Menfchenfurcht ergriffen hatten, konnte in ihrem Herzen nicht 
Wurzel fallen. Die neuen Ehriften (Matranos genannt) geriethen in 
den Verdacht, heimlich noch der Religion ihrer Väter anzuhangen, 
Mehrere wurden des Ruͤckfalls überführt, und mit den Schägen ber 
Verurtheilten bereicherte. fih Ferdinand. Zunähft für dieſen Zweck 
follte ihm das Inquiſitionstribunal, welches er in Caſtilien, mo das 
heilige Gericht fchon eine fange Zeit gänzlich geruhet hatte, zu erneuern 


Ranke, Gefchichte der Romaniſchen und Germaniſchen Bölter. Bd. I. ©, 53. 
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beſchloß, behuͤlflich ſeyn, und der Papſt Sixtus IV. genehmigte eine 
Einrichtung gern, welche der Kirchenherrſchaft in Spanien eine neue 
Stuͤtze verſprach ). Iſabella wollte anfangs ihre Zuſtimmung nicht 
geben; da man es dieſer frommen Koͤnigin aber als eine Gewiſſens⸗ 
ſache darſtellte, ſo ließ ſie ſich uͤberreden. Im Jahre 1481 begann das 
neue Gericht ſeine Wirkſamkeit, und ließ ſich trotz der lauten Unzufrie⸗ 
denheit vieler Spanier, Die an mehreren Orten in ſchwer zu däinpfende 
Aufftände ausbrach, darin nicht ſtoͤren. Die Inquiſition wurde jetzt 
ein beſtehendes Tribunal, und 1483 trat der Dominicaner Thomas von 
Torquemada als erſter Generalinquiſitor von Spanien auf, ein fo blut⸗ 
duͤrſtiger Prieſter, daß er die Angeklagten zu Tauſenden dem Feuertode 
uͤbergab, und noch weit Mehrere mit lebenswierigem Gefaͤngniß, Ein⸗ 
ziehung der Guͤter und anderen ſchweren Bußen beſtrafte. Die Be⸗ 
gierde nach Schlachtopfern war ſo groß, daß das ganze gerichtliche 
Verfahren aus einem Gewebe von Verdrehungen und Schlingen den 
Angeklagten zu fangen, beſtand; Alles war bei dieſem heilloſen, die 
Menſchheit entehrenden Ketzergerichte darauf abgeſehen, den Verdaͤchti⸗ 
gen die Reinigung zu erſchweren, oder ganz unmoͤglich zu machen. 
Der leiſeſte Verdacht oder das felfche Zeugniß eines Teindes fonnten 
in die ſcheuslichen Inquiſitionskerker führen: dem Verklagten wurde 
fein Kläger nicht genannt, viel weniger unter die Augen geftellt; und 
wer, um der Strafe zu entgehen, oder weil er fi keiner Schuld Bes 
wußt war, fein Geftändniß ablegen wollte oder konnte, auf den harrten 
die Hoͤllenſchmerzen der ausgefuchteften Martern. Die Vollſtreckung 
der Urtheile, Autos da f& (actus’ fidei, Staubenshandlungen), wobei 
‚ außer den zum Feuertode Verdammten auch alle übrige Verurtheilte 
durch Öffentliche Aufführung der Schande Preis gegeben wurden, ges 
ſchahen mit möglichftem Außeren Pompe und in Gegenwart des Hofes, 
damit Spanien nie vergefle, welch eine große Rolle Die Ausrottung 
der Ketzerei in feinem kitchlichen und Staatsleben fpiele. Diefe Auss 
rottung und die Art, wie die Inquiſition dabei zu Werke ging, Hat 
ihm Suinperttaufende feiner Einwohner gekoſtet ) und der freien Gei⸗ 


*) Lidrente histoire eritigue de l'inquisition d’Espagne, T. I. p. 143. Sonſt nahm 
man gewöhnlich an, daß Sixtus IV. widerſprochen, und nur ſehr ungern eingewilligt Gabe. 


H Nach der Berechnung von Llo rente find von der Gründung der Inauifition 1481 
bis 1498, fo fange Torquemada Generalingquifitor war, lebendig verbrannt worden 8,800 
Perfonen, im Bilde ( Entflohene) 6,500, mit anderen Strafen beiest 90,000. Die Se: 
ſammtzahl alter Opfer der Spanifhen Inquiſition 618 zu ihrer Auflöſung in unferen 
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ſtesthaͤtigkeit ſchwere Feſſeln angelegt. Auch den Glaͤubigſten ſchien 
unertraͤglich, daß man der uͤberall verbreiteten Kundſchafter wegen kein 
freies Wort mehr wagen konnte). Von den Königen aber iſt dieſes 
To Hoch geftellte, ja geheiligte Tribunal der Ungerechtigkeit zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Macht benugt worden. Denn da die Sinquifitoren koͤnig⸗ 
liche Beamte waren und die Krone das Hecht Hatte, fie einzufegen 
und zu entlaffen, fo ſtanden fie ganz unter ihrem Einfluffe, und das 
Gericht diente ihr ald das bequenifte Werkzeug, fich jedes Verdächtigen 
zu entledigen, fobald fich nur ein bezahlter Schurke bereit‘finden ließ, 
ihn Kegereien halber zu verklagen, die ihm vielleicht nie in den Sinn 
- gelommen waren. Kein Grande, felbft fein Erzbifchof konnte ſich dies 
fer furchtbaren Macht entziehen. Auch der Vortheil von den verfügten 
Sitereinziehungen fiel der Krone anheim. 

Noch beſtand ein Maurifches Reich auf der Hafbinfel, das von 
Granada, welches in einem Meineren Umfang breizehn anfehnliche -- 
Städte und viele fefte Schlöffer zählte, ſtark bevölkert und trefflich 
angebaut war. Die Könige von Granada waren [horn längft zinsbare 
Vaſallen der Krone Eaftilien’s, hatten ſich aber dann aller Abhängigs 
feit entzogen und den Tribut verweigert. So hatte auch ein 1478 bei - 
Serdinand und Iſabella erfchienener Sranadifcher Abgeordneter auf 
die Mahnung den Zins zu zahlen, geantwortet: da wo man fonft Geld . 
geprägt zur Entrichtung defielben, fchmiede man jest Waffen, fich ſei⸗ 
ner zu entledigen*). Damals waren die Könige noch mit dem Pors 
tugiefifchen Kriege befchäftige (Th. VI. ©. 338.), und gingen daher\ 
einen dreijährigen, Stilftand mit den Mauren ein, als aber mit Pors 
tugal Friede gefchlofien war, beſchloſſen fie, von Religion, Ehre und 
Vergrößerungsbegierde gleich fehr angeregt, den Krieg gegen Granada 
mit möglichftem Nachdruck zu betreiben. Er dauerte zehn Jahre, und 
foftete viel Blut und geoße Anftrengung, obſchon die Ehriften durch 
einen unter ihren Seinden ausgebrochenen Bürgerkrieg fehr begünftige 


Tagen giebt derſelbe Schriftftelfer fo an: Iehendig Verbrannte 31,912, im Bilde Wer: 
brannte 17,659, mit harten Bußen Belegte 291,450. In neueren Zeiten iſt die Zahl der 
Verurtheilten immer mehr im Abnehmen gewefen, und unter der Regierung Karl IV 
it kein Einziger mehr den Feuertod geftorben. 
*) Illud gravissimum, adimi per inguisitiones loquendi libere audiendique commer- 
cium, dispersis per urbes et oppida et agros observatoribus, quod extremum in servitute 
eredebant fagt ſelbſt Mariana de reb, Hispan, XXIV, 17. 


#4), Ferreras Histoire d’Espagne trad, par d’Hermilly. =, VII. p. 5it. 
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wurden. Almähfig ward das Sand‘ eingenommen, und zulegt mußte 


| auch die Hauptftadt fich ergeben. Am 2. Januar 1492 nahmen die 


Chriſten fie in Beſitz. So endete nad) faſt achthundertjaͤhriger Dauer 
die Herrichaft der Mohammedaner auf der Pyrenaͤiſchen Halbinfel völlig. 
Zuerſt hatte man den Mauren für die Unterwerfung völlige Reli 


‚gionsfreiheit zugefichert; aber fieben Jahre nachher brach man diefe 


Zufage, und legte ihnen die Wahl vor, ſich entweder taufen zu laſſen, 
oder bei Todesftrafe das Land zu räumen, Diele wanderten aus; Ans 


‚dere wurden aus Zwang Cheiften, und gaben, im, fteten Verdacht des 


Unglanbens oder auch als öffentlich Abtrännige, der Inquiſition reich. 
lichen Stoff zu Verfolgungen, welche die hart Gedruͤckten ‚öfters zu 
Aufftänden reisten, die nur mit Mühe gedämpft werden konnten. Die 
Juden hatte ſchon fruͤher ein gleiches Loos betroffen. Kaum war 
Granada erobert, ſo ließen Ferdinand und Iſabella eine Verordnung 
ergehen, daß alle Juden ihrer Laͤnder, die ſich nicht taufen laſſen woll⸗ 
ten, dieſelben innerhalb eines Monats verlaſſen ſollten. Man erlaubte 
ihnen zwar, ihre Guͤter zu verkaufen, da ſie aber Gold, Silber und 
Edelſteine nicht mitnehmen durften, ſo war dieſe Erlaubniß nur 
eine ſcheinbare. Die Anzahl der damals ausgewanderten Juͤdiſchen 
Familien wird, wahrſcheinlich uͤbertrieben, auf 170,000 angegeben. Sie 


zogen nach Portugal, Frankreich, Italien und Africa; aber Unzählige 


fanden auf der Neife durch anfteckende Krankheiten und anderes Unge⸗ 
mach ihren Tod. Johann II. von Portugal nahm an 80,000 diefer 
vertriebenen Juden in fein Reich auf; fein Nachfolger Emanuel aber 
— duch die Vorftellungen der Spanifchen Regierung,- zur Ausrottung 
des Judenthuuis behäfflich zu feyn, bewogen — befahl, ihnen ihre 
noch nicht vierzehn Sahre alten Kinder wegzunehmen und im Chriften; 
thume zu erziehen. Aus Verzweiflung ermordeten viele Juden ihre 
Kinder und andere fich ſelbſt. Diejenigen, die das Reich nicht verlies 
fen, oder in der feftgefehten kurzen Friſt nicht verlaffen fonnten, bes 
kannten fich, wenigftens dem Scheine nach, zum Chriftenthume. Mit 


folhen Zwangsmitteln wähnte. man die Lehre des Evangeliums auf 


eine Gott wohlgefällige Weife auszubreiten, 

Daß der Zeitpunkt, da Granada erobert wurde, eben der war, den 
die Freunde des großen Columbus benusten, um ihm Sfabellen’d Be: 
willigung und Beiſtand zu feiner Fühnen Unternehmung auszumirfen, 


‚und weldhe ungeahnete Folgen fih hieraus für Spanien entwickelten, 


iſt oben ausführlich erzähle, von dem thätigen Antheil, den Ferdinand 
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an den Italieniſchen Haͤndeln nahm, und der anſehnlichen Vergroͤße⸗ 
rung, die er auch dort fuͤr Spanien erwarb, wird weiter unten die 
Rede ſeyn. Aber alle feine und feiner Gemahlin Beſitzungen gingen 
nach feinem Tode an ein anderes Geſchlecht über. Es gebar ihm 
nämlich Iſabella einen Sohn und vier Töchter. Der Sohn, Johann, 
ſtarb ſchon 1497, im naͤchſten Jahre die Altefte Tochter, Iſabella, Ges 
mahlin des Königs Emanuel von Portugal, und im Jahre 1500 deren 
Sohn, Michael, der bei längerem Leben alle Reiche der Halbinfel unter 
feinem Scepter vereinigt Haben würde. Als vermuthlihe Erbin "der 
Spanifchen Länder war nun die zweite Tochter Ferdinand’s und Iſa⸗ 
bellen’s, die Infantin Johanna, zu betrachten, feit 1496 vermählt mit 
dem Erzherzoge Philipp, dem Sohne Maximilian's von Defterreich 
und der Burgundifchen Maria (Th. VI. S. 225.) dem als mütters 
lihes Erbtheil die Niederlande zugefallen waren. Sie gebar dem 
Erzherzoge außer vier Töchtern zwei Söhne, von welchen der ältere 
der nachmals fo berühmt gewordene Kaifer Karl V. war. 

Der Sram einen Sohn, eine Tochter und einen Enkel verloren 
zu haben, und die zweite Tochter gemuͤthskrank zu willen, befchleunigte 
den Tod der Königin Iſabella. Sie ftarb am 26. November 1504. 
Caſtilien fiel nun an Johanna, doc follte Ferdinand, vermöge einer 


letztwilligen Verfügung Sfabellen’s, bis zur Großjaͤhrigkeit feines After. 


ſten Enkels die Regentichaft in diefem Königreiche haben. Aber Erz 
herzog Philipp widerfprach, und verlangte die Herrfchaft für ſich. 
Darüber wollte Ferdinand deſſen Gefchlecht wenigftens um den kuͤnfti⸗ 
gem Beſitz feiner eigenen Länder bringen, und heirathete deswegen des 
Königs von Frankreich Ludwig's XII. achtzehnjährige Schweftertochter 
Germaine de Foir, indem er hoffte, einen Erben aus diefer Ehe zu 
fehen, und diefem alsdann Aragonien zu binterlaffen. - Es kam nun 


4 


zwar zu einem Vertrage, vermöge deflen Ferdinand und Philipp zus _ 


gleich in Caſtilien vegieren follten, als aber der Legtere im Frühling 
1506 felöft nad) Spanien kam, fielen ihm die Großen fo zu, daß Fer 
dinand der Regentfchaft ganz entfagen mußte, und der Erzherzog neben 
feiner Gemahlin als König anerkannt ward. Doch ſchon am 25, Sep 
tember farb Philipp Cerft acht und zwanzig Jahre alt), und Johanna, 
die ihn wegen feiner Schönheit ſchwaͤrmeriſch geliebt Hatte, und deren 
Geiſteskrankheit dupch feine häufige Untreue fehr vermehrt worden war, 


verfiel nun über feinen Tod in völligen Wahnſinn. Sie hatte waͤh⸗ 


vend feiner Krankheit fein Bett nicht verlafien, und der Leichnam war 
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kaum begraben, ſo mußte er wieder aus der Gruft genommen, und 


praͤchtig angekleidet in ihr Zimmer geſetzt werden. Hier richtete ſie 
unverwandt die Augen auf ihn, und wiederholte ſich immer das Maͤhr⸗ 
chen, das ein Carthaͤuſer ihr erzählt hatte, von einem Könige, der nad) 
vierzehn Jahren wieder aufgelebt ſey. Ste litt dabei aus alter Eifer: 


ſucht fein weibliches Gefhäpf in ihrem Zimmer, und ward felbft ohne 


Hebamme von einer Tochter entbunden. Als fie eine Reife machte, 
mußte der geliebte Leichnam mitgenommen werden, und umählige Mat 
ließ fie nachfehen, ob er-noch immer fohlummere. Dabei vermied fie 
die Städte‘ und das Reifen bei Tage; eine Wittwe, fagte fie, deren 


Sonne untergegangen fen, muͤſſe auch die Sonne des Himmels meiden. 


Einmal wollte fie in einem Klofter Herberge nehmen; als fie aber er- 
fuhr, daß es. ein Nonnenklofter fey, mußte weiter gefahren werden, 
Nur mit großer Mühe konnte fie endlich bewogen werden, den ſchon 
halb verwefeten Leichnam in der Carthäuferkicche zu Miraflores bei 
Burgos beifegen zu laſſen. Die unglücliche Frau beharrte in diefem 
Zuftande des. Wahnfinns fünfzig Jahre, denn fie ftarb erft furze Zeit 


vor ihrem Sohne Karl, den 12. April 1555. 


So mußte denn nach Philipp’s Tode bis zur Volljährigkeit feines 
äfteften Sohnes Kaftilien durch einen Verweſer verwaltet werden, und 


der Cardinal Zimenez, Erzbifchof von Toledo, wußte die Stände zu 
“bewegen, den König- Ferdinand zum Regenten ‚anzunehmen. Diefer 


ftarb am 23. Januar 1516, ohne dag fein Wunſch, von feiner zweiten 


Gemahlin Germaine Kinder zu hinterlaffen, in Erfüllung gegangen 


.._ 


war, fo dag nun alfo Aragonien dennoch an die Nachtommenſchaft 


Philipps aberding. 


3. Frankreich unter Karl VIIL 
(Reg. 1483 — 1495.) 


In der Geſchiqhte Frankteich's find wir im vorigen Bande, beim 
Schluſſe der Regierung Ludwig’s XI, fiehen geblieben, welche für dies 
fes Reich den Webergang von der mittlern Zeit zur neueren: macht, 
da Ludwig, indem er durch Klugheit, Lift und Gluͤck die Mache der 
geößeften Vaſallen zu - Srunde richtete,⸗ den Thron unumſchrankter 
machte als je zuvor. 

Bei ſeinem Tode (Th. VL. ©. 230) zahlte ſein Sohn und 1 Rad 
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folger Karl VIEL. erft dreizehn Sabre. Karl war ungewöhnlich Hein, 
mager und ein wenig bucklicht. Aufgewachfen in der Einſamkeit zu 
Amboife, unter Weibern und gemeinen Leuten, war er fo vernachläfs 
figt, daß er noch nicht fertig kefen Eonnte. Daher mußte er fi noch 
als König in den nöthigften Kenntniflen unterrichten laffen. Ein fol 
cher Knabe war nicht Bloß durch fein Alter unfähig, felbft zu regieren, 
obſchon er den Geſetzen nad) großjährig war. Die Neichsgefchäfte wur⸗ 
den daher durch einen Rath von Prinzen des Haufes und einigen ans 
dern angefehenen Männern beforgt, den meiften Einfluß auf den jun 
gen König übte feine zwei und zwanzigjährige Schwefter Anna, Ges 
mahlin Peter's von Beaujeu, nachmaligen Herzogs von Bourbon, 
der feine Obhut von dem verftorbenen König aufgetragen war, Viele 
Schenkungen Ludwig’ wurden zurückgenommen, feine verhaßteften 
Sünftlinge geftraft. Aber eine Stimmung, welche durch .alle Claſſen 
des Volkes ging, verlangte mehr als diefes, verlangte Abhuͤlfe der 
fchwerem Uebel, welche vermöge der Tyrannei der vorigen Regierung 
auf dem Lande lafteten. Dem allgemeinen Wunfche zu entfprechen, 
befchloß der Staatsrath die Reichsftände zu berufen, deren Verfamms 
lungen in Frankreich eben fo wenig an gefegmäßige Sriften geknüpft, 
als ihre Verhäftniffe unter einander und zur Keone genau beftimint waren. 

Die Sigungen der nach Tours geladenen Stände, dauerten vom 
15. Sjanuar bis zum 14. März 1484. Es ertönten hier, befonders 
von den Abgeordneten des dritten Standes Klagen, melde den Zur 
ftand des damaligen Frankreich von einer traurigen Seite darftellen, 
Das Reich, bieß es, ift verarmt, wie ein Körper, dem durch Aders 
laͤſſe alles Blut ausgeleert, theils durd die ungeheuren Summen, die 
nad) Rom gehen”), theils duech die, welche die Bezahlung der Soͤld⸗ 
ner verfchlingt. Das Volk fey in einem fchlimmern Zuftand, als Leib⸗ 
eigne**). In der That waren die Auflagen unter Ludwig fo anſehn⸗ 


*) Sudwig XI, Hatte, um den Papft su gewinnen die pragmatiide Sanction von 
Bourges (Th. VI. ©. 141) wieder aufgehoben, das Yarlament aber diefe Aufhebung 
nicht beftätigt, woraus ein ſchwankender Zuftand hervorging. S. Gieſeler, Kirchenge 
fhichte, Bd. IL. Abth. 4. ©, 140. 


*+) Et pour toucher à icelles charges que nous pouvons appeller non pas seulement 
charges importables, mais charges mortelles et pestiferes; qui «ust jamais pense ne yma- 
gine veoir ainsi traieter ce pövre peuple, jadis nommé fraugoys? Maintenant le povons 
appeller peuple de pire condicion que le serf, car ung serf est nourri, et ce peuple a 
est€ assomme des charges importables, — Journal des états generaux tenus en 1484. Paris, 


! 
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lich erhoͤht worden, daß die Provinzen auf das aͤußerſte darunter lit⸗ 
ten. Viele Bauern waren ausgewandert, weil ſie nicht mehr ſo viel 
erwerben konnten, als ſie abgeben mußten; andere waren vor Hunger 
und Elend geſtorben, noch andere zogen mit ihren Weibern nnd Kin⸗ 
dern den Pflug feldft, weil fie kein Vieh ernähren konnten. Ganze 
Strecken ſchoͤnen Acerlandes blieben undebaut liegen. Die Art, wie 
die Steuern eingefordert wurden, war nicht minder drüdend, als die 
Steuern ſelbſt. Es ift vorgekommen, heißt es in den Beſchwerden der 
Stände, daß, wenn die Glieder einer Gemeine ihren Antheil bezahle 
hätten, man fie einkerkerte, Bis fie auch das noch bezahlt hätten, was 
eine benachbarte Gemeine nicht erlegen Eonnte. Eine andere Klage 
betraf die ſchlechte Beſetzung der Richterftellen. Diefe waren unter 
dem geldgierigen Ludwig fehr häufig den Meiftbtetenden verkauft worr 
den, fo daß man die unwärdigften Dienfchen im Beſitz der michtigften 
Aemter fah., Die Regierung verhieß die Abſtellung diefer und noch 
vieler andern Mißbraͤuche, und begnügte fih für die naͤchſten zwei 
Jahre mit der Bewilligung von Steuern, die kaum den dritten Theil 
der von Ludwig erhobenen betrugen. Im Allgemeinen hatte diefer 
Reichstag keinen nachhaltigen Einfluß auf den Zuftand der Nation. 
Eine in der Ständeverfammlung ſtuͤrmiſch verhandelte Frage, 
mar die gewefen, ob dem Zöniglichen Knaben noch eine Regentſchaft 
‚an die Seite gefeßt werden folle, und welche. Es war aber nur ein 
Beſchluß zu Stande gekommen, welcher die Dinge ließ wie fie waren, 
alfo. die wahre Gewalt in den Händen der ſtaatsklugen und liftigen*) 
Frau von Beaujeu, obfhon fie in dem Befchluffe nicht einmal ge 
nannt war. Damit war, Niemand unzufriedener, als der Herzog 
"Ludwig von Drleans, Gemahl ihrer Schwefter Johanna und erfter 
Prinz von Gebluͤt. Er war von fhöner Geſtalt und einnehmenden 
Sitten, der beſte Reiter und Tärzer am Hofe, großer Freund der 
Srauen, und überhaupt den Vergnägungen fehr ergeben, darum aber 
nicht weniger ehrbegierig. Er entwarf den Plan, Anna zu verdräns 
gen, und fid an ihren Plag zu fiellen, der ihm, wie er glaubte, um 
fo mehr zulam, da er, im Fall der junge König kinderlos fürbe, der 
naͤchſte Thronerbe war. Nachdem.er ſich dem Hofe fhon mehrere Male 


— 
1835. p. 673, (Im der Collection des documents inddits sur l’histoire de France „ welche 
die Regierung erfcheinen läßt.) 

) Fine femme et deliee, sil en fnt oncques, et vraye image en "tout du feu Rei 
Louys son ptre. Brantome, Oeuvres, sk la Haye 1740. T. I, p, 311. 
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entgegengeftellt und wieder mit ihm ausgeföhnt hatte, kam es zum 
offnen Bürgerkrieg. Da auch Andre fih in ihren ehrgeizigen Hoffs 
nungen getäufcht fahen, und Anna’s vom Vater ererbte Staatskunft 
gefürchtet ward, fo fehlte es ihm nicht an Anhang unter den Großen 
und dem Adel; befonders unterftügte ihn der alte Feind des käniglis 
hen Haufes, der Herzog Franz II. von Bretagne. Auch mit dem 
Auslande Enüpfte er Verbindungen an. Nachdem Anna vorher bie 
Mißvergnügten im Süden zur Unterwerfung gezwungen hatte, rückte 
ein önigliches Heer, unter der Anführung des tapfern la Tremouille 
in die Bretagne ein, wo fich der Herzog von Drleans felbft befand, 
und gewann am 28. Juli 1488 bei St. Aubin einen entfcheidenden Sieg 
über die Bretagner. Der Herzog von Orleans ward gefangen, und von 
einem Ort zum andern, zulegt nach Bourges ih einen Thurm gebracht. 
Der Herzog von Bretagne erhielt den Srieden unter harten Bedingungen. 
Wenige Wochen darauf (9. Sept.) ftarb er ohne Söhne zu hinterlafs 
fen. Seine ältefte Tochter Anna war feine Erbin, und odfchon kaum 
zwölfjährig, der Gegenftand mehrfacher Bewerbungen. Da die Trans 
zofen tvoß des Friedens in das Herzogthum-eingebrochen waren, um 
ihre Anſpruͤche darauf geltend zu machen, und die Hälfte des Landes 
befegt hatten: fo wuͤnſchten ihre einflußreichften Nathgeber, daß fie 
fih mit dem Mächtigften, dee Bewerber, dem Nömifchen König Maris 
milfan, vermählen möge; und die Trauung ward feierlich vollzogen, ins 
dem der Prinz von Dranien die Perfon des Bräutigams vorftellte (1489): 

König Karl VI. entzog ſich indeß dem Einfluffe feiner Schwes 
ftee immer mehr. Den Herzog von Orleans, dem er perfönlich ges 
wogen war, befreite er ohne ihr Vorwiſſen aus feinem Gefängniffe, 
(1491) und ‚behandelte ihn mit feeundfchaftlicher Zärtlichkeit. In der 
Bretagne hatten feine Angelegenheiten den beften Fortgang, Nantes 
ward ihm durch Verrath in die Hände geliefert, die Herzogin in 
Rennes durch ein franzöfifhes Heer belagert. Um jedoch die Dinge 
nicht bis auf's aͤußerſte kommen zu lafien, wurde der Plan gemacht, 
dag Karl fi auf friedliche. Weife in den Beſitz des Landes fegen 
folle, und zwar durch Vermählung mit der Erbin, alfo mit der Braut 
deffelben Fuͤrſten, defien Tochter Margaretha ihm längft verlobt war 
(Th. VI &, 225.). Anna wollte anfangs von einem Bruch des 
ſchon gefchloffenen Ehebundes nichts Hören, der ſchoͤnen, Mugen, gelehr⸗ 
ten Pringeffin mißfiel der neue Bräutigam ungemein; abes die Um⸗ 
flände waren dringend, ihre Rathgeber duch geheime Unterhandlungen 


\ 
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für Frankreich gewonnen, und ſo fuͤgte ſie fi. Am 6. December 
1491 gab fie dem Könige von Frankreich ihre Hand. Bei der Nach⸗ 
richt, daß Karl ihm zu gleicher Zeit feine Braut” entriffen und feine 
Tochter verfhmäht habe, gerieth Marimilian in den heftigften Zorn 
und befchloß Rache. Aber -e& fehlte ihm an Geld und Truppen, und 
‚die Deutfchen Stände waren zu feinem Krigge wider Frankreich zu 
bewegen. Maximilian's Bundesgenoffe, der König Heinrih VIL von 
England, landete zwar mit einem anfehnlichen Heere bei Calais, aber 
es war ihm mit diefem Kriege kein Eenft, und bald ging er einen am 
. 3. November 1492 zu Etaples gefchloffenen Zrieden ein, nah welchem 
Karl ihm etwa zwei Millionen Thaler unferes Geldes zu zahlen hatte. 
Bon diefer Unterftügung verlafien, konnte Maximilian noch weni: 
ger ausrichten; daher ſchloß auch er einen Vergleich (zu Senlis, 23. 
Mai 1493), vermöge defien er Karl von dem Eheverlöbnig mit feiner 
Tochter entband, und dagegen die Sraffchaften Burgund-und Artois, 
welche diefer als Brautfchag beſtimmt gewefen waren, zuruͤckerhielt, 
allerdings ein reicher Erſatz für die Bretagne. Karl gab indeß nur 
auf, was er nicht behaupten konnte, denn in diefen Provinzen hatte 
das Waffengluͤck, unterftägt von der den Frangofen fehr ungünftigen 
Stimmung der Einwohner fchon faft ganz für Marimilian entfchies 
den ). — Ein anderer Fürft, der an dem Buͤndniß wider Karl 
Theil genommen, Ferdinand der Katholifhe von Aragonien, wurde 
. duch die Wiederabtretung der früher von Ludwig XI gewwonnenen 
Landfchaften Du llon und Cerdagne verſoͤhnt. 


4. Zuſtand Staliews. Karl's VI. Zug nach Neapel. 


Aue dieſe Vertraͤge waren von Karl ſchon in der Abſicht geſchloſſen, 
daß er bei feinem Entwurfe zur Eroberung des Königreichs Neapel ' 
die Hände frei Haben möge. Ludwig hatte fich von dem Grafen Karl 
‚ yon Maine mit der Provence auch die Anfpräche des jüngern Hauſes 
Anjou auf daſſelbe (Th. VI. S. 255.) abtreten laſſen, aber, ſeinem 
beſonnenen und umſichtigen Verfahren gemaͤß, ſchritt er langſam und 
bebäctig vor, um ſich allmaͤhlig Sicherheit des Erfolges zu verſchafen·) 





Simondi, Histoire des Frangais, T. XV. p. 135. 
5 Sicmondi, 1, c, p. 139, 
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Dagegen brannte Karls jugendliches, von Ruhmbegierde erfülltes, Ges 
muͤth vor Ungeduld jene’ Anfpräche geltend gu machen. - Und bei der 
Eroberung von Neapel blieben feine Gedanken nicht fiehen. Sie follte 
ihm zugleich ein Uebergang werden zu der weit größern und ‚glorreis 
ern Unternehmung, die Türken aus Europa zu vertreiben, und fich 
die Sriechifche Kaiſerkrone zu erringen. Er gedachte, fih dazu des 
Tirkifhen Drinzen Dſchem zu bedienen, welcher den DOsmanifchen 
Thron in Anfpruch genommen, aber vor feinem Bruder, dem Sultan 
Bajazeth u. hatte fliehen mäffen, und nun zu Rom lebte, wo er von 
den Päpften in Gewahrlam gehalten wurde, die dafür von Bajazerh, 
unter dem Namen von Unterbaltungstoften, jährlich 40,000 Ducaten 
befamen. Bon Griechenland fiellte er fih den Uebergang nah dem 
heiligen Lande als leicht vor, um dort endlich ein Ziel zu erreichen, 
dem die Europäifche Chriftenheit in den Kreugzügen vergeblich nachge⸗ 
rungen batte. 

Stalten ging damals jedem andern Europälfcen Lande vor an 
Fortfehritten der Civilifation, an Bluͤthe der Gewerbe, des Handels, 
der Künfte, an Wohlftand und Neihthum; aber die unfichere Stellung _ 
mehrerer der mächtigften Fürften und Häupter, ihren Unterthanen ger 
genüber, die Sraufamfeit und Wolluft, die fie, wie die verrufenften 
TIprannen des Alterthums befleckten, die gegenfeitige Eiferfucht, der 
Haß und Meid der Staaten unter einander, die Künfte der Argliſt 
und des Truges, mit denen Jeder fih zu ſtaͤrken und Andere zu ums 
terdrücken trachtete, führten die Fremden in das Land, bereiteten ihm 
Verwuͤſtung, theilweiſe Verluſt der Unabhängigkeit und eine Lähmung. 
des Geiſtes, wodurch die Bluͤthe allmaͤhlig hinwelkte. 

Ferdinand J. von Neapel, der Baſtard Alfonſen's von Aragonien, 
(Th. VI. ©. 261. 293.), hatte den Adel feines Landes, in zwei Kriegen, 
die er wider ihn führte, befiegt, und herrſchte nun mit fo eıhpörender 
Gewalt und Strenge, daß er aufs aͤußerſte gehaßt ward. Und 
Schlimmeres noch fchien der Webermuth feines Sohnes Alfons zu 
drohen, da die Öffentlihe Meinung die ärgfte Willlür des Waters 
ſchon feinen Rathſchlaͤgen zuſchrieb. Zwei Enkelinnen Serdinand’s was 
ten an Glieder der Mailändifchen Fuͤrſtenfamilie verheirathet, die eine 
Iſabella, Alfonfen’s:Tochter, an den jungen Herzog Johann Galeqzzo 
(TH, VI. S. 262.), die andere, Beatrice, an deflen Oheim Ludwig, 
mit dem Beinamen Moro, Diefer: benußte des Neffen Jugend und 


Unerfahrenheit die. höchfte Gewalt an f ch zu. reißen. - Malen war 
Becker's W. G. Tte A. VI, u 
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ein auf militärifchem Despotismus ruhendes Fürfterthum*), wo Kluge 
Begänftigung von thätigen Anhängern die Verdrängung eines recht⸗ 
mäßigen Herrfchers immer leicht möglich macht. Sonft milde und 
feutfelig, forgfam für nügliche Anftalten, für Förderung der Willen: 
fchaften und Känfte **), hielt Ludwig den jungen Herzsg wie in Ges 
-fangenfchaft, und ließ ihm ſelbſt die nothwendigften Beduͤrfniſſe nur 
fpärlich reichen, ‚während er und feine Gemahlin in großem Glan 
"und Weppigfeit lebten. Dies erfüllte Sfabellen’s männlichen Geift 
mit heftigem Schmerz; ruͤhrend und beweglich Magte fie ihrem Water 
ihre große Noth und Hälflofigkeit, und bat um Rettung. Alfons 
war entfchloffen, die Tochter zu rächen, der Greis Ferdinand wuͤnſchte 
ſehnlich den Frieden zu erhalten. 

So war der Keim zu einer bedenklichen Entzweiung in Italien 
vorhanden; ob und wie er hervorbrechen ſollte, hing zum Theil von 
der Geſinnung der uͤbrigen Staaten ab. Hier aͤnderten ſich im Jahre 
1492 die Dinge ſehr zum Schlimmen. In Florenz ſtarb Lorenzo von 


. Medici (Th. VI, S. 295.), und feinem Sobne Peter, der nun an 


die Spige der Republik trat, fehlten Kraft und Gefchicklichkeit das 
Anfehn des Vaters zu behaupten. Er wurde aber um fo verhaßter, 
da.er noch "weiter gehen wollte als biefer, und unverholen ftrebte, ſich 
zum Sürften von Florenz aufzuwerfen. Noch weit bedenkliher war 
der Herrfcherwechfel in Rom. Zum Nachfolger des am 25. Julius 
geſtoͤrbenen, fonft freilich keinesweges TLöblichen, im Ganzen aber doc) 
friedfertigen Papſtes Innocen;z VIII., ward nach ſechszehn Tagen 
ein Mann erwaͤhlt, deſſen Namen, wenn irgend einer, mit gerechtem 
Abſcheu genannt wird. Der Cardinal Rodrigo Borgia, oder, wie fein 
Familienname eigentlich lautete, Engolio, ein Spanier aus Valencia, 
hatte durch reiche Beftechungen faft alle Stimmen für fich gewonnen. 
Alerander VI. (fo hieß er als Papft) war ein fchamlofer Wuſtling, 
aller Ehrbarkeit und Redlichkeit fremd, dem Treue und Religion nur 
zum Geſpoͤtt dienten. Bon unmaͤßigem Geldgeiz und grenzenloſer 
Ehrgier getrieben, war er oſt unmenſchlich grauſam, und immer dar⸗ 
auf bedacht, gleichviel durch welche Mittel, ſeine Baſtarde zu erheben; 
denn er hatte von einer Beifpläferin, Roſa Vanozza, vier Söhne 
und eine Tochter. Alle, die ihn kannten, erſchraken über folhe Ent; 


*) Leo, Geſchichte von Italien, Th. TIL. ©. 436. : 
) Ranke, Gefhichten der Romaniſchen und Germanifchen Völker, S. 20, 


Ludwig Moro und feine Bundesgenoffen. 00 


wuͤrdigung des heiligen Stühls, obfchon man es in Stalien gewohnt war, 
keine Tugendhelden auf demfelben zu fehen, und König Ferdinand von 
Neapel verficherte feiner Gemahlin unter Thränen, Stalien, ja bie 
ganze Chriftenheit würden die höchft verderblihen Folgen diefer Wahl 
empfinden. 

Ludwig Moro wollte indeß nicht bloß die Macht in Mailand 
haben, - fondern fich ſelbſt auf den herzoglihen Stuhl fegen. Zu dies 
fem Ende ließ er dem-Römifchen Könige Marimiltan die Hand feiner 
Nichte Blanca Maria, nebft einer Mitgift, von 400,000 Ducaten ans 
bieten, wenn er ihn dagegen mit dem Herzogthum beichnen wollte. 
Marimilian ging es ein, obfhon die Ehe nicht für flandesgemäß galt, 
da der Großvater der Braut, Franz Sforza, der durch feine gluͤckli⸗ 
hen Waffen Mailand errungen batte, von niederer Geburt war. Er 
verfprah die Belehnung, und ertheilte fie auch fpäter, ein Verfahren, 
welches, wie unedel es auch in feinen Triebfedern erfcheint, doch darin eine 
Entfhuldigung finden kann, daß die Befisnahme Mailand’s durch das 
Haus Sforza von Kaifer und Weich nicht anerkannt war. Wollte 
demnad) das Neichsoberhaupt ein Glied diefes Hauſes mit Mälland 
belehnen, fo Eonnte ihm, nach firengem Nerhte, die Wahl, auf wen 
diefe Verleihung fallen follte, nicht wol ftreitig gemacht werden. 

Indeß wußte Ludwig Moro wol, dag Marimilian, wenn die Arago⸗ 
nefen von Neapel ihn -angreifen follten, nicht eben viel zu feinem Schuß 
thun würde, daher fuchte er ihnen einen andern maͤchtigen Feind zu 
erregen, und ermunterte den König Karl VIIE fein Recht auf Meapel 
geltend zu machen. Seine Grfandte tenfen am Franzöfifchen Hofe 
einige Neapolitanifche Große, die vor Ferdinand geflohen waren, und 
aus Haß gegen ihn daflelbe betrieben. ihren vereinten ‚Bemühungen 
gelang es leicht, den für diefen Plan ohnehin ſchwaͤrmenden König 
völlig zu beſtimmen. Ein förmlicher Vertrag mit Ludwig Moro kam 
zu Stande, wie fehr auch, einfichtige Männer *), und des Königs 
Schweſter Anna, das Unternehmen widerriethen. Um das nöthige 
Geld aufzutreiben, wurden Darlehen aufgenommen, eines von hun⸗ 
derttaufend Ducaten don einem Genuefifchen Wechielhaufe, gegen 
vierzehn Procent auf vier Monate. Mitten unter Zurüftungen, dem 
drohenden Anfall zu begegnen, farb Gerdinand von Neapel am 25. 
Sanuar 1494, und hinterließ den Thron feinem Sohne Alfons II, 

*) Praesertim qui prudentia ac rei militaris scienlia caeteris antecellebant, Belca- 
rias, V, 9. F 
1824 
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Dieſen brachte Alexander VI. von der Verbindung mit Ludwig Moro 


zu der. ſeinigen, zu welcher ſich Peter von Medici ebenfalls hielt. 


Eden darum war aber, das Volk von Florenz dagegen, und wünfchte 
vielmehr die Sranzofen herbei”). . | 

Im Herbſte deflelben jahres ging Karl, damals vier und zwan⸗ 
zig Jahre alt, an der Spitze eines zahlreichen Heeres, worunter eini⸗ 
ges Deutfches Fußvolt und mehr als 8000 Schweizer, über die Alpen. 
Sn Pavia fand er den unglüdlichen Sohann Galeazzo zum Tode 
trank, wie man argmöhnte, an Gift, welches ihm der Dheim beige; 
bracht. Auch ſtarb der junge Herzog gleich darauf, und mit Ueberges 
hüng eines fünfjährigen Knaben, den er hinterließ, ward Ludwig Moro 
als Herzog anerkannt. Peter von Medici, fiatt dem Könige den 
Weg zu fperen, kam ihm entgegen, und fchloß erfchredt einen Ber: 


trag, in. weldhem er fid) zur Einräumung wichtiger Pläge verfiand. 


Darüber waren die Florentiner fo aufgebracht, daß ein Aufftand ges 
gen die Mediceer erfolgte. Peter und feine Brüder flohen, und .wurs 
dem geächtet, ihr Palaft, erfüllt von Schägen der Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft, geplündert. Nun 309 Karl in Florenz ein, und ftellte, wie ein 
Eroberer, harte Forderungen, da er aber Entfchloffenheit zur Gegen: 
wehr gewahrte, ſtimmte er fie herab. Hierauf ging er weiter gegen 
Nom, wo Alerander hin und her ſchwankend, keinen Widerſtand wagte. 
In der Neujahrsnacht 1495 zog Karl mit Elingendem Spiele und bei 
Sadelfchein in Rom ein, während ein Neapolitanifcher Heerhaufe fich 
durch ein-anderes Thor entfernte. Alerander hatte fih in die Engelsburg 
geflüchtet, und wartete in höchfter Angft auf den Ausgang der Dinge. 
Diefer hätte für ihn ſehr ſchlimm werden können, denn die meiften 
Eardinäle baten den König, ein Concil auszufchreiben, und durch, dafe 
ſelbe die Abſetzung dieſes fchändlichen Dapftes zu betreiben. Aber 


“ Karl mochte ſich nicht für. fähig halten, eine Kivchenreformation durch: 


zufegen **), auch waren einige feiner Räthe vom Papſte durch! Gaben 
und Verheißungen gewonnen. Er ſchloß daher einen Vergleich mit. 
ihm, kraft deſſen ſich Alerander verpflichtete, dem Könige drei Seftuns 
gen: zu Öffnen, feinen Sohn Caͤſar Borgia, unter dem chrenvollen 
Namen eines Cardinallegaten. als Geifel zu ftellen, und den Prinzen 

*, Ed in tale calamitı condotti eravamo, che zpartamente quasi da ciascuno -la ve- 
neia de Francesi si desiderava. Parenti Istoria d'Italia (ungedruckt) bei Meier Gas 
vonarvla ©. 63. 


*") Il estoit jeune, et mal äccompaigne&' pour eondaire une si gran’öeuvre, que de 
reformer .l’Eglise, Comines, VII, 12. 
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Dſchem auszuliefern. Am 28. Januar verließ: Karl Rom, und fegte 
feinen Zug nad) Nenpetfort. Aber er war noch nicht meit gefommen, als 
Caͤſar liftig entwifchte, und Diem ftarb, nach den Zeugniflen Stalienis 
fher und Türkifcher Schriftftellee*) auf Befehl des Papſtes vergiftet. 

Ueber Alfons kam in diefer Noth das Bewußtſeyn feiner Uebel⸗ 
thaten mit doppelter Stärke. Er hatte entweder noch beim Leben feis 
nes Vaters oder nach deſſen Tode**) eine Anzahl von Staatsgefang: 
nen erwuͤrgen laſſen, nun hatte er weder bei Tage noch bei Nacht 
Ruhe, und fah fih in feinen Träumen von den Schredbildern der 
Ermordeten umgeben. Da trat er feinem Sohne Ferdinand die Herr: 
fhaft ab, in der Hoffnung, daß diefer junge Fürft, wer nicht, wie er, 
den Haß des Volkes auf fich geladen, es zum Widerflande werde zu 
begeiftern willen; und ging nad) Sicilien, wo er noch in demfelden 
Sjahre farb. Ferdinand IT. fammelte Truppen; in dem engen Pafle 
von San Sermano wollte er die Franzoͤſiſche Macht aufhalten. Aber 
die Grauſamkeit der Franzoſen, welche die Beſatzung und die Ein⸗ 
mwohner zweier mit Sturm genommenen feften Schlöffer niedergemegelt 
hatten, erfüllte die neugewordenen Neapolitanifchen Truppen mit folder 
Surcht, daß ‚fie beim bloßen Anblick der Feinde die Flucht ergriffen, 
Ferdinand's befter Heerführer, der Meailändifche Condottiere Trivulzio, 
ging zu Karl über, feine eigne Stadt Capua ſchloß ihm die Thore. 
Er hielt Alles fuͤr verloren, und entwich nach der Inſel Iſchia. Am 
22. Februar zog Karl in Neapel ein, und bald war bis auf wenige 
Staͤdte das ganze Land in ſeinen Haͤnden. Er ſetzte die Abgaben um 
200,000 Ducaten herunter, und ergoͤtzte das Volk durch Turniere und 
Pferderennen, wovon er ein großer Freund war, wie er aber felbft 
fih ganz den Lüften ergab, fo war er auch nicht darauf bedacht, den 
Uebermuth feiner Soldaten zu hemmen ***). Diefe ‘verführten die 
Weiber, mißhandelten die Männer, und erlaubten fih Erpreffungen 
und freche Ausfhweifungen. Der König verſchenkte ganze Städte und 
foftbare Landguͤter an feine Franzöfifchen Lieblinge, während der Nea⸗ 
politanifche Adel fich feiner Ehren und Aemter beraubt fah, und von 





*) v. Hammer Geſchichte des Osmaniſchen Reiches, Bd. II. ©. 277. Rofcoes - 


Leben Leo's X., deutſche Ueberſ. Bd. I. ©. 214. 


**) Denn hierüber lauten die Angaben der Schriftftelter verfhi:den. S. Sismondi 
Histoire des Rep. ital. T. XII. p. 189. 


*##) Et enirerent en tant de gloire, qui'l ne sembloit point aux nosires, que les Ita- 
liens füssent hommes. Comines VII, 14. 
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KHaß-gegen bie neue Herrſchaft erfüllt ward. Schon machte der fruͤ⸗ 


‚here Widerwille gegen die Aragonifhen Fürften der Sehnſucht nad) 


ibrer Wiederherftellung Dias. Dei den Franzoſen aber war der Ges 
danke an weitere. Eroberungen jenfeits des Meeres ganz zuruͤckgetreten. 


Sie waren nur nach Rückkehr begierig, ungeduldig mit ihren Siegen 


zu prunken, und die Früchte denfelben zu genießen. 
Und fo war der Entfchluß, wieder nad Frankreich zu ziehen, bei 
Karl gefaßt, noch ehe er erfuhr*), was indeß in feinem Rüden vor: 
gegangen war, und ihn nun vollends beſtimmte. Sin Schrecken naͤm⸗ 
lich über die wunderbar ſchnelle Ausbreitung der Franzoͤſiſchen Macht 
ging durd) die Länder, erweckte alte Feinde, und gefellte ihnen neue 


zu. , Man wollte ihr durch Bereinigung verfchiedner Kräfte Schranfen 


fegen, ein Plan, dem von da an fo viele ähnliche politifche Combina⸗ 
tionen gefolgt find, "daß man bier den Anfang des. Srundfages zu 
fuchen pflegt, durch Bündniffe ein für die Unabhängigkeit aller Staa 
ten erforderliches Gleichgewicht der Macht in Europa zu begränden 
und zu erhalten. Ludwig Moro, beleidigt, daß Karl mehrere ihm ger 
thane Verfprechungen nicht erfüllt, und beforgt, daß Ludwig von Or⸗ 
leans, der in Aſti ſaß, Anſpruͤche auf Mailand geltend. machen wuͤrde; 
der Papft, der fich nur gezwungen für Frankreich erklärt hatte; die 


Venetianer, die einfaben, daß fie bei ihrer bisherigen Neutralität obne 
Schaden nicht bleiben koͤnnten; Ferdinand der Katholifhe, der für 


fein Sicilien fürdhtete, und Karla ſchon hatte melden laflen, daß er 
die Eroberung Neapel's nicht ruhig anfehen koͤnnte; endlich der Roͤ— 


miſche König Maximilian, der noch Hoffnungen begte, das Anfehn 


des Reiches in Stalien wieder zu heben, fchloffen am 31. März zu 


- Venedig ein Bündniß wider Karl. Diefer, der vom Papfte die Bes 


lehnung mit feinem neuen Reiche nicht hatte erhalten können, hielt 
am 12. Mai zu Neapel einen feierlichen Zug ftatt der Krönung, und 
verließ achb Tage nachher die Stadt. Die Hälfte des Heeres ließ er 


zurück, mit der andern zog er durch Stalien heimmwärts. Als er durch 


den Kirchenffaat kam, flüchtete der Papft eilig nach Perugia, wurde 
aber von Karl nicht yerfolge. Diefem lieferte, als er im Parmeſani⸗ 
ſchen uͤber den Taro ging, ein ihm weit uͤberlegnes Heer von Mais 


ändern und DVenetianern (die von den Verbuͤndeten allein Truppen 


in’s Geld ftellten) eine Schlacht bei Fuornuovo (6. Juli 1495), in der 


2 


*) Guiceiardini Il, p. 90, Ed, Stoer. 1645. 
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die Tapferkeit der Franzoſen und Schweizer die Oberhand behielt*), 
fo daß Karl feinen Weg ungehindert fortfegen konnte. Er kam nad 
Afti, ohne eine Kanone verloren zu haben. Indeß war der Herzog 
von Orleans in Novara von den Verbündeten eingefchloflen, und ohne 
Hoffnung, den Pla& behaupten zu können, da ſchon Hungersnoth zu 
berrfchen begann. Da nun fowol Kart als Ludwig Moro den Frieden 
wünfchten, fo fam am 10. October zu Bercelli ein Vertrag zu Stande, 
vermöge deflen Novara geräumt und bdem- Legtern übergeben ward. 
Hierguf feßte Karl mit den Trümmern feines Heeres den Ruͤckzug 
nad, Frankreich fort, und war den 27. October in Grenoble. 

Indeß fuchte der vertriebne Ferdinand von Sicilien aus mit Spar 
nifcher Unterflügung fein Königreid, wieder zu erobern, Kin Angriff 
auf die Sranzofen in Calabrien mißlang, als er aber am 7. Juli bei 
Neapel landete, empoͤrte fid) das Volk, und die Franzoſen waren ger 
zwungen, fich in die drei Eaftelle der Hauptſtadt einzufchließen. Der 
Graf von Meontpenfier, der den Oberbefeht führte, verlieh biefe Feſten 
nach einigen Monaten, doch dauerte der Krieg bis gegen das Ende des 
folgenden Jahres. Endlich entſchloß ſich Montpenſier, da Karl ihn 
ohne alle Unterftägung ließ, die Waffen niederzulegen; noch ehe er indeß 
nad) Frankreich eingeſchifft wurde, raffte ihn mit dem größten Theile des 
noch Übrigen Heeres eine bösartige Seuche hin. Das ganze Königreich 
Eehrte unter die Herrſchaft der Aragonefen zuruͤck, aber Ferdinand Hatte 
die völlige Räumung nicht mehr erlebt, er war im September ober 
Dctober*") 1496 unter lauten und herzlichen Klagen feines Volles ***) 
geftorben. Da er keine Kinder hatte, fo folgte ihm auf dem Throne 
fein Oheim Friedrich. 

So blieben feine anderen Folgen der Unternehmung Karl's VIIE, 
als in Stalten ftärkere Feindſchaften, Zerrüttung und Zerfiörung, in 
Frankreich Erfhöpfung und eine aufgeregte, unglüdfelige Leidenfchaft, 
in fremden Ländern Machtvergrößerung für den Staat und Beute für 
die Einzelnen zu fuchen. 

y govinsdatirt von dieſer Schlacht dad Eriöfchen der Italieniſchen Kriegßgruhms. Hacc est 
illamemorabilis Tarrensispugna, qua maiore aliquanto temeritate quam ignavia antiquum Ita- 


licae militiae decusamisimus: eoepimusque cum inexpiabili ignominia nosira exteris nalioni- 
bus, quibus modo terrori eramus, contemtniesse, — Hist, sui temp, 1. II, p.215. Ed. 1561. 


-MNMuratori, deutiche Ueberſ. x. L. €. 504. 
») Raunke ©. 82- 
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5 Hieronymus Savanarola 


In Florenz wurde nach der Vertreibung der Medici, zur neuen An⸗ 
ordnung des Staates, eine einſtweilige Regierungsbehoͤrde, Balia ge⸗ 
nannt, eingeſetzt, welche zwanzig Wahlherren ernannte, die ein Jahr 
hindurch alle obrigkeitlichen Aemter beſetzen ſollten. Aber dieſe Wahl⸗ 
herren waren unter ſich ſelbſt ſo uneinig, daß neue Bernthungen Statt 
fanden, in welchen die demokratiſche Partei in der Nepublik uͤber die 


arſſtokratiſche den Sieg davon trug, und eine Regierungsform beliebt 


wurde, welche die gefeßgebende Gewalt und das Recht, die Staatsaͤm⸗ 
ter zu befegen, in die Hände der zu einem großen Rathe verfammelten 
Bürger legte. Doc, ging der Demofratismus nicht fo weit, daß alle 
Slorentiner ohne Ausnahme zu dem großen Nathe zugelaffen wurden, 
fondern nur die follten das Recht haben, darin zu figen, deren Urgroßs 
väter ſchon zum Antheil an der Staatsregierung berechtigt geweien. 

Die Seele und das leitende Haupt der demokratifchen Partei war 
einer der merkwuͤrdigſten Männer feiner Zeit, der Dominicaner Hie⸗ 
ronymus Savanarola. ‚Diefer ‚ 1452 zu Ferrara geboren, war, obſchon 
früher dem Kloſterleben abgeneigt, im drei und zwanzigſten Lebensjahre 
Mönch geworden, und durch große Geiftesgaben, eifrige Liebe Zu den 
Wiffenfhaften und einen fireng veligidfen Wandel gleich, ausgezeichnet, 
Batte er eine nicht gewöhnliche Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Er 
‚wurde Lorenzo von Medici empfohlen, und auf deffen Wunfch von den 
geiftlichen Obern nad) Florenz verfegt, wo er 1490 Prior des Domini 
canerklofters San Marco wurde. Seine Predigten machten durd) die 
"Tiefe ihres Inhalts und die hinreißende Kraft feiner natürlichen Be: 
vedfamfeit einen gewaltigen Eindrud. Die in Stalien damals das chriſt⸗ 
fiche Leben ganz verdrängende Sinnlichkeit und Weppigfeit/ die große 
Verderbniß der Geiftlichkeit, die Gräuel der Kirche waren ein vorzuͤg⸗ 

licher Segenftand feiner Strafreden. Er wollte eine Umfchaffung und 
‚ Erneuerung des ganzen geiftlichen wie politifchen Lebens herbeiführen; 
‚fo fonnten er und Lorenzo nur Gegner feyn. Lorenzo erkannte die 
große Bedeutung des Mannes, er fuchte ihn zu gewinnen und zur 
Mitderung feiner Lehren zu bewegen, aber vergebens. 

Bei der Anmwelenheit Karl's VIIL in Florenz trug: Savanarola 
weſentlich zu dem Vergleiche bei, der zwifchen dem Könige und“ der 
Republik zu Stande kam. Meberhaupt beginnt. mit’ der Erfcheinung 
der Franzoſen in Stalien und der Vertreibung der Medici feine- große 





Sn 
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politiſche Wirkſamkeit. Denn er hielt ſich jet für ganz überzeugt, daß 
Gott durch die hervortretenden Weltbegebenheiten nicht nur die Kirche 
reinigen, fondern überhaupt ein Neues auf Erden fchaffen werde*), und fo 
vermifchten ſich in feinen Beftrebungen das Religidfe und Potitifche auf 
eine im Allgemeinen keinesweges zu billigende, aber aus der Grund: 
lage feiner Anfichten und der ganzen Richtung feines Geiftes mit Noth⸗ 
wendigfeit hervorgehenden Weile. Er wollte das Geiftlihe und das 
Weltliche handgreiflih und augenſcheinlich verfnäpft fehen, während 
das leßtere von dem erfteren doch nur dem Princip nad) durchdrungen 
werden, dann aber fein eignes Leben führen fol. Das Erfcheinen einer 
fremden Kriegsmacht in Italien hatte er mehrere Sabre vorher 'vors. 
ausgefagt, und noch früher eine große Zichtigung von ganz Italien 
prophezeit, die der gleich darauf eintretenden Erneuerung der Kirche 
vorangehen werde. Als nun hierauf die Ankunft Karl's VIII. wirklich 
erfolgte, kam Savanarola dadurch in den Ruf eines Propheten, und 
fein Anfehn unter den Menſchen wuchs nicht wenig. Doch wollte er 
ſelbſt durchaus nicht als Prophet betrachtet feyn, und aud) feine enthus. 
fiaftifchen Freunde haben jene Vorausfagung nicht auf eine höhere Eins 
gebung zurückgeführt"). j 

" Unter den verfchiedenen Staatsformen hielt Savanarola "für Flo: 


renz die Vollsregierung darum für die paffendfte, weil geiftig leicht ‚bes ” 


wegte, leidenschaftlich unternehmende Völker die Monarchie, wie er 
meinte, nicht gut erträgen, und weil die Demokratie durch die lange 
Gewohnheit dem Sinne der Bürger zur andern Natur geworden fey. 
Seine Anhänger erhielten, weil fie fich feiner Leitung überließen und 


wegen ihrer von den Genüffen und Vergnügungen ſich abiwendenden 


Lebensweife, den Beinamen der „Moͤnchiſchen“ (frateschi) oder der 
„Wimmerer“ (piagnoni), während die ariffokratifchen Gegner die 
„Wuͤthenden“ (arrabiati) hießen, und die jüngeren unter ihnen, die 
Savanarola ſelbſt befonders bitter haften, „die fchlechten Gefellen” 
(compagnacei). Nicht minder aber als von diefer politifchen Partei 
wurde Savanarola von allen den Geiſtlichen angefeindet, die fih durch 
feine Strafreden getroffen fühlten, und die einer Reinigung und Ver⸗ 





*) Rudenbach, Hier. Savanarola und feine Zeit, S. 102, 


**) Meier, Girolamo Savanarola, ©. 198. Indeß nahm Savanarola außer dem 
Standpuncte dev Reflerion, von welchem er feine Blicke in die Zukunft that, allerdings 
eine höhere prophetifche Gewißheit de3 gefundenen Inhaltd feiner Weiſſagungen am, die 
dem Glauben. verwandt iſt. Daſelbſt S. 205, 207, | 


4 


106 Neuere Befchichte. -I Zeitraum. 


befferung der Kirche, wie er fle vorherfagte umd mit allen Kräften zu 
fördern firebte, auszumweichen bemüht waren. 

In dem Winter, welcher dem Abzuge Kart 8 VIII aus Italien 
folgte, hatte Savanarola's Wirkſamkeit ihre Hoͤhe erreicht. Es erſchie⸗ 
nen Geſetze zur Beſtrafung auffaͤlliger Laſter und zur Foͤrderung von 
Zucht und Sitte. Ein großer Theil der Florentiner fuͤhrte ein ſehr 
ſtrenges Leben. Die Faſten waren fo häufig, daß man die Fleiſchertaxe 
herabfegen mußte weil viel weniger Fleiſch als früher verkauft ward. 
Das Kartens und Würfelfpiel wurde entfernt, Buhldirnen wurden forts 
gejagt. Diele Wirthshäufer fanden gefchloffen, und das Befuchen der 
Öffentlichen Schaufpiele hörte zum Theil auf*). Sa es wurde diefe afs 
cetifche Richtung mit einem ſolchen Eifer betrieben, daß eine Zahl meift 
adliger Sjünglinge fih zur mweitern Verbreitung derſelben zu einem 
Bunde vereinigten. Sie gingen in der Advents⸗ und Faftenzeit in die 
‚Häufer, und ließen fich dort von Männern und Frauen anftößige Ges 
.mälde, Spiellarten, Würfel, muſikaliſche Inſtrumente, Eremplare des 
Bocaccio u. a. m. geben, erbauten davon am Carnevalstage auf einem gros 
Gen Plage eine Pyramide, und verbrannten fie unter Abfingung von 
Pſalmen und Trompetenftößen. Um diefe Zeit famen viele Fremde und 
ausgezeichnete Männer weither nach Florenz, um den berühmten Dres 
diger zu hoͤren, und faum vermochte noch eine Kirche die Zahl der 
Zuhörer zu faſſen. Ueber ganz Europa verbreitete fih der Ruf von 
Savanarola’s außerordentlicher Wirkſamkeit, felbft der Sultan zu Con⸗ 
ftantinopel war begierig nach näherer Kunde von ihm, und da man 
ihm eine Sammlung feiner Predigten gab, ließ er fie in's Türkifche 
üÜberſetzen. Ein folher Ruhm und Einfluß und jener übertriebne Eifer 
feiner. Anhänger, der fich gegen erlaubte wie gegen unerlaubte Vergnuͤ⸗ 
gungen richtete, erbitterte und vermehrte feine Feinde. Schon wurden 
: Drohungen laut, Gerüchte von Anfchlägen wider fein Leben verbreites 
ten fih. Doch er blieb ruhig in dem Vertrauen, daß, wenn er auch 
unterginge, fein Beſtreben fiegreich bleiben werde. „Rom, fagte er in 
einer Predigt, wird diefes Feuer nicht löfchen, wie fehr es füh auch 
bemüht; und wenn es eines loſchet, werden andere und ſtaͤrkere wie⸗ 
der aufgehen.“ 

Rom war in der That ſchon eifrig bemuͤht, das angezündete Teuer 
gu töfhen. Aerander VI. begriff , welche Gefahr von dem Sortbrennen 


H Rudelb ach S. 167. aus Burlammacki. 
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dieſer Flamme, wenn aud ‚noch nicht unmittelbar dem Papftthum, 
doch einem Kirchenregiment, wie dem feinen drohe. Anfangs gedachte 
er den Bühnen Nedner auf dem Wege der Güte zum Schweigen zu 
bringen. Er bot ihm die Sardinalswürde an, aber Savanarola ants 
wortete, er begehrte feinen andern rothen Hut, als den des Märtyrer 
thums. Hierauf erfolgte eine Vorladung nach Rom und das Verbot 
ferneren Predigens*). Savanarola beachtete aber weder den einen noch 
den anderen Befehl, fondern fuchte in einem ausführlichen Schreiben . 
an den Papſt die Ilnrichtigkeit der gegen ihn erhobnen Ankiagen und 
die Unzutäffigkeit der” daraus gezogenen Folgerungen darzuthun. Alerans 
der wollte noch nicht offen weiter gehen, er fchrieb daher an die Sig: 
noria, fie möchte ihm den Angeklagten wo möglich in die Hände kiefern. 
Die Signoria aber, damals aus Mitgliedern, die ihm günftig waren, 
zufanmengefegt, lehnte das Anſinnen ab, indem fie verfiherte, S. Hei⸗ 
ligkeit künne nur durch Verläumdungen dahin gebracht feyn, zu glauben, 
dag diefer Mann der Religion nachtheilig wirke**). 

Aber der ſchnelle Wechſel der obrigkeitlichen Aemter, wie er nad 
der damaligen Florentinifchen Verfaffung Statt fand, gab den heftigen 
Gegnern Savanarola’s bald neuen Spielraum, und überhob die Roͤ⸗ 
mifche Eurie der Mühe, in feiner ferneren Verfolgung die Hauptrolle 
zu übernehmen. Unter der Begünftigung einer ihm feindlichen Signos - 
- ria machten die Compagnacci den Anfchlag, ihn am S)immelfahrtstage 
1497 auf der Kanzel zu ermorden. Mitten unter einem wilden Ges 
tuͤmmel, welches die Kirche erfüllte, wurde Savanarola nur durch die 
Entfchloffenheit einiger feiner Anhänger gefchirmt. Aber die Signoria 
benugte den ärgerlihen Vorfall, ihm das Predigen zu verbieten, der, 
Papſt nahm davon Gelegenheit, den Bann uͤber ihn auszufprechen. 
Savanarola befolgte das Gebot der erftern bie zum Anfange des naͤch⸗ 
ften jahres, länger konnte er fich nicht begähmen, ‚und betrat am Sonn, 
tage Septungefimae unter dem Schuge einer günftigen Signoria wieder ' 
die Kanzel. Schonungslofer als je griff er jetzt die Verderbtheit der 
Roͤmiſchen Kirche an, und fiellte den über ihn ergangnen Bann als 
ungerecht und ungültig dar. „Ich fage euch, fprach er, ein Seder, 
der diefe Ercommunication hält und hartnädig dabei beharrt, ift ein 
Keger, mit dem fein wahrer Chrift SGemeinfchaft Haben darf.” Schon 
nad wenigen Wochen war eine andere ihm wiederum abgeneigte Obrig⸗ 


YMeler & 114. m Derfelbe.6. 124. 
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keit am Ruder, und nun entwickelte fich fein Berhängniß fchnel. Die 
Leidenfchaften waren fo heftig, daß jeder die Gerhüther aufregende 
Vorfall einen Ausbruch herbeiführen mußte. Ein folcher Anlaß ward 
gegeben, als ein Minorit, mit dem einer der eifrigften Schüler und 
Anhänger. Savanarola’s, der Dominicanet Domenico da Pefcia, über 
- die Lehren feines Meifters in Streit gerieth, fich erbot, die Falſchheit 
derfelben den Dominicanern gegenüber durch die Feuerprobe darzuthun. 
Die Ausforderung wurde angenommen, und von Seiten der Domini; 
caner Bruder. Domenico auserfehen, die Probe zu beftehen;.es hatten 
ſich indeß alle Moͤnche des Klofters San Marco dazu erboten. Der 
Minorit ftellte ftatt feiner einen andern Bruder feines Ordens. Der 
Tag, den die Signoria zu diefem Gottesgericht- anberaumt hatte, kam 
herbei, alle Vorbereitungen waren getroffen, auf dem Hauptplatze der 
Stadt erhoben ſich zwei furchtbare Scheiterhaufen, durch welche die 
. Mönche hindurchſchreiten follten, der Pag, die Fenfter und Dächer 
der Häufer waren vollgedrängt von Menfchen,. die auf das merkwürdige 
Schaufpiel und feinen Ausgang mit der größten Begierde harrten. 
Aber fie harrten vergebens, es erhoben ſich über die Art des Verfah: 
rens lange und heftige Streitigkeiten zwifchen den Moͤnchen der beiden 
Orden, die Nacht kam herbei und die Signoria befahl, daß beide Par: 
teien auseinander geben follten. 

Obſchon es nun die Franciscaner geweſen waren, die entweder aus 
Feigheit, oder weil fie nad) genommener Verabredung Savanarola einen 
Fallſtrick legen wollten, alle Schwierigkeiten, welche die Ausführung 
hintertrieben, erhoben hatten; fo wandte fich doch der Unwille der Mei: 
ften gegen Savanarola, und die Compagnacci hatten gewonnenes Spiel. 
Am folgenden Tage begannen fie die Gewaltthaͤtigkeiten. Das Kloſter 
San Marco ward erſtuͤrmt und Feuer daran gelegt, Savanarola ges 
bunden nach dem Palaite der Signoria geführt, unter Mißhandlungen 
und Befchimpfungen derfelben Menge, die ihn kurz vorher-wie einen 
göttlichen Propheten verehrt hatte. Man fente ein Gericht nieder, wel: 
ches aus lauter entſchiednen Widerfächern des: Angeklagten, beftand, fol: 
terte ihn, um Geſtaͤndniſſe von ihm zu erpreflen, und nahm, da er 
"das unter den Qualen der Tortur Ausgefagte widerrief, zu dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Mittel feine Zuflucht, das Protokoll über die Verhöre zu ver: 
fälfehen. Und doch, ging felbft aus diefem Machwerke kein entfchiedener 
Grund ‚zu feine! Verdammung hervor. Der Papft aber, als er die 
Acten erhielt, und fich ohne weitere Mühe am Ziele fah, ermangelte 


+ 


Savanarsla verbrannt (1498). Krieg gegen Pifa 109 


nicht, Savanarola ald Keber, Schismatiker, Kirchenſtoͤrer und Volks: 
verführer zu verurtheilen. Von dem Begehren der Auslieferung nach 
Kom ftand er ab, und ſchickte zwei Commiffarien nad) Florenz, das 
Urtheil zu. überbringen und der Strafvolljiehung beizumohnen. Diefe 
ließen den Ungluͤcklichen noch einmal foltern, und die Signoria ſprach 
das Urtheil, daß er fo wie Domenico da Pefcia und ein ‘dritter Dos 
minicaner, Silvefter Maruffi,. erdroffelt und dann verbrannt werden 
ſollten. Diefes Urtheil ward am 23. Mai 1498 vollzogen. Die Menge 
war roh und gleihgäftig, die Feinde jubelten, die Anhänger und Freunde 
wurden noch fange mit bitterm Hohn und Spott verfolgt, In dem 
Untergange Savanarola’s war das Vebergewicht der Arrabiati entſchie 
den hervorgetreten. 

Waͤhrend dieſe Begebenheiten Florenz im Innern bewegten, wurde 
es von Außen durch einen Kampf gegen Piſa beſchaͤftigt. Durch den 
Vertrag Peter's von Medici mit Karl VIII. war dieſe Stadt der vers 
haßten Florentinifhen Oberherrfchaft entledigt worden, und gedachte 
ihre Unabhängigkeit auch nad) dem Abzuge der Franzoſen zu behaupten. 
Diefe benahmen ſich zweideutig und truͤgeriſch, ‚und gaben jeder der 
beiden Repübliten Verficherungen, wie fie fie wuͤnſchten. Die Slorens 
tiner ergriffen die Baffen und befriegten Piſa, Ludwig Moro und die 
Venetianer unterſtuͤtzten es, und da man die Wiederkehr Karls VIII. 
fürchtete, 309 Ludwig auch den König Marimilian in den Bund. Die 
fen ließ zwar das Reich troß feiner Aufforderung ohne alle Unterfiägung, 
doch ging er mit fehr geringer Macht nach Stalien, und belagerte Lis 
vorno, eine für die Slorentiner äußerft wichtige Stadt, da fie mit ihrem 
Vertufte vom Meere abgefchnitten geweſen wären. Aber Marimilian 
wurde von den DVenetianern und Mailändern, die ſchon uneins waren, 
wer von ihnen die Seeftadt behalten follte, ſehr fchlecht unterflügt, und 
mußte unverrichtetee Sache nad Deufchland aurlätehren 
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6. Lubwig XI. von Frankreich. Eroberung Mailand’S durch 
die Franzofen und Neapel's durch die Spanier. 


Der gutmäthige aber ſchwache König Karl VIII, hatte ſich fchon vor 
dem Stalienifhen Zuge den finnlihen Genüffen ganz ergeben, in Ita⸗ 
lien der Wolluſt unmäßig gefröhnt, und diefe Lebensweiſe nad) feiner 
Rückkehr fortgeſetzt. So wurde feine ohnehin geringe Koͤrperkraft früh 
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"ganz erfhöpft. Er befchäftigte fich unaufhörkich mit Plänen, wieder 
nach Stalien zu ziehen und Entwürfen zu mancherlet Reformen; aber 
er konnte feiner Trägheit nicht Herr werden. Am 7. Aprit 1498 ftieß 
er auf dem Scloffe zu Amboife mit der Stirn gegen eine niedrige 
Thür, ſtuͤrzte nach einiger Zeit befinnungslos nieder, und flarb noch an | 
demfelben Tage. Drei Söhne, die ihm feine Gemahlin geboren hatte, 
waren noch vor ihm geftorben, und fo folgte ihm als der zunaͤchſt 
Berechtigte“) der Herzog Ludwig von Orleans, unter dem Namen 
Ludwig’s XII. 
u Diefer ftand damals im fechs und dreißigften Jahre feines Alters. 
Bisher hatte man ihn faft nur‘ als einen leichtfinnigen, genußſuͤchti⸗ 
gen Fürften gekannt, jegt traten feine Milde und Güte auf. eine, feinen 
Unterthanen fo erfprießliche Weiſe hervor, daß fie ihn den Vater des 
Volles nannten. Er nahm keine Rache an Denen, welche unter der 
vorigen. Regierung feine Feinde geweſen waren, führte eine haushaͤlteri⸗ 
ſche Staatswirthſchaft ein, und ſetzte die Steuern herab. Doch riſſen 
auch ihn Ehrgeiz und Vergroͤßerungsſucht auf die Bahnen der damali⸗ 
gen fchlechten Staatskünfte, und bier übte befonders fein vertrautefter 
Sünftling und erfter Minifter Georg von Amboife **), Erzbifchof von 
Rouen, dem er bald den Cardinalshut vom Papfte verfehaffte, einen 
nachtheifigen Einfluß auf ihn. 
Das Herzogthum Bretagne war durch König Karls vm. Ver⸗ 
maͤhlung mit der Prinzeſſin Anna noch keinesweges auf immer an die 
Krone verfallen. Um es dabei zu erhalten, wollte auch Ludwig dieſe 


*), Folgende Stammtafel erläutert die Verwandtſchaſtsverhaltniſe: 
.Karl V., der Weiſe + 1380, 
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Karı VL Ludwig, Herzog dv. Drieand + 1407, 
' Gemahlin Valentina Visconti. 
TUE RE — ü⏑ — 
Karl vn. Karl, Ser v. Orl. + 1465 Johaun, Gr. v. Angouleme. 
) | \ ) 
Ludwig XI. Ludwig XIL Karl, Sr. v. Ungouleme + 1496. 
J 
Karl VM. Srani I. 

) „Ein Mann von Verſtand, aber ohne bögere Anlagen, uneigennügig, aber ehrgei⸗ 
sig, ein geſchickter Unterhändler, doch nicht minder getäufcht als täuſchend nũtzlich für 
das Innere, allein Beinesweges immer gerecht und weile in Hinficht auf die auswärtigen 
Ungelegengeiten.” v. Raumer, Geſchichte Europas feit dem Ende des funfsehnten Jahr: 
bunderts, Bd. J. G. 44. 
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zu feiner Gemahlin machen). Dazu mußte er aber erft von feiner ' 
Grau Johanna, einer Tochter Ludwig’s XIL., die Hein und ungeftafter, 
aber von treffliher Gemuͤthsart war, gefchieden werden. Der Papft, 
der fih den König wegen der Sytalienifchen Angelegenheiten zum Freunde 
maden wollte, ernannte Commiſſarien, welche nad) einer, die unfchuldige, 
fanftmüthige Johanna kraͤnkenden und beichimpfenden Rechtsverhand⸗ 
lung **), die Ehe unter verſchiednen Vorwaͤnden für aufgelöftt erffärten. 
Ludwig heirathete die Wittwe feines Vorgängers, und die gefchiedene 
Königin ging nach Bourges, wo fie In kloͤſterlicher Einſamkeit und unter 
Andachtsuͤbungen noch fechs Jahre verliebte. Die Liebenswuͤrdigkeit 
ihres Charakters erregte die Theilnahme des Volks, welches über diefen 
Schritt Ludwig’s laut murrte. 

Karl VIII. hatte der Franzoͤſiſchen Politik die Richtung auf Ita⸗ 
lien gegeben, und ſeine Nachfolger verfoigten denſelben Weg. Ludwig XII. 
richtete feine Augen zuerſt auf das ſchoͤne Mailand, deſſen Beſitz er 
mit Recht anfprechen zu kinnen glaubte. Denn feine Großmutter Was 
Ientina war eine Tochter des erften Herzogs von Mailand, Johann 
Galeazzo Visconti (Th. VI. S. 114), und als Abkoͤmmlinge derfelben 
fahen die Fürften aus dem Haufe Orleans Sforza und feine Nachfol⸗ 
ger als Anmaßer an. Es gelang Ludwig, durch Verträge mit anderen 
Staaten, fich theils gegen Angriffe zu fichern, theils Hülfe zu gewinnen. 
Er ſchloß ein Buͤndniß mit den Schweizern, die ihm Werbungen ger 
flatteten; mit den Venetianern, denen er einen Theil des Mailändifchen 
Gebiets abzutreten verfprach; mit dem Herzog von Savoyen, der ihm 
den Durchzug durch fein Land bewilligee. Mit dem Papſte hatte er 
Ihon bei Gelegenheit der Scheidung eine Webereinkunft getroffen, und 
deifen Sohn Caͤſar Borgia zum Herzog von Valentinois ernannt. Um 
den Geldmangel zu heben, wurde auf den Vorfchlag des Tardinal Am⸗ 
boife ein gefährliches Meittel ergriffen ‚ nämlich die Finanzbedienungen 
zu verkaufen. 

Im Sommer 1499 ging das Franzoͤſiſche Heer über die Alpen, 
und wo es fich zeigte, überlieferten Ludwig Moro's Befehlshaber, von 
Screen überwältigt oder beftochen, die ihnen anvertrauen Feftungen. 

) Was gewöhnlich von einem lange vorber beftandenen Lleberverbältniß zwiſchen 


Mali und Auna erzaͤhlt wird, iſt ſehr zweiſelhaft. S. Sismondi Hiat. des Franc. 
X, p. 270. 


") Darn Histoire de Bretagne T, I, p. 203., wo der (candaldfe Proeß aus Sande 
füriten dargenene iſt. 
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Der. Herzog felbft von Allen verlaffen und verrathen, floh mit feinen 
Schaͤtzen nach Tyvol zu Maximilian, und in zwanzig Tagen war Das 
ganze Land faft ohne Schwertftreich erobert. Nun kam auch der König 
herbei und hielt am 6. October in herzoglicher Kleidung feinen Einzug 
in die Hauptftadt. Auch das unter Mailändifcher Oberhoheit ſtehende 
Genua ergab fih ihm. Venedig nahm Eremong mit dem Lande jen- 


ſeits der Adda. Im Begriff zu entweichen hatte Ludwig Moro den Bene; 


1 


tianifchen Geſandten gefagt: „Ihr ſchickt mir den König von Frankreich 
zum Mittagsmahl, ich verfichere Euch, Ihr Habt ihn zum Abendbrod;’ 
und einem Theile des Venetianifchen Nathes waren diefe Beforgniffe 


ſelbſt nicht entgangen, allein die Anficht Anderer hatte die Oberhand 


behaften, fich nämlich durch Frankreich's Hilfe nur erft auf Mailand’s 
Koften zu vergrößern; dann würde eine Vertreibung der Franzofen, wie 
unter Karl VIIL, durch die Einmüthigkeit der Fuͤrſten Italien's erfol- 
gen. Wirklich fchien diefe Hoffnung in Erfüllung zu gehen, als Ludwig 
kaum den Ruͤcken gewandt hatte. Er hatte Trivulzio als Befehlshaber 
zuräcgelaffen, der früher an der Spige der Guelfiſchen Partei in Mai: 
fand geftanden haste, und ſich auch nun ganz als Factionshaupt benahm*), 


wodurch er, fo wie durch feine Härte und Habfucht große Unzufrieden: 


heit. erregte. Auch haufeten die Sranzofen im Mailändifchen gerade 
eben fo unverantwortlich, als fie unter der vorigen Regierung in Neapel 


gethan hatten, und ernteten auch) von ihrem gewaltthätigen, zügellofen 


Betragen die nämlichen Früchte. Die Einwohner fehnten ſich wieder 
nad) ihrem vorigen Herzoge, der unterdeß auch nicht müßig gewefen 


war, fondern aus Burgundern und Schweizern ein anfehnliches Heer 


gefammelt. hatte, mit. welchem er im Februar 1500 im Mailändifchen 
erfchien, und überall mit Freuden aufgenommen wurde. Gin allgemeis 
ner Aufftand ging durch das Land, die Franzoſen mußten fih an die 
Piemontefifche Grenze zuruͤckziehn. Aber: es war ein fehr kurzer. Triumph, 
König Ludwig fandte anfehnliche Verftärtungen, Sranzofen und Schwei⸗ 
‚zer. Dagegen wurden Ludwig Moro’s Schweizerifche Söldner. die Ur: 
ſache feines Unglüds. Die Hauptleute derfefben kamen mit ihren Lands; 
"leuten im Franzoͤſiſchen Lager zufammen, und erhielten von den Frans 
zofen Verfprechungen, Vieſe fürchteten, der Herzog würde ihnen den 
Sold nicht zahlen koͤnnen). Als dieſer ſie zum Fechten aufforderte, 
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) Sismondi Rep. ital, T. XII. p. 53. ‚ 
*) Glutz⸗Blotz heim, Fortſetzung des 306. von Müllerſchen Werkes, ©. 174, 
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antworteten fie, daß fie gegen ihre Mitbuͤrger nicht fämpfen dürften. 
So blieb dem Herzoge wiederum nichts übrig, als auf die eigne Rettung 
bedacht zu feyn. Er wollte unter den aus Novara abzichenden Schweis 
jern verkleidet entfliehen, als aber die Franzofen Geld für ihn boten, 
wurde er von jenen verrathen *) (10.. April 1500.). Trivulzio fandte 
ihn nach Lyon, und von. da ließ ihn der König nach dem Schloſſe 
Lohes in Berry bringen, wo er zehn Sahre in einem unterirdifchen 
Gewölbe zubrachte, bis der Kummer und die ungeſunde ‚Luft. ihn 
tödteten. 

Da Ludwig mit fo leichter Mühe Herr von Mailand geworden. 
war, fo gedachte er nun auch feine Anfpräche auf Neapel. geltend zu 
mahen: Da aber auch Ferdinand der Katholiſche ein Recht auf dieſes 
Koͤnigreich zu haben behauptete, und Ludwig ihn am meiſten fuͤrchtete, 
ſo kam es am 11. November 1500 zu Granada zu einem Vertrage, 
zwiſchen beiden Koͤnigen, in welchem ſie ſich vereinigten, die Eroberung 
des Landes gemeinſchaftlich zu machen, und ſich nachher in den Beſitz 
zu theilen. Sie. trieben dabei die Heuchelei fo weit, zu erklären, daß 
der König Friedrich von Neapel, weil er mit den Türken verbindet 
fey, den der Ehriftenheit vom Heilande als ein göttliches Geſchenk hin, 
terlaffenen Friedensftand fiöre, und deswegen fein Reich verlieren muͤſſe. 

Da der Vertrag ein Geheimniß blieb, fo fürchtete Friedrich Mies 
manden als Ludwig, dem er vergeblich große Anerbietungen machte. 
Serdinand’s Feldherr, Sonfalvo von Cordova, der mit einem SHeere 
in Sicilien ftand, .ftellte fih, als od er ihm gegen die Franzoſen bei 
fiehen wollte, und Friedrich, der nicht ahnete, wie entfeglich er betros 
gen war, räumte den Spaniern fogar einige Beftungen ein. - Als das 
Franzoͤſiſche Heer im Juni 1501 nah Rom gekommen war, 509 man 
die Maske ab. Der Franzöfiihe und der Spanifche Gefandte er 
Härten-dem Papfte die Abſicht ihrer Herren, und Alexander war eht⸗ 
vergeflen genug, beiden die nachgefuchte Belehnung zu ertheilen. Frie⸗ 
drich konnte beiden Heeren unmöglich) widerſtehen. Er ergab ſich (im 
Auguft) den Branzofen, worauf ihm, Ludwig einen Aufenthalt..in 
Frankreich anwies, und ihm bis an feinen Tod (1504) ein Jahrgeld 
von 50,000 Livres zahlen ließ. In Tarens befand fi der Sohn des 
. entthronten Königs; Ferdinand, deffen Erzieher, der ‚Graf von Pos 
tenza, die Stadt mit rähmlicher Tapferkeit vertheidigte. Gonſalvo 

*) Gluz⸗Blotz h eim E. 177. Anm. 73. Eswar nicht bloß der Urner Rudoli Tur⸗ 
mann, auf den man in der Schweiz iur Rettung der Voitachre alle Schuld werten wollte, 
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betümpfte ihn lange vergebens. Endlich ſchwur er ihm auf die Hoſtie, 
daß der junge ‚Ferdinand frei abziehen könne, wohin er wolle, wenn 
die Stadt übergeben würde. Die Bedingung ward angenommen, aber 
kaum war Gonfalvo Herr der Feftung, fo ließ er den Prinzen gefan: 
gen nehmen: und ſchickte ihn nach Spanien’). 
So war das Königshaus der Aragonefen von Neapel untergegan: 
. gen, und Frankreich's Macht im Norden und Süden Stalien’s auf 
eine bedenkliche Höhe geftiegen. Vor Allen war dadurch Marimilian 
Berährder und ‚des Nömifch » Deurfchen Reiches Anfehn und Ehre 
empfindlich - verlegt, da ein Vaſall defielben, Ludwig Moro, von den 
Franzoſen ohne Weiteres entfegt worden war. Indeß ſchloß Erzher; 
303 Philipp, der Sohn Marimilian’s und Schwiegerfohn Serdinand’s 
mit Ludwig einen Vertrag, kraft deſſen Ludwig’s kaum zweijährige 
Dochter Claudia und Philipp's anderthalbjähriger Sohn Karl einans 
der künftig beirathen und Mailand erhalten follten. Auf feines Sob; 
nes Zureden trat Marimilian am 13. Dctober 1501 zu Teident dies 
ſem Vertrage bei, und verfprach. dem Könige von ‚Srantreich die Des 
lehnum mit Mailand. 
Indeß entſtand in Neapel zwiſchen Franzoſen und Spaniern 
"Streit Über. die Graͤnzen, welche man im Vertrage von Granada 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit bezeichnet hatte, und da beide 
‘Höfe ihren: Statthaltern die Weifung ‚gaben, aus diefen Zwiftigkeiten 
‚fo viel Vortheil zu ziehen wie möglich, fo. wurde dadurd) der völlige 
Bruch: herbeigeführt"), Im Anfange des Kampfes waren die Franzos 
fen im WVortheik,:die Spanier: mußten weichen, Gonſalvo fih in Bar; 
Aetta einſchließen. So waͤhrte der Krieg vom Juni 1502 bis zum Ans 
‚ "Tang.des nuͤchſten Jahres, Um diefe Zeit. reijete Erzherzog Philipp 
durch Frankreich, mit Vollmachten feiner Schwiegereltern zu einem 
BVersleich mit Ludwig. Einen folchen. ſchloß er mit dieſem am. 5. 
Sprit .1503 zu Lyon, vermoͤge deſſen die ſchon verſprochenen Kinder 
Weider, Karl und Elaudia kuͤnftig das Konigreich Neayel beſitzen ſoll⸗ 
. en Waͤhrend indeß Ludwig nun alle. Verſtaͤrkung ſeiner Italieniſchen 
Truppen zuruͤckhielt, hatten. die Dinge in. Neapel ſchon eine andere 
Geſtalt bekommen. Die Spanier hatten Huͤlfsvolker, darunter 2500 
| -Deutfche, - erhalten und fchlugen am 21. ‚April‘ die: Franzoſen unter 
NR a fimor di Dio, n& il rispetto dell’ estimatione degl' huomini pofelte piu, che 
lo interesse dello stato, Guicciardini. V, p. 270, 
+) Leo Gefchichte der Italieniſchen Etaaten, Bd. V. S. 144. 
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d'Aubigny bei Seminata in Talabrien, worauf Sonfalvo, der aus Bar; 
(etta herporbrach, am 28. bei Eerignola, den Vicekoͤnig, Herzog von- 
Nemours befiegte, welcher felbft auf dem Plage blieb. Danach öffnete 
die Haupftade den Siegern die Thore. Ferdinand aber weigerte fich, 
den gefchloßnen Vertrag zu ratificiren, ſey es, daB Philipp wirklich 
feine Vollmachten überfchritten hatte, oder daß dieſes nur als Auss 
flucht diente”). Ludwig gerieth in heftigen Zorn, und machte große. 
Küftungen zum Kriege. Drei Heere wurden gegen Ferdinand in’s 
Seld geftellt, zwei follten Spanien angreifen, ein drittes. wurde im 
Mailändifchen verfammelt, um ‚Neapel zu Huͤlfe zu kommen. Aber 
keines derfelben erntete Lorbeeren. Das ftärkfte, nad) Neapel beftimmt, 
fam bis zum Sarigliano. Auf der andern Seite des Flußes war Son, 
falvo, und fo fanden ſich die Heere einige Monate gegenüber, ‚unter 
fteten Regengäffen waren die Spanier noch größern Entbehrungen 
ausgefeßt als die Franzofen. Aber unter diefen ſchwanden bei dem 
langen Harren Much und Zudt, und ale Sonfalvo in der Nacht 
vom 27. December über den Fluß gegangen war, fchlug er fie völlig. 
Am 1. Januar 1504 übergaben fie Gaeta, und von dem ganzen ſſtatt⸗ 
lichen Heere kamen nur einige traurige Reſte nach Frankreich zuruͤck. 
Ludwig mußte froh ſeyn, von den Spaniern nicht: auch in Oberitalien 
angegriffen zu werden, und ging am 11. Februar einen Waffenſtillſtand 
auf drei Sahre ein, durd) welchen er Meapel den Spaniern überlief. 
Diefer Nenpolitanifche Krieg ift auc) darum mertwärdig, weil er ' 
ein Brennpunct ritterlihen Heldenmuths war, und für die Spanier 
eine Schule der Kriegstunft. Zu einer folhen machte fie der rdhae 
Sonfalvo, der wegen feiner hervorfttahlenden SHeerführergaben, der 
große Feldherr genannt ward**). Unter den Franzoſen hielt ein Anı 


*) Die Sranzöfifchen Gefchichrichreiber klagen Serdinand der Treuloſigkeit und des 
Truges an, die Spaniſchen dagegen, wie Mariana, de reb. Hispan, XXVII, 19. ſteiklen 
den Vertrag als einen wider Ferdinand’ Inſtructionen abgeſchloſſenen, dem Eriberwoe 
abgetrotzten, dar. - 


*e) „Er ſprach: ich wollte lieber Löwen zähmen, als diefe Aſturier;: uber er. hätte fe 
Sein Fußvolk berand aus Leuten, welche die Spaniſche Erde ihrer Verbrechen wegen, 
nicht mehr litt; aber er machte fie feinem Könige getreu, unter einander ehrbegierig, uns 
ermüdlich in Belagerung und Vertheidigung, iurchtlos zur Schlacht. Er erfand zuerſt 
die unüberwindliche Verbindung Spaniſcher, Itallentſcher und Deutſcher Fuhßvölker zu 
einem Treffen, und un der Spitze der Leyva, Pescara, Alba, Farneſen, und fo vieler bes 
rühmter Feldhauptleute, die mit dem Heer, deflen Kern er suerft gebildet, an anderthalb . 
Jahrhundert beinah nicht aus dem Zeld gefonmen, flieht er britig als der große Haupt: 
mann.” Ranke Roman, und German. Bölfer ©. 199. I el, 
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führer, -Zubwig von Ars, zuletzt noch die Ehre der Nation aufrecht. 
Nach der ungluͤcklichen Schlacht am Garigliano, zog er ſich an der 
Spitze einiger Truppen nach Venoſa, und verwarf den Antrag, in die 
Capitulation von Gaeta eingeſchloſſen zu werden. Vielmehr hielt er 
durch gluͤcklich ausgefuͤhrte Streifereien das Land umher in Unruhe, 
und ſchlug einige gegen ihn ausgefandte Spaniſche Hauptleute. Ends 


lich rief ihn der Befehl feines Königs zurüd, aber auch da capitulirte 


er nicht. mit den Spaniern, fondern zog, ohne von ihnen angefochten zu 
werden, mit den Seinen durch das Königreich und über die Grenze. 

“ Unter feinen Gefährten war ein Krieger, der feinen Ruhm übers 
rapie. bat, Bayard, den feine Landsleute den Ritter ohne Furcht und 
ohne Tadel genannt haben. Er hieß eigentlicy Pierre du Terrail, und 
war 1475 in der Dauphinee geboren. Schon wie er Edelknabe des 
Herzogs von Savopen war, betvunderte ihn Karl VIII. wegen feiner 
außerordentlichen Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Ringſtechen, und 
nachdem er hierauf, obſchon ein kaum achtzehnjähriger, blaß und 
ſchwaͤchlich ausfehender Süngling, in einem Turniere großen Ruhm 
davon getragen hatte, nahm ihn der König’ in feine Dienfte. Er 
machte den Feldzug von 1494 nach Neapel und unter Ludwig XIE die 
nah Mailand mit. Hier trug er ein mal mit funfzig Landsleuten 
einen Sieg über einen weit ftärfern Trupp Italiener davon, und als 
diefe nah Mailand flohen, war er der Einzige unter den nachjegenden 
Franzoſen, der im Siegesrauſch mit duch das Thor ritt. Gefangen 
ward er vor Ludwig Moro gebracht, dem die Befcheidenheit, die er 
neben feinen großen Muthe zeigte, fo gefiel, daß er ihn mit Pferd 
und Waffen wieder frei ließ. In dem Neapolitanifchen Kriege, ſchloß 
er ih eng an den tapfern Ludwig von Ars an. Die kühnften Unter 
nehmungen, die gefährlichiten Wagftüce waren feine Luf. Immer 
aber zeigte er fih eben fo menfchenfreundlih, milde und freigebig als 
muthvoll. Auf einer Streiferei fing er den Spanifchen Kriegszahl⸗ 
meifter mit funfzehn taufend Ducaten. Sein Waffengefährte Tardieu, 
der dem Geſdwagen auf einem andern Wege aufgelauert hatte, fors 
derte mit Ungeſtuͤm die Hälfte. ‚Diefes Benehmen verdroß Bayard, 

daher brachte er die Sache vor den Feldherrn; als diefer ihm aber 
die Summe zugefprochen, gab er jenem, der indeß fein Unrecht ein; 
gefehn, nicht nur von freien Stüden die Hälfte, fondern vertheilte 
auch die ihm übrig gebliebene unter die Befagung der Feſte Monervino, 
deren Befehlshaber er war, vor ‚den Augen des erflaunten Krieger 
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zahlmeiſters, der fih nur einen Theil der Summe wünfchte, um fi 
ausiöfen zu koͤnnen. Als der Ritter dieſes vernahm, ließ er ihn ohne 
Löfegeld frei. Sole Züge einer edlen, Acht ritterfichen Geſinnung 
erfreuen doppelt, wenn man in einer Zeit wie bie damalige, darauf: 
ſtoͤßt, wo die Megierungen der Staaten nur Eigennutz, Selbſtſucht 
und Trug gegen einander zeigten. 
Sonfalvo, dem Ferdinand Neapel's Befitz verdankte, glaubte, es 

fen nöthig und es gebühre ihm, daß er in dem eroberten Lande, we 
er hoch verehrt wurde, mit einiger Ungebundenheit walte. Dies gab 
feinen Feinden einen willlommenen Anlaß, ihn am Spanifchen Hofe 
anzufhwärzen, und der argwöhnifche Ferdinand oͤffnete diefen Klagen 
fein Ohr, wie er es gegen Columbus gethan, nur daß Sonfalvo’e, 
ſtolzes, herriſches Benehmen allerdings einigen Anlaß zur Unzufrie⸗ 
denheit geben konnte. Nun ftarb Sfabella, es entftand die Frage, ob 
Neapel für Aragonien oder für Eaftilien erobert fen, Philipp erhob 
Anfpräde, und Sonfalvo fchien einen Augenblick zu zweifeln, auf 
weſſen Seite er ſich wenden folle. Er wurde fogar befchufdige, ſelbſt 
nach der Krone zu fireben. Ferdinand ging daher felbft nach Meapel, 
wo Gonſalvo ihm unbefangen entgegen kam, fo daß er ihn mit großer 
Auszeichnung behandelte, und ihm fogar ein förmliches oͤffentliches 
Zeugniß feiner unverbrüchlichen Treue ausftellte. Als er aber Neapel 
verließ (1507), nahm er ihn mit nach Spanien, wo er ihm bald auf 
feine Süter zu gehen befahl, und den großen Feldhauptmann in Uns - 
thätigkeit und Dunkelheit fterben ließ. 


7. Alexauder VI. und Cäſar Borgia. 


Um die Zeit, wo das Eranzöfffhe Heer an den Garigliano rückte, 
war Alerander VI nicht mehr unter den Lebenden, und die Mache 
feines Sohnes Caͤſar in Auflöfung begriffen: Es iſt daher hier ber 
Ort Einiges aus der Geſchichte beider Männer nachzubolen, die au 
den fluchwuͤrdigſten gehören, welche die Sefchichte kennt. 

Unter den Söhnen Alerander’s VI. war der zweite, Eäfar, ein 
Juͤngling, der die Kraft des Spaniers und den wilden Feuergeift. der 
Sitalienerin in fi) verband, des Vaters Liebling. Aus feinem dunkel⸗ 
rothen Geſichte ſtrahlten ein Paar feurige, ftets rollende Augen her⸗ 
vor. Schon früh übertraf er alle feine, Sefpielen in der Fuͤhrung der. 
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Waffen und der Kunft, wilde Pferde zu tummeln; mit einem Siebe 

schlug: er im Laufe den Kopf eines Stiers herunter. Es fehlte ihm 
nicht an der Geifteskraft, ein Ziel unverwandt, kühn und mit Anftren- 
gung zu verfolgen, aber zugleich befaß er des Waters ungezähmte 
Wolluſt und Herrſchgier, und feine graufame Rachluſt. 


Anfangs war Alerander VI. fparfam mit Gunftbegeugungen gegen 
ſeine Söhne, um die Menge zu täufchen, aber bald überhäufte er fie 


mit Pfründen. Caͤſar erhielt das Erzbischum Valencia und das Bis; 
. thum Pampelona, ja er wurde fogar zum Kardinal erhoben, nachdem 
einige falfche Zeugen feine eheliche Geburt befhworen, und ihm einen 
falſchen Vater angedichtet hatten. Aber mit geiftlichen Würden, die 
mit dem Tode des Beſitzers an einen Eremden fallen, wollte Alerans 
‚der feine Nachlommenfchaft nicht allein bereichern. Aus ihr füllte wo 


. möglich eine Fürftenfamilie hervorgehen, und für fie eine fefte auf alle 


Bolgezeit vererbliche Herrfchaft in italien gegründet werden. Es war 


dies nichts fchlechthin Unerhörtes, Sirtus IV. hatte ſchon den Plan 
gefaßt; für feinen Meffen Riario ein Fuͤrſtenthum zu gründen. Wie 


aber Alerander und fein Sohn Caͤſar in der Energie und Kühnbeit, 


mit welchen fie ihre Plaͤne verfolgten, dieſen Papſt weit hinter ſich lie⸗ 
fen, fo auch in Verruchtheit und Freveln. 


Nachdem Karl VIII. gendthigt worden war, Stalien zu verlaffen 


beſchloß der Papft, die Familie der Orſini, weil fie es mit den Trans 
zoſen gehalten hatte, zu Gunſten der Seinen ihrer Güter zu berauben. 


An die Spige der dazu beftimmten Truppen ſtellte er feinen älteften 
Sohn Johann, der von Ferdinand dem Katholifchen den Titel eines 
Herzogs von Gandia erhalten hatte. Der Verſuch mißlang; flatt deſ⸗ 
fen trennte Alerander die Stadt Benevent vom Kirchenflaate, machte 
ein unabhängiges Herzogthum daraus, und befchenkte feinen Alteften 
Sohn damit. Kurze Zeit nachher ward Johann, als er in der Nacht 
mit feinem Bruder Caͤſar von ihrer Mutter zurückkehrte, und fich 


unterweges von dieſem getrennt hatte, ermordet. Als er nicht zum 


dag er einen Leichnam babe in die Tiber werfen fehen Jund auf die 
Frage, warum er dies nicht fogleich dem Stadtrichter amezeigt habe, 
erwiederte er: er habe in feinem Leben wol hundert Leichname in den 
Fluß werfen fehen, und es ſey nie die geringfte Unterſuchung deswes 


Borfchein kam: und ängftlich gefucht ward, fagte ein wer aus, 


- gen angeftellt worden... Der allgemeine, für die Nachwelt duch bes 
+ währte Beugen beftätigte Verdacht fiel auf. den ſchaͤndlichen Eäfar, den 
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die legte Erhebung. feines Bruders bis zur Wuth neidifch gemacht. 


hatte. a das Geruͤcht befchuldigte ihn auch einer andern Eiferfucht 
aus einem noch weit fchändlichern Grunde. Beide Brüder nämlich, 
fagt man, waren von einer lafterhaften Neigung zu ihrer, Schwefter 
erfülle, der berüchtigten Lucretia Boryia, welche damals in, Kom ein 
ihrer Familie würdiges Leben führte, der Aeltere aber. fen der. begun; 
fligtere geweien"). Alerander war über die Machricht vom. Tode ſei⸗ 
nes Älteften Sohnes nicht wenig erfchrocden, und betrauerte ihn: ſehr; 
allein entweder erfuhr er den Urheber der That nicht, oder das Wer; 
geben Eoftete ihm wenig Muͤhe, genug, Caͤſar verließ mit des Vaters 
Dewilligung den geiftlihen Stand, und ward nun, feinem: beißen 
Wunfche gemäß, zur Ermwerbung einer weltlichen Herrſchafft fuͤt das 
Haus Borgia beſtimmt. 

Zur Bildung eines ſolchen Gebiets, waren die Veh sungen der 
adligen Herren und päpftlihen Vicare in der Romagna und der Mark 
Ancona auserfehen. In der Nähe Rom’s trieben die Parteien. der 
Orfini und der Eolonna ihr Wefen, als Häupter, jene der Guelfen, 
diefe der Gibellinen angefehn, unter welchen alten Namen der. Haß der 
Sefchlechter, deren Ahnen einft zu diefen Factionen gehört, fortlebte, 
Diefe und die meiften anderen Lehnsleute der Römiichen Kicche, hiel⸗ 
ten Kriegsvolt und waren als Condottieri zu betrachten. ‚Alerander 
war Anfangs gegen tie Colonna gewefen, dann hatte er fü ich ‚wie ſchon 
erwähnt ift, gegen die Drfini gewandt, dann wiederum augefangen 
die Eolonna zu verfolgen; fein eigentliher Plan war, beider Factionen 
völlig Meiſter zu werden. In jenen entfernteren Provinzen waren 
die Vaſallen faſt zu unabhängigen Fuͤrſten geworden, fie herrichten 
willtärlich, oft gewaltthätig, aber das Daſeyn vieler. Heinen Fürften 
neben einander, hatte auf Leben und Bildung aud) manchen wohleha⸗ 
tigen Einfluß**). | 


. x . rg 
*) Impatiente olire a quesio, ch’egli avesse pia parte. di lui nell' amore di Mahn 
Lucretia sorella comune. Guicciardini, ım, p. 182. Eogar den Müter bezüchtigt 
das Gerücht deifelten Incens, weiches man, obſchon die Etimmen ver Zeitgenoſſen ziem⸗ 
lich ſtark lauten als allzu unnatürlich gern + bestellt Val. Henke gu Rokors deren 
eos X, Th. Lk S. 371 ig. 
*) „Gegen ihre Unterthanen übten fie alle die vone rürſtliche Gewalt, uud mig 


brauchten ſie nicht ſelten — — doch. waren an. ihren KHorbaltungen Künſte und Wiſſen⸗ N 


ſchaften geehrt; ein reiner gefelliger Ton, Sinn für gebildeteren Eebensgenuß ‚verbreitet 


fihh aus ihrer Nähe, und die Menge diefer Heinen Gewaltsboten machte: jene Zubividnas. - 


lität jrei, lich, wer von dem einen verfolgt war, bei dem andern oder bei. dazwiſchen 
—8 —7 De 
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Es war eine Verpflichtung, welche Ludwig XII. in dem, der Eros 
berung von Mailand vorangegangenen Vertrage mit dem Papſte über; 
nahm, ihm Unterftügung zur Eroberung der Nomagna zu gewähren. 
So erhielt Eäfar, der neue Herzog von Valentinois, Tranzöffche und 
" Schwetgerifche Hülfstruppen, und enteiß Imola, Forli, Pefaro, Rimini, 
Faenza, fpäterhin auch Urbino und Camerino ihren Beſitzern. Wo 
Waffengewalt nicht ausreichte, halfen treuloſe Raͤnke; der junge Aſtorre 

Manfredi, Herr von Faenza, ward wider den Vertrag, der ihm Frei⸗ 
heit und Sicherheit zuſagte, ermordet, nechbem vorher ein ſchaͤndlicher 
Frebel an. ihm verübt war. 
Unm diefelbe Zeit ließ Caͤſar feinen Vetter, den Cardinal Johann 
Borgia, vergiften. Den dritten Gemahl feiner Schweſter Lucretia, 
Alfons, Herzog von Biſaglia, einen natuͤrlichen Sohn König Alfons’ II. 
von Neapel, ließ er mörberifch überfallen, und Ba er an den erbaltes 
nen Wunden nicht farb, in feinem Bette erdroffeln. Da es zu den 
vielen Kriegszügen und fonftigen Ausgaben an Gelde fehlte, fo nahm 
man zu jeder Art von Erpreffungen feine Zuflucht. Reiche Leute, bes 
_fonders Prälaten, wurden gezwungen, den Papft zum Erben einzus 
ſetzen, oder man entriß ihnen gleich nach ihrem Tode ihre Güter. 
Die erledigten Aemter wurden dann wieder an den. Meiftbietenden vers 
fauft. "Dann nahm man auch zu Gewalt und Mord feine Zuflucht. 
Alle Naͤchte fand man Erfchlagne. Bei bedeutenden Todesfällen dachte 
man .fogleich an Vergiftungen durch den Papft*). Die Reichthumer, 
welche dieſer auf fo ſchaͤndlichen Wegen an fih riß, wurden von ihm 
und‘ feinem Sohne in den ausfchweifendften Luftbarfeiten vergeuder. 
Was die alten Römifchen Kaifer an Schamlofigkeit und Verſchwendung 
verübt hatten, kehrte in diefen Bacchanalien wieder; ja man achtete 
‚die Stimme des Volles fo.wenig, daB der Lärm diefer Selage nicht 
einmal fchwieg, als fi zur Beier des Jubeljahres von 4500 viele 
Taufend andädıtige Ehriften in Rom verfammelt hatten, 

Wie Ehfar päpftliche Vicare und Kriegshauptleute bekämpft "und 
vernichtet hatte ‚ So hatte er Andere derfelden in feine Dienſte rein 
men. Da fie aber gewahrten, daß er immer weiter um fich geiff,.ni 
mit Recht fuͤrchteten, daß die Reihe nun auch an ſie kommen w Er. 


— 


liegenden freien Gemeinweſen Schutz, jeden Rührigen, Begabtern den. Platz finden, wo er 

ſich am freudigſten, zierlichſten im eigenthümlichen Wuchſe entwickeln konnte.” Leo, Ges 
ſchichte der Ital. Staaten. Th. V. ©. 134. 
e) Ranke, die Römiſchen Päpſte. Bd. 1. S. 50. 
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ſchloſſen fie ein Buͤndniß, feinen .ferneren Anmaßungen mit aller Macht 
entgegenzuwirken (1502). Paul Orſtni, der Herzog von Gravina aus 
derfelben Familie, Vitellozzo Vitelli, Oliveretto von Fermo und mehr ' 
tere andere Häupter gehörten zu dieſem Bunde. Als Caͤſar's Truppen 
ein Treffen gegen fie verloren hatten, nahm er zu feiner oft' gebrauch⸗ 
ten Waffe, zu treulofem Verrath, feine Zuflucht. Er ſtellte fich ganz 
freundfchaftlich gegen die Verbündeten, machte ihnen herrliche An un 
- tungen, verficherte, daß feine Eroberungen eben fo fehr auf ihrer 
auf feinen Vertheil berechnet wären, und lodte fie dadurch ir 
in die Zalle. Während er feine Macht in der Stille auf alle Weife 
verflärkte, wurde unterhandelt, und der Erfolg war ein Freundſchafts⸗ 
buͤndniß, in welchem Jene fich verpflichteten, ihm auf feinen Feldzuͤgen 
beizuſtehen. Sie griffen darauf fuͤr ihn Sinigaglia an, und eroberten 
es; das Schloß wollte ſich nur Caͤſarn ſelbſt ergeben. Dieſer verhieß 
nun, deswegen von Fano herbeizukommen, und erſah ſich dabei zugleich 
die Gelegenheit, feine neuen Freunde zu verderben. Die vier oben 
genannten Häupter ritten ihm entgegen, als er fich mit feiner ganzen 
Macht Sinigaglia näherte, und wurden mit heuchlerifcher Sreundfchaft 
empfangen! Aber kaum waren- fie in, die Stadt gelommen (31. Der. 
1502), fo ließ Caͤſar ſie gefangen nehmen, und Vitellozzo und Olives 
retto noch in derfelden Macht erwuͤrgen. Voll Freude über die fo 
glücklich gelungene Verrätheret eilte der Papft, fie zu vollenden, indem 
er zwei andere Drfini, von welchen der eine Kardinal, der andere Erz⸗ 
bifchof von Florenz war, zu fich lockte und gefangen nehmen ließ. Hier⸗ 
auf ließ Eäfar auch die beiden anderen Gefangenen ermorden; der Cars 
dinal Orſini wurde im Kerker vergiftet. 
Aber für fo viele Frevel nahte nun die rächende Vergeltung. Ale⸗ 
rander VI. ſtarb am 18. Aug. 1503 an Gift, welches er im Einvers 
ftändnig mit feinem Sohne mehreren zu einem Gaftmahle gelades 
nen Eardinälen reichen laffen wollte, um ſich nach ihrem Tode ihrer 
Schäge zu bemächtigen. Aber durch ein Verſehen verwechfelte der 
Diener die Becher, und der Streich fiel auf das fehuldige Haupt 
‚der Urheber zuräd*). Keine Kunft der Aerzte konnte den Papſt 
retten; Caͤſar's Niefennatur widerftand dem Gifte, aber während 
feiner Krankheit gerrann feine Macht, der größte Theil der Romasna 


+, Die Erzäblung ift mit Unrecht Desweifelt worden, E. Rante Zur Kritik neuerer 
Geſchicht ſchreiber, © 34, 
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ging fuͤr ihn verloren. Er, der Meiſter aller Schlauheit und Argliſt, 
hatte alle Fälle, berechnet, nur den nicht, daß er beim Tode ſeines 
Vaters krank ſeyn koͤnne ). Nachdem er mit dem Papſte Julius II. 
in Zwiſt gerathen war, wandte er ſich nach Neapel zu Gonſalvo von 
Cordova. Dieſer behandelte ihn anfangs ſehr freundlich und zuvor⸗ 
kommend, dann aber nach erhaltenem Befehle von ſeinem Herrn, ließ 
er ihn ploͤtzlich fefinehmen und nach Spanien bringen. Dort ſaß Caͤſar 


‚: gwei Jahre auf dem Schloffe Viedina’ del Campo; dann gelang es 


ihm, zu enttommen. (Er begab fid) zu feinem Schwager, dem Könige 
Johann d'Albert von Navarra, ftand diefem in einem Kriege mit 
einem feiner Vafallen bei, und fiel im Treffen bei Viana (1507). Bon 
“allen feinen Beſtrebungen ift nichts übrig geblieben, als das Andenten 
feiner Unthaten. 


8, Papſt Julius II, der Bund von Taubray und die Vertrei⸗ 
bung der Franzoſen aus Italien. 
"1503 — 1513.) 


Die Unterftügung, welche Ludwig XII, Caͤſar Borgia gewährt, bie 
ihm wenig Ehre gebracht, vielmehr den gerechten Unwillen der Stalie: 
‚ ner aufgeregt hatte, war vorzäglic) dusch den Cardinal Amboife veran- 
laßt worden. Diefer nämlich, welcher von dem Wunſch Papft zu wer; 
den, ganz erfüllt war, und diefem Streben jede andere Ruͤckſicht nach 
- fegte, war von Caͤſar durch das Verfprechen gewonnen worden, beim. 
Tode feines Vaters feinen. ganzen mächtigen Einfluß für feine Wahl 
zu verwenden. ‚Da aber. Borgia, als diefer Fall eintrat, felbft mit 
dem Tode rang, war diefer Einfluß nicht bedeutend, und feldft die Nähe 
- des eben. nach Neapel ziehenden Franzoͤſiſchen Heeres konnte die Cars 
dinuͤle nicht zu Amboiſe's Ernennung einſchuͤchter. Man. wählte, 
eigentlich nur um Zeit zu gewinnen, einen kranken Greis, der ſich 
Pius III. nannte, und ſchon nad). ‚wenigen. Wochen ftarb (18, October 
13503). Da nun Amboiſe einfah, daß er es nicht ducchfegen würde, 
ſelbſt gewählt zu werden, fo .beförderte er mit den ihm anhängenden 
Cardinaͤlen die Erhebung des Cardinals Sultan von Novere, weil dies 

*) Disse che avea pensato a tuito quello che potesse nascere morendao il- padre, ea 
tutto avera Irovato rimedio, eeceito eche non penss mai in su. ia. sua morte, di stare an- 


‚ cora lui per morire, Machiavelli Principe c. 7. 
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fer als ein bittrer Feind Alerander's VI, während deſſen Herrſchaft 
fat immer in Srantreich gelebt Hatte, und. die Intereſſen diefes Reis 
ches ganz zu den feinigen gemacht zu haben fchien. 

Der neue Papft, welcher den Namen Julius II. annahm, war 
ein Mann von ausgezeichnesem Verſtande, heftigen, aber feften und 
entfchlofinen Sinne. Ein ‚geiftlicher Papft war es freilich nicht, viel⸗ 
mehr fehr weit von dem Bilde entfernt, weiches man ſich von einem 
rechten Oberhirten der Chriftenheit zu machen berechtigt iſt. Seine 
Neigung ging auf Krieg und Eroberung, aber nicht zu Gunſten von 
Söhnen oder Neffen, fondern des Staates der Kirche ſelbſt. Diefen 
wiederherzuftellen und zu erweitern, war der Zweck, der feine ganze 
Seele einnahm. Die damalige Welt hielt ihn nicht nur für ruͤhmlich, 
fondern auch für religids*)... Julius verfolgte ihn mit eben fo vieler 
Klugheit als Beharrlichkeit, und erreichte ihn. Die Vafallen der Kirche 
brachte er zum Gehorſam; nur die Venetianer, welche die nach Alexan⸗ 
der's VI. Tode entſtandenen Verwirrungen benutzten, in der Romagna 

Eroberungen zu machen, achteten nicht auf ſeine Ermahnungen, ſich 
nicht an Kirchengut zu vergreifen. Dagegen brachte er den Herrn von 
Perugia, Baglione, der ihm nicht gehorchen wollte, durch feine — 
Erſcheinung zur Unterwerfung, und den Herrn von Bologna, Benti⸗ 
voglio, mit Huͤlfe Franzoͤſiſcher Waffen (1506). Sonſt ‚war in diefer 
Zeit in Italien Sriede, mit Ausnahme des Krieges von Florenz gegen. 
Piſa, der noch bis 1509 ‚fortdauerte, wo fich die Pifaner ihren ſieg⸗ 
reichen Seinden ergeben mußten, doch einen billigen Vertrag erhielten. 

Ueber Neapel war, wie oben erwähnt tft, ein Waffenftiliftand zwis 
fhen Frankreich und Spanien abgeſchloſſen, doch herrſchte zwifchen den. 
beiderfeitigen KHerrfchern noch ein großer Kaltfinn. Diefer führte eine - 
enge Verbindung zwifchen Ludwig, und dem von Ferdinand mit Uns 
gunft angefehenen Erzherzog Philipp fo wie defien Vater Marimilian 
herbei. Am 22. September 1504 wurden zu Blois Verträge zwifchen 
diefen drei Herrſchern unterzeichnet, wonach die Prinzeſſin Claudia in 
- dem all, daß Ludwig keine Söhne hinterlaffen follte, ihrem künftigen - 
Gemahl Karl nicht nur- Mailand ‚mit. Genua und den Anſpruch auf 
Neapel als Mitgift zubringen follte, fondern auch als. mütterliches Erb⸗ 





"heil die Bretagne, und außerdem die Grafſchaft Blois und das Hers 


jogthum Burgund. Hierauf ertheilte auch Markmilian dem Könige 


De 
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von Frankreich in der Perſon ſeines Stellvertreters, des Cardinals 
von Amboiſe, die bis dahin noch immer hinausgeſchobene Belehnung 
mit Mailand. Aber in Frankreich betrachtete man jene Vertraͤge wie 
‚ den Entwurf zu einer Reichstheilung, da die Hoffnung, daß dem Könige 
noch ein Sohn geboren werden follte, gering war, und Ludwig feldft, 
als er im Frühling des jahres 1505 ſchwer erkrankte, empfand bittre 
Reue. Seinem Gewiflen kam Amboife zu Hülfe, "indem er ihn ale 
‚ päpftlicher Legat feines Eides entband, und da Ferdinand der Katholis 
fhe aus Haß gegen Philipp fich ihm näherte, fo fchloß er mit diefem 
am 12. October ein Bündniß, durch welches er ihm feine Nichte Gers 
maine de Foix vermähfte, und diefer feine Rechte auf Neapel abtrat. 
Um vor der Welt die Ehre fo viel als möglich zu retten, wurde im 
Mai 1506 eine Verfammlung der Stände zu Tours gehalten. Die 
Abgeordneten baten, nach einer augenfcheinlich vorher getroffnen Ber: 
abredung, den König, feine Tochter Claudia mit dem Grafen Franz 
von Angouleme, welcher der vermuthliche Thronerbe war, zu vermählen. 
Hierauf meldete Ludwig dem Statthalter der Niederlande, er habe fich 
diefem Begehren um fo mehr fügen müffen, weil die Heirath mit dem 
jungen Karl feinem zu Rheims geleifteten‘ Krönungseide, nie in eine 
Verkleinerung des Neiches zu willigen, zuwider gewefen wäre. Damit 
waren denn die Verträge von Blois aufgefündigt. So war damals 
die Politik der Herrſcher, eben fo wetterwendiſch als treulos. Man 
verband ſich und trennte ſich nach den ftets wechfelnden Standpunkten 
für die Intereſſen des Augenblicks, indem man bald auf diefer, bald 
auf jener Seite mehr Vortheil und Gewinn zu erndten hoffte, und fo 
drehen fich die äußeren Verhältniffe der Staaten in dem Kreife von 
Buͤndniſſen und Segenbündniffen, worin man die Rolle von Freund 
und Feind unaufhoͤrlich wechſelt. 

Philipp ſcheint entſchloſſen geweſen zu ſeyn, die erfahrne Schmach 
zu vergelten, ſobald er ſich Caſtilien's voͤllig verſichert haben wuͤrde, 
aber es raffte ihn, wie oben erzaͤhlt iſt, der Tod noch in demſelben 
Jahre hin. Maximilian fuͤhlte ſeinen alten Haß gegen Frankreich von 
Neuem aufflammen, und wuͤrde gewiß nicht unterlaſſen haben, durch 
Krieg Rache zu nehmen, wenn das Deutſche Reich ihn nur in den 
dazu erforderlichen Stand hätte ſetzen wollen. In feinem Sohne war 
ihm ein maͤchtiger Bundesgenoſſe in's Grab geſunken. Indeß naͤherte 
ſich ihm der Papſt, der auf Ludwig XII. zuͤrnze, theils weil dieſer die 
Vertreibung der Ventivoglio, die von Mailand aus Pläne auf Bologna 


d 
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machten, verweigerte, theild wegen des Königs Verfahren gegen Genua. 
Es war naͤmlich in dieſer Stadt eine Empörung des geringern Volkes, 
gegen die Franzoſen und den von ihnen begänftigten Adel, ausgebro⸗ 
den; es hatte die Oberhand gewonnen, fih von Frankreich ganz los⸗ 
gemacht, und einen Dogen ernannt, einen Seidenfärber feines Gewer⸗ 
bes, aber einen Mann von vielen Gaben. Als aber Ludwig, der ſich 
ſelbſt an die Spige eines durch Schmeizerifche Söldner verffärkten 
Heeres geftellt hatte, heranzog, flohen die Genueſer mit einer Beſtuͤr⸗ 
zung, die ihrer ehen gezeigten Keckheit glei kam *), aus dem Paſſe, 
den fie vertheidigen follten, und nachdem ihre Truppen überall zuruͤck⸗ 
gedrängt waren, übergäben fie die Stadt unbedingt. Ludwig hielt am 
29. April 1507 feinen Einzug, das entblößte Schwert in der. Sand. 
Auf das flehentliche Bitten der Behörde und des Volles fprach er 
zwar das Wort der Verzeihung aus, ließ aber neun Und fiebzig Bürger 

hinrichten, legte der Stadt eine ſchwere Kriegsfteuer auf, vernichtete 
alle ihre Privilegien, und baute eine Eitadelle, fie im Zaume zu hab 
ten. Dringend hatte fi der Papſt für fein Vaterland (er war aus 
Savona) verwendet, und es kränkte ihn eben fo tief, daß der König 
gar Leine Rüdfiht darauf nahm, ale die durch die Unterjochung der 
Stade erhöhte Macht Frankreich's in Stalien ihn beforgt machte, 
Darum forderte ‚er den dadurch nicht minder beunrubigten Marimilian 
auf, nach Italien zu fommen und in Rom die Kaiferkrone zu empfans 
gen. Maximilian verfammelte ein Heer, und verlangte von Venedig 
den Durchzug. Der Senat ſchwankte, doch fiegte die Frankreich ger 
neigte Partei, und dem Roͤmiſchen Könige ward die Antwort, man 
würde ihn ehrenvoll empfangen, wenn er ohne Heer kommen wollte, 
den bewaffneten Durchzug koͤnne man ihm nicht geftatten. Hierauf 
entfagte Maximilian dem Vorſatz nah. Rom zu gehen, und nahm am 
8. Februar 1508 zu Trident den Titel eines erwaͤhlten Roͤmiſchen 
Kaiſers an, welchen der Papſt nachher beſtaͤtigte, doch die Venetianer 
gedachte er zu zuͤchtigen, und wandte gegen ſie die Waffen, mit welchen 
ee die Franzoſen Hatte zuruͤckdraͤngen wollen. Bald aber verließ er das 
Heer; in feiner Abweſenheit rieb der Wenetianifche Feldherr Alviano 
eine Abtheilung defielben gänzlich auf, und ‘eroberte Friaul und Iſtrien. 


*) Bex cum Genuensibus- firibus appropioquasset, statim signa apparere £oeperunt 
quam leviter fandata sint imperitae multitudinis consilia, in discrimipibus absentibus con- 
temnendis ferocis, in praesentibus subeundis ignavac, Folieta, Hist, Gen..XIL fol.-288, 
reet, Ed. 1585. 
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Ohne Mittel, das verlorne Kriegsgluͤck wieder herzuftellen, fchloß der 
Kaiſer mit der fiegreihen Republit am’ 20. April einen Waffenſtillſtand, 
wonach fie ihre Eroberungen einftweilen behielt. 

Ueber diefen Waffenftillftand empfand Ludwig einen folhen Zorn 
gegen die Venetianer, daß er ſich von ihm zur Vereinigung mit Maris 
milian führen ließ, und beide Fürften fuchten in diefem gemeinfamen 
Groll die Löfung alles ihres Haders. Nicht zum erften mal fanden 
fie fich in diefem Gedanken zuſammen. Schon der eine jener zu Blois 
gefchloffenen Verträge war gegen Venedig gerichtet geweſen, und hatte 
eine Theilung feines Gebiets auf dem feften Lande von Stalien be- 
zweckt. Es befand fich dieſer Staat damals auf einem hohen Gipfel des 
Wohlftandes und der Macht. Außerhalb Stalien’s befaß er noch Die 
- Küfte von Dalmatien; Candia und andere Griechiſche Inſein und 
Staͤdte und Cypern. Seinen Handel, der Quelle ſeiner Reichthuͤmer, 
drohten freilich durch die Seefahrten der Portugieſen empfindliche Wer; 
fufte, aber fie waren noch ſehr wenig fuͤhlbar. Noch wurden durch 
Einfuhr und Ausfuhr der Waaren mehr als dreitaufend Schiffe be⸗ 
fchäftige*), und außerdem fandte die Regierung alljährlich zum Behufe 
des Handels Geſchwader nach den vorzüglichften Häfen, eines nach dem 
fhwarzen Meere, ein zweites nad Eypern, ein drittes nach Syrien, 
ein viertes fegelte nach den weftlich gelegenen nordafricanifchen Küften, 
durch die Straße von Gibraltar nad) Marocco, dann nördlich nach 
Brügge, Antwerpen und London. Hier taufchte man gegen die mitges 
brachten Waaren Produkte des Nordens ein und feste fie auf der Ruͤck⸗ 
fahrt wieder in Franzöfiichen, Portugiefifchen, Spanifchen und Italie⸗ 
nifhen Häfen ab. Man berechnet, daß diefe Sorten jährlich für zehn 
Millionen Ducaten Waaren in’s Ausland brachten, wovon nad) Abzug 
aller Koften ein Fünftel als Gewinn blieb. Und fo bedeutend war der 
"Landhandel, daß der Werth der Ausfuhr nach der Lombardei allein in 
‚einem Jahre 2,789,000 Ducaten betrug ). Solche Reichthuͤmer der 
Bürger gaben der Republik Einkünfte, weiche hinter denen des Königs 
von Frankreich nicht fehr zuruͤckſtanden, und ihren fchönften Abglanz 
in der Pracht und Herrlichkeit der Hauptſtadt fanden, deren Anblick 
den Fremden Erſtaunen und Bewundrung einfloͤßte > Venedis uͤber⸗ 


‚ . *) Daru Histoire ‚de Venise, T. np. 7 - 


*) Daſelbſt T. 1. p. 187, Daru berechnet den Werth des Venenaniicen Rech⸗ 
nungsducaten auf 4 Francs 35 Cent. “ 


) Eomines, weichen Karl VIII. als Gefandten nach Venedis ſchickte, jagt, VII. 
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traf faſt alle Staaten an Einheit und Feſtigkeit der Regierungẽgrund⸗ 
ſaͤtze, an Zweckmaͤßigkeit der Einrichtungen, Ordnung des Staatshaus⸗ 
halts, und bildete durch alles dieſes eine Macht, deren Bedeutung weit 
über das Verhaͤltniß feiner äußern Ausdehnung hinausging. Die Für: 
ſten waren von Neid und Eiferfucht auf einen ſolchen Staat erfüllt. 
Auch ftrebte er, fich noch immer mehr auszubreiten. Wir haben geichen, 
wie er fi Theile des Matländifchen und der Romagna zueignete. 
Am 10. December 1508 unterzeichneten die Statthalterin der Nie⸗ 
derlande Margarete im Namen ihres Waters des Kaiſers Marimilian 
und der Cardinal vor Amboife im Namen feines Königs zu Cambray 
einen Vertrag, weichem zufolge dieſe Fürften fo wie der Papſt und der 
König von Aragonien der Republit alle Gebiete abnehmen wollten, 
die nach ihrer Behauptung ihnen vechtmäßtg gebührten: Ludwig, was 
er ihr erft kürzlich von Matland abgetreten, der Kaifer für das Reich 
Padua, Bicenza und Verona, und andere Landftriche für Defterreich, 
der Papft die Städte in der Romagna, Ferdinand mehrere Küftenpläge 
in Neapel. Auch der König von Ungern, die Herzoge von Savoyen 
und Ferrara und der Markgraf von Mantua follten aufgefordert wer: 
den, in den Bund zu treten: Es war ein Buͤndniß, eben fo- unweiſe 
und wider alle Staatsklugheit verftoßend, als ungerecht und unwuͤrdig. 
Denn Jedem der Theilnehmer drohte von der Machtvergrößerung der 
Vebrigen in Stalien weit mehr Gefahr als von Venedig. Dies ſchien 
jedody Keiner zu erwägen als der Papſt. Obſchon für ihn die Wieder⸗ 
erlangung der zum Gebiete der Kirche gehörigen Städte eine Angeles 
genheit von großer Wichtigkeit war, und er deshalb. den König von 
Frankreich früher felbft wider die Venetianer aufgeregt: hatte; obfchon 
er ihnen noch überdieß zürnte, weil fie den Bentivoglio Zuflucht ge⸗ 
währten, und feinen Neffen als Bifchöf von Vicenza, wozu er ihn 
ernannt Batte, nicht anerkennen wollten: zoͤgerte er doch am. längften 
mic der Natification des Bändniffes. Sa ert war es, der der Nepublik, 
für die es noch ein ftrenges Geheimniß bleiben follte, Kunde davon 
gab, und ſich erbot, zurückzutreten und für die Auflöfung- des Bundes 
zu wirten, wenn man ihm: Faenza und Rimini herausgeben wollte. 
Aber im Rathe der Zehn überwog die Meinung: es fey zu gefährlich 
für die Republik von. dem Srundfage, daß fie nie ‚wieder zurückgebe, 
15: c'est la plus triomphante cit€ que j'aye jamais vene, und vom Arienaf: qui est la plus 


belle chose qui soit en tout le demourant da monde au jour d’hüy et la mieulx ordon- 
nee pour ce cas. 


— 
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was fü ein mal gewonnen, abzumeichen*), und der Antrag ward vers 
worfen. Die.-Republit glaubte durch ihre Seldmittel, durch welche 


fie zahlreiche Seeitteäfte aufbieten -fonnte, dem Sturme gewachſen 


zu. fein. 

Sin der That war ihr Heer dem Franzoͤſiſchen überlegen, mit wel 
chem Ludwig im Frühling 1509 fie anzugreifen kam, während der Papſt 
eine Banndulle gegen fie erließ. Aber die Wenetianifche Macht "ward 


durch die Verſchiedenheit der Sinnesart und der Grundſaͤtze gelaͤhmt, 


weiche zwifchen ihren Heerfuͤhrern, dem bedaͤchtigen, zaudernden Pitig⸗ 
liano und dem kuͤhnen, raſchen Alviano obwaltete. Dadurch ging die 
Schlacht bei Agnadello oder Vnila am 14. Mai, an welcher der Koͤnig 
ſelbſt Theil nahm, fuͤr die Venetianer ſo verloren, daß nur wenige 


Plaͤtze widerſtanden, Ludwig noch vor. dem Ende des Monats im Be⸗ 


ſitze alles defien war, was ihm der Bertrag verhieß, und die übrigen 
Verbiindeten, die bisher noch gezögert hatten, fofort den Angriff bes 
gannen. Der Papft und Ferdinand nahmen die von ihnen angefprochs 


nen Orte, der Herzog von Ferrara und der Markgraf von Mantua 


diejenigen, welche die Republik meift von ihren Vorfahren erobert hatte, 
andere wurden von kaiſerlichen Truppen belegt.” Das Venetianifche 
Heer war bis an die Lagunen zuräcdgedrängt, in der Hauptſtadt herrſch⸗ 
ten Schreden ‘und Beſtuͤrzung. Da entfchloß fich die Regierung, bie 


: Städte und Gebiete des Feftlandes des Eides der Treue zu entlaflen, 
ſey es.in der- Verzweiflung, fie retten zu können, oder in Huger Er⸗ 


wägung, daß die Kräfte für die Zeit des Sturmes concentrirt werden 
mäßten. Zugleich fuchte fie ihre Feinde durch Unterhandlungen zu trens 
nen, und machte befonders dem Kaifer große Anerbietungen, weldye 
diefer aber zuruͤckwies. 

Als die Truppen Maximilian's nach Verona „Vicenza und Padua 
auch Trevifo in Beſitz nehmen wollten, erhob ein Schuhmacher das 
Geſchrei San Marco, das Volk fiel ihm bei, und die Befegung ward 
verhindert. Dies war der erfte Gluͤcksſtrahl, welcher der Republik 


. wieder ‚leuchtete, Hierauf ward auch Padua mir Hülfe der Einwohner 


wieder gewonnen. Das Volk in den abhängigen Landfchaften ‚fühlte, 
daß fein Gedeihen mit dem fees und handelsmächtigen Venedig zufams 
menhinge, und daß es bei der Herrfchaft der Fremden nur: verlieren 





”) Essendo titolo invelerate gia molt’ anni in tulta Italia, che,il Senato Vinitiano non 
laseiava giamai uel che una volta gl’era pervenuto nelle mani. Guiceiardini VI, 
p- 415. .. 
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tinne*): Die Freilaffung aus dem Gehorſame der Republik hatte es 
nicht gleichgültig für fie. gemacht, fie hatte fein Selbftgefühl erweckt, 


und die Welt fonnte gewahren, daß auch artftofratifche Regierungen, 


ſelbſt bei der ſtrengſten Ausfchließung ihrer Unterthanen von politifhen 
Rechten, die Zuneigung derſelben erwerben können. 


Padua wieder zu gewinnen fam der Kaifer mit dem größten Heere, 


weiches er je zufammengebracht, herbei; es zählte mit Inbegriff Frans 


zöfjcher und Spaniſcher Huͤlfsvoͤlker, die zu ihm fließen, gegen funfzig 


taufend Mann. Er betrieb die Belagerung anfangs mit außerordents 
licher Thaͤtigkeit, und leitete felbft das Geſchuͤtzweſen. Als aber die 
Landstnechte durch die gefchoffene Breſche eindringen wollten, wurden 
fie zurückgeworfen. Maximilian forderte die Sranzöfifchen Gensdarmen 
auf, abzufigen, um an einem neuen Sturme Theil zu nehmen, fie 


weigerten fich aber auf Bayard’s Math, weil fie aus lauter Edelleuten- 


beſtuͤnden, und nicht neben Leuten gemeiner Herkunft fireiten koͤnnten. 
Aud die deutichen Ritter lehnten es ab, zu Fuß zu kämpfen. - Hier 
über unmuthig und mit feiner gewöhnlichen Unbeftändigkeit verließ Maxi⸗ 
milian das Lager und Stalien, und befahl die Belagerung aufzuheben. 
Es geſchah am 3, October, nachdem fie achtzehn Tage gedauert hatte. 


Seldmangel nöthigte ihn zugleich, den größten Theil des Heeres zu. 


entlaffen, während die Benetianer, von den Bauern unterſtuͤtt, viele 
ihnen abgenommene Orte wieder gewannen. 

Nicht minder guͤnſtig wurde der Republik die Stimmung des 
Papſtes. Mit Widerwillen hatte er ſich entſchloſſen, ſie zu bekaͤmpfen 
nur jene Ruͤckſicht, der er alle andern unterordnete, die Wiederherſtel⸗ 
lung des Kirchenſtaats hatte ihn dazu bewegen koͤnnen. Im Hinter⸗ 
grunde ſeiner Seeie lagen ganz andere Plaͤne. Er haßte die Franzoſen 
hoͤchlich, ihre Herrſchaft in Italien ſchien ihm die gefaͤhrlichſte, er wollte 


ſie, die Barbaren, wie ſie von den Italienern genannt wurden, hinaus⸗ 


treiben. Von den Venetianern hatte er, was er verlangte, nun ſoͤhnte 


* 


er ſich völlig mit ihnen aus, indem er fie am 24. Februar 1510 vom - 


Dann befreite, überzeugt in ihnen natuͤrliche und nügliche Verbuͤndete 
zu finden. Um $erdinand zu gewinnen, ertheilte er ihm die Belehnung 
mit Neapel; diefer König, von den Venetianern ‚befriedigt, hatte ohnes 


Hin kein Intereſſe mehr, fie zu. befämpfen. "Auch. den Kaifer hätte 
Zulius ſehr gern mit der Republik ausgeſoͤhnt. Er glaubte feinen, Eins 


*) Leo a. a. O. S. 209 . 
VBecker's WG, Tie A. VIEL, _ ı 9 
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flug groß genug, ihm die Abtretung von, Verona, welche er verlangte, 
zu verfchaffen, aber der Senat verweigerte fie. So fehr ‚hatte ſich Die 
Lage der Dinge ſchon geändert. u 
Daher ging der Krieg Marimilian’s gegen Venedig mit Franzöoͤſi⸗ 
ſcher Unterftügung fort. Er führte große Verwäftungen herbei, da die 
vom Kaiſer ohne Sold gelaffenen Landstnechte ſich durch Rauben und 
Pluͤndern halfen, und Auftritte folcher Unmenfchlichkeit, daß die Frans 
zofen ein mal mehrere Taufend Menfchen, die fich in eine unterirdifche 
Höhle, die Grotte von Mafano genannt, geflüchtet hatten, durch Feuer, 
‚ welches fie am Eingang anzündeten, erftickten und verbrannten. Indeß 
enthüllte der Papft feine Pläne. Er that den Herzog von Ferrara, 
einen mit Ludwig eng verbündeten Fürften, in heftigen Ausdruͤcken in 
den Bann. Aber feine erften Verfuche mißlangen. Sie waren vors 
züglich auf die Schweizer berechnet, deren Buͤndniß mit Frankreich 
1509 abgelaufen, und von Ludwig nicht erneuert worden war, theils 
weil er ohne fo viele Koften die Schweizer durch die Landstnechte zu 
erfegen, theils auch ohne Bewilligung der Obern Söldner von jenen 
genug zu erhalten hoffte‘). Fuͤr den Papft unterhandelte jegt der 
Wallifer Matthäus Schinner, Bifhof von Sitten und nachher Cars 
dinal, ein gelehrter und beredter, mit Julius in gluͤhendem Franzoſen⸗ 
haſſe übereinflimmender Mann, und brachte ein Bündnig auf fünf 
Jahre „zum Schuge der Kirche” zu Stande. Hierauf zogen achttaus 
fend Eidgenoſſen in das Mailaͤndiſche, da fie aber Mangel litten, nah⸗ 
men fie Franzoͤſiſches Geld**) und kehrten um. Nun kam die Reihe, 
‚angegriffen und bedrängt zu werden, an den Papſt. Um fich mit kirch⸗ 
licher Autorität zu waffnen, verfammelte Ludwig die Geiftlichkeit feines 
Reiches zu Tours, und legte ihr die Frage vor, ob es in dem vorlies 
genden Falle erlaubt fey, gegen den Papſt Krieg zu führen. Das 
Butachten fiel ganz nach feinem Wunfche aus, Indeß ging Julius, - 
während fein Heer in das Ferrarifche einrückte, nach Bologna, um 
dem Kriegsichauplage nahe zu feyn. Hier wurde 'er durch die Franzofen 
von feinen Truppen abgefchnitten, in der Stadt regte fich die Partei 
der Bentivoglio, und er hätte von feinen Feinden das Gefe& annehmen 
möflen, wenn er nicht, obichon fieberkrank und bettlägrig, in der Mitte 
feiner zagenden und beftürgten SHofleute und Prälaten, allein Much 
Glutz-⸗Blotzbheim ©. 245. . 
> *) Dafelbft ©. 225. 
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und Beſonnenheit behalten haͤtte. Er wußte die Bologneſer zu ſtimmen, 
daß ſie wenigſtens nichts gegen ihn thaten, indeß kam Venetianiſche 
Hilfe, und die Franzoſen wichen zuruͤck (Oct. 1510). Im Winter 
ließ er. Mirandola angreifen, deſſen Beherrſcherin, Franceſca, Wittwe 
des Grafen Pico, mit den Franzoſen eng verbunden war, und die 
Uebergabe der Stadt beharrlich verweigerte. Mitten in einem der kaͤl⸗ 
teſten Winter, den man ſeit langen Jahren in Itaͤlien erlebt hatte, 
kam der faſt ſiebzigjaͤhrige Papſt in das Lager, die Belagerung ſelbſt 
zu leiten, und ſeine Truppen zu verdoppelter Thaͤtigkeit anzuſpornen, 
wobei er ſich dem feindlichen Kugelregen mit der groͤßten Unerſchrocken⸗ 
heit ausſetzte. Da die Graͤben zufroren mußte die Feſtung capituliren. 
In heftiger Ungeduld, die von ihm eroberte Stadt zu betreten, wartete 
Julius nicht bis zur Oeffnung der Thore, ſondern erſtieg eine Sturm⸗ 
leiter, und kam mit dem Degen in der Hand durch eine Breſche hinein 
(21. San. 1511). 

ie der Papſt feine Seinde mit weltlichen Waffen befämpfte, fo 
diefe ihn mit geiftlichen. Unter den Verbündeten von Cambrai hielt 
noch Marimilian zu Ludwig, und beide Fürften hatten fich in "einem 
am 7. Movember 1510 zu-Blois unterzeichneten Vertrag verbunden, 
die Verfammlung eines oͤkumeniſchen Concil zur Verbefferung der Kirche 
zu bewirken. Alſo durd "Schritte, mie fie achtzig Jahre früher zu 
Baſel verfucht worden waren, follte der Papſt geſchreckt und feine 
Macht gedämpft werden. Fünf Cardinäle, die fih mit Julius entzweit 
und nad Mailand geflüchter hatten, fchrieben auf Ludwig’s Betrieb 
am 16. Mai 1511 wirklich ein Concil nach Pia aus. Um diefelbe 
Zeit fchien das Gluͤck des Papftes ganz zu Grunde zu gehen. Er 
verlor Bologna an die Bentivoglio, die unter dem Schutze eines maͤch⸗ 
. tigen Sranzöfifchen Heeres herbeigelommen waren; fein Feldherr, der 
Herzog von Urbino, der unter den Mauern gelagert war, erlitt beim 
eiligen Rückzuge empfindliche Einbuße. Des Papftes Schmerz über 
den Verluſt der Stadt erhöhte die Nachricht, daB die Bolognefer fein 
coloffales Standbild, ein Meifterwert Michel Angelo's, heradgeriffen, 
und die Bentivoglio eine Kanone daraus hatten gießen: laflen. 

Doc) diefer ſtarke Geift ließ den Muth nicht finten, und die Fran 
zofen thaten nichts ihren Sieg zu benugen. Vielmehr ließ Ludwig das 


Heer, welches ihn erfochten, zum größten Theile auseinandergehen. 


Ueberhaupt zeigte die Franzoͤſiſche Regierung, feitdem der Cardinal 
on Amboiſe geſtorben war ( 25. Mat 1510), weniger. Sicherheit und 
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Feſtigkeit in ihren Schriften. Ludwig machte ſich uͤber einen gegen den 


Paapſt geführten Krieg Bedenklichkeiten, die beſonders von der Königin 
: Anna aufgeregt wurden, welche von einem Kriege gegen das Oberhaupt 


der Chriftenheit die Herbeiziehung göttliher Strafen fürchtere. Julius 
feßte der Berufung des Concils nad) Piſa die eines in der Laterans 
ficche zu Nom abzubaltenden entgegen, verbot jenes mit Androhung 


aller Kirchenftrafen, und belegte jeden Drt, in welchem es fih verfams 


mein würde, mit’ dem Interdicte (18. Zuli 1511). Wenige Wochen 
nachher verfiet er in eine fo fchwere Krankheit, daß man ſchon die 
Nachricht von feinem Tode verbreitete, welches dem Kaifer den Ges 
danken eingab, felbft Papft zu werden, einen Gedanken, den man in 


Ruͤckſicht auf die grade damals immer höher fleigende Bedeutung ' der 


Paͤpſte als weltlicher Färften nicht geradezu als ungereimt verwerfen, 


_aber wenn man an die außerordentlihen Schwierigfeiten, die fi) feiner 


Ausführung entgegenftellen mußten, doch nur als grillenhaft betrachten 


kann. Aber Julius genas unerwartet und fehl fehnell, und nahm den 
feine ganze Seele erfüllenden Entwurf der Vertreibung der Sranzofen 


mit neuem Eifer auf. Doch glaubte er dazu noch andrer Bundesges 
noflen als Venedig's und der Schweizer zu bedürfen, daher näherte 
er fih, wiewol ungern und zögernd, Ferdinand dem Katholifchen. Dies 


fer fah zu einer Zeit, wo die fiegreichen Franzoſen fo leicht Rechte auf 


Meapel konnten geltend machen wollen, in einem engen Anfchließen an 
den Papft nur Vortheil, und am 5. October wurde zuͤ Rom ein Bünds 
niß zwiſchen den beiden Herrfchern und der Republik Venedig befannt 
gemacht, zu dem Zwecke, die mit einer Spaltung bedrohte Einheit 
der Kirche zu erhalten, dem Papfte Bologna und jedes andere ihm 
zuftehende Lehen wieder zu verfchaffen, und Jeden, der fich diejen beiden 
Abfichten widerfegen würde, aus Italien zu jagen, womit Ludwig XII. 
deutlich genug bezeichner wurde. Diefer Bund iſt die heilige Liga ges 
nannt worden. . Das Pifanifche Concil wurde zwar im November er: 
öffnet, es harten fich aber fo wenige und faft nur Franzöfiiche Prälaten 
dazu eingefunden, daß es gar Feine Bedeutung erhalten konnte. Vom 
Volke in ‚den Straßen befchimpft verlegten die Mitglieder defielben fchon 
nad) wenig Tagen ihren Sig nad) Mailand, und dann nad) Lyon, 
wo ihre ganze Thätigkeit ſpurlos unterging. _ 

Der Feldzug des Jahres 1512 begann nicht glücklich für die Liga, 


. welche ein flarkes Heer verfammelt harte, Ein Angriff auf Bologna 


mißlang, da Gaſton de Foix, Herzog. von Nemours, ein Neffe Luds 
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wig's XII., der erft drei und zwanzigjährige, aber tapfre und kriegs⸗ 
verſtaͤndige Heerfuͤhrer der Franzoſen, herbeikam und es rettete. Indeß 
hatten fi die Franzoſen im Venetianiſchen jo verhaßt gemacht, daß 
eine Empoͤrung wider ſie ausbrach. Ein Heerhaufe der Republik nahm 
die Stadt Breſcia, und belagerte die Citadelle, in die ſich die Franzo⸗ 
ſen gezogen hatten. Dieſen eilte Gaſton zu Huͤlfe, ſchlug auf dem 
Marſche ein Venetianiſches Heer in die Flucht, kam in die Citadelle, 
ließ von da aus die Stadt ſtuͤrmen, und eroberte ſie. Es begann jetzt 
ein ſolches Gemetzel unter den Beſiegten ‚ daß die geringſte Angabe bie 
Zahl der Todten auf fieben bis achttaufend angiebt, die höchfte Bis zu. 
vierzig taufend fteigt, und eine foldye Plünderung, daß die Beute auf 
3700 Wagen fortgefchafft ward. Kein Wunder, daß‘ die Italiener die 
Barbaren, wie fie fagten, von Herzen verabfcheuten, denn eine folche 
Kriesführung Hatten fie Bis auf den Einbruch Karl's VIIL in vielen 
Menſchenaltern nicht gefehen. Auch hier tritt uns, als eine der felten« 
ften Ausnahmen, die edle Geſtalt Bayard’s fo menfchlich ale vitterlich, 
entgegen.: Beim Sturme war er einer der erften und thätiaften ge 
wefen, aber fehwer vermunder worden. So wurde er der Schugengel 
des Haufes, in welches man ihn gebracht "hatte, denn während die 
ganze Stadt von Wehllagn und Angftgefchrei wiederhallte, hielt er 
jede Pländerung und Gewalt davon ab. Die Befigerin, von Dank 
barkeit erfüllt, und weil fie, wohl wußte, daß die Unerfätslichkeit anderer 
Franzoͤſiſcher Officiere ganze Käufer ausgeraubt hatte, brachte dem Nitter. 
als er genefen war, und ſich zum Abſchied anſchickte, ein Geſchenk von 
zweitaufend fünfhundert Ducaten. Aber Bayard nahm fie nur, um 
jeder der beiden Töchter der Dame eine Ausfteuer von taufend Ducaten 
einzuhändigen, und die Übrigen fünfhundert zur Vertheilung unter die 
ausgeplünderten Nonnen der Stadt zu beftimmen. 

Indeß hatte der Papft auch den König Heinrich VIII von Eng: 
land für die Liga gewonnen, und den Kaifer, ber fchon feit einiger 
Zeit zwifchen beiden Parteien ſchwankte, zu einem zehnmonatlichen 
Waffenftillftande mit Venedig bewogen, der am 6. April abgefchioffen 
ward. Doch halfen noch fünftaufend Deutſche Landsknechte den Frans 
zofen am 11. April einen großen und Höchft biutigen Sieg über das 
Päpftlih Spanische Heer bei Ravenna erringen. Die Schlacht war 
fhon gewonnen, da fragte Gaſton einen Franzoͤſiſchen Nitter, der ihn 
gewarnt hatte, in: das Treffen zu gehen, ob er denn nun geblieben ſey, 
wie er es ihm prophezeit. Es iſt noch nicht Alles zu Ende, antwortete 
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ernſt der Ritter. In dieſem Augenblick ſah man zweitauſend Spanier, 

die von den uͤbrigen getrennt geweſen, in der Naͤhe der Franzoſen hin⸗ 

ziehn. Nur. ander Spitze von zwanzig bis dreißig ſtuͤrzte fi der 

heldenmuͤthige Juͤngling ouf fie, und fiel mit vierzehn Wunden im 

Sefiht*). Der Sieg, der mit feinem Tode endete, war fo groß, daß 

das Ligiſtiſche Heer entweder umgelommen, oder völlig auseinander 
geſprengt war. 

Bei der Nachricht von diefem Schlage entftand in Nom die größte 
Beftürzung, und ſelbſt der Papſt fchien zu ſchwanken, ob er unterhan⸗ 
dein folle oder nicht. Aber der fiegreiche Führer, der das Franzöfifche 
Heer vor die Thore Rom's ‚geführt Haben würde, war nicht mehr, und 
Niemand vorhanden, der feine Stelle erſetzen konnte. Julius aber 
fühlte fih an der Spitze feines bald darauf eröffneten, zahlreich be⸗ 
fuchten Concils fo mächtig, daß er den Kampf mit allem Nachdruck 
fortzuſetzen befchloß. Er zählte dabei vorzüglich auf die Schweizer, und 
diesmal entfprachen fie feinem Vertrauen. Ihre zwanzig taufend bras 
chen auf, zogen durch Tyrol, welches Maximilian ihnen eröffnete, in 
das Venetianiſche, wo ein Heerhaufe der Republik zu ihnen fließ, und 
drangen in Mailand ein. Die Sranzofen, zu ſchwach zu widerftehen, 
räumen das ganze Herzogthum bis auf einige Schlöffer, und auch 
Genua erhielt feine Unabhängigkeit wieder, Mit den Franzofen mußten 
die Bentivoglio Bologna verlaffen, und nie famen fie wieder dahin zus 
ruͤck. As der Papft feinem Hofe die Nachricht mittheilte, daß die 
Tranzofen aus Mailand gedrängt feyen, ſprach fein Ceremonienmeifter: 
„Eurer Heiligkeit zum Gluͤcke.“ — „Vielmehr Euch zum Gfüde, ants 
wortete Julius, und allen Italienern und allen Gläubigen, die Gott 
endlich vom Stoche der Barbaren zu befreien gewürdigt hat**). — Syn 
Mailand festen die Schweizer Maximilian Sforza, einen Sohn Lud; 
wig’s Moro, ald Herzog ein, und fchloffen einen Bund mit ihm, ihn 
. und feine Nachkommen im Befige deffelben zu fchigen. Doc, eigneten 
fie ſich felbft einige Srenzdifteicte zu, und Parma und Piacenza nahm 
der Papft für den Kirchenſtaat. 

*) „Eine Reihe der glanzvollſten Unternehmungen während des eurien Laufs von drei 
Monaten hat Gaſton von Soir den berühmteſten Feldherren der neuen Zeit beigeſellt, daß 
aber feine Deutfchen Waffengenoſſen, die Echwaben, ed waren, die mit ibrer Tüchtigkeit 
ihm die Palme errangen, Hat außer Machiavelli kaum die Mitwelt eines kärglichen Robes 
werth geachtet; der Solgezeit blieb ihr Grab ungevriefen. " Barthold, George von 
Srundsberg S. 145. 

+) Paris de Grassis ap. Raynaldum T. XX. 1512. no. 66. 
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Auch für Florenz führte der Steg der Liga eine Veränderung herbei. 
An der Spige diefer Republik ftand feit 1502 als lebenslänglicher Sons 
falonigre, Peter Soderini, unter deffen Leitung fie fortwährend zu 
Frankreich hielt. Deswegen und weil fie die Eröffnung einer ſchisma⸗ 
tifchen Kicchenverfammlung auf ihrem Gebiete geduldet hatte, zürnte 
ihr der Papft, und da fie fich jegt weigerte, zur Liga zu treten, wurde 
fie von einem Spanifchen Heere gendthigt, die Medici zurüdzusufen. 
So kamen zwei Söhne des berühmten Lorenzo, der Eardinal Johann 
und Sultan, (Peter war umgelommen) mit einigen Neffen und Vet—⸗ 
teen zuräc, und obſchon fie nur als Bürger aufgenommen werden 
foflten, wurde doch durch ihre Anhänger eine folche Verfaffungsänderung 
bewirkt, daß die Regierung der Republik in ihren Händen war. 

Um diefelde Zeit, wo die Franzofen Mailand aufgeben mußten, 
führte Ferdinand der Katholifhe mie Englifcher Hälfe Krieg gegen’ fie 
an der Pyrenaͤengraͤnze. Seine eigentliche Abficht war auf Navarra 
gerichtet, nach deſſen Beſitz er längft lüftern war. König diefes Landes 
war Johann von Albret durch feine Gemahlin Katharina aus dem Haufe 
Foix (Th. VI. ©. 339.). Bon ihm, der mit Frankreich verbündet war, 
forderte Ferdinand den Durchmarſch durch fein Gebier und die Befekung 
feiner Feftungen. Als Johann fich deffen weigerte, ließ er ein Heer eins 
rücken, welches ſich fofort des Landes, fo weit es im Süden der Pyres 
nden lag, bemächtigte. Diefes Spanifche Navarra vereinigte er mit Ca⸗ 
ftilien, indem er theils erflärte, er. beftrafe den König Johann als einen 
Deförderer des Schisma im Namen des Papftes, theils fih auf Ans 
rechte ftügte, die feine Gemahlin Germaine auf die Navarrifche Krone 
zu haben behauptete. 

So waren die Sranzofen am Ende: des Jahres 1512 überall im 
Nachtheil, fie waren aus Italien vertrieben ‚ alle ihre Eleineren Bun⸗ 
desgenoffen in der Gewalt der Liga, und der Kaifer Hatte fich mit dem 
Papſte völlig ausgeſoͤhnt. Dennoch gab Ludwig die Hoffnung, das 
Verlorne wieder zu gewinnen, nicht auf, er rechnete auf Spannungen 
und Mißhelligkeiten, die fich unter den Gliedern der Liga zeigten. _Und 
der, welcher ihre Seele war, wurde ihm bald nicht mehr hinderlich. 
Am 21. Februar 1513 erlag Julius einem Fieber, zu dem fi ein 
Rupranfall gefellte, mitten unter mancherlei Plänen und Entwürfen, . 
mit welchen fein raſtloſer Geift unaufhörlich befchäftigt war. | 
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9 Eudmigs xn. Ausgang. Wiedereroberung Dailand’& 
durch Franz I. 


Di Wahl des Conclave fiel auf den Cardinal Johann von Medici, 
obſchon er erſt ſieben und dreißig Jahre zaͤhlte. Seine Freigebigkeit 
und die Friedensliebe, die man bei ihm vorausſetzte, empfahlen ihn. 


Es war aber die Erhebung des Hauptes der Familie Medici auf den 


heiligen Stuhl aud) ein Triumph der antifranzoͤſ iſchen Partei. Der 


neue Papſt nannte ſich Leo X. 


An ſeines Vorgaͤngers Tode hatte, nach der Verſi cherung eines 
zleichzeitigen Geſchichtſchreibers) , großen Antheil die Sorge, daß die 
Venetiañer fid) mit den Sranzofen wieder verbinden und ſie nach Italien 
bringen würden. In der That war damals der Entwurf zu einem 
ſolchen Bündniffe |hon vorhanden,. und am 24. Mär; 1513 wurde eg 
zu Blois unterzeichnet. Die vor Kurzem noch fo erbitterten Feinde 


"vereinigten fich, das Mailändifche von Neuem unter ſich zu theilen. 


Diefem Bunde wurde am 5. April ein anderer -zwifchen Ferdinand, 


Maximilian, Heinrich VIIL und dem Papfte zu einem Angriffe auf 


Frankreich entgegengefeßt, obgleich Ferdinand erft wenige Tage vorher 
einen Waffenftillftand mit Ludwig gefchloffen hatte. — 

Indeß blieb das Buͤndniß zwifchen Frankreich und Venedig ohne 
Vortheil für Beide. Denn fie eroberten zwar in Gemeinfchaft faft das 
ganze Mailändifche, aber die Schweizer, welche anfangs vor ihnen 
weichen mußten, erhielten bald Zuzug aus ihrem Baterlande, mit wel 
chem fie ‚die Franzoſen bei Novara (6. Juni 1513) überfielen und be; 


. fiegten. Achttaufend aus dem Franzöfiichen Heere (zum Theil Deutfche 


Landsknechte) blieben in der Schlacht, die Uebrigen zogen über die Als 


pen zuruͤck“) und überliegen’die Venetianer ihrem Schickſal, die faft 


ihr ganzes Gebiet wieder von den Feinden Üüberfchwenmt fahen. Zus 
gleich gefehahen unmittelbare Angriffe auf Frankreich. Ein großes Eng: 
liſches Heer kam heräber und befagerte Terouanne in Artois. Hein⸗ 
rich VIII, erfchien felbft im Lager und Kaifer Drarimilian führte ihm 
einige taufend Reiter zu, für die er vom Englifhen Könige Sold ems 
pfing. Sie fchlugen in Semeinfchaft die Sranzojen in einer Schladyt 


‚ bei Guinegate (17. Aug.), weiche wegen der uͤbereilten Flucht der Fran⸗ 





) Des Cardinals Bembo am Schluſſe feiner Venotianiſchen Geſchichte. 
**) Suivant l’usage imprescriptible des Frangais de ne iamais s’arräier dans leurs re- 
traites Daru Histoire de Venise, T. III. p 477. 
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zoͤſiſchen Neiterei das Sporengefecht genannt wurde, eroberten hierauf 
Terouanne, fchleiften es, und nahmen dann auch Dornid. Zu gleicher 
Zeit zogen fechzehn taufend Eidgenoffen, von Marimiltan durch) Sold⸗ 
verheißungen bewogen, aus, um in Verbindung mit Deutfcher Reiterei, 
welche der Herzog Wlrich von Würtemberg anführte, das Herzogthum 
Durgund zu erobern. In Dijon, der Hauptftadt deffelben befeßligte 
der bei Novara gefchlagene La Tremouille, ohne Hoffnung, den Plag 
gegen den übermächtigen Feind halten zu können. Er fing daher heim; 
fiche Unterhandlungen mit den Schweizerifchen: Hauptleuten an, und 
bewog die Einen durd) Vorfpiegelungen von des Königs Freundſchaft zu 
ihrem Wolfe, die Andern durch Geld und Berfprechungen zu einem 
förmlichen Frieden des Inhalts, daß der König dem Herzogthum Mai⸗ 
land entſagte, und den Eidgenoſſen fuͤr den Heimzug viermal hundert⸗ 
tauſend Kronen zu zahlen verſprach *, Ludwig ratificirte den Frieden 
nicht, aber die nicht geringe Gefahr für ihn war abgewandt, und bie 
Schweizer waren um ihr Geld betrogen, denn unter den ihnen zur - 
Sicherheit mitgegebenen Geifeln waren nur zwei angejehene Männer, 
von denen einer entwifchte, die Uebrigen gemeine Bürger, die man nur 
in prächtige Kleider gefteckt Batte. 

Auch die Gefahr im Norden verfchwand, denn die Engländer 
singen im Herbſte zurück, ohne etwas Weiteres zu unternehmen. Lud⸗ 
wig dachte nun darauf, mit jedem feiner Feinde beſonders zu unters 
handeln, und es gelang ihm. Zuerft verfühnte er ſich mit dem ‘Papfte, 
indem er dem fchismatifhen Concil völlig entfagte (26. Oct. 1513), 
dann mit Ferdinand, mit dem Kaifer, zuleßt mit Heinrich VIIT. (7. Aug. 
1514). In dem legten Vertrage war zugleich eine Vermählung Ludwig’s 
mit der jungen und fchönen Prinzeffin Maria, einer Schwefter Hein 
rich's (Anna. von Bretagne war 1514 geftorben) verabredet. Sie ward 
am 11. October vollzogen, und am Neujahrstage 1515 ftarb Ludwig 
im drei und funfzigften Sabre feines Alters. Mean fchreibt den frühen 
und unerwarteten Tod des freilich ohnehin kränklichen Königs eben 
diefer Heirath zu”). Er-wollte durchaus als ein junger Mann ers 
feinen. „Der gute König, fagt der Lebensbefchreiber des Ritter 
Bayard, hatte feiner Gemahlin zu Liebe feine ganze Art zu (eben ges 

*) Der Schweizeriſche Chronift Unsheln, be Slutz⸗Blozheim S. 349, nennt dieſen 


Frieden einen Fraftlofen, zu ewiger Schande der Eidgenoſſenſchaft gemachten Dintens 
frieden. 


**) Quam intemperanlius puellaribus ehmplesibns indulsisset, Jovius XIV. p. 8 12 
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aͤndert. Denn da er ſonſt um acht Uhr zu ſpeiſen pflegte, fo ließ er 
fih’s nun gefallen, um zwölf Uhr zu fpeifen; da er fi fonft Abends 
um zehn Uhr niederlegte, fo geſchah es nun öfters nicht vor Mitternacht.” 
- Ungeachtet feines Ehrgeizes und feiner Schwächen, war Ludwig doch 
von feinem Wolke geliebt, und als bei feinem Begräbniffe unter 
Trompetenfchall ausgerufen ward, der gute König Ludwig, der Vater 
des Volks, ift geftorben, war dies nur der Wiederhall einer aufrich⸗ 
tigen Trauer. 

Es folgte ihm auf dem Thron von Frankreich, der Herzog Franz 
von Angouldme (oben &. 110. die Stammtafel), ald König, Franz‘ 
I. genannt, deſſen 1506 beſchloſſene Vermaͤhlung mit.der Prinzeffin 
Claudia‘ nicht lange vor dem Tode Ludwig’s vollzogen worden war. 
Durch diefe Heirath fiel die Bretagne, deren Befigerin Claudia als 
Erbin ihrer Mutter Anna war, an Franz und feine Nachfolger. 
Foͤrmlich einverleibt wurde das Herzogthum dem Königreiche erft im 
Sahre 1598. 

As Franz den Thron beftieg, fland er im ein und zwanzigſten 
Jahre. Er war ein raſcher, ſeuriger Mann, von ſeſtem Körperbau 
und großer koͤrperlicher Gewandtheit. Seine lebhaften Augen, feine 
lange Nafe und fein gekräufelter Bart*) gaben ihm ein edles, maͤnn⸗ 
liches Anfehen. , Die Begierde als Ritter und Held zu glänzen, ers 
fühlte damals feine ganze Seele; darum richtete er fein erftes Augen; 
merk auf Mailand, das fein Vorgänger fo unruͤhmlich verloren Hatte. 
Die Wiedereroberung diefes Landes follte der Anfang feiner Eriegeris 
fhen Sroßthaten werden, und um indeß von Morden her fiher zu 
ſeyn, fchloß er Verträge mit dem jungen Erzherzog Karl und mit 
Heinrich VII. : Auch mit Venedig erneuerte er die Verbindung fels 
nes Vorgängers, aber feine Verſuche, auch) Ferdinand und die Schweis 
zer zu gewinnen mißlangen. Die Legteren erinnerten ihn an den Fries 
den von Dijon, der ſey von der Krone Frankreich zu erfüllen. _ Sie 
fehloffen vielmehr mit dem Kaifer, dem König Ferdinand, dem Papſte 
und dem Herzoge Marimilian ein Buͤndniß „zur Vertheidigung der 
Freiheit von Italien” und waren die Einzigen, welcye dem Herzoge 
wirklich Huͤlfe leifteten. Der Papft benahm fich zweideutig und args 


*) Er brachte im Srankreich die Sitte wieder auf, fich den Bart wachfen su laſſen, und 
dafür das Haupthaar Furz zu fragen. Sie erhiett fich auch unter den u Sranzbfiften Köni⸗ 
gen bis auf Ludwig XII. 
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liſtig; während er fi fchon der Verbindung gegen Franz angefchloffen 
hatte, fuchte er ihn durch fortwährende Unterhandlungen zu täufchen”). 

Im Auguft 1515 ging das 60,000 Dann ſtarke Franzoͤſiſche Heer 
(darunter 22,000 Deutfche Landsknechte, der Kern feines Fußvolks) 
über die Alpen ‚ und brach in’s Mailändifche ein. Obſchon nur halb 
fo ſtark, traten die Schweizer diefem Heere bei dem Städtchen Marig- 
nano entgegen, und es kam zu einer Schlacht, ‚von welcher nachher 
Trivulzio, der achtzehn Treffen beigemohnt hatte, zu fagen pflegte, alle 
vorigen ſeyen ein Kinderfpiel gegen diefe geweien. Sie dauerte zwei - 
Tage (13. u. 14. September). Die Schweizer fochten wie Löwen, 
und waren, troß des mörderifhen Kanonenfeuers, welches ihre Neis 
hen lichtete, am erften Tage, als erft gegen Mitternacht Stillftand in ' 
dem wäthenden Gefecht eintrat, völlig im ‚Siege. Freunde und Feinde 
blieben während des Meftes der Nacht, durch einander ſtehen, König 
Franz, der im größten Gedraͤnge ritterlich gefochten hatte, ſchlief auf 
einem Geſchuͤtzwagen. Mit dem Anbruch des folgenden Tages began⸗ 
nen die Eidgenoffen von Neuem den Angriff, um die Mittagsftunde 
war der Ausgang zweifelhaft. Da erfchien das Venetianifche Heer auf 
dem Schlachtfelde, und geiff fie im Nüden an. Einer folhen Fein 
desmafle mußten fie endlich weichen, und den Ruͤckzug nah Mailand 
antreten, wo fie eine Beſatzung ließen, und dann weiter über die 
Alpen nad) Haufe zogen. Der junge König, den nad) einer feierlichen 
Anerkennung feiner Siegescehre verlangte, ließ fich auf dem, Schlacht⸗ 
felde von Bayard zum-Nitter fchlagen, was diefer in feiner Beſchei⸗ 
denheit erft ablehnte, Dann aber, als Sranz nicht aufhörte in ihn zu 
deingen, vollzog. 

Herzog Marimilian, ein läfliger, fein Leben in Trägheit und thies 
riſchem Schmuge hinbringender Firft, trat dem Sieger willig fein 
Land gegen ein Sjahrgeld ab, und verpflichtete fih, feinen Aufenthalt 
in Srankreih zu nehmen. Und kaum hatte der Papft Kunde von 
Franzens großem Waffengluͤcke, als er eilte, eine Ausſoͤhnung mit ihm 
zu Stande zu bringen. Der Preis berfelben war die Abtretung von 
Parma und Piarenza, die fein Vorgänger der Kirche erworben hatte, 
fonft waren faft alle Vortheile diefer Verbindung auf feiner Seite. 
Deide Zürften hatten. hierauf, (im December) eine Zufammentunft 
zu Bologna, wo ber ſchlaue Papft duch ein feines Benehmen den 

*) Rofcoe, Leben Leo’d. Bd. IL, ©. 217, der Deutichen Ueberf. bemüht fi verges 
bens, feinen Helden von dieſem Flecken su veinigen, 


- 
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. "König und feine Begleiter im hohen Grade für ſich einnahm. Bei 
dieſer Zuſammenkunft wurde das nachher zwiſchen Frankreich und dem 
Römifchen Stuhle abgeſchloſſne Concordat ſchon verabredet. In der 
Schweiz hatte der Schmerz über die erlittene Niederfage in Bieten 
anfangs den Entfchluß zu einem neuen Auszuge erregt, aber die Frans 
zoͤſiſch Gefinnten, deren Eifer durch das Gold des Königs wach erhals 
‚ten wurde, widerfprahen, und fo unterblich es. Acht Kantone 
fchloffen am 7. November einen Friedensvertrag mit dem Könige Franz. 
Dagegen zogen, vornehmlich aus den fünf übrigen Orten, mehr 
als zwölf taufend Mann dem Kaifer zu, ale diefer im folgenden Jahre, 
durch Spanifches und Englifches Geld unterftügt, ein Heer fammelte, 
"den Franzoſen Mailand wieder zu entreißen. Wirklich brach er im 
März in das Herzogthum ein, und erfchten vor der Hauptfladt. Sins 
deß erhielten auch die Franzofen eidgenoͤſſiſche Verſtaͤrkung ‚ und wuß⸗ 
sen den Kaifer, durch einen Brief, den fie ihm in die Hände fpielten, 
glauben zu machen, feine Schweizerifhen Söldner feyen mit ihren 
Landsleuten einverftanden. Da ergriff ihn die Furcht, er fey verras 
then und da fi) ohnehin fein gewöhnlicher Geldmangel einftellte, vers 
ließ er plößlich das Heer, welches fich ſogleich auflöfte. Das Erfolg: 
fofe diefes Feldzugs befeftigte das Anfehn der Franzoſen In Italien, 
und mehr noch fchien es gefihert, als nach dem, im Anfang diefes 
Jahres erfolgten Tode Ferdinand’s des Katholifchen, zwifchen deſſen 
Nachfolger, dem jungen Karl, und Franz am 13. Auguft zu Nöpon 
ein Sreundfchaftsvertrag. zu Stande kam, wonach Karl künftig die 
| damals einjährige Tochter Franzens heirathen, und diefe ihm Frank⸗ 
reich's Anfpräche auf Neapel als Heirathsgut zubringen folte Dies 
fem Vertrage folgte bald ein ariderer mit den Schweizern, unter wel; 
hen des Kaifers Anfehn durch den übereilten Ausgang des letzten 
Feldzugs fehr gefunten war. Am 29. November deffelden Jahres 1516 
ward zwifchen dem Könige von Frankreich und fämmtlichen eidgenäffu 
ſchen Orten dieſer Friede gefchloffen, ‚den ein ewiger genannt ward, 
und welcher allen fpätern Bündniffen zwifchen beiden Staaten zur 
Grundlage ‚diente. Demfelben zufolge zahlte Franz, außer. jenen zu 
Dijon verfprochenen 400,000 Kronen noch 300,000 andere für den von 
den Schweizern in Stalien erlittenen Schaden, und fagte jedem Can; 
ton ein Sahrgeld zu. Kein Theil folle den Zeinden des andern 
Schutz gewaͤhren. Man fieht, weichen Werth das mächtige Frankreich 
auf die Freundfchaft ber Eidgenoſſen legte. 
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Der Raifer fand jegt Frankreich und Venedig allein gegenüber. 
Es war ihm der Beitritt zu dem Vertrage von Noyon vorbehalten 
worden, unter Bedingungen, die ihm anfangs fehr mißfielen, doch 
blieb ihm nun kaum ein andrer Ausweg als die Annahme. Sie 
erfolgte zu Brüflel, wo er im December mit Franz Frieden, mit den 
Benetianern einen, nachher verlängerten, achtzehnmonatlihen Waffen 
ſtillſtand ſchloß. Er mußte fich entfchließen, der Republik Verona, 
welches feine Truppen gegen wiederholte Angriffe muthvoll vertheidige 
hatten, gegen eine Zahlung von 200,000 Ducaten und die Uebernahme . 
einer Summe, die er dem Franzoͤſiſchen Hofe fehuldete, herauszugeben, 
behielt aber Roveredo und einige andere Pläge. So endete der durch 
den Bund von Cambrai entzündete Krieg, aus dem Venedig zwar 
mit Ruhm hervorging, feine alten Kräfte aber nie wieder erlangte. 


\ 
10. Deutfchland unter Marimilian 1. 
(1493 — 1519.) 


Naͤchdem wir in den letzten Abſchnitten den Kaiſer Maximilian mit 
auswaͤrtigen Angelegenheiten ſo vielfach beſchaͤftigt geſehen haben, 
muͤſſen wir nun auch einen Blick auf die Entwickelung der Deutſchen 
Verhaͤltniſſe unter feiner Regierung werfen. Wir haben die Ser 
fhichte Deutfchland’s im vorigen Bande (S. 198.) beim Tode Kais 
fer Friedrich's III. abgebrochen. In diefer Zeit, wo in einem großen 
Theile Euröpa’s darauf hingearbeitet ward, die abgenusten und vers 
rofteten Triebfedern des alten Staatsweſens durch neue mit friſcher 
Kraft: wirkende zu erſetzen, wurde auch in unſerm Vaterlande bie 
Nothwendigkeit neuer Belebung gefühlt, leider aber fehlten in bem 
allmählig zu einer mit hoͤchſt lofen Banden umfchlungenen Bundes 
republit gewordenen Neiche, der Gemeingeiſt und der Sinn für die - 
- Ehre. und das Wohl des Ganzen, welche die einzelnen Theile deſſel⸗ 
ben wieder auf kräftige und dauernde Weife eng an einander ſchlieben 
und. zu einer Einheit des Wollens und Handelns hätten verbinden 
"können. Eben fo hatten die Kaifer weder die Macht noch den tyran⸗ 
nifchen Sinn, es auf dem Wege der Gewalt zu verfuchen. So ging 
Deutfchland in die neue Zeit Über, ohne zu einem kräftigen Staats⸗ 
ganzen zu erſtarken und.behaftet mit allen Gebrechen der Vereinzelung, 
fo daß die Vortheile wie die Nachtheile der in anderen Ländern mit 
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folgerechter Staatskunſt ausgebildeten monarchiſchen Allgewalt erſt ſpaͤ⸗ 
ter in einzelnen Theilen deſſelben empfunden wurden. Es hat aber 
auch die Vereinzelung, wie fie auf der einen Seite hemmend und im 
Geiſte beflagenswerther Seldftfucht wirkte, auf der andern Butes und 
Großes zu Tage gefördert, was fich ohne fie nicht fo hätte entwik⸗ 
fein mögen. 

As Maximilian feinem Vater Friedrich III. in der Regierung 
über Deutichland- folgte, erweckte er duch den ritterlichen Heldenmuth, 
die vielfahen Einfichten und den kühnen Unternehmungsgeift, die man 
an ihm kannte (Th. VI. S. 221.), große Hoffnungen von feiner Regierung, 


von denen indeß wenig in Erfüllung gegangen ifl. Was Eonnte aber auch 


unter den damaligen Umftänden Diarimilian thun? Als Kaiſer war er 
einer der ohnmächtigften und aͤrmſten Europäifchen Herrfcher, denn mic 


. dem vormaligen Glanze der Katferwärde waren auch faft alle Einkünfte 


derjelben verloren gegangen. Die Zölle, die Privilegien, die Juden⸗ 
tribute und andere Abgaben, die fonft dem Kaifer gehört hatten, waren 
almählig auch in die Eaffen der einzelnen Landesfürften geflofien, und 
die Städte waren fo widerfpenftig geworden, daß fie nicht einmal mehr 
die Zehrungskoften für den Kaifer und fein’ Gefolge tragen wollten, 
wenn er fih bei ihnen aufbielt, wie doch fonft üblich geweien war. 
Wie fchwer die Stände zu Bewilligungen zu dringen waren, wie 
geringfügig fie ausfielen und wie langfam und fpärlich aud) das ihnen 


j endlich Abgedrungene einging, wiflen wir aus der Geſchichte Fries 


drich's III. und unter Marimilian wurde es nicht beſſer. Alles was 
Biefer vermochte, vermochte er ald Herr feiner Erblande (er vereinigte 
die bisher gerheilten Defterreichifchen Befigungen wieder); aber auch 
bier war der Adel nicht der willigfte, und die Einkünfte aus denfelben 
reichten für einen vollends fo unwirthlihen Haushalter, als er war, 
bei weitem nicht bin. In der Dürftigkeit der ihm zu Gebote ftehens 


- den Mittel liege denn auch eine der Urſachen, warum die Handlungss 


weiſe, die er während feiner Regierung befolgte, jenem ritterlächen, 


offnen Wefen, das feine Jugend verhieß, ‚nicht entſprach. Seiner 


Stellung nach wollte und fonnte er ſich von. dem damals hoͤchſt beleb⸗ 
ten und bewegten Schauplage der Europäifchen Staatskunſt nicht 
zurüdziehen, da-er fi aber an Macht mit feinen bedeutenden Neben⸗ 
buhlern nicht meſſen konnte“) und dieſe flets durch ein raͤnkevolles, 


*) Maximilian ſah dies ſelbſt wohl ein, und drückte ſich einmal folgendergeſtalt ſehr 
derb darüber aus: der König von Frankreich herrſche über Eſel, denn ſie trügen was er 
Fan . 
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hinterliftiges Spiel zu ihrem Ziele zu gelangen fuchten, ſah auch Maris 
miltan füch immer mehr in diefen künftlihen Geweben verſtrickt, und 
zog doch gewöhnlich den Kürzern. Indeß iſt diefe Befchaffenheit der - 
BVerhältniffe doc nicht allein anzuflagen, wenn wir Marimiliad mit 
ſchlechtem Stüde in fie eingreifen fehen, auch fein Charakter ift es. 
Sin der Regel verdarb er. fih die Ausführung feiner Pläne, theils 
ducch den Leichtfinn, mit welchem er mähfam zufammengebrachte Geld; 
ſummen zwecklos vergeudete, theils durch feltfame Launen und Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit, indem man ihn oft nur Angriffe drohen, aber nichts zu 
ihrer Vollziehung thun, zu anderen Zeiten von begonnenen Unterneh⸗ 
mungen bei dem erſten Mißlingen wieder abſpringen ſah. In der 
Geſchichte der Italieniſchen Haͤndel, haben wir ſeine Handlungsweiſe 
von dieſer Seite kennen gelernt. Und waͤhrend er ſeine Blicke ſtets 
auf Frankreich und Italien gerichtet hatte und die Deutſchen Stände 
vergeblich zu einer nachdruͤcklichen Unterftägung feiner Pläne zu bewe⸗ 
gen fuchte, waren weder er noch die Fürften ernftlih bemüht, den 
furchtbaren Einfällen der Türken zu fleuern, die Sicherheit, Gut, 
Sreibeit und Leben der Nation unaufhörlich bedrohten. 

So wenige Befriedigung indeß die Äußeren Berhältniffe des Rei⸗ 
ches während Marimilian’s Regierung gewähren, fo mwohlthätig und fols 
genreich iſt fie doch durch die während derfelben zu Stande gelommene 
innere Friedensftiftung Deutſchland's geworden. Als nämlich Marimifan 
1495 dem von Ludwig Moro gegen Karl‘ VIII. geftifteten Bunde, beis 
getreten. war, und auf einem zu Worms gehaltenen Neichstage Huͤlfe 
gegen die Türken und die Franzofen forderte, kam von Seiten der - 
Zürften die fchon unter Friedrich III. betriebene Sache eines allgemei⸗ 
nen und immer dauernden Landfriedens und eines Reichsgerichts (Th. 
VI. S. 1) wieder in Anregung. Das Beduͤrfniß eines feften Fries 
deftandes ward von jahre zu jahre immer dringender empfunden; das 
Sefühl, in wel einem unglädlichen, heillofen Zuftande fi) die buͤr⸗ 


ihnen auflege; der König von England über Engel, denn fie vollbrächten alled Gebotene 
willig; der König von Epanien über Menfchen, denn fie folgten ihm, aber nur in rechten 
und billigen Dingen; er felber aber über Könige, denn feine Fürſten gehorchten ihm nur, 
fo viel ihnen beliebte. Auch pflegte er zu fagen: Wenn sr Gott wäre und zwei Söhne 
hätte, müßte der ältefte Gott nach ihm und der andere König in Grantreich feun. Auch 
ſcherzte er über die den Kaiſer und dem Papft beigelegte Oberhoheit über alte geiftliche 
und weltliche Dinge, indem er mit Bezug auf eine Julius IT, vorgeworfne Unfitte 
fagte: ed fen gut, daß Gott ſelbſt die Welt regiere, denn mit feinen beiden Stattaltern, 
einem armen Gemfenfieiger und einem trunknen Pfaffen fen fe übel Hefteftt, 
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gerliche Geſellſchaft durch die unaufhoͤrlichen inneren Fehden und 
Kämpfe, die Große und Kleine wider einander führten, befinde, war 
mit einer nicht mehr zuräczumeifenden Stärke erwacht. Maximilian 
hielt zwar die Einfegung eines folchen von ihm unabhängigen Gerichts 
für eine Schmälerung der falferlihen Gewalt, ein Gefichtspunet, aus 


dem auch ſein Vater die Sache betrachtet hatte; als aber die Stände 
erklaͤrten, ehe beftändiges Gericht, Brieden und Recht angeordnet wäre, 
- fen an feine Hülfe zu denken, gab er nad. So kam denn wirklicdy 


zu Worms (7. Aug. 1495) die Sache zu Stande. Es ward feſtge⸗ 
febt: Niemand fole von nun an mehr den Andern befehden, berauben 
oder befchädigen, Niemand Einen, der ed thäte, beherbergen; wer es 
aber thäte,- der folle in die Meichsacht verfallen, und damit fein Leib 
und But Jedem preisgegeben jeyn. Wer an einen Andern Anfprüche 
habe, folle feine Klage vor den gehörigen Gerichten anbringen. Gegen 


Reichsunmittelbare follte diefe vor dem new eingerichteten kaiſerlichen 


Kammergericht ſtattfinden. Dies Gericht ſollte aus einem Kammerrich⸗ 
ter, als Vorſitzer, und ſechzehn Urtheilern (Beiſitzern), die zur Hälfte 
aus der Nitterfchaft, zur Hälfte Rechtsgelehrte ſeyn follten, beftchen. 
Die. Koften der erften ‚Einrichtung und die Befoldungen der Richter 


- für die erften vier Jahre follten aus einer allgemeinen Auflage, die 


man den gemeinen Pfennig nannte, befteitten werden.” Sobald zu 
Worms Alles in Ordnung gebracht war, begab ſich der Kaiſer ſelbſt 


‚ mit den erwählten Richtern nach Frankfurt, nahm fie in Pflihe, und 


übergab dem Grafen Eitel Friedrich von Zollern, als erftem Kammer⸗ 
richter, feierlich den Scepter oder Nichterfiab. Im Jahre 1530 wurde 
dem Gericht Speier zum Sitz angewielen, von da wurde es 1693 
nach Weplar verlegt. 

&8. dauerte indeß eine geraume Zeit bis die wohlthätigen Solgen 
der neuen Einrichtung in's Leben traten, ja fie drohte gleich nach ihrer 


Entſtehung wieder zu zerfallen. Die Sporteln‘ reichten zur Unterhal⸗ 
tung des Kammergerichts nicht zu, und der gemeine Pfennig ging nicht 


ein. So ſchwer war es damals, die Deutſchen auth nur zu dem ges 
eingften Opfer zum Beſten des Reiches zu bewegen. Der erfte Kam⸗ 
merrichter dankte daher auch fchon im erften Jahre wieder ab. Jaͤhr⸗ 
liche Verfammlungen der Stände, die man angeordnet hatte, um dem 
Landfrieden und dem Kammergericht Kraft und Leben zu geben, kamen 
nicht in Gang, daher wurde auf einem 1500 zu Augsburg. gehaltnen 


Reichetage auf Vetrieb des Kurfurſten Vetthold von Mainz die Eins 
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fegung eines aus zwanzig Beiſitzern beſtehenden Reichsregiments der 
ſchloſſen, welches aber nicht nur Über die neuen Einrichtungen wachen, 
fondern über gie Reichsſachen follte berathen und Befchläffe faſſen 
konnen. Diefe Einrichtung würde auch die wenigen noch. vorhandenen 
Refte der kaiſerlichen Gewalt vernichtet und dag Reich auch der Form 
nad) zu einer Staatenrepublif geftaltet haben *), wenn nicht die Deuts 
fhen Fürften auch dafür gleichgüftig und ohne Theitnahme geweien 
wären. So hörte denn das Reichsregiment ſchon 1502 wieder auf 
und mit ihm das Kammergericht. Indeß herrſchten Unficherheit und 
Fehdeweſen wie früher. Als 06 kein Landfrieden. befchloffen und vers 
tündet wäre, entftand 1503 nad dem Tode des: Herzogs Georg von 
Baiern⸗Landshut zwifchen dem nächften Lehnsvetter, dem Herzog 
Albreht von Münden, und dem Schwiegerfohne des Verſtorbenen, 
dem Pfalzgrafen Ruprecht, eine blutige Fehde um das Erbe, Da der 
Rechtsſpruch, wider den Letztern ausgefallen war, erklärte fich auch 
Marimilian gegen denfelben, mußte ſich aber bei -dem Kriege gegen 
ihn und feine Bundesgenoffen mit der: Huͤlfe einzelner Reichsftände 
und des unter Friedrich III. entftandenen Schwäbiichen Bundes (Th. VI. 
&. 192.) begnügen. Nach einiger Zeit wurde. der Streit durch einen 
Vergleich gefchlichtet, in dem die Söhne des. während des Kampfes 
geftorbenen Pfalzgrafen nicht leer ausgingen. Das feit dem Tode des 
Kaiſers Ludmig getrennte Hauptland Baiern wurde damals wieder 
zu einem Ganzen vereinigt. Auf einem Reichstage zu Köln (1505), 
wo. der Vertrag gefchloffen wurde, ward. auch das Kammergericht wies 
der hergeftellt, und 1512 endlich auch der wichtige Punct, wie bie 
Schlüffe des Gerichts gegen mächtige Stände in Vollgiehung geſetzt 
werden follten, erledigt. Zu dem Ende ward das Reich, ftatt der früs 
ber beliebten ſechs, in zehn Kreife eingetheilt, deren Rang genau bes 
fimmt wurde, und von denen jeder, einzelne als ein gefchloffener Bund, 
defien Glieder im Nothfall für Einen Mann ftehen mußten, betrach⸗ 
tet ward. Jedem diefer Kreife wurde ein Hauptmann vorgefeßt, 
dem die Vollſtreckung der rechtskraͤftig gewordenen Kammergerichtsur⸗ 
theile zuſtand. 
Auf dieſen neuen Vereinigungen beruhte fortan der noch beſtehende 
Zuſammenhang des Reiches, und wer ihnen nicht angehoͤren wollte, 
trennte ſich der That nach von demſelben. Dies war der Fall der 





9 8. A. Menzel, Geſchichten der Deutſchen. Bd. VII E. 302. 
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Schweizeriſchen Eidgenofienfhaft und des Ordensſtaats Preußen. 
Aud Böhmen blieb unter der Herrfchaft des Polnifhen Wladislav 
(Th. VI. &. 167.) außer Verbindung mit Deutſchland. Diefe wurde 
erft wieder hergeftellt, als dies Königreic, in der Folge an das Defters 
reichiſche Haus fam*).. Während fo die Aufrichtung einer feften buͤr⸗ 
- gerlihen Ordnung in Deutfchland nur langſam gedich, eilte das Gluͤck 
den Stamm des Kaifers zu heben und zu fehmüden. Daß durch die 
Heirath feines: einzigen Sohnes Philipp mit der nachher in Wahnfinn 
verfallenen Johanna von Spanien diefes Land an feinen Enkel Karl 
fallen: würde, war: ſchwerlich zu erwarten gewefen, da Johanna, wie 
oben (&. 91.) erzählt iſt, damals erft die dritte Erbin Caſtilien's 
und Aragonien's war. Wiederum dieſen Karl und deſſen Bruder er; 
dinand mit reichen Semahlinnen zu verforgen, war des Großvaters 
Maximilian eifrigftes Beſtreben. Noch als fie Heine Knaben waren, 
‚ warb er fchon Königstöchter fir fie zu Bräuten in England, Frank; 
reich und Ungern, und baute auf diefe künftigen Verbindungen die 
kuͤhnſten Hoffnungen. ‚ Und die für Ferdinand gefaßte ging wirklich in 
Erfüllung. Indem Marimilian nämlich wegen der ihm bedingungss 
weife zugeficherten Erbfolge in Lngern (Ih. VI. ©. 194.) mit dem 
Könige Wladislav in Unterhandlung trat, veripred ihm diefer 1506 
feine einzige Tochter Anna, die damals drei Jahre alt war, zur Braut 
für den vierjährigen Ferdinand, und feinen damals noch nicht gebor: 
nen, aber gehofften Sohn zum Bräutigam fir Maximilian's Enkelin 
Maria. Diefer Sohn, der nachmalige König Ludwig IL, kam noch 
in demfeldben Sahre zur Welt. Der Vertrag, welcher die Wechſelhei⸗ 
rath fefifegte, ward 1515 bei einem Beſuche, den die Könige von 
Ungern und. Polen dem Kaifer in Wien abftatteten, befräftistt. Stürbe 
Ludwig kinderlos, fo folle Anna in Ungern und Böhmen folgen. 
Dieſe Ausfiht feines Geſchlechts auf den Ungrifchen Thron zu 
gelangen, erhöhte das Intereſſe des Kaiſers an dem Gedanken, der 
immer drohender gegen den Werten drängenden Tuͤrkiſchen Macht Durch 
einen Heereszug einen Damm entgegenzufegen. Er hielt deswegen 
‚1518 einen Reichstag zu Augsburg, wo auc, ein päpftlicher- Leyat er: 
fchien, den Zürften diefe wichtige Angelegenheit auch im Namen der 
Kirche nachdrädlich zu empfehlen. Dennod ward der Antrag abges 
lehnt, und es herrſchte eine dem Roͤmiſchen Hofe fo abgeneigte Stim⸗ 


*) Eihhorn, Deutfche Staats⸗ und Rechtsgeſch. Th. III. S. 410. 
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mung, daß die päpftliche Empfehlung nicht genugt, fondern geſchadet 
hatte. Ehen fo vergeblich blieb des Kaifers Bemühen, feinem Entel 
Karl, der nun fhon König von Spanien war, auf diefem Reichstage 
die Roͤmiſche Königskrone zu verfchaffen. Diefer. Abficht wirkten der 
Papſt und König Franz durd) geheime Unterhandlungen entgegen, und 
einige Kurfürften widerfesten fich Öffentlich. Mißmuthig und kraͤnkelnd 
verlieg Maximilian hierauf Augsburg, und ging nach Tyrol. Hier 
erfuhr er nod eine Kränkung. Die Bürger zu Infprud, denen er 
von früheren Zeiten ber noch Zehrungstoften fchuldig war, weigerten 
fi) fein Gefolge aufzunehmen, und ließen Wagen und Pferde in der 
raubeften Witterung auf der Straße fiehen. So vielt galt damals 
ein Römifcher Kaifer in feinem eigenen Lande! Seine Krankheit nahm 
von: da, an pföglih zu, und er farb noch auf diefer namlichen Reiſe 
zu Wels in Oberoͤſterreich, den 12. Januar 1519. 


11. Die Schweizer. 


Im ſechſten Theile dieſes Werks (©. 222.) ließen wir die Schweizer 
am Ende ihres Krieges gegen Karl den Kühnen von Burgund, den 
fie nicht nur fiegreich beſtanden, fondern auch das vorzuͤglichſte Werk; 
zeug wurden, diefen von den größten Monarchen Europa’s gefürchteten 
Herzog von der Höhe feiner Macht herabzuſtuͤrzen. Auch für ihre, 
Sefchichte bilden diefe großen Stege einen merkwürdigen Wendepunct, 
abet von ganz anderer Art. Man brachte aus diefem Kriege, fagt 
ein. Schweizerifcher Gefhichtfchreiber, Ruhm und Reichthum, aber 
aud) Stolz, Habſucht und fremde Lafter in die Gebirge heim”). Die 
große Beute an edlen Steinen, Gold und Silber und die vielen Frans 
zoͤſiſchen Huͤlfsgelder, machten einzelne Geſchlechter übermüthig, oder 
wurden von dem gemieinen Mann in kurzer Zeit durch Schwelgen und 
Ausfchweifungen aufgezehrt. Das Meislaufen, wie man das Eins 
treten in fremde Kriegsdienfte nannte, nahm nun Überhand, und gab 
zu vielen Unordnungen Anlaß. Die Neisläufer nahmen nicht felten 
von zweien Herren Geld, die Hauptleute oder Aufwiegler verkürzten 
den gemeinen Burſchen den Lohn. Die Oberen machten Gefege dage- 
‘gen, ohne fie zu vollziehen, oder ſchwiegen, weil fie Jahrgelder und 


. eo. 
H %. 9. Henne, Neue Schweizerchronik fürs Volk, Th. I. ©. 294 
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Geſchenke empfingen. Dadurch verdarb der Kern der Schweizer, wie 


| durch Prachtliebe und Sittenlofigkeit Das ganze Volk. 


Auch unter den eingelnen Gliedern der Eidgenoffenfhaft fand 
weder Eintracht Statt, noch Ordnung und Gefegmäßigkeit in der Leitung 


"der. gemeinfamen Angelegenheiten *). Zwifchen den Ländern (jo hießen 


die Cantone von demofratifher Verfaffung wo feine Städte waren) 


und den mehr oder weniger ariftofratifch regierten Stadtgemeinden 


entftand Eiferfucht aus der Verfchiedeniheit der Sitten und Regierungs⸗ 
formen. Befonders war Bein Gegenfland des Hafles der Erfteren. 
Wegen der Aufnahme von Freiburg und Solothurn in den Bund, 
weiche die Städte wollten, und der die Länder ſich widerfegten, ent: 
ftand heftiger Groll, und. auf einer Verſammlung zu Stanz (1481) 


ſtieg die Erbitterung ſo hoch, daß der letzte Tag der Eidgenoſſenſchaft 


gekommen zu ſeyn ſchien. Da kam aus der Einſamkeit der fromme 


Bruder Klaus von der Fluͤe, der fruͤherhin in Krieg und Frieden dem 


— 


Vaterlande ausgezeichnete Dienſte geleiſtet, dann dent unwiderſtehlichen 
Triebe des Herzens folgend, ſich in die Wildniß zuruͤckgezogen hatte, 
wo er mit wunderbarer Enthaltfamkeit ftillen Betrachtungen lebte. 


Als diefer Mann mit feiner Ehrfurcht gebietenden Perfönlichkeit in 


die Verſammlung trat, hörte Alles in frommer Scheu feiner Rede, 
und es gelang feinen fchlichten, aber fräftigen Worten, Verſoͤhnung zu 
ftiften. Es wurde eine Verkommniß gefchloffen, die als ein neues 
Grundgeſetz fuͤr die ganze Eidgenoſſenſchaft gelten ſollte. In der 
Hauptſache trugen die Städte den Sieg davon; Freiburg und Solo— 


thurn wurden in die Eidgenofienfchaft aufgenommen, Doc endeten 


damit die Neibungen nicht; auch innerhalb der Cantone war Bürger, 
zwiſt. Der Bürgermeifteer Hans Waldmann in Zürich, tapfer ale 
Krieger und Anführer, gewandt und glüdlich ald Staatsmann und 
"Unterhändler, aber ſtolz und von verderbten Sitten, glaubte im Bes 
wußtſeyn feiner Kraft und ſeiner anerkannten Verdienſte um Zuͤrich 
und die ganze Eidgenoſſenſchaft, Niemand ſchonen zu duͤrfen, und ver⸗ 
letzte die Intereſſen des Adels und der Geiſtlichkeit. Dadurch machte 
er ſich erbitterte Feinde. Sie benutzten einige willkuͤrliche, nicht wohl 
berechnete Verordnungen, die theils von ihm ausgegangen waren, theils 


7) „Die Tagſatzungen waren ſo ſehr ein Schauplatz der Ränke und Einwirkungen gewor⸗ 
den, daß nicht nur ausländiſche Herren und Abgeordnete, ſondern auch eindedrungene 
Leute zugleich mit den eidsgenöſſiſchen Geſandten an den Berathſchlagungen Theil nahmen.“ 


Meyer von Knonau, Handbuch d. Geſch. d. Schweiz. Eidgenoſſenſch. Bd. L ©. 253. 
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ihm zugefchrieben wurden, das Landvolt gegen ihn aufzureizen. Es 


verſammelte ſich bewaffnet, auch in der Stadt ward ein Auflauf ange⸗ 


regt, durch lügenhafte Ausftreuungen das Volk erbittert, daß es die 
Sefangennehmung des Bürgermeifters mit wilden Geſchrei verlangte. 
Sie geſchah unter dem rohen Hohn des Poͤbels. Hierauf wurde der 
Rath abgeſetzt, und ein neuer gewaͤhlt, worin alle Gegner der Geſtuͤrz⸗ 
ten ſaßen. Das Geſtaͤndniß eines Verbrechens konnten ſeine Feinde 
ſelbſt durch ſchreckliche Folterqualen nicht von ihm erpreſſen, dennoch 
ward er zum Tode verurtheilt und enthauptet (1489). Wie ſchwer 
er auch gefehlt haben mochte; die, welche ihn auf das Blutgeruͤſt brach⸗ 
ten, waren ſchlimmer als er. Mehrere ſeiner Vertrauten mußten gleichs 
falls ſterben. Keine Tyrannei — ruft bei der Erzählung diefer Graͤuel 
ein berühmter Schweizerifcher Gefchichtfhreiber *) aus — ift uns 
menfcylicher als die im Namen des Volks und gemeinen Wohle. 


- Die fihlaue Staatstunft Ludwig's Xl., weicher die Eidgenoffen 


ſchon wider Karl den Kühnen in die Waffen gebracht hatte, ſtrebte 
ihre- Kraft auch ferner für den Vortheil Frankreich's zu benugen, und 


brachte fie 1480 zu einem Vertrage, vermöge deflen er gegen Geldzah⸗ 


lungen Soldaten von ihnen erhielt. Noch kurz vor feinem Ende bes 


— 


muͤhete er ſich, dies Verhaͤltniß auf feinen: Nachfolger uͤberzutragen, 


und Karl VIII. wußte auch durch richtige Zahlungen aus den Schaͤtzen, 
die ihm fein Vater hinterlaffen hatte, aegen die gleichen Bemühungen . 
Defterreih’E den Vorzug zu behaupten. Wenn aber zuweilen den . 
Häuptern die Jahrgelder nicht richtig bezahle wurden, fo wankte das 
Franzoͤſiſche Sintereffe, wie wir denn in den oben erzählten Kriegen 
Ludwig's XII. die Schweiger bald für, bald wider diefen König, ja in - 
feindlich ſich entgegenfehenden Heeren auf heiden Seiten, haben aufs _ 
treten fehen. Kaifer Marimilian hätte fih der Eidgenoffen gar gern. 
nicht bloß als Soͤldner bedient, fondern er und die Deutfchen Stände 
wollten fie auch als Glieder des Neiches, für welche fie fortwährend: 
galten, Mannfchaft ſtellen und Kriegsdienſte thun fehen, Sie wurden 


daher aufgefordert, den neuen zu Worms getroffenen Anordnungen 


Folge zu leiften, den Ladungen des Kammergerichtd Gehör zu geben, 
und von dem Bunde mit Frankreich abzufaffen. . Aber fie weigerten 
fich beharrtich, und des dadurch neu entflandene Haß führte bei einem 


undedeutenden Anlaß offenen Krieg herbei. (1499). Die. Schweizer 


*3 Johann von Müller, TI, V. S. 404. \ 
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waren, wie bis dahin immer, fi tegreih, und noch In demfelben Jahre 


kam zu Baſel der Friede zu Stande, in welchem von einen Fordes 
rungen des Reiches mehr die Rede war, und der den Ruhm und das 
Anfehn. der Schweiz noch erhöhte Baſel und Scafhaufen traten 
bald nachher in den Bund, und 1513 Appenzell als der dreizchute umd 


letzte Canton. Vom ewigen Frieden mit Frankreich ned) den unglüds 


N 


lichen Tagen von Marignano ift oben die Rede geweſen. Die innere 
Eintracht, fiellte er nicht her. 


» 
' 


12. . England unter Heinrich VIL 
“01485 1509.) 


Wie die Schlacht bei Bosworth dem Leben des tyranniſchen Richard TIL. 
und zugleich, dem fangen Kampfe der Häufer Lancafter und York ein 
Ende machte, ift im vorigen Bande (©. 249.) erzählt. Heinrich VII, 
dem durch den Sieg in.jener. Schladht die Krone zufiel, befaß das 
Talent, der eingeriffenen Verwilderung Meifter zu werden, und ftellte 
nad) fo heftigen Störmen mit Gtäc und Einfiht die Ruhe wieder ber. 
Bon Bosworth z0g er. langfam nad) London, und hielt feinen Eins 
zug ohne Geraͤuſch, im verfchloffenen Wagen, um allen Schrecken einer 
durch Sieg erworbenen Herrfchaft zu verfheuchen. Am 30. Dctober 
1485 ward er gekrönt, und zwar allein, denn fgine bedungene Vermaͤh⸗ 
lung mit. der. jungen Prinzeffin Elifaberh, der Tochter Eduard’s IV., 
vollzog er. erſt im folgenden Sahre. Mur auf das Recht des Haufes 
Lancafter nämlich wollte er feinen Anſpruch auf die Krone gründen, 


nicht’ auf die Heirath mit einer Yorkſchen Prinzefiin, während das 


gleich nach der Krönung zufammenberufene Parlament in feiner Erklaͤ⸗ 
rung, daß die Krone bei Heinrich und feinen Nachkommen fepn follte, 
jede Erwähnung eines Erbrechts gefliffentlich. vermied. Der König 
aber fegte die Yorker, aus Srundfaß oder Vorurtheil, zurück, welches 
eine Quelle vieler Unruhen für ihn wurde. Schon 1486 brach dess 
wegen im nördlichen England ein Aufruhr aus, der indeß ſchnell ge 


dämpft ward, und einer der "Anführer enthauptet. Aber die Stims 
. mung der Gegner wurde dadurch nicht verändert, und aus Haß gegen 
"Heinrich ftellten fie einen, falfchen Kronbewerber auf, der ihn verdraͤn⸗ 


gen ſollte. Lambert Simnel, eines Baͤckers Sohn, ein kluger und 
entſchloſſener Juͤngling von funfzehn Jahren, wurde von einem Prieſter 
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a Orford, Namens Richard Simon, angeftifter, fih für den Grafen 
‚Eduard von Warwic, den Sohn des Herzogs von Clarence (Th. VL 
©. 212.), auszugeben, der aus dem Tower-entwifcht fey, wohin Heinrich 
diefen ſchon von Richard III. wohl bewachten Prinzen, als in eine feftere 
Verwahrung, hatte bringen laffen. Daß aber diefer Priefter im Namen 
Hoͤherer gehandelt hatte, war eine fich Teicht darbietende Vermuthung, und 
der Verdacht fiel vorzüglich auf die fchlaue und raͤnkevolle Gemahlin Edu⸗ 
ard’s IV., die Heinrich haßte, weil fie, in. deren Zimmern die Vers 
Ihwörung gegen Richard III. für ihn gejchmiedet: worden war, jegt 
dadurch belohnt wurde, daB der König ihre Tochter vernachläffigte, 
und alle ihre Freunde in firenger Unterwürfigkeit hielt. Der junge 
Simnel wußte aud) fo viele. Umjtände aus der. geheimen Gejchichte des. 
Hofes, daß er fie nur aus einer ſolchen Quelle gefchöpft haben konnte, 
und täufchte dadurch viele erfahrne Männer. Er fing fein Spiel zus 
erft in Irland an, wo die meiften Einwohner dem Haufe York ergeben. . 
waren. Hohe und Niedere fielen ihm hier haufenweife zu; man räumte 
ihm eine fürftliche Wohnung im Schlofle zu Dublin ein, frönte ihn 
mit einem Diadem, das einem Marienbilde abgenommen war, und rief 
ihn zuerft in der Hauptſtadt, dann auf der. ganzen Infel, ‚unter dem 
Namen Eduard’s.VI., zum König aus, ‚und dag Alles, ohne dag ein 
Schwert gezogen ward. Als. Heinrich von diefen Dingen Kunde er 
hielt, ließ er, um den Engländern die Unechtheit jenes Anmaßers zu 
beweifen, den wirflichen Eduard von Warwic aus dem Tower nehmen, 
und durch die Straßen von London fuͤhren, und zunaͤchſt die verwitt⸗ 
wete Koͤnigin ſeinen Unwillen fuͤhlen, indem er ſie in ein Kloſter zu 
ſperren befahl‘). Als bald darauf Simnel's Anhänger mit einem Heere 
nach England überjegten, ging ihnen Heinrich entgegen, fehlug ſie bei 
Stoke in der Grafichaft Nottingham. (6, Juni 1487), befam den vers 
wegenen Süngling felbft gefangen, ‚und machte ihn zum Küchenjuns 
gen, damit er ald zu gering für einen Gegenftand der Nache oder der 
Beſorgniß erfcheine. Dann zog er mit dem Hecre durch die nördlichen 
Propinzen des. Reichs, die an der Empoͤrung am. meiften Antheil ge⸗ 
nommen hatten, und. fehonte das. Leben der Schufdigen zwar, trieb 
aber von ihnen beträchtliche Strafgelder ein. Da ihm diefer Aufſtand 
*) Daß fie dort einige Jahre bis zu ihrem Tode, und in Düritigkeit geſchmachtet, wie 
viele Schriftſteller erzählen, beſtreitet Lingard aus. guten Gründen, deutſche Ueberſ. 
Vd. V. ©. 339. 
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indeß gezeigt hatte, daß es nicht rathſam ſey, die Horkfche Partei fort⸗ 
waͤhrend zu kraͤnken, ließ er jetzt ſeine Gemahlin kroͤnen. 
Wenn ſchon in der Geſchichte dieſes Simnel, in Bezug auf die 


Abſicht der Partei, die ihn zu ihrem Werkzeuge brauchte, manche 
Dunkelheit herrſcht: ſo iſt ein zweiter, fuͤnf Jahre nachher auftretender 


\ 


Kronbewerber noch räthfelhafter. Man nannte ihn Perkin (Peterchen) 
Warbec, er erflärte aber, er fey Herzog Nichard von York, der zweite 
Sohn Eduard’s IV. Wirklich fchien ein königliches Blut in dem Juͤng⸗ 
linge ‚zu .wallen, fo frei und edel war fein Blick, fo fein feine Züge, 
und fo zierlich ſein Anftand und feine Rede, Es ging das Gerücht, 
die Mörder Hätten nur den Alteften Pringen gersdtet, Richard aber 
habe Mittel gefunden, aus dem Tower zu entfpringen. Auch Perfin 
wählte Irland zu feinem erften Auftritte (1492), und hatte dort, wo 
die Unzufriedenen’ fo zahlreich, waren, nicht minder Gluͤck als Simnel. 
Dann sing er zu Karl» VIIE nad) Frankreich, welcher damals mit Hein: 
rich VII. in’ Krieg begriffen war (oben &. 96.) und es daher feinem 
Vortheil gemäß fand, in Pertin den Achten Richard Plantagenet ans 


 zuertennen. Als aber Karl in dem Sriedensfchluffe mir England gends 


thigt ward, ihn aufzugeben (zu feiner Austieferung hatte er fich durchs 
aus- nicht verſtehen wollen), ging Perkin zur Herzogin Margarethe von 
Burgund, der Wittwe Karl's des Kuͤhnen und Schweſter Eduard's IV. 
Dieſe verſtcherte anfangs, fie koͤnne das Vorgeben nicht glauben. Nach⸗ 
dem ſie ihn aber hatte vor ſich kommen laſſen, und ihn in Gegenwart 
vieler Zeugen ausgeforſcht hatte, erklaͤrte fie, von der Wahrheit aller 
Umftände volllommen überzeugt zu feyn, umarmte ihn als ihren Neffen, 
und fehenkte ihm eine große Summe Geldes, um feine Anfprüche durchs 
fehen zur koͤnnen. Sogleich drang die Nachricht von’ dem neuen. Krons 
bewerder durch ganz England, alle. Unzufriedenen von der Vorkſchen 
Partei traten auf's Neue zufammen, und es entſtand ein lebhafter 
Verkehr zwiſchen England und‘ Flandern, weicher dem Unternehmen 
den günftigften Erfolg verfprach. Der König, welher eine Menge 
Kundichafter befoldete, Fam diefen Umtrieben bald auf die Spur, ja er 
fand für Geld in einigen Yorkiften, die nach Flandern gegangen waren, 
Verräther ihrer Partei. Ste entdeckten ihm die Namen der vornehm; 
fien Anhänger Perkin’s.in England, die Heinrich nun unerwartet ein: 
ziehen und Einige als Empoͤrer binrichten ließ. Unter diefen war fogar 


des Könige Oberkammerherr Stanley, der fein vollſtes Vertrauen beſaß, | 
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und eines der vorzüglichften Werkzeuge feiner Thronbefteigung geworden 
war, nun aber feine Treulofigfeit gar nicht läugnete. 

Diieſe kraftvollen Schritte uͤberraſchten und entmuthigten die uns 
befannten Freunde Perkins. Er machte drei Jahre nad) feinem erften 
Auftreten den Berfuch, in England Fuß zu faffen. Aber die Truppen, 
die er an's Land feste (1495), wurden zurüdgefchlagen, etwa hundert 
und funfzig Mann gefangen, und an den Galgen gehängt. Er vers 
fuchte es hierauf noch einmal in Irland, allein auch hier fand er nicht 
mehr die alte Aufnahme, und fo trieb ihn die Noth nad) Schottfand 
(1496), wo fein. Gtäcsftern wieder aufzugehen fhien. Der damalige 
König diefes Landes, Jacob IV., wahrfcheinlid, von Kari VIII. aufge 


reizt, erkannte ihn nicht nur an, fondern vermählte ihm ſogar eine . 


fchöne, tugendhafte und reihe Verwandte, und begleitete ihn zulegt in 
Perſon mit einem Heere nad England, wo Perkin eine Rechtfertis 
gungsfchrift an die Nation ergehen ließ (1496). Allein bei diefer em⸗ 
pfahl ihn eben die Schottifche Begleitung bei der gegenfeitigen Abneis 
gung der beiden Nationen fchleht, zumal da diefe Truppen überall, 
wohin fie famen, übel haufeten. Der ftets geldgierige Heinrich benugte 
diefen Einfall fchnel, um vom Parlamente eine neue Auflage zu for⸗ 
dern, die er auch erhielt. Darüber brach zwar in Cornwallis ein Aufs 
ftand aus, aber ein von Heinrich zufammengezogenes Heer fihlug die 
Rebellen (1497), und da der König von Schottland nun einen fieben: 
jährigen Waffenftiliftand fchloß, und feinen Schuͤtzling zwar nicht aus 
liefern wollte, ihn aber- doch nicht weiter ſchuͤtzen fonnte, ging diefer 
von Irland aus mit feiner fehönen Gemahlin und feinem Anhange 


nach Cornwall, um die Unzufriedenheit, welche ſich in diefer Provinz \ 
gezeigt hatte, zu benugen, und verfammelte hier wirklich an fechstaufend . 
Mißvergnügte unter feine Fahnen. Mit diefen belagerte ev die "Stadt 


Exeter, ein thörichtes Unternehmen, da es ihm gänzlich an Belagerungss 
werfzeugen und Gefhüg fehlte. Indeß kam Heinrid, mit einem Heere, 
Perkin hatte nicht das Herz, ein Treffen zu wagen, fondern floh feige 
in eine Capelle in Beaulieu, worauf feine Anhänger ſich theils zerſtreu⸗ 
ten, theils um Gnade flehten. Perkin’s edle Gemahlin fiel in die 


Hände des Königs, dem es zur Ehre gereicht, daß er fie königlich bes ' 


handelte. Ihn ſelbſt ließ er durch einige in die Kirche gefandte Offi⸗ 
eiere unter dem VBerfprechen der Begnadigung einladen, herauszufom; 
men, und fo ergab ſich denn Perkin freiwillig. Er ward wie im Tri⸗ 
umph nach London geführt, entlam, ward gefangen und nochmals 


— 
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begnadigt, aber ih den Tower gefeßt. Da er hier mit dem gefangenen 
Eduard von Warwic einen Entwurf zu ihrer gemeinſchaftlichen Befrei⸗ 
ung machte, und diefer entdeeft ward, wurde er zum Tode verurtheilt, 
und in Tyburn gehaͤngt (1499). 

Alle aͤlteren Schriftſteller und dio meiſten Neueren erklaͤren Warbec 
fuͤr einen Betruͤger. Er ſoll der Sohn eines getauften Juden geweſen 
ſeyn. Seine Aehnlichkeit mit Eduard IV. erklaͤren Einige daher, daß 
ihn dieſer König im Ehebruch mit der Mutter erzeugt habe. Die Her: 
zogin von Burgund, die Heinrich in hohem Grade hafte, weil er ihr 
Sefchlecht fo verfolgte, fol ihm feine Nolle eingelernt haben. ' Dod) 
halten ihn einige Gefchichtfchreiber für den Achten Richard von York”). 

Der König benutzte die Verurthejlung Warbec's, fih auch. des 
Prinzen zu entledigen. Er ward angeklagt, zum Untergange des Koͤ⸗ 
nigs eine Verfchwörung mit Perkin angezettelt zu haben, und dafür 

‚ enthauptet. Obgleich die Ermordung diejes legten York die Gemuͤther 
erßitterte, fo wußte doch Heinrich's Wachſamkeit und Thatkraft jeden 
Ausbruch zu verhüten. Won äußeren Feinden hatte er nichts zu bes 
fücchten, vielmehr beeiferten fie ſich um Bündniffe mit ihm. Der Erzs 
heizog Philipp, der Kaifer Marimilian, Ludwig XII und Ferdinand 


+ "der Katholifche buhlten um feine Freundſchaft. Sein Sohn, der Prinz 


von Wales, heirathete eine Spanifhe Infantin, und feine Tochter 
Märgarethe den Schottifchen König Jacob IV. 
Gewoͤhnlich fieht man Heinrich VII. als den König an, der Die 
Macht des höheren Adels merklich gebrochen hat, und daher für . Eng: 
(and geworden ift, was Ludwig XI. und Ferdinand "der Katholiſche 
„für ihre Länder"). Allerdings waren die edlen Gefchlechter durch die 
langen und blutigen Bürgerkriege, in.welchen ihre Bluͤthe gefallen war, 


‘ 


*) Tie Meinung derfelben findet fi) widerlegt von Hume Vol IV, p, 448. Ed. 
Basil, Einer der erheblichiten feiner Gründe ift diefer: Had not Henry beenassured, Ihat 
Perkin was a ridicalgus impostor, disavowed by ihe whole nation, he never would have 
allowed him to live an hour after he eame into his power, much lels would he have 
twice paardoned him.- Hierauf lezt au Ma ctintofh Gewicht, Hist, of Engl. Vol, IE, 

p. 99. Ed Paris., und gegen die Aechtheit ſtimmt auch Lingard Deutſche Ueber... Rd. V. 
©. 404. Doch fagt der gründliche und behui ſame Hallam: two impostors , if Ihe 
"second is.to be reckoned such. 


*) Nach Hallanı, Constitulional History of England Vol. I. p. 13. Ed. Paris. 
brachte Heinrich das königliche Anfehn auf keine höhere Stufe, als es ſich fon unter 
Eduard IV. befunden. In jedem Fall findet” eine Erhebung des Thrond dem Adel gegen; 
Über ungefähr in derfelden Zeit Etatt, wiein Srantreich und Epunien vgl, Tu VE. S. 249, 
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fs geſchwaͤcht, dag fie der Krone feinen Fräftigen Miderftand entgegen: 
fegen konnten. Immer aber blieben die ‚beiden Hauptbefchränfungen 
der Engliſchen Könige, weder eigentliche Steuern erheben, nod) Gefege 
geben zu können ohne Einwilligung des Parlaments, befichen. Meh⸗ 
rere gute Einrichtungen wurden durch Heinrich getroffen zur Befoͤrde⸗ 
rung der bürgerlichen Ordnung und für das Auftommen der. Gewerbe 
und des Handels; zu eince Einiglihen Scemadft wurden Anftalten 
gemacht; auch ein Verſuch, an den Entdecfungen der Spanier in der 
neuen Welt Antheil zu nehmen. Zu diefem Ende fandte Heinrich im 
Sjahre 1496 den Benetiänifchen Seefahrer Johann Cabot aus, der 
auch Neufundland entdeckte. Da man aber hier, flatt der gehofften 
Schäge an Gold und Silber, nur Cisfelder und Fiſche fand, fo unters 
blieben fernere Reifen. Andrerfeits fanden der freien Entwidelung der. 
Nationalthätigkeit nody manche unweife Einrichtungen im Wege: Ges 
feße fchriehen den Handwerkern ein gewifles Arbeitsiohn vor, Monopole 
hemmten den Wetteifer, es war durd) ein Geſetz verboten, von ausges 
kichenen Geldern Zinjen zu nehmen. Daß def Adel bei den Aufftänden 
und’ in den Bürgerkriegen fo viele flreitbare Männer in’s Feld führen 
£onnte, kam daher, daß er eine Menge von Dienftleuten bielt, ‚die feine 
Abzeichen trugen, und im Kriege wie im Frieden als feine Klienten 
erichienen. Heinrich verbot dieſes Klientenwefen, und ahndete die 
Uebertretung der darüber erfaffenen Verordnungen mit großer Strenge, 
Der Straf von DOrford, einer feiner Lieblinge, hatte ihn einmal in feis 
nem Schloſſe prächtig bewirther, und um aud) bei feiner Abreiſe noch 
großen Prunk zu zeigen, lich er alle feine, Elienten, in feine Farben 
gekleidet, in zwei Reihen aufmarfchiren. „Mylord, fagte der König, 
ich habe viel von eurer Gaſtfreundſchaft gehört, aber ich fehe, fie ift 
groͤßer als ihr Auf. Diefe fehönen. Herren bilden ohne Zweifel euer 
Hausgeſinde.“ Läcyelnd erwiederte der Straf, fo groß fey fein Vermoͤ⸗ 
gen nicht, es feyen nur feine Dienfimannen. Der König ftugte einen 


Augenbli, und fagte dann ernfihaft: , „Bei meiner Treue, Mylord, 


ic, danke euch für eure herrliche Bewirthung, aber ich darf nicht zus 
geben, daß meine Geſetze fo vor meinen Augen gebrochen werden. 
Mein Anwalt wird mit euch fprechen.” Der Graf mußte nicht wes 
niger als 15,000 Mark Strafe erlegen. 

Indeß hatte an diefem Verfahren Heinrich's Geiz vielen Antheil. 
Denn dieſer war ſeine herrſchende Leidenſchaft; die Begierde Geld auf” 
zuhäufen ‚hatte auf alle feine Handlungen Einfluß, und nahm mit den 
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Sahren immer mehr zu. Zwei Beamte der Schapfammer, Empfon 
und Dudley, fchmeichelten ihm darin nur allzufehr, und erwarben ſich 
felbft ungeheure Reichthuͤmer. Da Steuern ohne Einwilligung Des 
Parlaments nicht ausgefchrieben und erhoben werden Eonnten, nahm 
man zu willfürlihen Erpreflungen feine Zuflucht. Alte, zum Theil 
(ängft vergeffene Geſetze, auf deren Uebertretung Geldftrafen ftanden, 
wurden mis der größten Strenge gehandhabt” Ein Heer von Kund- 
fchaftern war im ganzen Reiche vertheilt, um ſolchen Fällen nachzuipüs 
ven, und diefe Leute Magten Schuldige und Unfchuldige an. Als 
einer andern Quelle von Ausfaugungen bediente man ſich der Rechtes 
handel. Auf feinem Todbette überlegte Heinrih mit Schrecken, wie 
viele: Erpreflungen auf diefe Weife geübte worden feyen, und befahl in 
feinem letzten Willen, alle Diejenigen zu entfchädigen, denen er Unrecht 
gethan. Er farb im zwei und funfzigften Jahre feines Alters, am 
22. April 1509, und hinterließ die Krone feinem gleichnamigen Sohne, 
den wir ſchon als Theilnehmer an dem Kampfe gegen Ludwig XII. er; 
wuaͤhnt haben. Die Geſchichte feiner für England folgenreichen innen 
‚Regierung wird im Zufammenhange mit den nachfolgenden im naͤchſten 
Bande erzaͤhlt werden. 





III. Die Anfänge der KRekormation, Karl V. 
"und. Franz 1. bis zum Frieden von Cambray. 


— — — 


1. Unruhen in Spanien in den erſten NRegies 
rungsjahren Karl's. 
(Unter dem Namen Karl I. König von Spanien 1516-4556.) 
(Unter dem Namen Karl V. Kaiſer 1519— 1556.) 
. Zwei Dinge ſind es, welche die hoͤchſt thatenreiche Regierung Karl's V. 
beſonders erfuͤllt haben: die durch die Deutſche Reformation veranlaßten 
Bewegungen, und vier Kriege mit Franz J. Beiden Begebenheiten 
aber geht ein merkwuͤrdiger Aufſtand in Spanien voraus, den daher 
auch, unſere Geſchichtserzaͤhlung voranſtellt. 
Karl befand ſich, als ihm durch den Tod ſeines Großvaters Ferdinand 
die Spaniſchen Reiche zufielen, in dem Erbe ſeines Vaters Philipp, den | 


I) 
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Niederlanden, für welche er, als fein Vaterland (er war den 24. Ze 


bruar 1500 zu Gent geboren) eine befondere Vorliebe hegte. Seine 
Slandrifchen Raͤthe hielten ihn von dem perfänlichen Befuche feines 


neuen Erbes lange zuruͤck, da fie von feinem Aufenthalt in Spanien 
Zurüfefeßung ihres Landes fürchteten. Zum Gluͤck hatte Ferdinand für 
Eaftitien in dem alten faft achtzigjährigen Cardinal Ximenez einen eben 
fo einfichtsvollen als treuen Neichsverwefer eingefeßt. Kimene; war 
in feiner jugend Rechtsgelehrter, fpäter aber in den Minoritenorden 
getreten, wo er ſich durch feine ſeltene Gelehrſamkeit und die großen 
Eigenſchaften ſeines Geiſtes ſtets ſo "ausgeichnete, dag er zum Erzbi⸗ 
ſchofe von Toledo und Cardinal emporſtieg. Während das Volk ihn 
wegen der fortwährenden äußerften Strenge feines Wandels und der 
Reinheit feiner Sitten als einen Heiligen verehrte, zeigte er, durch 
Ferdinand und Iſabella zu großem Antheil an den öffentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten gerufen, fi) als tiefichauenden, für das Wohl des Landes vaftlog 
thäfigen Staatsmann nicht minder bewundernswürdig; ja fein geifliches 
Amt hielt ihn nicht ab, ſich 1509 an die Spike eines Kriegszugs wider 
die Mauren in Africa zu ftellen. Er nahm ihnen Oran, und fügte 
feinem übrigen Ruhme aud) die Lorbecın des Kriegers hinzu. 
Schon einigg Monate vor: Ferdinand’s Tode hatte Karl den Cars 


dinal Adrian von Utrecht, feinen ehemaligen Lehrer, nach Spanien ges 


fandt, mit Vollmacht, nad) dem Ableben diefes Monarchen das König, 
reich. an feiner Statt zu verwalten. XRimenez verftändigte fich mit ihm, 


und ließ ihm den Titel, die Gefchäfte aber betrieb er faſt allein. Er - 


bot nicht nur feine ganze Kraft auf, den Adel im Zaume zu halten, 
fondern auch die Unbefonnenheiten. unfchädlidy zu marhen, die Karl's 


Hriederländifche Rathgeber in deffen Namen beginugen. Sie wollten 


ihre gleich, zum König ausgerufen haben, während die Spanier dies 
als einen Eingriff in die Rechte feiner Mutter Johanna, troß der fort 
währenden Gemuͤthskrankheit derfelden, betrachteten. Ximenez that Vor⸗ 
ftellungen, aber da Karls Raͤthe nicht davon abgingen, fo entfchloß er 


ſich, es durchzufegen. Er legte den in Madrid anmwelenden Großen 


das Verlangen des Königs vor, und da fie heftig widerfprachen, fagte 
er kurz und mit feinem gewöhnlichen Nahdrud: „Es ift nicht mehr 


die Rede vom Berathſchlagen, fondern vom Gehorchen; unfer Herr- 


will es, und ich werde es heut befehlen, daß er in Madrid und in 
den anderen Städten zum König ausgerufen werde.” Es geſchah, trotz 
allem Murren, durch ganz Caſtilien; in Aragonien aber, wo die Stände 
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im Beſitz größerer Freiheiten waren, und wo ein Zimene; fehtte, galt 
Karl nur für einen Prinzen. 

Obſchon Karls Niederländifche Sünftlinge und befonders fein Er: 
zieher und vertrautefter Rath, der Herr von Chievres, dem Cardinal 
Kimenez felbft Schwierigkeiten in den Weg legten, fuhr diefer doch un: 
ermuͤdlich und treu in feinen Bemühungen zum Beten des jungen 
Königs fort. Da er fah, daß ein Theil des Adels feine Augen auf 
Karls Bruder, den Erzherzog Ferdinand, der in ihrem Lande (in Guas 
dalupe) erzogen wurde, und den fihon der verftorbene Großvater Karin 
vorgezogen hatte, richtete, Tieß er, um aud von diefer Seite Böfes zu 
verhüten, diefen‘ Prinzen nad) Madrid fommen, wo er ihn immer 
unter den Augen hatte. Den Adligen entzog er „theils Gehalte, theils 
Landgüter, die fie unter der vorigen Regierung erhalten hatten, fo dag 
fie Höchft erzärnt ihn durd einige Granden befragen ließen, durch weſ—⸗ 
ſen Vollmacht er die Regierung fuͤhre. Er berief ſich auf Ferdinand's 
Teſtament, aber man warf ihm ein, daß Ferdinand ohne die Staͤnde 
keinen Statthalter fuͤr Caſtilien habe ernennen koͤnnen. Waͤhrend des 
Geſpraͤchs hatte er ſie unvermerkt an ein Fenſter gefuͤhrt, von welchem 
man einen großen Haufen Geſchuͤtzes und -eine zahlreiche Mannſchaft 
unter Waffen überfehen konnte. „Seht da die Macht, rief er, die 
- th vom Könige empfangen habe; damit regiere ich Kaftilien und werde 
es regieren, bis Euer und mein Herr von feinem Neiche felbft Beſitz 
nehmen wird.” Auf diefe Weberrafchung war die Gefandtfchaft nicht 
. vorbereitet gewefen, und fich einem foldhen Manne gewaltthätig zu 
widerſetzen, fand man nicht räthlich. 

Die Verbefferung der Finanzen, welche Ximenez durch jene Ein; 
ziehungen herbeigeführt hatte, feßte ihn in den Stand, nicht bloß: die 
Vorraths- und Zeughäufer zu füllen, fondern auch noch dem Könige. 
anfehnlihe Summen zu uͤberſchicken. Diefer würde die Treue des 
würdigen Sreifes dankbar anertannt haben, wenn feine‘ Niederländifchen 
Sünftlinge nicht ein zu großes Intereſſe gehabt hätten, ihm die Grund: 
fäge und Handlungen des Cardinals in einem falfchen Lichte zu zeigen; 
denn fie wänfchten, ihren Einfluß auf Karl auch in Spanien fo zu 
behalten, wie fie thn in Slandern ausgeübt hatten. Als der VBerträg 
von Noyon (0. ©. 140.) die Gefahren von Seiten Frankreich's ents 
ferne, hatte, und Fein Vorwand mehr vorhanden war, Karl länger in 
Gent zurückzuhalten, entfchloß ſich diefer, den dringenden Bitten des 
Kimeney nachgebend, zur Reife nach Spanien, und landete im Seps 


— 
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tember 1517 in Aſturien. Nun thaten die Niederländer, und die dem 
Cardinal feindſeligen Spanier ihr Moͤglichſtes, eine Zuſammenkunft zu 
verhindern; Ximenez eilte zwar dem Könige entgegen, wurde aber auf 
der Reife, die er fehnlichft herbeigewuͤnſcht hatte, ploͤtzlich krank. Er 
mußte in Los Equillos liegen bleiben, und fchrieb von hier aus einen 
Brief an. den König, worin er ihn dringend bat, die Niederländer zu 
entlaffen, und ſich dem Spaniern ald Spanier zu zeigen. Die von eis . 
nem, Gegner des. großen. Mannes entworfene Antwort lautete dahin: 
dem Cardinal Ximenez, deffen Verdienfte fo groß wären, daß nur Gott 
fie. belohnen könne, und der dem Staate fchon fo viel geopfert, fen es 
nunmehr evlaubt, in feinen Sprengel zuruͤckzukehren, und dort feine 
Tage in Nuhe zu. befchließen. Solch ein Undank für folhe Dienfte 
war mehr als der ein und acıtzigjährige Greis ertragen konnte. Er 
überlebte den kraͤnkenden Beſcheid nur wenige Stunden, und ſtarb am 
18. November 1517. 

Nun war Niemand vorhanden, deffen Anfehen groß genug gewe⸗ 
fen wäre, dem Einfluffe der Niederländifchen Raͤthe ein Gegengewicht 
zu geben*). Karl, des Spanifhen nicht recht kundig, gab feinen Un⸗ 
terthanen nur abgebrochene Antworten, und wies fie an jene Räthe. 
Alle Stellen viffen feine Belgifchen Sünftlinge an ſich, oder verhandel⸗ 
ten ſie, um ſich zu bereichern, mit der groͤßten Schamloſigkeit, und das 
gekraͤnkte Volk ſah mit Schmerz und Erbitterung ſelbſt die Stelle des 
ehrwuͤrdigen Zimenez, das Erzbisthum Toledo, in die Hände eines 
jungen Menfchen falleh, der ‚weiter kein. Berdienft hatte, als daß er 
Chievres’ Neffe war. Solche offendare Mißgriffe wandten dem juns 
gen König die Herzen ab. Indeß bemwilligten die Cortes von Caſtilien, 
die Karl 1518 zu Valladolid verfammelte, 600,000 Spanifche Ducaten, 
eine groͤßere Summe, als je vorher einem Könige, aber erft nachdem 
Karl die Rechte und Freiheiten der Stände, beſchworen und eingeräumt \ 
hatte, daß er eigentlich nur im Namen feiner Mutter regiere, und ihr 
die Herrſchaft abzutreten verpflichtet fen, wenn fie ihre Sefundheit 
wiedererlange. Schwieriger waren die Stände in Aragonien und Cata— 
fonien. Sie bewilligten wenig Geld ‚ und festen dem Köänigstitel 
Karls fortwährend den feiner Mutter voran. Als Karl zu Barcelona 


*) Eias viri obitus hoc gravior Castellanis et molestior accidit, quod unus fere vide- 
batur, qui Regis adolescentis facta et consilia auclorilate et pradentia sua moderarelur et 
cuius admoniliones et praecepia Rex idem aequo animo acciperet ac sequerelar. Sepul- 
veda De reb. gest, Car. V. II. T 
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verweilte (1519), erhielt er die Nachricht vom Tode feines Großvaters 
Maximilian, bald auch, daß er an defien Stelle zum Kaifer erwaͤhlt 


ſey, wovon das Nähere im folgenden Abſchnitt. Diefes machte feine 


Anweſenheit in Deutichland unumgänglich nothwendig; aber die Spas 
nier waren mit der Abficht ihres Königs, fie in einem Augenblicke zu 


verlaſſen, wo noch Vieles zu ordnen und zu beruhigen war, fehl übel 


zufrieden. Dazu kamen mehrere neue Mißgriffe, welche Karl, durch 
feine Niederländifchen Näthe verleitet, beging; indem er die Cortes 
von Valencia nieht in Perfon hielt, fondern den Cardinal Adrian mit 
andern Niederländern dahinfchickte, die Huldigung anzunehmen, ferner 
die Caſtiliſchen Cortes zu einem Neichetage nach St. Jago di Com: 
poſtella in Galicien beſchied, wo ſonſt nie dergleichen Verſammlung ge⸗ 
halten worden war. Durch das Alles wurde das Volk ſo aufgebracht, 
daß in Valladolid und Toledo Unruhen entſtanden, und als der Kaiſer 
fuͤr die Zeit feiner Abweſenheit den Cardinal Adrian allein an bie 
Spige der Verwaltung ftellte, und hierauf am 20. Mai 1520 Spa: 
nien wirklich verließ und nad) Deutſchland eilte, breitete fich der Auf 
ruhr immer weiter aus. Wie es zu gefchehen pflegt, wenn bei wahren 
oder eingebildeten Beſchwerden über die beftchende Negierung der 
Haufe Theil nimmt, und ohne Scheu göttliche und menfchliche Gefege 
verlegt, wurden jest auch die Städte Kaftilien’s der Schguplag revos 
lutionaͤrer Frevel. Syn Segovia wurde der Regidor Tordeſillas, der 
Deputirter bei den Cortes geweſen war, weil er fuͤr eine dem Koͤnige 
zu bewilligende Steuer geſtimmt hatte, mit einigen Unterbeamten vom 
Poͤbel ermordet, ihre Haͤuſer geplündert und in Brand geſteckt. Aehn— 
liches gefchah in Burgos. Als der Eardinal Adrian hierauf Kriegs: 
voit gegen Segovia ſandte, erhielt dieſes von anderen Staͤdten Huͤlfe, 
und die koͤniglichen Truppen wurden in die Flucht geſchlagen. Die 
Buͤrger von Medina del Campo weigerten ſich, Geſchuͤtz zur Belage 
rung von Segovia herzugeben,. und achteten es nicht, als ihre Stadt 
angegriffen und durch eine Seuersbrunft, die von einigen hineingewor⸗ 
fenen- Sranaten entftand und unerwartet fchnell um fi griff, zum 
größten Theile in einen Schutthaufen verwandelt ward. An die Spitze 
der Städte trat Toledo, wo Don Juan Padilla den meiften Einfluß 


hatte, ein junger Mann von edlen Gefinnungen und vielem Muthe, 


aber durch feinen leicht beweglichen Geiſt und feinen Ehrgeiz in ein | 
Unternehmen geſtuͤrzt, deſſen Irrwege und Gefahren er nicht durch—⸗ | 
ſchaute, d das, um glickich zu Ende gefuͤhrt zu werden, eines Führers 


| n } 


N 


Empörung gegen Karl. Zwietracht der Aufrührer. 161 


von ausgezeichneteren Geiftesgaben beburft hätte. Die Abgeordneten 
der unzufriedenen. Städte (und dies waren die meiften in Caſtilien) 
traten in eine Syunta zufammen, welche den Namen der heiligen ans 
nahm. Padilla bemächtigte ſich der Perion der Königin Johanna, . und 
fiellte fie, um feinen. Schritten eine höhere Autorität zu geben, dem 
Scheine nach an die Spige der Regierung. Vergebens wollte Karl, 
der die. Nachricht von diefen Vorgängen in den Niederlanden erhielt, 
jegt Bewilligungen machen, die, wenn er fie vor feiner Abreife ges 
währte, die Unruhen. in ihrem Keime erftickt hätten; es hatte fich der 
Junta jegt ſchon eim zu revolutionärer Geift bemächtigt, um fich dabel 
zu beruhigen. Sie legte dem Kaifer in einem ausführlichen Schreiben 
ihre Beſchwerden vor, und machte eine Reihe von Forderungen, wo⸗ 
durch die Rechte der Cortes und befonders der Städte fefter geftellt 
und vielfach erhöht, die königliche Gewalt in manchem Betracht bes 
fchränft werden follte. Mehrere diefer Punkte waren heilfam und 
zweckmäßig, andere übertrieben und unbillig, und zeigten von bedenkli⸗ 
chen Anmafungen gegen das nothwendige Anfehn des Ihrones *), fo 
dag die Junta auch von einigen Schriftftelleen völlig demokratiſcher 
Abſichten beſchuldigt morden if. Doc wähnten Viele, wenn nur diefe 
neuen Geſetze in Kraft träten, dann würde auch ein gluͤckſeliger Zuftand 
in Caſtilien unfehlbar einkehren, und bedachten nicht, daß die in vielen 
Städten fortwährend geübten Gemwaltthaten und Frevel eine ſchlechte 
Buͤrgſchaft für die Morgenroͤthe des politifchen Heils waren, 

Indeß wäre es wol zu einem. bartnäcigen und langwicrigen Buͤr⸗ 
gerfriege gefommen, wenn. nicht der Adel, der bisher theils offenbar, 
theils durch geheime Einflüfterungen die Städte ‚gereizt und an der 
Unternehmung gegen den Hof große Freude gehabt hatte, jegt mit 
Schreden gewahrt hätte, daß, was der Krone gälte, auch ihm gefährs 
lich _fey, da die Junta Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels: zu eis 
ner ee 5 Sorderungen gemacht hatte, Darüber veränderte er feine 
Stellung und trat zu den Zöniglichen Statthaltein über, Unter den 
Städtifchen entftand Hader und Zwietracht, fie verliehen, als alle Fries _ 
densverfuche vergeblich geblieben waren, und die Waffen nun entfcheiden 
follten, den Oberbefehl dem Don Pedro Giron, der wenig beliebt war, 
woruͤber Padilla erzuͤrnt das Heer verließ. Wirklich eroberten die Koͤ— 
niglichen, von Giron ungehindert, Tordeſillas (5. Dei: 1520), und bes 


*) v. Raumer, Geſchichte Europa's. vd. L ©. 150. 
Becker's WG. Te A. VII. | 1 


. u 
x n 


162 Neuere Sefchidhte. 1. Zeitraum, Spanien 


kamen die Königin Johanna in ihre Gewalt. Padilla, durch das laute 


Begehren des Heeres zuruͤckgerufen, ſollte das Ungluͤck wieder gut ma⸗ 


chen; als es aber am 23. April 1521 bei Villalar zur Schlacht kam, loͤ⸗ 


ſete ſich das Heer der Junta beim erſten Angriffe der koͤniglichen 


Reiter auf, und ergriff ſchimpflich die Flucht. Dieſer Tag machte der 
ganzen Empoͤrung ein Ende. Padilla wurde tapfer fechtend gefangen, 


und gleich am folgenden Morgen mit zwei anderen Anfuͤhrern hinge⸗ 
richtet; ſeine wuͤrdige Gemahlin, Donna Maria, aus dem Haufe Pa⸗ 
checo, vertheidigte mit großem Heldenmuthe die Stadt Toledo noch 
ſechs Monate lang, und hielt ſich dann noch einige Zeit in der Burg, 


“mußte aber zuletzt nach Portugal entflichen. Bald nachher wurde auch 


ein Aufftand gedämpft, der gleichzeitig, Doch ohne Verbindung mit dem 
Eaftilifchen, im Königreid, Valencia ausgebrochen war. Hier waren 
es der Hochmuth, die Anmaßungen und Bedruͤckungen des Adels, die 
ihn hervorriefen. Der Adel vernachläffigte die Vertheidigung des Lans 
des gegen die häufigen, verwüftenden Einfälle der Mauren. an den 
Küften, und als die Bürger fich zu diefem Ende felbft bewaffneten, 


ſetzte ev ſich dagegen, und fuchte es beim Kaifer dahin zu bringen, daß 


ihnen dies verwehrt wurde. Das dadurch heftig gereizte Volk empörte 


fih, und beging nun allerdings große Frevel und Ausfchweifungen, die 


erſt mit: den Siegen der Königlichen ihr Ende erreichten. Karl kam 
indeß felbft wieder nach Spanien (16. Sul. 1522), und zeigte gegen 


die Theilnehmer der Empoͤrung eine feltene Milde. Nur fiebzig bis 
achtzig Perfonen, größtentheils fchlechtes Sefindel, wurden’von der all 
gerneinen Verzeihung ausgefchloffen, und auch von diefen nur etwa 
acht hingerichtet. — Die Folgen der ganzen Empdrung waren die, 
welche. übelberechneter Widerſtand gegen die beftchende Regierung ſehr 
oft nach fich gezogen hatz die Volksrechte, deren Erweiterung bezweckt 
worden war, wurden von der Regierung, die alle ftändifche Gewalt 


mie erhöhten Mißtrauen betrachtete, noch mehr eingeſchraͤnkt, und dar 


mit begann der Verfall des politifchen Lebens in Spanien. 


\ 


2, aarrs Wahl zum Nomiſch⸗ Deutſchen Kaiſer. 


Wahrend des nach dem“ Tode des Kaiſers Maximilian eingetretenen 
Zwiſchenreichs bewieſen ein Krieg des Schwaͤbiſchen Bundes gegen 
den Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg und eine Fehde zwiſchen dem Biſchof 


os 
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von Hildesheim und feinem Stiftsadel und ihren beiderfeitigen Ver⸗ 
bündeten deutlich genug, daß der gehotene Landfrieden eines kräftigen 
Arms bedürfe, ihn zu handhaben. Drei der mäcdtisften Monarchen 
Europa’s, die Könige von Spanien, Frankreich und England bewar⸗ 
ben fih um die erledigte Kaiferfrone. Denn fie galt noch für die erfte 
der. Chriftenheit und wie ihr Stanz lockte, fo verfprachen ſich die Könige 
zugleich nicht nur Vortheile von dem hohen Anfehn, in welchen fie bei 
den Menfchen ftand, fondern auch, daß fie die Deutſchen Stände zu groͤ— 
feren. Hülfsleiftungen als bisher vermögen würden. Die wenigften Hoff 
nungen hatte, und die geringfte Thätigfeit zeigte Heinrich, fo daß er bald 
in den Hintergrund trat. Defto eifriger bemühten fi Franz und Karl. 
Des Erfteren Sefandte zogen, allen Deutfchen Patrioten zum Aerger⸗ 
niß, mit Pferden, die mit Geldſaͤcken beladen waren, zu den Fürften 
umher, deren Stimmen zu gewinnen, auch wurden große Verfprechuns 
gen nicht gefpart*). : Die meiften Ausfichten hatte jedoch Karl. Seite 
Unterhändfer wirkten geſchickt und thätig. Der alte Widerwille der 
Deurfchen gegen Frankreich fträubte fih mehr gegen eine Franzoͤſiſtche 
als gegen eine Spanifche Oberhoheit. Und Karl obfchon König von 
Spanien, war doch dem Stamme nad eig Deutfcher, und daß eine 
Reihe feiner Ahnen die Kaiſerkrone bereits getragen, war auch eine 
Empfehtung. Ferner wirkte das für ih, daß man, gemäß der Rage 
der Defterreichifchen Erblande, von ihm den Eräftigften Schuß gegen 
die gefährlichen Türken erwarten konnte. Der Papſt biele, wie vor 
der Schlaht bei Marignano, eine zweideutige Staatskunft fir die 
kluͤgſte. Er fürchtere gleich fehr einen Kaifer, der Herzog von Mailand 
und einen, der König von Neapel war, doch mehr noch. den Letztern, 
Er fuchte daher feinen Einfluß gegen Kart fo fehr als möglich geltend ” 
zu machen, und berief fi) deswegen fogar auf eine alte päpftliche 
Sagung, daß. ein König von Neapel die Kaiſerkrone nicht erhalten 
dürfe. Mehr empfahl er Franz, aber auch nur zum Schein, und um‘ 
Kart damit Anhänger zu entziehen. 

Sm Juni 1519 fanden fih die Kurfürften zur Wahl in grant⸗ 
furt ein. Da die Geſandten der fremden Mächte nicht in die Stadt 
gelaffen wurden, fo fchickten bie Franzoͤſiſchen und Spaniſchen, die 
Reden, die fie hatten Halten wollen, ſchriftlich ein. Niemand, ſagten 
die Erſteren, koͤnne fo einfältig, fo von allem geſunden Menſchenver⸗ 


”) Sudhols Geſchichte der Regierung Serdinams 1.9.1 €. 9. 
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£ ſtanbe entbloͤßt ſeyn, daß er nicht klar ſehe, Koͤnig Franz Aberftrahle 
alle andern Fürften fowol an Gluͤck als an hoher Tugend. Ihm müßs 
"sen die Fürften die Krone nicht nur darbieten, fondern wenn er ſich 


weigern folite, fie anzunehmen, ihn dazu.nöthigen. Es fey fein Grund, 
warum die Deutſchen einem Bunde mit den Franzofen entgegen feyn 
follten, den mildeften. und fanfteften aller Menſchen durch Natur, Ge⸗ 


wohnheit und Unterrihr”). 


Dei der Wahlhandlung nahm: zuerſt der Aurfuͤrſt Albrecht von 
Mainz, aus dem Hauſe Brandenburg, fuͤr Karl, dann der Kurfuͤrſt 
von Trier, Richard von Greiffenklau / fuͤr Franz das Wort. Die 
Rede des Letztern wirkte dahin, daß ſi ich die Gedanken der uͤbrigen 
Wähler auf einen dritten richteten, auf den Kurfürften Friedrich von 
Sachſen, den die Zeitgenoffen mit dem Beinamen des Welfen ehrten. 
Aber diefer treffliche Fuͤrſt weigerte ſich bebarrlih, die dargebotene 


Krone anzunehmen, weil er erwog, daß perfönliche Eigenfchaften nicht 


mehr Hinreichten, fie rühmlich zu tragen. Vielmehr flimmte er nach 
druͤcklich für Kar. Der Franzofe fey freilich als ein Fremder durch 


. das Geſetz ausgefchloffen, aber diejes treffe Karl nicht, der ein Deut 


ſcher ſey und in Deutfchland Länder habe. : Das Reich beduͤrfe eines 
vorzuͤglich maͤchtigen Herrſchers, und Karl ſey der maͤchtigſte Aller. 
Dieſe gewichtige Stimme entſchied, auch der Kurfuͤrſt von Trier und 


ſogar der paͤpſtliche Legat, gaben ihren Widerſpruch auf, und Karls 


— 


⸗ 


Erhebung wurde ausgeſprochen (28. Juni 1519). Als der Kurfuͤrſt 
von Mainz dem Volke. den Ausfall der Wahl verkündete, wurde 
große Freude laut, daß die Erwartungen der Sranzofen getäufcht wor; 
den feyen. . 

Kurfürft Friedrich hatte zur Sicherung und Gewähr der Deut 
ſchen Freiheit empfohlen, den neuen Kaifer durch beftimmte Bedingun: 
gen, die er zu beſchwoͤren habe, zu binden. Sie wurden fofort ausge 
arbeitet, und ſo entſtand die erfte foͤrmliche Wahlcapitulation, welche 


‚der Spanifhe Bevollmächtigte im Namen feines Seren annahm und 


unterfchrieb, Die Hauptpunete, zu welchen fih Karl bier verpflich⸗ 
tete”) waren: Beinen Meichstag außerhalb Deutichland zu halten, die 


" Stände nicht vor ein Gericht außerhalb des Reiches zu laden, ſich in 





*) Acta Elect. Carol. V. ‚ap. Freher Ber. Germ, ser. cur, Strav. T. m p. 168. 


+) „Zu die Wahlcapitulation nahm man Alles auf, was bisher nur auf dem Her⸗ 
kommen beruhte, und jetzt in urkundliches Recht zu verwandeln nüitzlich ſchien.“ Eich⸗ 
horn Deutſche St. u. X. ©, Th. IV. 6. 477. 
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Reichshundlungen der Deutfchen oder Lateintichen Sprache zu bedienen, 
keine fremde Truppen in das. Reich zu bringen aufer’zu feiner. Ver⸗ 
theidigung, die. Stände bei ihren hergebrachten Freiheiten zu laſſen, 
wieder ein Neichsregiment aufzurichten, Buͤndniſſe in des Reiches 
Sachen mit Fremden nicht einzugehen und Reichskriege nicht zu führen 
ohne der Kurfuͤrſten und Stände Rath, diefe ohne Noch nicht mit 
Keichstägen und Steuern zu befchweren, und in zugelaffenen Fällen 
die-Steuern ohne die Kurfärften nicht auszufchreiben; endlich Alles, was 
der Roͤmiſche Hof wider die Concordate der Deutfehen Nation vorgenom: 
men, abzufchaffen. Merkwuͤrdig find auch noch die Artikel, weiche 
den Kaifer verpflichten, alle Berbindungen des Adels und der Unters 
thanen, fo wie die großen Geſellſchaften der Kaufleute (nämlich die 
Hanfe) aufzuheben und zu verbieten." Man fieht, wie die Fürften 
bedacht’ waren, nicht nur nad) oben, den Kaifer in großer Beſchraͤn⸗ 
fung zu erhalten). fondern auch was den außer ihnen, neben und unter 
ihnen beftehenden Neichsgliedern durch feftes Aneinanderfchließen eigens 
thümlihe Kraft gab, aufzuloͤſen. 

Ein Jahr nach feiner Waht war. verfloffen, als. Karl in Flandern 
fandete, um fid). nach dem Aufenthalt einiger Monate in den Nieder - 
landen, nad) Deutichland zu begeben. Am 23. October 1520 wurde 
er. mit großer Seierlichkeit und Pracht zu Aachen gefrönt, Dann ging 
er nach Köln, von: wo er feinen erften Neichstag, auf den nächften 
heiligen Dreitönigstag nach Worms ausfchrieb, indem er die Stände 
einlud, ſich in Derfon einzufinden. Dies ift der durch Luther's Erſchei⸗ 
nung und Aechtung weltberähmt getvordene Reichstag. Wir haben 
alfo nun von dem Anfang der Reformation zu reden, vorber aber iſt 
es nöthig, einen Blick auf den Zuftand der Kirche und des hriftlihen _ 
Lebens zu werfen, der fie veranlaßte und aus dem ſie als ein Gegen⸗ 
ſtreben gun hervorgegangen Ä 


2 Zuſtand der chriſtlichen Kirche. 


Mir baden in dem vorigen Bande die Sehnſucht der Voͤlker nad) 
einer Reformation der Kirche an Haupt und Stiedern kennen gelernt, 
aber auch gefehen, wie Rom, welches das Neg feiner (iftigen Staats 
kunft fortwährend um die Europäifchen Reiche ſchlang, die gerechteften 
Hoffnungen zu täufchen verftand. Nachdem die Päpfte: durch ihre 


| 
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Schlauheit ſelbſt den Gefahren, mit welchen die großen Kirchenvers 
ſammlungen des’ funfzehnten Jahrhunderts ihrem Throne drohten, ent⸗ 
gangen waren, glaubten ſie den Stuhl ihrer Herrſchaft feſter als je 
gegruͤndet und keinen Sturm mehr fuͤrchten zu duͤrfen. In dieſer 
ertraͤumten Sicherheit uͤberließen ſich die gegen das Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangenden Paͤpſte, mehr als je der 
Verfolgung ſelbſtſuͤchtiger Zwecke und zum Theil einem Wandel, der 
unter allen Verhaͤltniſſen verdammlich, bei den Oberhaͤuptern der Kirche 
durch den ſchneidenden Gegenſatz mit ihrer Beſtimmung noch verabſcheu⸗ 


— 


ungswuͤrdiger erſchien und ein deſto beklagenswertheres Aergerniß gab. 


Paul II. (1464—71; Tb. VI. &.187.) begann feine Regierung damit, den 
von allen Eardinälen vor der Wahl gefchwornen Eid, der dag zu erhebende 
Oberhaupt an eine Reihe von Verpflichtungen band, zu brechen *). Den fob 
genden Papſt Sirtus IV., (Th. VL. S. 291.) ſchildert ein Zeitgenofle, Stes 
phan Infeſſura, Kanzler der Stadt Rom, als fo ſchamlos geldgierig, daß 
er keine Pfründe ohne Zahlung vergab, fie zuweilen den Meiſtbieten⸗ 
‚den zufchlug, ſelbſt Cardinalswürden und Bischümer häufig verkaufte, 
- Überdieß Kornwucher tried. Auch unnatärlicher Wolluft klagt er ihn an. 
Daß er fich feiner Macht als Papft bedienen wollte, um für feine 
Familie eine weltliche Herrſchaft zu gründen, iſt ſchon oben erwähnt. 
Unter feinem Nachfolger Innocenz VII. (1484—92) war Rom über 
fülle mit Huren, Miffethätern und, Mördern, und wer ein Berbrechen 
mit Geld abkaufen konnte, blieb ſtraflos. Nun kam Alerander VI., welcher 
wie wir ‚gefehen haben, den päpftlichen Stuhl durch einen Wandel ſchaͤn⸗ 
dete der ihn den Neronen und Heliogabalen zuordnet. Julius II. als 
. weltlicher Fürft ausgezeichnet tüchtig, und von großen Plänen erfüllt, 
war doch feinesweges ein Haupt der Kirche, wie fie es bedurfte hätte, 
Leo X. war ein feingebildeter Mann von milden Gefinnungen, ein be 
geifterter Freund und Befoͤrderer der fchönen Künfte, aber auch der 
finnlihen Luft ergeben, und fo ungeiftlicher Geſinnung, daß ihm die 
päpftlihe Würde baupsfächlich als ein treffliches Mittel prachtvoll und 
genußreich zu leben galt. Dieſelbe Verderbniß hatte fich laͤngſt vieler 


*) „Die Päpſte kümmerten fich nicht mehr un die Haltung des Eides, fondern eben 
den Eidbruch erhoben fie zu einer väpſtlichen Prärogative, und wenn fie vor ihrer Wahl 
die Abfteltung fo mancher Mißbräuche ‚verfprochen und gewiſſe Verpflichtungen üͤbernom⸗ 
men hasten, ſo behaupteten fie gleidh darauf, daß alte Rerwrechungen, Eide umd Verträge, 
melde auf die Werchränkung der Gewalt zielten, die Chriftus feinem Statthalter verlichen 
hatte, null und nichtig feyen.” R-udeibacd, Eavanarola ©. 11. 
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hohen und niederen Geiſtlichen bemaͤchtigt. Alle Geſchichtsbuͤcher jener 
Zeit find voll von Schilderungen der Verworfſenheit des Klerus, von 
der Difchöfe und ihrer Untergebenen Stolz, Geiz, Pracht, Ueppigkeit 
und fleifchlidyen Sünden, von der verhärteren Schamlofigfeit, mit wel 
cher fie ihr Laſterleben gar nicht einmal zu verbergen trachteten. Nicht 
minder groß waren der Verfall und die Suͤndhaftigkeit derjenigen In⸗ 
ſtitute, die grade entſtanden waren, um ein nicht nur aller irdiſchen 
Luſt entſagendes, ſondern auch ein von allen weltlichen Gedanken und 
Beziehungen abgekehrtes Leben zu begruͤnden, naͤmlich der Kloͤſter und 
des Moͤnchsweſens. 

Wie die Reinheit des evangeliſchen Wandels durch die ſchlimmen 
Sitten der Prieſter verdunkelt war, ſo die Kenntniß des Evangeliums 
durch ihre tiefe Unwiſſenheit. Theologiſche Gelehrſamkeit war aͤußerſt 
ſelten. „In meiner Jugend, ſagt ein Schriftſteller vom Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts, fand man unter tauſend Geiſtlichen kaum 
einen einzigen, der eine Univerſitaͤt auch nur geſehen hatte.“ Selbſt 
die Kenntniß, welche die meiſten von der Bibel hatten, war ſehr 
gering, und als bei dem neuerwachten Eifer für Die alten Sprachen - 
auch der Hebräifhe und Griechifche Urtert der Bibel bekannter ge 
macht, und Gegenftand des Studiums der Gelehrten ward, entblödes 
ten die Mönche ſich nicht, dies als eine neue und gefährliche Art von 
Ketzerei zu verſchreien. So fehr fürchtete man von einem ernften 
Forſchen in der Bibel Gefahr für das herrfchende Syſtem. Sa, man 
findet ausdruͤckliche Verbote, mit der jugend in den Schulen die heis 
ige Schrift zu lefen, denn dem Volke follte diefe Quelle des Glau⸗ 
bens gänzlich entzogen- feyn, und für daſſelbe überhaupt kein anderes 
Chriſtenthum Start finden, als dag in vielen unweſentlichen Dingen, 
weiche den Kern des Evangeliums verdunkelt hatten, und in vielen 
äußeren Gebraͤuchen, mit welchen der Gottesdienft überladen worden 
-war, enthaltene. In Italien, wo die claffiihe Gelehrſamkeit ihre 
Wiederbelebung erhalten und ihren vorzäglichften Sig aufgefchlagen 
hatte, brachte diefe Geiſtesrichtung dem chriftlichen Sinne mehr Scha⸗ 
den als Nugen, und man würde. glauben müflen, daf er jenem Lande 
gänzlich den Rüden gekehrt hätte, wenn nicht aus den erhabenen das 
mals gefchaffenen Kunſtwerken ein tiefer veliglöfer Geiſt fpräche. Den 
Gelehrten aber, die nur für Homer und Plato, für Virgil und Eicero 
zu ſchwaͤrmen wußten, war das Wort vom Kreuze ein Gegenfland 
der Geringſchaͤtzung, das für den großen Haufen gut genug fey; fie 


% 
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ſelbſt hatten fi fich mit der Fertigkeit, den Alten in der Kunſt der Rede 
nachzueifern, auch heidniſchen Sinn und heidniſche Weisheit zu eigen 
gemacht, von welchen ihre Anſi icht aller Verhaltniſſe des menſchlichen 
Lebens erfuͤllt war. 

Einer der aͤrgſten und ſchreiendſten Mißbraͤuche des damaligen 
Kirchenweſens, der den naͤchſten Anlaß zur Reformation in Deut⸗ 


ſchland gab, war der Ablaßhandel. Ablaß war in der aͤlteſten Kirche 
eine . Erlaffung der kirchlichen, d. $. der pon einer Gemeine, von 


Bifchäfen oder Synoden einem groben Sünder auferlegten Strafen 
oder der Kirchenbuße, in fo fern fid) der Sünder nämlid durch auf 


richtige Reue und wirkliche Beſſerung derſelben würdig mache, Nach 


und nach fand der Gedanke Raum, daß irgend eines gutes Werk, als 


Almoſen, Faſten, Wallfahrten u. dgl. an die Stelle der Buͤßung tre⸗ 


ten koͤnne, und die Biſchoͤfe fingen an, auch Denen wenigſtens einen Theit 
der auferlegten Buße zu erlaffen, welche zu einem frommen Zwecke eine 
Beifteuer an Gelde entrichten würden (vgl. Th. IV. S. 46.). Der Ur: 
ſprung diefer Gewohnheit ift in dem uralten Grundfage des peinlichen 


Rechts bei den alten Deutſchen zu fuchen, der für die fchwerften Verbrechen 
‘eine Loͤſung an Gelde feftiegte , da den neubekehrten Voͤlkern die kirch⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe oft nur durch Uebertratkungen aus ihren buͤrgerlichen 
begreiflich und annehmlich gemacht werden konnten. Auch huͤtete ſich 
die aͤltere Kirche wohl, dabei den Schein des Eigennutzes auf ſich die 
zu laden, denn die eingehenden Gelder wurden in der That nur fuͤr 


"die Armen verwande*). Immer war auch dem Mißbrauche noch das 


duech fehr vorgebeugt, daß jede Sünde ihre befondere Buͤßung oder 
eine befondere Loͤſung derfelben forderte, Aber Alles gewann eine andere 
Geſtalt, als die Päpfte bei Gelegenheit der Kreuzzuͤge mit einem voll 


- tommenen Erlaß jeder begangenen Sünde (indulgentiae plenariae) 


für alle diejenigen hervortraten, welche an den heiligen Kriegen Theil 
nehmen würden. Nicht lange, fo wurde dem Ablaffe, nad) Gutdüns 
fen der Päpfte, auch für andere Leiftungen diefelbe Ausdehnung geges 
ben. Die Kicche verftand unter den Strafen, welche, fie erließ, freis 


lich nur die canonifchen und zeitlichen, fie erklärte, daß der Ablag nur 


Denjenigen wahrhaft nügen koͤnne, die ihre Sünden auch innerlich 


- und mit dem feften Borfage der Befferung bereuten und aufrichtig beich⸗ 


Plank, Gecchichte der chriſtlich-kirchlichen Sefelthaftsverfaflung, Th. IE €. 295 
und Th. II. ©. 678. 
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teten; aber bei der großen Wichtigkeit, die dem Ablaß gegeben wurde, 
war es natürlich ‚ daß der große Haufe von diefem Zufage wenig 
Kunde nahm, und fich einbildete ‚ dag er durch die bloße Erfüllung der 
von der Kirche vorgefchriebenen Bedingung auch allen göttlichen Stra; 
fen entgehe. Um die Rechtmäßigkeit des allgemeinen Ablaffes zu bes 
gründen, erfanden die Scholaſtiker die Lehre von dein überfließenden 
Schage der Verdienſte Chrifti und der. Heiligen. Denn da diefe, lehr⸗ 
ten fi ie, unendlich mehr gethan haben, als fie nach dem göttlichen Ges 
fege fchuldig gewefen, fo käme der Ueberſchuß ihrer guten Werte allen 
Ehriften zu Gute und. bilde einen Schag für die Kirche, über welchem 
dem Papft, als Statthalter Chrifti, die Verfügung zum Beſten aller 
Sünder zufiche 

. Niemals war die päpftliche Suͤndenvergebung mit mehr Feierlich⸗ 
feit angekündigt worden, niemals hatte fie ſich in einer folchen Ausbrei⸗ 
tung und in einem folchen Glanze gezeigt, als in dem Ablaß⸗ und Jus 
beijahr, welches Bonifacius VIII. im Jahre 1300 zu Rom anordnete. 
Er verleihe, fagt er. in feiner desfalls erlaffenen Bulle, Allen, welche 
in diefem Jahre in die Kirchen der Apoſtel Petrus und Paulus buß 
fertig kommen, oder folches im folgenden hundertften Jahre thun wuͤr⸗ 
den, nicht allein eine vollkommene, fondern die allervolltommenfte 
(plenissimam) Vergebung der Sünden. Der Erfolg war außeror⸗ 
dentlich; aus allen Landen der Abendländifchen Kirche firdinte eine 
zahllofe Menge herbei, woraus der heilige Stuhl und die Bewohner 
von Rom fo Yroßen Vortheil zogen, daß Clemens VI. beſchloß ‚jur 
Biederholung diefer Feier nicht das Ende des Jahrhunderts zu erwars 
ten, fondern das nächfte Jubeljahr fhon im Jahre 1350 zu halten. 
Die Zahl der Pilger, die bis Oftern dieſes Jahres nach Rom kamen 
und es wieder verließen, belief ſich, nach der Angabe eines Zeitgenoffen, 
des Slorentinifchen Geſchichtſchreibers Villani, auf zehn bis zwöffmak 
hunderttaufend; zur höchften Freude der gewinnfüchtigen Nömer, die 
ſich dadurch ‚außerordentlich bereicherten ). Nun ließen es die folgens 
den Päpfte auch dabei nicht bewenden. Urban VI. fegte 1389 das 
Subeljahr auf jedes drei und dreißigfte Jahr, und Paul II. 1470 auf 
jedes fünf und zwanzigfte. Als es Alerander VI. im Jahre 1500 bes 
ging, erlärte er in feiner Antündigungsbulle, daß er zugleich auch den 
Seelen im Fegfeuer aus värerlicher Zuneigung KHülfe leiſten wolle. Er 


*) Schröckh Kirchengeſchichte, Th. XXXIII. €. 464. 
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verſtatte alſo, daß wenn Chriſten fuͤr jene Seelen waͤhrend des Jubel⸗ 
jahrs einiges Almoſen ſpenden wuͤrden, der vollkommene Ablaß den 
Seelen im Fegfeuer zur voͤlligen Erlaſſung ihrer Strafe dienen ſollte. 
Die Behauptung daß die: Wirkſamkeit des Ablaſſes ſich auch auf 
das Fegfeuer erſtrecke, war nicht neu, erhielt aher erſt jetzt durch einen 
päpftlichen Ausſpruch ihre Beſtaͤtigung. Und. dies wagte ein Papſt zu 
thun, welcher der göttlichen Barmherzigkeit vielleicht mehr beburfte, 
als irgend einer unter ‘den Tauſenden, weldhe die Suͤndenvergebung 
aus ſeinem Munde glaͤubig empfingen. 

"Wie es zu keiner Zeit in der Kirche an Männern gefehlt hat, 
welche gegen die herrichenden Mängel auftraten und fie kuͤhn und 
freimäthig befämpften; fo vermehrten fich die Streiter aud zu einer 
Zeit, wo die Verderbniß immer tiefer, die Gefahren, das reine Ehriften: 
shum unter fo vielen Uebeln erdrückt zu fehen, immer drohender wur; 
den. Einen folchen haben wir -bereits in, Savanarola kennen gelernt; 
ferner gehöre dahin befonders der ftiller auftretende und wirkende, aber 
das Sanze der Kirchenichre mehr umfaflende Johann Weſſel aus 
Groͤningen (geft. 1489), von dem Luther fagte, er ftimme in der Lehre 
fo-mit ihm überein, daß es fcheinen könne, er babe Alles aus ihm ge: 
fchöpft. Inder That iſt in den Grundlagen und der Richtung der 
ganzen religiöfen und theologifhen Denkart beider Männer eine merk: 
würdige : Hebereinftimmung, aber was bei Weſſel Gefinnung blieb, 
wurde ‚bei den Reformatoren zur großartigften Handlung *).. 

Damals wurden aud die Waffen zum Angriffe durch den neuer: 
wachten Forſchungsgeiſt, Durch den auch unter Layen verbreiten Antheil 
an wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, fchärfer und wirkfamer. In Deutſch⸗ 


“land erzeugten und beförderten die Humanitätsftudien nicht wie in 


Italien eing heidniſche Denkart, es wurde vielmehr der aus der neuen 
Dildung für die Religion zu ziehende Gewinn in’s Auge gefaßt, und 
dieſe Richtung feftgehalten *). Sn diefem Sinne wirkten die Männer, 
weichen der Ruhm jene Studien in Deutfchland neu belebt zu haben 
vorzüglich zu Theil geworden ift,. Rudolf Agricola, Konrad Celtes und 
- beionders Johann Reuchlin (geb. 1455 zu Pforzheim, geft. 1522). 
Der Letzte befaß die mannigfaltige Gelehrſamkeit des Sprachforfchers, 
des Alterthumstundigen, des Theologen, und des Rechtsgelehrten, ver; 


" *Nulimann, Johann Weſſel, ein Vorgänger Luthers. ©. 179. 
+) Sieſeler, Kirchengeſchichte, Bd. IL Abth. 4. ©. 512. 
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beſſerte die wiſſenſchaftliche Methode und breitere feine ſeltenen Kennt⸗ 
niffe mit der edelften Thaͤtigkeit aus. Als der eigentliche Begründer 
des Studiums der Hebräifchen Sprache unter den Ehriften in Deutſch⸗ 
land gerieth er mit den Rölnifchen Dominicanern in einen Streit über, 
die Frage, od alle Schriften der Juden zu verbrennen fenen, der bald 
zu dem weit allgemeinen Kampfe zwilchen dem Humanismus. und 
moͤnchiſchem Obſcurantismus wurde, in welchem ſich alle gute Köpfe 
auf die Seite der erftern fchlugen und die Gegner mit dem bitterften 
Spotte verfolgten. So gewann die philologiiche Gelehrſamkeit großen 
Einfluß-auf die Theologie, während ſchon früher in Niederdeutſchland, 
ein befonderee Verein, genannt die Brüder des gemeinfamen Lebens 
(gefiftet durch den trefflichen Gerhard root, geb. zu Deventer 1340 
gef. 1384) welche Hauptfächlih durch Verbreitung näglicher Buͤcher 
und noch mehr durch Verbefferung und Verallgemeinerung des Jugend: 
unterrichts fegenreich wirkten, höhere Bildung unter das Volk brachte, 

und damit zugleich das chriftliche Leben deffelben färderte *). \ 

Zu den Meännern, die durch ihre geiftreichen und gefchickten Ans 

griffe auf die herrſchenden Vorurtheile dem kirchlichen Syfteme empfind; 
lich fchadeten und der Reformation den Weg bahnten, gehört gegen 
das Ende des funfsehnten Jahrhunderts befonders der berühmte Erass 
mus von Rotterdam (geb. 1467), einer der feinften Köpfe feines Zeit 
alters, der bei einer großen und gründlichen Gelehrſamkeit eine aus 
der vertrauteften Bekanntſchaft mit den Werken der Alten hervorgegans 
gene, feltene Gabe der Darftellung -befaß, und in feinen zahlreichen 
Werfen die großen und offenfundigen Uebel des religioſen Zuftandes, 
das aͤrgerliche Leben der Beiftlichkeit und ihre bejammernswerthe Uns 
wiſſenheit bald mit ftrafendem Ernfte, bald mit beißendem Spotte ans 
griff. Dennoch wäre durch den ruheliebenden, jedem Fräftigen Schritte, 
jeder durchgreifenden Maaßregel, jeder offenbaren Spaltung der Kirche 
abholden Erasmus nie eine Reformation zu Stande gekommen. Dies 
große Wert war einem Manne vorbehalten, defien Beredſamkeit weni⸗ 
ger fein und geſchmackvoll, aber defto kräftiger und hinreißender, deffen 
Gelehrſamkeit weniger glänzend und umfaffend, aber deffen Bruft vol 
von einem Feuereifer war, der ihn der größten Ihaten faͤhig machte, 
und viele Taufende mit fich fortriß, deffen unmwandelbarer Glaube var 
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einer. Schwierigkeit. erſchrack, deſſen unerfchütterlicher Muth jeder. Ge: 
fahr kuͤhn entgegentrat. Diefer Mann iſt es, den wir jegt näher ken; 
nen lernen wollen. \ 2 er 


4. Luther’s früheren Leben. 


Dans Luther, ein armer ehrlicher Bergmann, ſonſt in einem m Thuͤrin⸗ 
giſchen Dorfe, Mira, zwiſchen Eiſenach und Salzungen wohnhaft, 
hatte ſich mit ſeiner Frau ſpaͤterhin nach Eisleben gewandt. Hier ge⸗ 
bar. die Frau am 10. November 1453. Abends um. elf Uhr ein Knaͤb⸗ 
fein, das der Vater gleih am. folgenden Tage in.der dortigen Kirche *) 
taufen, und, weil es chen am Martinetage war, Martin nennen ließ. 
Nicht lange nachher befam Hans. Luther eine beſſere Stelle bei den 
Bergwerken um Mansfeld, und. ſchlug feinen Wohnfig in. diefem Städt 
hen auf.. Hier hielt er fein. Söhnchen früh zur Schule an, und trug 
ihn anfänglic, foger auf feinen Armen hin. Doc war diefe. Zärtlich- 
keit mit unüberlegter Strenge verbunden, an welche Martin in feinen 
männlichen Jahren nod) oft mit Tadel zuräckdachte. „Mein Vater, 
erzählt er, ftäupte mic einmal fo fehr, daß ich ihn floh/ und. ward, 
ihm gram, bis er mic) wieder zu ihm gewöhnte. Die lieben Eltern 
‚meinten es zwar herzlih gut, aber fie mußten die ingenia.nicht zu 
unterfcheiden, nad) welchen die ‚Strafe einzurichten.” Mit gleicher 

Strafe wurde der Knabe von dem tyrannifchen Schulmeifter in Mang: 
feld behandelt. Funfzehnmal hinter einander bekam er einmal an cinem 
. Vormittage die Ruthe. | 

Sim vierzehnten Sahre gab ihn der Vater nad) Magdeburg. in die 

Lateiniſche Schule; aber da der Knabe in dieſer Stadt nur gar zu 
kuͤmmerlichen Unterhalt fand, nahm er ihn wieder weg, und ſchickte son 
1490 nach Eiſenach, wo die Mutter Verwandte hatte. . Aber diefe moͤ 
gen auch wol wenig Für ihn gethan haben, denn auch bier mußte er, 
wie in Magdeburg, fein Brot mit Singen yor den Häufern ‚verdienen, 
und befam vor mancher Thuͤr flatt des gehufften Brotes nur fchnöde 
Worte , bis dine gutmäthige Frau ſich feiner Schüchternheit erbarmte, 
und ihn mit Bewilligung ihres Mannes. in ihr. Haus nahm. - Das 

*) In dieſer Kirche zeigt man noch jegt den Taufftein, an weichem Luther getaurt 


- AR, und die Kanzel, von der er in der Folge gepredigt bat, Man Hat: fie billig ſtehen Iaß 
fen, als ihre Unbrauchbarkeit nach einer Reine von Jahren eine neue nothwendig machte. 


4 
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machte feinen. drückendften Sorgen ein Ende, und gewährte ihm ruhige 
Muße zum Studiren. Es iſt fehr angenehm, ihn als Mann über 
diefe Verhaͤltniſſe fprechen zu hören. „Verachte mir nicht, fagt er ir; 
gendwo, die Sefellen, die vor der Thuͤr panem propter deum fuchen, 
"und den Brotreigen fingen. Ich bin auch ein folcher Parthefenhengft 
geweien, und habe das Brot vor den Häufern genommen, fonderlich 
zu Eifenach in meiner lieben Stadt. Wiewol mich hernach mein lieber 
Vater mit aller Liebe und Treue auf der hohen Schufe zu Erfurt hielt, 
und durch feinen fauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen hat, da 
ich hinkommen Hin. Aber dennoch, bin ich ein Parthefenhengft gewefen, 
und nach dieſem Pfalm durch die Schreidfeder fo weit kommen, daß 
ich ige nicht wellte mit dem Türkifchen Kaifer beuthen, daß ich fein 
Gut follte haben und meiner Künfte entbehren.” 

In diefer Stelle ſagt er ung felbft, daß er nad) vollendeten Schul 
fiudien die Univerfität zu Erfurt bezogen habe. Dies geihah am 17. 
Sul 1501. Er börte bier die Werke der fcholaftifchen Philoſophen 
und von den alten Claſſikern beſonders den Cicero, Virgil und Livius 
erklaͤren. Gegen jene empfand er ſchon fruͤh den Widerwillen, deſſen 
Urſachen ihm in der Folge erſt klar wurden. Jede Stunde, die er 
von ſeinen beſtimmten Studien eruͤbrigen konnte, brachte er auf der 
Univerſitaͤtsbibliothek zu; und hier war es, wo er zum erſten Male 
eine vollſtaͤndige Bibel, doch nur in der Lateiniſchen Ueberſetzung, zu 
Geſichte bekam. Seine Verwunderung daruͤber erzaͤhlt er uns ſelbſt. 
„Da ich zwanzig Jahre alt war, ſagt er, hatte ich noch Feine Bibel 
gefehen, ich meinte, es wären feine Evangelia und Epifteln mehr, denn 
in den Poftillen find. Endlich fand ich in der Liberey zu Erfurt eine 
Bibel, die las idy mit größter Veiwunderung.” So felten war damals 
das Bud, das jetzt in jedem Bauernhauſe zu finden ift. 

- &ein übertriebener Fleiß und die aͤrmliche Koft verzehrten fichtlich 
feine Eörperlihen Kräfte. Er kraͤnkelte faft immer, und fah blaß und 
mager aus. Dennoch ließ er nicht ab, vielmehr betrachtete er die phi⸗ 
loſophiſche Doctorwürde, die er 1505 erhielt, als einen Beweggrund, 
fid) noch eifriger anzuſtrengen. „Nun vollends, fchrieb er, darf des 
Studirens fein Ende für mich feyn, will ih anders den Deutichen 
Magiftern feine Schande machen.” Er las nun felber Collegia über 
Ariftoteles Phyfit und Ethik und andere Theile der Philofophie, und 
rüftete.. ſich während deſſen zum Studium der Rechte, worauf jein 
Bater immer mit Ernſt beſtanden hatte. 


- 
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Aber ſeine innerſte Empfindung widerfprach dieſer Beſchaͤftigung. 
Ein Rechtsgelehrter zu werden, und ſich in die verworrenen Haͤndel, in die 


geraͤuſchvollen Strudel des wildeſten Lebens zu ſtuͤrzen, das er nie in der 


Naͤhe gefshen hatte, und das er aus einem dunkeln Gefühl verabſcheute 
— es war ‚ihm, als könnte das gar nicht feine Beſtimmung fepn, 


Tief beunruhigt durch ſolche Gedanken, ſtand er, eben im Begriff zu 


feinen Eltern zu reifen, als er eines Morgens zu einem Freunde Aleris 
kam, und diefen, von. böfen Buben ermordet, in feinem Blute ſchwim⸗ 
mend fand. Hoͤchſt beftürze und bewegt machte er fih auf den Weg. 


Auf der Ruͤckreiſe ward er.von einem heftigen Gewitter überrafcht; - 


N} 
— 


ein Blitzſtrahl fuhr nicht weit von ihm in die Erde, und raubte ihm 
ale Beſinnung *), In dieſer Fuͤgung glaubte er deutlich Gottes Fin⸗ 
ger, der ihn ſo wunderbar erhalten, zu ſehen, und ein laͤngſt ſchon 
leiſe in ihm aufgeſtiegener Gedanke, ſein Leben Gott zu weihen, ward nun 
zum feſten Entſchluſſe. In der Nacht nach dem 17. Juli, nachdem er, 
ohne ein Wort von ſeinem Vorhaben zu aͤußern, ſeinen ſaͤmmtlichen Freun⸗ 
den einen kleinen Valetſchmaus gegeben hatte, machte er ſich auf den 
Weg nach dem in Erfurt befindlichen Kloſter der Auguſtiner (einem um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts entſtandenen Bettelorden) und 
ward eingelaſſen. Nur ein Exemplar von Plautus und Virgil beglei⸗ 


- tete ihn in die Zelle; alles andere, was er befaß, Tieß er in feiner 


ehemaligen Wohnung zuruͤck. Am folgenden Tage nahm er von feinen 
Freunden. fchriftlich Abfchied, ſchickte der Univerſitaͤt fein Magifterdiplom 
zuräd, und meldete auch feinen Eltern Yeine plögliche Standesverändes 


rung. Sein alter Vater ward ganz zu Boden’ gefchlagen von der 


Nachricht, und zog feine Hand völlig von ihm ab. 

. In dem Klofter mußte er alle die niedrigen Dienfte verrichten, 
die jedem Neulinge aufgelegt wurden; man hielt ihn an, den Unflath 
aus den heimlichen Gemaͤchern der Moͤnche auszutragen, die Kirche 
aufs und. zuzuſchließen, die Kloſteruhr zu ſtellen, und mit dem Bettel⸗ 
fact durch die Stadt zu laufen, um von den Bürgern Brot, Eier, 
Fiſche, Fleiſch und Geld einzufammeln; Gefchäfte, die um fo empörens 


der, für ihn waren, da er als akademifcher Docent ſich fhon einen 


ehrenvollen Namen in der Stadt erworben hatte. Nach faſt zweijaͤh⸗ 
riger Probezeit erhielt er die Prieſterweihe (2. Mai 1507). „Mein 


— — 





*) Nach elner andern, weniger glaubwürdigen Erzaͤhlung wurde Alexis an Luther's 
Seite vom Blitze erſchlagen. ©. ‚Spieter Geſchichte Dr. M, Lutherd Bd. I. Ann. ©. 51. 
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Weihbiſchof, erzählt er ſelbſt, da er mich zum Pfaffen machte, und 
mir den Kelch in die Hand gab, ſprach auf Lateinifh zu mir: Nimm 
hin die Gewalt zu opfern für die Lehendigen und die Todten. Daß 
ung da die Erde nicht verſchlung, das war unrecht und große Gottes⸗ 
geduld und Langmuth.“ 

Luthers Seele war von peinlihen Kämpfen zerriffen. Er konnte 
in der zum bloßen Formelweſen erſtarrten Philoſophie jener Zeit ebey 
fo wenig Beruhigung finden, als in den herrſchenden theologiſchen 
Anſichten. Er war in's Kloſter gegangen, um ſeine ſinnliche Natur 
durch harte Lebensweiſe, Faſten und Kaſteiungen zu bekaͤmpfen, und 
vermochte dennoch durch Alles das die ſuͤndigen Regungen in ſeinem 
Innern nicht zum Schweigen zu bringen. Er ſah in Gott nur den 
furchtbaren, ſtrengen Richter, den er durch keine Muͤhe werde verfähs 
nen fönnen, und wurde dadurch mit quälender Angſt erfüllt. Der 
Troſt, daß nicht die eigne Gerechtigkeit, fondern die freie. Gnade Got⸗ 
tes der Grund der menſchlichen Seligkeit fen, eine Lehre, die fpäterhin 
der Kern feiner theologifchen Ueberzeugungen wurde, war damals noch 
nicht in feine Seele gedrungen; ja einmal fperrte er ſich mehrere Tage 
in feine Zelle ein, und würde gewiß darin geflorben ſeyn, wenn nicht 
ein treuer Freund die Thür mit Gewalt erbrochen, und ihn dur 
die Kraft der Muſik, die er über Alles liebte, aus feiner Ohnmacht 
erweckt hätte. 

Zu Luther's Gluͤck kam damals der Generalvicarius des Auguſti⸗ 
nerordens in Deutfchland, der Doctor Johann von Staupig, ein ges 
fehrter treffliher Mann, nad) Erfurt, um den Zuftand des Klofters 
zu unterfuchen. Die ganze Perfönlichkeit des jungen Mönche zog 
feine Aufmerkfamteit in hohem Grade auf fih. Er” ermahnte den 
Prior, ihn in Zukunft mit weniger Strenge zu. behandlen, er ſelbſt 
begegnete ihm mit zuvorfommender Freundlichkeit, und da er ihn end» 
lich vermochte hatte, ihm in der Beichte fein ganzes Herz zu eröffnen, 
fo ſuchte er ihn auf alle Weife zu tröften und zu ermuthigen. „Du 
weiße nicht, Martin, fprach er zu ihm, wie näßlih u nothwendig 
die dieſe Anfechtungen. find. Nicht vergebens verſucht / dich Sott, du 
wirft inne werden, daß er fi deiner einft noch zu großen Dingen bes 
dient.” Diefe und ähnliche Reden blieben nicht ohne heilſame Wir, 
fung auf Luther's Gemuͤth, doch fank er, von den außerordentlichen 
Anftrengungen des Geifted wie des Körpers gleich fehr erichöpft, um 
diefe Zeit in eine gefährliche Krankheit. Die ganze. Angft feines In⸗ 


“ 
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nern und alle Schrecken ſeines verwundeten Gewiſſens erwachten mit 


doppelter Staͤrke bei dem Anblick des Grabes. Da eroͤffnete er die 
große Unruhe ſeiner Seele einem alten Moͤnche, der ihn zu beſuchen 


kam, und dieſer, ohne ſich in ſeine Zweifel einzulaſſen, ermahnte ihn, 
ſich mit feſtem Glauben an den Artikel des apoſtoliſchen Bekenntniſſes 
zu halten: ich glaube eine Vergebung der Suͤnden. Worte, 


"die wie ein Lichtſtrahl in Luther's Seele fielen, und einen außerordent⸗ 
lichen, unverloͤſchlichen Eindruck auf ihn machten. 


Ihn an einen Ort zu ſtellen, der fuͤr ſeinen herrlichen Geiſt ein 


angemeſſener Wirkungskreis ſey, empfahl ihn Staupitz im x Sahre 1508 


dem Kurfuͤrſten von Sachſen zum theologiſchen Lehrer auf der neuer⸗ 


richteten Univerſitaͤt zu Wittenberg. So wurde er aus ſeiner Klauſe 


in das oͤffentliche, thaͤtige Leben geriſſen. Doch blieb Luther auch 


dabei noch immer ſeinem Orden treu, und nahm auch in Wittenberg 
ſeine Wohnung wieder in einer Zelle des dortigen Auguſtinerkloſters. 


Seine hohe Religioͤſitaͤt bewog feinen Gönner Staupitz, ihn zum 
Predigen zu ermintern. Aber dazu traute fich der fchächterne Dann 
nicht die Fähigkeit zu. „Herr Doctor, antwortete er einmal, ihr brin⸗ 
get mich um mein Leben, id) werde es nicht ein Vierteljahr treiben.” 
Staupig verfuchte es darauf mit dem Scherze, und bewog ihn zuletzt 
wirklich zu einem Verſuche. Die Gemeine fand. gleih fo viel Wohl 


. gefallen an feinen Vorträgen, daß fie ihn ſchon 1509 zu ihrem beſtimm⸗ 


ten Prediger ermählte, Alle diefe Auszeichnungen hatten aber. auf 
feine Befcheidenheit feine andere Wirkung, als daß fie ihn nur zu 
immer geößerm Fleiße in dem Studium der Bibel ermunterten. Die 
Wahrheiten, die er darin fand, verleideten ihm die fcholaftifche Philos 
fophie mehr und mehr. „Ich befinde mich, fchreibt er 1509 an einen 
Freund, durch Gottes Gnade recht wohl, außer daß mir das Studiren 
der Philofophie ſchwer eingehet, welche ich von Anfang ber lieber mit 
der Theologie vertaufchen wollen.” ' 

In einem Gemüthe, das auch das Kleinfte auf Gott zu Begiehen 
gewohnt ift, find ' plögliche Veränderungen der äußeren Schickfale von 
beilfamen Wirkungen Begleitet. Alle Heinmüthigen. Beforgniffe Luther’s, 
daß Gott ihm feine Gnade entzogen "habe, verfchwanden, und ein freus 
diger Muth und_ein unerfchätterliches Vertrauen auf Gott trat an 
ihre Stelle. Die Bibel, die ihm die einzige Quelle des Heils und 


der ewigen Wahrheit war, aus ihrer langen Verborgenheit reißen, 
feine Gemeine mit 'derfelden bekannt machen, die Zuverficht und den 


“ 





£uther’s Perſönlichkeit. 177 


Troſt, den er aus ihr gefchöpft, taufend Anderen mittheilen zu koͤnnen; 


diefer herrliche Beruf, ahnete ihm, möchte wol in der Fuͤgung Gottes 
liegen, durch welche er ohne fein Zuthun aus einem armen, unbekann⸗ 
ten Mönch in Erfurt ein öffentlicher Lehrer und Prediger in ber 
KHauptftadt*) geworden fey. Der hypochondriſche, ſchwermuͤthige Mann 
ward der heiterfte, angenehmfte Gefellfchafter, und die fonft fo ftumme 
Bloͤdigkeit verwandelte fih in die freimäthigfte, beredteſte Offenheit. 
Selbſt fein Äußeres Anfehen gewann an Männlichkeit und Anmuth, 
wiewol fih das eigentlihe Starkwerden erft in feinen fpäteren Jahren 
einftellte. Noch 1519 befchrieb ihn ein Leipziger Gelehrter fo: „Mars 
tin Luther iſt von mittelmäßiger Statur, vom Leibe wegen des vielen 
Studirend mager, daß man faft alle Knochen zählen kann, und von 
klarer und heller Stimme. Im Umgange iſt er böflih und freund 
lich, hat nichts ftoifches oder ſtolzes an fich, ja er ſchickt ſich für jeder: 
mann; in Sefellfhaft führt er einen muntern und angenehmen Diss 
eurs. Iſt fröhlich und fiher, fieht immer freundlich aus, wie hart 
ihm auch feine Widerfacher drohen, daß man wol glauben muß, er 
gehe nicht ohne göttlihen Beiftand mit folhen Sachen um.” Seine 
Lebhaftigkeit machte ihn auch in fröhlichen Geſellſchaften fehr beliebt, 
Eine Menge drolliger Einfälle, die fich noch von ihm erhalten haben, 
zeigen von feinem Wis und feiner heitern Laune. Seine Stimme 


war etwas hoch, nicht Baß, wie man nach feinem Bildniffe vermuthen - 


follte; in feiner Jugend fol er einen fehönen Alt gefungen haben **). 
Sefang, Lauten: und Flötenfpiel war auch in feinen-Alteren Jahren 
noch feine Lieblingsergägung, er bat auch manches felbft componiet, 
und war ein fo großer_Freund der Mufit, daß er behauptetet, fie fey 
naͤchſt der Theologie die herrlichſte Kunft, und ſtaͤrke oft mehr als 
Eſſen und Trinken. 

Im Jahre 1510 ward er nebſt noch einem andern Auguſtiner 
von dem Convent ſeines Ordens, man weiß nicht gewiß in welcher 
Angelegenheit, nach Rom geſandt. Mit aller Ehrfurcht eines katholi⸗ 
ſchen Chriſten naͤherte er ſich dem Wohnſitz des Statthalters Chriſti, 
und mit der heiligſten Andacht klomm er auf den Knieen die Stufen 


” Wittenberg war damals die Reſidenz des Kurfũrſten. Dresden und Leipzig gehör⸗ 


ten der Albertiniſch⸗Sächſiſchen Linie, 

+) „DR einftmald St. Pauli ſchwacher Stimme gedacht, fagte er: Ich habe aud) eine 
Heine und tumpere Stimme; man hört fie aber gleichwol weit, fagt Herr Philippus.“ 
Mattheſius, Hiſtorien von Luther, Pred. XII. 
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der Peterskirche hinan. Aber zu feiner größten Verwunderung hatte 
er fchon mit jeder Tagereife, auf der er fi) Rom genähert, die Sit; 
tenlofigteit der Geiſtlichen größer gefunden, und in Rom felbft erfuhr 
er die ärgerlichften Geſchichten von ihrem fiederlihen Leben. Ihn 
empörte der Leichtfinn, mit dem die Sstalienifchen Priefter ihre Gebete 
herplapperten. „Kaum, erzählt er, hatte ich eine Meſſe gelefen, fo 
fehtte bei ihnen fchon keine an der Mandel. Iſts doch, ald ob man 
ums Lohn bete.“ Nachher fagte er oft, er wolle nidyt taufend Gulden 
dafür nehmen, daß er diefe Reife nicht follte gethan Haben. 

Einige Zeit nach feiner Rückkehr drang fein Gönner Staupig in 
ihn, Doctor der Theologie zu werden. Luther konnte fih Anfangs 
nicht entfchließen, bei feiner Jugend eine folhe Würde anzunehmen; 
ja er lehnte fie fogar unter dem Vorwande ab, daß er ein fchwacher, 
kraͤnklicher Bruder fep, der nicht lange zu leben babe. Dann aber 
fügte er fi dem Willen feiner Oberen, ward Doctor (19. Det. 1512) 
und der Kurfürft Friedrich, der ihn ſchon als trefflichen Prediger ken⸗ 
nen gelernt hatte, zahlte die Gebühren für ihn ). Jetzt erft legte er 
fih auf die Urfprachen der Bibel, um diefe richtiger verſtehen zu ler 
nen. In feinen Vorleſungen erklärte er einzelne Bücher derſelben, 
und in feinen Predigten machte er auch das Volt mit derfelben bes 
kannt, Je tiefer er in den Geift des Evangeliums eindrang, je gründs 
ficher und klarer erläuterte er die heilige Schrift, und je mehr ihm 
‚ der einfache Vortrag Jeſu und feiner Schüler an’s Herz drang, defto 
widerlicher wurden ihm die fpißfindigen Unterfcheidungen der Schola— 
ftifer, und fchon jegt fing er an, dadurch Auffehen zu machen, daß er 
in oͤffentlichen Disputationen das Anfehen diefer bisher fo Hoch vers 

sehrten Philoſophen tief Herabfegte. Da nun von allen feinen Ges; 
nern feiner die Bibel, auf die er ſich unaufhörlich berief, ſo inne hatte, 
als er, fo trug er in jeder Disputation die Ehre des Sieges davon. 


H Sein Gehatt war fo gering, daß es nur eben für die dringendſten Bedürfniffe Hin: 
reichte. Dennoch war feine Uneigennützigkeit ſo groß, daß er alle feine Schriften den 
Buchdruckern unentgeltlich gab, und eben fo feine Borlefungen hielt. Sein Gewand war 
eine grobe Mönchskutte, die er fo lange trug, als möglich. Zuweilen ſchenkte ihm der 
Kurfürft Tuch zu einer neuen. Auf eine Gabe diefer Art erwiederte-er 1516, es ſey viel 
beſſeres Tuch, als fid) für eine Kutte fchickes wenn es nicht eines Fürſten Gefchent wäre, 
würde er es nicht tragen. Erſt in feinen fpäteren Jahren dachte er baranf, feiner Sa; 
milie ein Kleines Eigenthum binterlaffen zu können. 
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5. Unfang der Neformation durch den Ablaßſtreit. 
Luther in Augsburg. 


Im Jahre 1517 geſchah es, daß der verſchwenderiſche Leo X., der 
neue Geldſummen, beſonders zur Ausſtattung ſeiner Schweſter Mar⸗ 
garethe brauchte, die Deutſchen durch Ausſchreibung eines Ablaſſes, 
angeblich zum Bau der praͤchtigen Peterskirche, dazu ſteuern zu laſſen 
beſchloß. Albrecht, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg, der dem 
Papfte an Liebe zum Aufiwande nichts nachgab, übernahm die Gene 
ralpacht, und ernannte den Dominicaner Johann Tegel zu feinem 
Commiſſarius. Diefer durchreifete nun Sachfen mit zwei großen Kis 
fien, in deren einer er päpftliche Ablaßbriefe für alle mögliche, begans 
gene und noch zu begehende, Sünden umhertrug, indeß er das Geld, 
welches er in diefem unwuͤrdigen Handel den Leuten abnahm, in bie 
andere ſteckte. In allen Städten und Dörfern durch die er kam, bot 
er feine Waare feil, und ließ gewöhnlich neben fich ein großes Zeuer 
anzünden, oder ein Kreuz aufrichten. Da er nun mit feltener Unver⸗ 
ſchaͤmtheit die päpftlihe Bulle vorzeigte, kraft welcher er vom heiligen 
Vater ſelbſt die Macht Habe, Sünden zu vergeben; da er behauptete, 
fein rothes Kreuz mit des Papftes Wappen ſey eben fo Eräftig als 
das Kreuz Ehrifti; er habe mit feinem Ablaffe mehr Seelen erlöfer, 
‚als Petrus mit feinem Evangelium; ja da er die Leute zu überreden 
wußte, daß „wenn das Geld im Kaften Elinge, die Seele aus dem 
Fegfeuer fpringe,” fo lief Alles herbei, um die herrliche Gelegenheit 
zu benugen, und mander arme Menfch gab feinen legten Heller für 
einen Settel hin, auf dem ihm die Erlöfung feines Vaters oder feines 
Kindes aus dem Fegfeuer, oder die Vergebung feiner eigenen Sünden 
verheißen ward. Er hatte auch Milch» und Butterbriefe fell, und wer 
fih) einen dergleichen loͤſete, konnte nun ohne priefterlihe Ahndung 
in den Faften Milch und Butter genießen. Die Preife feiner Zettel 
waren verfchieden, nachdem die Sünden oder die verlangten Wohltha⸗ 
ten waren. Eine Seele aus dem Fesfeuer zu erlöfen, koftete nach uns 
ferm Gelde etwa vier Srofchen. Diefe mit fo außerordentlicher Un⸗ 
verfchämtheit getriebene Ablapkrämerei gab vielen Anftoß. Die Fuͤrſten 
beflagten ſich bitter darüber, daß ihre Unterthanen auf eine fo plumpe 
Art um das Ihrige betrogen, und ihre eigenen Länder fo fchändtich 
ausgefogen würden, wie denn Tegel aus Freiberg allein über zweitau⸗ 


fend Gulden weggefchleppt Hatte. Auch war das Häuflein derer nicht 
12 * 
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fo Hein, die das Unvernünftige des Ablaßhandels einfahen, nur daß 
es Niemand wagen wollte, gegen einen hoch autorifirten und fo vers 
jährten Aberglauben feine Stimme zuerft zu erheben. Schon oft hatten 
die, Päpfte diefes der Religion und Sittlichkeit fo verderbliche Gau⸗ 
kelipiel getrieben, ohne. einen Schaden davon zu erfahren. -Diesmal 
aber erweckte die Vorfehung einen Mann, der fie ihre Schuld in vol: 
lem Maße entgelten ließ *). 

Als Luther diefes Unwefen in feiner Nähe fo wirkſam ſah, erhob 
er ſich erſt in Predigten dagegen, und ſchrieb an die benachbarten Bi⸗ 
ſchoͤfe, mit dem Erſuchen, ſich einem ſo groben Betruge zu widerſetzen. 
Da das nicht fruchtete, ſo ſchlug er am Abend des 31. October 1517 
fuͤnf und neunzig Theſes gegen den Ablaß an die Schloßkirche zu 
Wittenberg an, zu deren Beſtreitung in einer oͤffentlichen Disputation 
er jeden Sachverſtaͤndigen einlud. Folgende find einige der bemerkens⸗ 
‚wertheften: „27. Die predigen Menfchen Tand, die da fürgeben, daß 
‚fobald der Srofchen in den Kaften geworfen Elinget, von Stund an 
die Seele aus dem Fegfeuer fahre, 28. Das ift gewiß, alsbald der 
Srofhen im Kaften klingt, daß Gewinnſt und Geiz kommen, zunehmen 
und größer werden, die Hülfe aber oder die Fürbitte der Kirchen fteht 
allein in Gottes Willen und Wohlgefallen. 32..Die werden fammt 
ihren Meiftern zum Teufel fahren, die vermeinen, durch Ablaßbriefe 
ihrer Seligfeit gewiß zu feyn. 42. Dan foll die Chriften lehren, daß 
es des Papſtes Gemuͤth und Meinung nicht fey, daß Ablaglöfen ir; 
gend einem Werk der Barmherzigkeit follte zu vergleichen feyn. 45. 
Man foll die Chriften lehren, daß der, fo feinen Nächften fiehet darben, 
und desungeachtet Ablaß Iöfet, der Löfee nicht des Papſtes Ablaf, fon; 
dern ladet auf fih Gottes Ungnade. 50. Man foll die Chriften lehren, 
daß der Papft, fo er wüßte der Ablaßprediger Schinderei, lieber wollte, 
daß St. Peters Deünfter zu Pulver verbrannt würde, denn daß es 
folt mit Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe erbaut werden. 79. 
Sagen, daß das Kreuz mit des Papftes Wappen herrlich aufgericht, 
verrnöge fo viel ald das Kreuz Ehrifti, iſt eine Sottesläfterung. 81. 
Solche freche und unverfchämte Predigt und Ruhm vom Ablaß macht, 


*) Molte volte nascono occasioni sufficienti per produrre notabili effelli, e snaniscono 
per mancamento d’uomini, che se ne sappiano valere. E quello che pia importa, & ne- 
cessario che per effettuare alcuna cosa, venga il tempo, nel quale piaccia a Dio di cor- 
tegger i mancamenti umani. Queste cose tutte s’incontrarono nel tempo di Leone, del 
quale parliamo, Sarpi istoria del concil, Trideat, L. I, p. 6, 
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daß es auch den Gelehrten fchwer wird, des Papftes Ehre und Würde 
zu vertheidigen für derfelben Verläumdung, oder gar für den fcharfen 
liftigen Sagen des gemeinen Mannes.” Die fünf und neunzig Säge 
liefen flugs duch ganz Deutfchland, wurden häufig gedruckt, abges 
fchrieben, überfeßt und gelefen. Viele freuten fih und bewunderten 
den Mann, der den Muth gehabt habe, fo etwas öffentlich zu fagen. 
Aber dies gefhah doch faft nur im Stillen; die angefehenften Ges 
Ichrten der Nation fhwiegen, und die Bifchöfe äußerten laute Unzu— 
friedenheit. Wer es mit Lurhern gut meinte, wiünfchte, daß auch er 
ſchweigen möchte, denn felbft die Verftändigften prophezeihten ihm feis 
nen guten Ausgang. „Frater abi in cellam et dic miserere mei,” 
fagte der Sächfifche Gefchichtfchreiber Albert Kranz, da er die TIhefes 
zu fehen bekam. Eben fo fchüttelte ein after ehrlicher Geiftlicher zu 
Hörter in Weftphalen den Kopf, und fagte: „Min leeve Bruder 
Merten, wo du dat Fegefür un die Papenmarketenderey wegfchludern 
fannft, bift du vorwahr ein groter Herre.“ Indeß war ein Funke in 
die Nation gefallen, der, bei der damals faft in allen Deutfchen Staͤd⸗ 
ten herrfchenden Mißſtimmung zwifchen den Miagiftraten und Bifchd: 
fen und bei der großen Zunahme an Bildung im Volke, fchnell genug 
zu einer großen Flamme emporfchlug. Die Ablaßkraͤmer wurden ohne 
Scheu verhöhnt und befhimpft *). 

Luther war um diefe Zeit noch fehr entfernt, das ganze Gebäude 
der Hierarchie erfchüttern zu wollen; er bekennt felbft, er fey damals 
noch „ſo trunken, ja erfoffen in den Lehren des Papſtes geweſen, daß 
er fchier bereit geftanden, alle diejenigen zu tödten, welche dem Papſte 
auch nur mit einer Sylbe den Gehorfam verfagt hätten.” Nur in 
diefem einen Punkte, glaubte er, mißbrauce der heilige Vater feine 
Macht, und hier ſey es feine Pflicht, ihn aus der Schrift zurechtzu⸗ 
weifen. Bon feiner Freudigkeit, für diefe Weberzeugung Alles zu was 
gen, fprechen viele Stellen in feinen Schriften. Unter andern fagt er 
einmal: „Wer etwas Gutes anfangen will, der fchaue zu, daß er es 
anfange, und wage es auf Gottes Site, und bei Leibe ja nicht auf 
menfchlichen Troft oder Huͤlfe, fürchte fih auch nicht für Menfchen 
+) AB Tegel aus Jüterbogk zog, wo er ſich Tange aufgehaften Hatte, ritt ihm ein 
Edelmann mit einigen Knechten nach, holte ihn im Walde ein, und bat ihn um einen 
Ablaßbrief fire eine. kiinitige Sünde. Als er den Zettel erhalten hatte, uahm er ibm 
feinen vollen Geldkaſten weg, vier lachend, dies ſey die Sünde, die er habe begehen wollen, 
und brachte den Kaſten im Triumph nach Jüterbogk, wo er nody bis auf diefen Tag zum 
Andenken aufbewahrt wird. 
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noch für- der ganzen Welt. Denn diefer Vers wird nicht lügen: es ift 
gut auf den Herrn traum Jeſus Sirach fpriht im 2. Kapitel: 
Schauet, lieben Kinder, unter alle Gefchlechter der Menfchen, fo wer 
det ihr erfahren, daß je feiner zu Schanden geworden ft, der auf 
den Heren vertrauet. Und im 25. Pfalm: Alle, die auf dich Karren, 
deren wird feiner zu Schanden. — Wer aber nicht will, noch auf 
Gott fi) wagen oder trauen kann, der laſſe es lieber anſtehen, und 
fange ja nichts an, das göttlich und heilfam iſt, auf Menfchen Troft. 
Da ich zum erften den Ablaß ergriff, und alle Welt die Augen auf 
fperrte, und fich ließ dünfen, es wäre zu hoch angehaben, kam mein 
Prior und Superior zu mir, aus dem Zetergefchrei bewegt, und furch⸗ 
ten fih, und baten mic, fehr, ich follte den Orden nicht zu Schanden 
führen. Da antwortete ich: lieben Väter, iſt es nicht in Gottes Nas 
men angefangen, fo ift es bald gefallen; ift es aber in feinem Namen 
angefangen, fo laſſet denfelben walten. Da fehwiegen fie, und gehet 
noch bisher, wird auch, ob Sort will, noch baß gehen bis ans Ende, 
Amen!’ So unerfchätterlich feft ſtand Luther’s Vertrauen. Zugleich 
mag diefe Stelle zum Beifpiel dienen, wie fo innig der wacere Wann 
fih den Geift der Bibel angeeignet hatte, daß feine ganze Redeweiſe 
aus ihren Worten zu fließen fcheint. 

Indeß ließ Tegel durd Conrad Wimpina, Profeffor der Theologie 
an der Univerfität zu Frankfurt an der Oder, Gegenfäge wider Lurher’s 
Theſes fchreidben, und auch andere Dominicaner traten mit Schriften 
auf, in welchen fie Luther’s Schritte als unerhörte Verletzungen der 
Majeftät des Papſtes verfchrieen. Luther ward dadurch zu Antworten 
und unter andern zu der Behauptung bewogen: wenn der Papft und 
feine Cardinäle mit diefen ihren unverfchänten Lobrednern übereinftimms 
ten, fo wäre nicht zu zweifeln, daß Nom der Sig des Antichrifts fey. 
So entftand zuerft in Luther’s Seele der Gedanke, der in der Folge 
das ganze Gebäude des Papftthums tief erfchütterte. 

Aber noch hatte er felbft davon feine Ahnung. Ein langer Brief, 
den er 1518 an den Papft Leo X. ſchrieb, fchloß mit diefen Worten: 
„Derohalben, heiligfter Vater, falle ich Em. Heil. zu Fuße, und ergebe 
mich ihr fammt allem was ich bin und habe. Ew. H. handle mit mir 
nad) ihrem Gefallen. Es gerathe nun wie es wolle, fo will ich nicht 
anders wiflen, denn dag Ew. H. Stimme Chrifti Stimme fey, der 
durch Sie Handle und rede. Habe ich den Tod verfchulder, fo weigere 
id) mich nicht, zu ſterben. Denn die Erde ift des Herin und was 
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drinnen iſt. Er ſey gelobt in Ewigkeit, Amen.“ Leo ließ indeß eine 
Vorladung an Luther ergehen, binnen ſechzig Tagen in Rom zu ev; 
fcheinen und von feinem Unternehmen Rede und Antwort zu geben. 
Schwerlich würde Luther, wenn er diefer Aufforderung Folge geleiſtet 
hätte, der Verdammung und wol aud dem Tode entgangen fepn. 
Zum Gluͤck aber mißfiel dies Anfinnen des Papftes dem Kurfürften 
Friedrich, nicht bloß wegen feiner perfänlichen Zuneigung zu Luthern, 
fondern auch deswegen,. weil die noch junge Univerfität zu Wittenberg, 
feine Lieblingsftiftung, durch Luther’s Ruf fo fchnell emporgefommen 
war, daß aus allen Theilen Deutfchland’s junge Leute nach derfelben 
binftrömten. Daher erfuchte er den Papſt, die Sache in Deutfchland 
abzumachen. Leo, der theils den ganzen Handel feinesweges nach ſei⸗ 
ner Wichtigkeit durchichaute, fondern noch für eine geringe Mönche; 
zaͤnkerei hielt, theils den Kurfürften für den Widerfpruc gegen Die 
damals von Marimilian betriebene Wahl Karls zum Nömifchen Kb 
nige gewinnen wollte, gab nad. So erhielt denn Lucher einen zweis 
ten, Befehl, fi) vor den päpftlihen Nuntius, den Cardinal Thomas 
de Bio aus Gaöta (gewöhnlich Cajetanus genannt), in Augsburg, 
wo diefer ſich damals, wie fchon oben erwähnt ift, des Reichstags 
wegen aufhielt, zu ftellen. Luther erhicht zwar manche Warnung, auch 
nicht einmal nach Augsburg zu gehen, und in der That fcheint ihm 
ſelbſt Huffens Schickſal vorgefchwebt zu haben. Aber die Wahrfcheins 
lichkeit, fein Leben dort zu laſſen, machte ihn nicht zittern. Fuͤr feine 
Lehre, für Gottes Wort den Märtyrertod zu fterben, das hielt er für 
die höchfte Ehre vor Gott und Menfchen. „Was kann ich verlieren? 
fchrieb er einem Freunde. Mein Haus ift beſtellt. Es iſt noch übrig 
der ſchwache und gebrechliche Leib; nehmen fie diefen, fo werden fie mich 
etwan um zwei oder eine Lebensftunde aͤrmer machen, Die Seele aber 
- werden fie mir nicht nehmen. Sc weiß, dag das Wort Ehrifti in der 
Welt von der Art ift, daß, wer folches will tragen, der muß mit den 
Apofteln alles verlaffen, allem entfagen, und alle Stunden den Tod 
erwarten. Wo das nicht wäre, fo wäre es Chrifti Wort nicht, Mit 
dem Tode ift es erfauft, mit dem Tode iſt es gepredigt, durch den 
Tod iſt es befiegelt worden, durch den Tod muß es auch erhalten 
werden. Denn fo ift unfer Bräutigam ung ein Blutbräutigam. Betet 
nur, daß der Herr Jeſus diefen Geift feines allergetreuften Suͤnders 
vernehme und erhalte.” 

Im Anfange des Octobers 1518 erfchien er, als eben der Reiches 
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tag zu Ende war, zu Augsburg, - und erft hier erhielt er auf Betrieb 
einiger Nathsglieder, an die er empfohlen war, fiheres Seleit vom 
Raifer, Als er vor dem Kardinal erfchien, dachte diefer ihn mit leichs 
tee Mühe wieder in den Schooß der Kirche zuräcdzubringen. Er vers 
langte, daß er widerrufen, von der ferneren Verbreitung feiner Meis 
nungen abftehen und in Zukunft Alles zu vermeiden geloben follte, 
wodurch die Kirche beunruhigt und zerrüttet werden könnte. Luther 
dagegen forderte, daß ihm feine Irrthuͤmer nachgewiefen werden möch: 
ten, und berief fich auf die heilige Schrift, während der Cardinal Vers 
ordnungen der Päpfte anführte. Am folgenden Tage wurde ber Streit, 
nicht minder vergeblich, erneuert. Luther bewies diesmal fogar, daß 
der Kardinal eine jener Verordnungen falfch auslege. Das Ende der 
Zufammentunft war, daß Luther mit den Worten entlafien ward: 
„Sehe Bin und komm nicht wieder, du molleft denn einen Widerruf 
thun.“ Luther verfuchte indeß noch die Sache dadurch beizufegen, daß 
er ſich fchriftlich erbot,. zwar nicht feine Meinungen zu widerrufen, aber _ 
Alles, was er in der Hige des Streits zu Harted gegen den Papft 
gefagt haben koͤnnte, und ſogar fortan über den Ablaß ganz zu ſchwei⸗ 
gen, wenn nur feinen Gegnern das Naͤmliche auferlegt würde. Aber 
er erhielt Beine Antwort. Hierauf feßte er am 16. October, mit Nor 
tarius und Zeugen, eine Appellation an den beffer zu unterrichtenden 
Papſt auf, die zwei Tage nach feiner Abreife an den Dom zu Augss 
burg angefchlagen wurde. Diele Abreiſe geihah, gerechter Beſorgniſſe 
halber, fehr Schnell und heimlich; feine Freunde liegen ihn nach Mit—⸗ 
ternacht aus einem Heinen Pförcchen zur ‚Stadt hinaus, festen ihn 
ohne Reithofen, Stiefeln oder Sporen auf ein gutes Pferd, und gaben 
ihm einen Reiter mit, der die Wege wußte, und der mit ihm in einem 
Tage acht Meilen, auf Nürnberg zu, ritt. Am 30. October kam er 
gluͤcklich in Wittenberg an. 

Hoͤchſt betroffen Über einen Ausgang, der dem Römiſchen Stolze 
einem Bettelmoͤnche gegenuͤber faſt eine Niederlage bereitet hatte, ſchrieb 
der Cardinal an den Kurfuͤrſten, beklagte ſich bitter uͤber Luther, und 
beſchwor ihn, den Unruheſtifter, wo nicht nach Rom auszuliefern, doch 
aus dem Lande zu jagen. Friedrich ſandte dieſen Brief dem hart Ver⸗ 
klagten, der ſeinem Landesherrn ſofort in einem Schreiben antwortete, 
deſſen Beredtſamkeit ſelbſt von katholiſchen Schriftſtellern geruͤhmt wird, 
und das auf den Kurfuͤrſten einen beſonders guͤnſtigen Eindruck machte. 
Von Rom aus, wo man mit dem Cardinal Cajetanus ſehr unzufrieden 
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war, wurde der päpftlihe Kammerherr von Miltis, von Geburt ein 
Meißnifchere Edelmann, an den Kurfürften gefandt, um ihm eine vom 
Papſt geweihte goldne Roſe zu überbringen, deren alljährlich eine einem 
regierenden Haupte als ein befonderes Zeichen von Gnade gefchentt 
zu werden pflegte. Dadurch follte der Kurfürft gewonnen werden, 
und zugleich hatte Miltis den Auftrag, den verdeießlichen durch Luther 
erregten Handel zu ſchlichten. Er benahm fih in der Ihat fehr ges 
fchieft dabei, und wußte auch Luthern fo fanft und freundlicd, zuzures 
den, daß diefer fih von Neuem erbot, in Zukunft von allen ben ftreis 
tigen Lehrfägen zu ſchweigen, und, wie er fih ausdruͤckte den Handel 
fih zu Tode bluten zu laffen, wenn nur feine Gegner ebenfalls zum 
Stilfhweigen gebracht würden. Ja er fchrieb dem Dapfte einen 
Brief vol Ehrfurcht, in welchem er unter andern fagte: „Ja, ich 
betenne frei, daß diefer Kirche Gewalt über alles ſey, und ihr nichts 
weder im Himmel nod) auf Erden koͤnne vorgezogen werden, denn 
allein Jeſus Chriftus der Herr über alles, Sch will auch gerne Em. 
Heil. zufagen, daß ich nochmals diefe Materien vom Ablaß will fahr 
ven und ruhen laſſen, und aller Dinge ftille ſchweigen. Allein, daB 
auch meine Widerfacher mit ihrem unnuͤtzen Ruͤhmen und aufgeblafes 
nen Doc) vergeblichen und fchändlichen Worten inne halten. Zudem 
will ich durch eine Sffentlihe Schrift das Volk ermahnen, daß es lerne, 
die Nömifhe Kirche mit rechtem Ernſt zu ehren, und auch meine 
Schärfe fahren laflen, die ich wider diefelbe gebraucht, ja gemißbraucht 
habe; denn ich habe ihr zuviel gethan, indem ich die unnügen Waͤſcher 
fo hart angetaftet. Aber ich Habe ja diefes allein darum unterfucht, 
daß nicht durch Schande fremden Geized die Römifche Kirche, unfere 
Mutter, beflecft, noch das Volk in Irrthum verführt würde durch den 
Ablaß.“ 


6. Die Leipziger Disputation und die Verbreuuung der 
Banubulle. 


Milttit glaubte nun wirklich, den ganzen Streit beigelegt zu haben. 
Aber die Sache beruhte nicht mehr auf der Ueberzeugung, den Ges 
danken und Entwürfen eines Einzelnen, wer diefer auch ſeyn mochte. 
Der ganze Geift und Sinn der Zeit und vornehmlich des Deutfchen 
Volkes, nahm einen viel zu lebendigen, innerlichen Antheil an dem 
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- aufgewworfenen Sragen und begonnenen Unterfuchungen, als daB fie 
durch eine folhe Beſchwichtigung hätten unterdrücdt werden können. 
Luther’d Gegner fehwiegen eben fo wenig, als es diefem möglih war, 
auf der einmal begonnenen Laufbahn ftill zu ſtehen. Unter Jenen trat 
befonders der Doctor EA, Profeffor und Prokanzler der Univerfität 
zu Ingolſtadt, der beruͤhmteſte fcholaftifche Theologe und der rüftigfte 
gelehrte Streiter feiner Zeit in Deutfchland, hervor. Er Hatte fchon 
unter dem Namen „Dbeliften” Eritifche Anmerkungen über Luther’s 
Thefen geichrieben, und diefer eine Erwiederung unter dem Titel 
„Aſterisken“ herausgegeben. Jetzt war zwifchen EA und einem wars 
men Anhänger Luther’s, dem Wittenbergifchen Profeffor Andreas Bo⸗ 
denflein, von feinem Geburtsorte gewöhnlich Karlftadt genannt, mit 
dem Eck gleichfalls eine heftige Titterarifche Fehde führte, eine öffent 
liche Disputation zu Leipzig verabredet. Ein Triumph über Karlftadt 
aber genügte Eck nicht, er wollte Luther feldft befiegen. Er gab daher 
dreizehn Säße heraus, welche nachher bei dem Leipziger Sefpräd zum 
Grunde gelegt wurden, in welchem er Luthers vornehmfte Lehren ans 
griff. Unter Andern fand fih der Sas darin, daß die Oberhoheit der 
Römischen Bifchöfe in der Kirche von jeher anerfannt worden fey. 
Diefer Behauptung widerfprad Luther gradezu in den Gegenfägen, 
die er fofort herausgab, und indem er. hierüber weiter forfchte, kam 
er auf Entdeungen, die er nicht geahnet hatte. ‚Vielleicht, ſchreibt 
er (7. Sehr. 1519), wird das eine Selegenheit feyn, daß aus der 
Sache, mit der wir bisher nur gefpielet, Ernft wird, und die Römis 
ſche Tyrannei Abel ausfchlage.”’ Sein Freund rieth ihm Behutſamkeit 
an. Luther antwortete wieder: „Ich habe nie im Sinn gehabt, vom 
apoſtoliſchen Stuhle abzufallen. Will auch nicht bergen, was ich des; 
halb vor Scrupel in meinem Gemüthe habe, Ich leſe ist mit Fleiß 
das päpftliche Necht auf bevorſtehende Disputation zu Leipzig, und — 
daß ich dem Heren dies ins Ohr fage — ich weiß nicht, ob der Papft 
nicht der Antichrift fey, oder je fein Apoftel; fo gar erbärmlich wird 
von ihm in den decretis Chriftus, das iſt, die Wahrheit, verderbet 
und gekreuziget. Mich jammert ungemein, daß das arme Chriftenvolf 
unter dem Schein der Geſetze und chriftlichen Namens alfo verhöhnet 
wird. Sin mir wächfet immer mehr der Grund für die heilige Schrift.” 

Sindeffen nahm die Disputation zu Leipzig am 27. uni 1519 
ihren Anfang, und dauerte Bis zum 13. Juli. Jedesmal war der 
Saal gedrängt voll von Zuhörern, unter welchen fich immer, Vor⸗ und 
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Nachmittags auch der Herzog Georg feldft *) befand, und mit der ges 
fpannteften Aufmerkſamkeit zuhoͤrte. Man ftrist heftig über den freien 
Willen, über die Hoheit des Römifchen Stuhls, über Ablaß und Feges 
feuer, und beide Theile eigneten fih den Sieg zu. Die Zahl der 
Freunde Luthers wuchs durch diefe Disputation anfehnlich, aber auch) 
die feiner Feinde. Sehr zu Statten kam ihm und feiner Sache das 
nah dem Tode Marimilian’s eingetretene Zwifchenreih, wo Kurfürft 
Sriedrich verfaflungsmäßig im nördlichen Deutfchland das Neichsvica; 
‚riat führte. Im folgenden Jahre veifete Eck perfönlih nah Rom, 
um dort einen entfcheidenden Schritt gegen Luther zu bewirken. Wirk 
ih wurde am 15. Sjuni 1520 eine Verdbammungsbulle ausgefertigt, 
in welcher ein und vierzig Artikel aus Luther’s Schriften als kegerifch, 
irrig, verführerifch, ärgerlich und chriftlichen Ohren unleidlich bes 
zeichnet wurden. Ihm ſelbſt und feinen Anhängern wurde noch ein 
Termin von fechzig Tagen zugeftanden, nach deren Verlauf fie in den 
Dann verfallen follten, wenn fie nicht innerhalb diefes Zeitraums ihre 
Irrthuͤmer widerrufen würden. Mit diefer Bulle kam Ed triumphis 
rend nach Deutfchland. Dennoch ließ fich Luther von dem Kammers 
herren von Miltitz bewegen, noch einmal an den Papft zu fchreiden, 
um, wie Miltis hoffte, die Sache in Güte zu endigen. Aber der 
Höchft merkwürdige Brief zeigt deutlich, daß Luther ſelbſt diefe Hoff 
nung nicht hegte, vielmehr keine andere Abfiht hatte, als feinem Hofe 
und feinen Freunden das letzte Opfer zu bringen, das fie von feiner 
Nachgiebigkeit und Friedensliebe erwarteten **). 

Sm Eingange verfihert er, er babe von des Papſtes Derfon ftets 
mit fohuldiger Ehrfurcht gefprochen, und wer ihn einen Verlaͤumder 
nenne, der läge „Das ift aber wahr, fährt er fort, ich babe frifch. 
angetaftet den Römifchen Stuhl, den man nennt den Nömifchen Hof, 
von welchem auch Du felbft und niemand auf Erden anders befennen 
muß, denn daß er fey ärger und fchändlicher, denn je fein Sodom, 
Somorra oder Babplonien-gewefen iſt. Und fo viel ich merke, fo ift 
feiner Bosheit hinfort weder zu rathen noch zu helfen. Es ift alles 
überaus verzweifelt und grundlos da worden. Darum hat michs vers 
droffen, daß man unter Deinem Namen und der Römifchen Kirchen 


*, Diefer befaß damals den größten Theil der Sächſiſchen Länder, Albertinifdhen Ans 
theils, zu welchen Leipzig gehörte. Er war nachher einer der entfchiedenften Gegner 
Luther's und feiner Lehre. . 


**) PlIanck Gefchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs, Bd. I. ©, 296. 
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Schein das arme Volk in der Welt betrog und aͤffte. Dawider habe 
ich mich gelegt, und will mich auch noch legen, fo fange mir mein 
hriftlicher Geift lebet. Nicht daß ich mich vermeile ſolcher unmögfis 
chen Dinge, oder verhoffe etwas auszurichten in dem allergräulichften 
Roͤmiſchen Sodom und Somorra zuvor, dieweil mir fo viel wüthender 
Schmeichler widerfireben, fondern daß ich mic, einen ſchuldigen Dies 
ner ertenne aller Chriftenmenfchen, dahero mir gebähret, ihnen zu 
rathen und, fie zu warnen, daß fie doch nicht alleſammt verderbet wärs 
den von den Nömifchen Verſtoͤrern.“ 

Hierauf entwirft er ein grelles Gemaͤlde von der Verderbtheit 
der Nömifchen Eurie, und bedauert den armen Papft, daß er in der 
fchändlichen Gefellfchaft fisen müfle, wie das Schaf unter den Wölfen. 
Er verfihert, es habe ihm immer leid gethan, daß fo ein rechtichaffe: 
ner. Herr gerade jetzt habe Papſt werden müffen, der mol beflerer Zeis 
ten würdig gewefen wäre. „Der Nömifche Stuhl, fagt er, ift Deiner 
und Deines Gleichen nicht werth, fondern der böfe Geiſt follte Papft 
feyn, der auch gewiß mehr denn Du in der Babylon vegieret. O 
wollte Gott, daß Du, entledigt von der Ehre (wie deine allerfchädlic), 
ften Feinde es nennen), etwa von einer Pfründe oder Deinem väterlis 
hen Erbe Dich nähren möchtet! Fuͤrwahr, mit folher -Ehre follte 
billig niemand denn Judas Sfcharioth und feines Gleichen, die Sott 
verftoßen hat, geehret feyn. Denn fage mir, wozu bift Du doch nuͤtz 
“ in dem Papſtthum, das je ärger und verzweifelter ift, je mehr es deis 
ner Gewalt und Titel mißbraucher, die Leute zu befchädigen an Gut 
und Seele, Sind’ und Schand’ zu mehren, Glauben und Wahrheit 
zu dämpfen? O Du allerunfeligfter Leo, der Du figeft auf dem aller; 
gefährlichften Stuhl! Wahrlich ich fage Dir die Wahrheit, denn ich 
gönne Dir Gutes.” 

Er glaube, fährt er fort, ein ehrliher Mann könne fich bei dem 
Papfte gar Keinen größern Dank verdienen, als wenn er ihm vecht 
aufrichtig zu Gemüthe führe, in welchem „aufgefperrten Hoͤllenrachen“ 
er ſtecke. Dennoch wuͤrde er diefe unangenehme Arbeit nicht unter; 
nommen baden, wenn man ihn nicht fo fehr gereizt hätte. „Denn 
dieweil ich fahe, daß ihm nicht zu beffen, Koſt und Mühe verloren 


war, habe ich ihn verachtet, einen Urlaubbrief gefchenket, und gefagt, 


ade liebes Rom, flint fortan was da ſtinket, und bleibe unrein für 
und für, was unrein if. Habe mich alfo begeben in das ftile Ge: 
tüchte, zum geruhigen Studiren der heiligen Schrift, damit ich foͤrder⸗ 


. 


\ 
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lich werde denen, bei welchen ich wohne. Da ich nun bier nicht uns 
fihtbarlich handelte, that der boͤſe Geift feine Augen auf, und ward 
"das gewahr. Behende erweckte er mit einem-unfinnigen Ehrgeiz feinen 
Diener Johann Eden, einen fonderlihen Feind Chriſti und der Wahr⸗ 
heit; gab ihm ein, daß er mich unverfehens riffe in eine. Disputation, 
und mich ergriffe bei einem Wörtlein von dem Papſtthum gefagt, das 
mir ohngefähr entfallen war. Da warf fi) auf der große ruhmräthige 
Held, fprühete und fchnaubete, als hätte er mich fchon gefangen; gab 
für, ee wolle zur Ehre Gottes und Preis der heiligen Römifchen Kirche 
alle Dinge wagen und ausführen, blies fich auf, und vermag fi Deis 
ner Gewalt, welche er dazu gebrauchen wollte, daß er als der oberfte 
Theologus in der Welt berufen würde, ” 

Dennoch verfpricht er abermals, Alles ruhen zu laffen, wenn nur 
auch feinen Gegnern Stillfchweigen auferlegt würde. „Ich bin dem 
Hader feind, will niemand anregen, noch reizen, id) will aber auch 
ungereizt feyn.. Werde ich aber gereizt, fo werde ich, ob Gott will, 
nicht fprachlos noch fchriftlos ſeyn.“ 

Zulegt bittet er den Papft noch ganz treuherzisg um Crlaubniß, 
ihm mit gutem Rathe an die Hand gehen zu dürfen. Bor allen Din 
gen möge er die Schmeichler fliehen, denn diefe feyen feine aͤrgſten 
Feinde. :,„, Darum mein beiliger Vater, wolleft ja nicht hören Deine 
fügen Obrenfinger, die fagen, Du fenft nicht ein lautrer Menfch, ſon⸗ 
dern gemifcht mit Gott, der alle Dinge zu gebieten und zu färdern 
habe. Es wird nicht fo gefchehen, Du wirfts auch nicht ausführen. 
Du bift ein Knecht aller Knechte Gottes, und in einem gefährlichern, 
elendern Stande, denn fein Menfch auf Erden. - Laß Dich nicht betruͤ⸗ 
sen, die Dir lügen und beucheln, Du fenft ein Herr der Welt; die 
niemand wollen laffen Chriften feyn, er fey denn Dir unterworfen; die 
da fchwagen, Du habeſt Gewalt über den Himmel und Fegfeuer. Sie 
find Deine Feinde, und fuchen Deine Seele zu verderben, wie Eſaias 
fagt: mein liebes Volk, welche dich (oben und hegen, die betrügen dic). 
Sie irren alle, die da fagen, Du ſeyſt über das Concilium und ges 
meine Chriftenheit. Sie irren, die Dir allein Gewalt geben, die Schrift 
auszulegen; fie fuchen allefammt nicht mehr, denn wie fie unter Deinem 
Namen ihre undriftliches Fürnehmen in der Chriftenheit ftärfen mögen. 
Kürzlich, glaube nur feinem, der Dich erhebet, fondern allein denen, 
die Dich demüthigen. Das ift Gottesgericht, wie gefchrieben flehet, 


N 
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er hat abgelegt die Gewaltigen von ihren Stühlen, und erhoben die 
Seringen. 

Mit diefen Schwertftreichen wechfeln auch mitunter Witzesſtiche ab. 
Der Papſt, ſagt er unter andern, heiße mit Recht Chriſti Statthalter, 
denn ein Statthalter ſey nur in Abweſenheit des rechten Herrn Statthal⸗ 
ter, und von Rom ſey wahrlich der rechte Herr (Chriſtus) ſehr fern. 

Wie dieſer Brief ganz aus Luther's innerſtem Weſen, aus der 
außerordentlichen Zuverſicht, die ihn beſelte, hervorging, ſo wurde er 
auch zum Beharren in ſeinem Unternehmen geſtaͤrkt und ermuthigt 
durch die Wahrnehmung, daß es eine immer größere und immer be⸗ 
deutendere Theilnahme in der Deutfchen Nation gewann. Franz von 
Sickingen und Sylveſter von Schaumburg, zwei mächtige oberdeutfche 
Reichsritter, die im Nufe großer Tapferkeit und Kuͤhnheit ſtanden, 
fchrieben ihm, er folle getroft fein Werk forefegen, und wenn er in 
Wittenberg nicht ficher fen, fo folle er auf ihre Burgen kommen, da 
wollten. fie ihn ritterlich gegen alle feine Feinde befchügen, und wol 
hundert vom Adet wären bereit, fidy dazu mit ihnen zu vereinigen. 
Eben fo bot ihm Ulrich von Hutten *) feinen Beiftand an. Das ver: 
anlaßte Luthern, eine Schrift herauszugeben: An den hriftlichen 
Adel Deutfher Nation, von des geiftlihen Standes Beſſe— 
rung, worin er die Nation auffordert, das Römifche Joch abzumwerfen, 


dem Papſte feinen bisherigen Einfluß auf die Deutfche Kirche und feine 


daraus gezogenen ungeheuren Einkünfte zu entziehen, den Prieſtern 
den Eheftand wieder frei zu laffen, das Moͤnchsweſen zu reformiren, 
und mit Aufhebung aller Bettelkloͤſter den Anfang zu machen, endlich 
aber ſich mit den Böhmen auszufshnen. Die Wirkung diefer Schrift 
war außerordentlih. Bald folgte eine andere: Bon der Babylo: 
nifchen Sefangenfhaft der Kirche, welche ſchon faft alle die 
Satzungen angriff, von welchen fich die Proteftanten in der Folge feier 
lich losjagten. 


*) Einer der rüftigften Kämpfer in jener beivegten Zeit, mit dem Schwerte und der 
Seder, mehr noch mit leßterer. Cigene Unruhe und die Verfolgungen, die feine Freimü⸗ 
thigkeit und Kühnheit ihm zuzogen, trieben ihn raftlod in der Welt umher. Er flarb, da 
er font nirgend mehr einen Zufluchtsort fand, 1523 auf einer Inſel im Zürder See im 
ſechs und dreißigſten Jahre feines Alters, In feinen zahlreichen Lateinifchen und Deut: 
ſchen Schriften verficht er die Sache der Geiftesfreipeit und Duldung mit großer Beredt⸗ 
famfeit und bekämpfte die Hierarchifchen Mißbräuche, die Unwiſſenheit und Beſchränktheit 
der Mönche hier ernft, dort mit fatirifchem Spott und Hohn. Er iſt vol Feuer und 
Kraft, ſtrömt aber auch oft von leidenſchaftlicher Heftigkeit und Bitterkeit über. 
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Daß man in Nom die Bekanntmachung der Bulle wider Luther, 
feinem Verfolger Eck überließ, war ein großer Fehler, denn man vers 
legte dadurd das Nechtlichkeitsgefühl des Deutfchen Volkes. Auch 
hatte Eck fchlechtes Stück damit. Sin Leipzig, wo er die Bulle ans 
fchlagen ließ, wurde fie mit Koth beworfen, er felbit entging den Miß⸗ 
handlüngen der erbitterten Studenten nur durch die Flucht. So wur⸗ 
den auch an anderen Orten theils die angefchlagenen Eremplare abges 
riffen und’ befchimpft, theild die Bekanntmachung verhindert oder von 
der Obrigkeit abgelehnt. Das Wichtigſte war aber, wie Luther's Lans 
desherr, Kurfürff Friedrich, die Bulle aufnehmen waͤrde. Zwei paͤpſt⸗ 
liche Legaten, Aleander und Caraccioli, welche der Kroͤnung Karl's zu 
Aachen beigewohnt hatten, traten den Kurfuͤrſten zu Koͤln mit der 
Forderung an, Luther's Buͤcher verbrennen zu laſſen, und ihn ſelbſt 
entweder zu beſtrafen, oder gefangen nach Rom zu ſchicken. Der Kur⸗ 
fuͤrſt aber lieg, ihnen erwiedern, die Sache muͤſſe erſt von unverdaͤchti⸗ 
gen, frommen und gelehrten Leuten unterſucht, und Luther mit hinrei⸗ 
chenden Gruͤnden aus der heiligen Schrift uͤberwunden werden, ehe er 
auf ein ſolches Anſinnen eingehen koͤnne. Eben ſo vergeblich war der 
Verſuch, welchen Aleander machte, den berühmten Erasmus, der ſich 
damals gleichfalls in Köln befand, durch große Verſprechungen dahin 
zu bringen, daß er wider Luther ſchreibe. Vielmehr beftärkte Erasmus 
den Kurfürften, der ihn darüber befragte, in feinen günftigen Geſin⸗ 
nungen für den Neformator, indem er ihm erſt feherzend antwortete: 
Luthers größter Fehler beftände darin, daß er dem Papſt an die Krone 
und den Mönchen an die Bäuche gegriffen habe, dann aber zu einer 
ernften Auseinanderfeßung überging, in welcher er fich wider das Vers 
fahren des Römifhen Hofes fehr ftarf äußerte, und hinzufegte, daß 
der evangelifchen Wahrheit um fo weniger durch gemwaltfame und ver 
hapte Mittel widerftanden werden follte, da der Geift des Zeitalters 
mächtig nach ihr zu freben fcheine. 

Indeß wurden der Vorfchrift der Bulle gemäß, Luther’s Bücher 
zu Antwerpen, Löwen, Mainz, Köln, Singolftadt verbrannt, doch unter 
lauten Aeußerungen des Volksunwillens. Luther ließ ſich dadurch zu 
dem Zühnften Schritt, den er bis dahin gethan, hinreißen. Er befchied 
die Mitglieder der Univerſitaͤt Wittenberg durch einen öffentlichen Ans 
fchlag auf den 10. December 1520. Vormittags um neun Uhr vor dag 
Elſterthor; dafeldft errichtete ein angefehner Magifter einen Scheiterhaus 
fen, und legte die Bücher des kanonifchen Rechts, die Verordnungen 
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der Päpfte und Eck's Schriften darauf; dann ward er angezündet, und 


x 


Luther, der ſelbſt hinzutrat, warf die Verdammungsbulle in die Slam: 
men, mit den biblifchen Worten: meil du den Heiligen des Herrn bes 
truͤbt haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer! — Es war 
eine Handlung, durch weiche Luther feine Bannung und AusftoBung 
aus der Gemeinſchaft der Nömifchen Kirche öffentlich und feierlich an: 
zunehmen fchien *). 


es 
7. Melanchthon, Luther’s Gehülfe. 


Damals ftand der berühmte Philipp Melanchthon ſchon feit einiger 
Zeit Luthern als Freund und Beiſtand zur Seite. Er war am 16. 
Februar 1497 zu Bretten, einem Städtchen in der Unterpfall, geboren. 


- Schon früh zeigte er die größten Anlagen, ein hellſehnder, vielwirken⸗ 
der Dann zu werden. Ein leichter Sinn, eine ruhige Befonnenbeit, 


eine liebenswürdige Befcheidenheit, verbunden mit Außerer Anmuth in 
Gang und Stimme, ausnehmende Fähigkeiten und unermuͤdeter Fleiß, 
zeichneten ihn aus. ‚Der Grund zu feiner Bildung ward auf der 
Schule zu Pforzheim gelegt. Der oben erwähnte berühmte Humanift 


Reuchlin, der diefe, feine Vaterſtadt öfters befuchte, nahm an dem 


Knaben, dem er. verwandt war, das lebhaftefte Intereſſe. Er war es 
auch, der ibm — nad) einer damals unter den Gelehrten fehr gewoͤhn⸗ 
lichen Sitte — den Griechischen Namen Melanchton beilegte, eine woͤrt⸗ 
liche Weberfegung des Namens Schwarzerd, der Philipp’s eigentlicher 
Familienname war. 

Sein frühe Neife machte ihn fchon im dreizehnten Jahre zur Unis 


verſitaͤt geſchickt. Er ging nach Heidelberg, und von da (1512) nach 


Tuͤbingen. In der Kenntniß der alten Litteratur, Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie that er ſich ſo hervor, daß er im einundzwanzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters von Erasmus als einer der ausgezeichnetſten und beleſen⸗ 
ften Gelehrten geprielen ward. Damals, nach einem fechsjährigen Auf: 
enthalte zu Tübingen, ward er von Reuchlin dem Kurfürften von 
Sachſen ald Profeffor der Griechiſchen Sprache an der Lniverfität 
Wittenberg vorgefchlagen, und erhielt die Anftelung. Seine Borlefuns 
gen dort wurden mit außerordentlihem Eifer befucht, Coft las er vor 


*) Marheineke, Getchichte der Teutichen Reform. Th. I, ©. 193. 
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2000 Zuhörern), denn er beſaß bie Gabe bes faßlichen und angeneh⸗ 
men Vortrages in einem ungewöhnlichen Stade. 

Zufällig war Luther Melanchthon's erfte Bekanntfchaft in Witten: 
berg. Sie wurden bald Freunde, und blieben es bis in den Tod, 
Die Natur felber fchien fie für einander geichaffen, und einen durch 
ben andern ergänzt zu haben. Melanchthon wuͤrde mit allen feinen 
Kenntniffen und Einfihten keine Reformation zu Stande gebracht 
haben; Luther's Ungeftüm wurde durch des Freundes leitende Hand 
oft ſehr heilſam gemildere, und wie Melanchthon fühlte, dag Futher’s 
Muth und Sicherheit ihm fehle, fo ehrte Luther dagegen Melanch⸗ 
thon's gruͤndlichere Kenntniß und ruhigere Faffung. „Ich danke es 
meinem guten Philipp, fchreibt Lucher unter andern, daß er uns Gries 
hifch lehrt. Ich bin Alter als er, allein das hindert mich nicht, von 
ihm zu lernen. Sch fage es frei heraus, er verfteht mehr als ich, 
deffen ich mid, auch gar nicht ſchaͤme.“ Vortrefflich drückt ſich Luther 
auch über das Verhäftnig ihrer beiderfeitigen Gaben aus, wenn er 
fagt: „Ich bin dazu geboren, daß ich mit den Rotten und Teufeln 
muß friegen und zu Felde liegen, darum meine Bücher viel ſtuͤrmiſch 
und triegerifch find. . Ich muß die Klöge und Stämme auisreuten, 
Dormen und Herden weghauen, die Pfüsen ausfüllen, und bin der 
grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten muß. Aber M. Phi⸗ 
lippus fähret fäuberlich und ftille daher, bauet und pflanzet, fäet und 
begeuße mit Luft, nachdem Sott ihm gegeben feine Gaben reichlich.’‘ 
Diefe gerechte Anerkennung feines Verdienftes erwiederte Melanchthon 
mit einer gegenfeitigen Achtung, die an Verehrung gränzte. Gewoͤhn⸗ 
lich nennt -er ihn in feinen Schriften ausfchließungsweife den Doctor. 
Sein Betragen gegen ihn war nachgebend und vorfichtig, Er erklärt 
fihh darüber in einem Briefe, der einige Zeit. nach Luther's Tode ges 
fchrieben ift. ‚Luther fagt er, war bei feinen großen Qugenden von 
Natur hitzig und aufbraufend. Oft mußte ich ihm eine fllanifche Un⸗ 
terwürfigfeit beweifen, da er zuweilen mehr feinem Temperamente folgte, 
und weniger auf feine Derfon und das allgemeine Beſte Ruͤckſicht nahm. 
Er fonnte es nicht gut leiden, wenn man von feiner Meinung abwich.” 

Welch ein Mann diefer Melanchtbon geweſen feyn .müfle, erhellet 
ſchon daraus, daß felbft der ſtrahlende Glanz eines Luther den feinigen 
‚nicht verbleichen konnte. Seine außerordentliche Thaͤtigkeit, die ſelbſt 
des fchwächlichen Körpers fpettete, die Gruͤndlichkeit feiner Unterſuchun⸗ 
gen, die Klarheit feiner Darfiellungen, die heitere Ruhe bei den Eim 
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wuͤrfen feiner Gegner erregten gerechte Bewunderung. Ein Fremder, 
der einmal feinen Borlefungen beigewohnt hatte, verfichert, die Apoftel 
tönnten Jeſu nicht aufmerkfamer zugehoͤrt haben, als die Studenten 
dem Melanchthon. Eines feiner größten Verdienſte war, daß er die 
Wiffenfchaften, die damals gelehrt wurden, in eine bequemere Form 
brachte, zweckmäßigere Lehrbücher für diefelben fchrieb, und befonders 
-für die Erlernung der alten Sprachen befiere Methoden erfand. Durd) 
ihn wurde die Griechifche Sprache im nördlichen Deutichland eigene 
lich erſt ordentlich betrieben. Er fehrieb eine Griechiſche Grammatit, 
welche acht und zwanzig, und eine Lateiniiche, welche zwei und dreißig 
Auflagen erhielt. Wir Haben von ihm eine Logik, eine Ethik, eine 
Rhetorik, Poetik, Phyſik, die für ihre Zeiten vortrefflich waren. 


8. Der Neichdtag zu Worms. Luther auf der Wartburg und 
im Kampfe gegen die Bilderftürmer und Schwärmer. 
(1521—1524.) 


Wenige Wochen nach der Verbrennung der Bulle nahm der vom 
Kaiſer Karl zu Worms ausgeſchriebene Reichstag -feinen Anfang. 
Zahlreiher und glänzender war feit langer Zeit keine Verſammlung der 
Deutihen Stände geweien. Verhandelt wurde. über das Reichsregis 
ment, welches wieder eingerichtet ward, über Kammergericht, Landfries 
den und Roͤmerzug; doch traten diefe Geſchaͤfte gegen die große kirchliche 
Angelegenheit, von der alle Gemuͤther erfüllt waren, in den Hintergrund. 
Der Kaifer hatte fchon, ehe er nach Worms kam, an den Kurfuͤr⸗ 
ſten von Sachen gefchrieben, daß er Luther mit fi auf den Reichstag 
bringen follte. Der päpftliche Legat Aleander widerfegte ſich zwar 
aus allen Kräften, denn es fchien der Ehre und den Rechten bes RE; 
mifchen Stuhles entgegen, daß ein von ihm gerichteter Ketzer vor einer 
weltlichen Berfammlung nochmals Gehör erlangen follte, zumal jegt 
eben eine zweite Bannbulle gegen Luther erlaſſen ward, in der er mit 
feinen Befchügern und Anhängern unbedingt, und in den bärteften 
Ausdrücken verdammt ward, aber fo fehr war das Anfehen des Paps 
fies in Deutfchland fchon gefunfen, daß auf die Einreden des Legaten 
nicht geachtet ward, der Kaifer vielmehr dem von den Ständen geftell 
ten Antrage, Luther vor den Reichstag zu fordern, nachgab, und einen 
Seleitsbrief, der dem Angellagten Sicherheit für feine Perſon zufagte, 
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ausfertigen Tief. Freudig trat Luther die Reife an, obwol von einem 
fhleihenden Zieber fo entkräfter, daß er faft unterweges liegen blieb. 
Seine Wanderung von Wittenberg nad Worms gli einem Triumph: 
. zuge, fo fehr drängte fi das Volk, ihn zu ſehen. Aber je näher er 
feinem Ziele Fam, deſto mehr nahmen auch’ die ſchreckenden Gerüchte 
zu; ja da er fchon nahe vor Worms war, ſchickte ihm noch fein Freund 
Spafatin, Hofprediger des Kurfürften von Sachfen, einen treuen Mens 
ſchen entgegen, ihn zu warnen, doch ja nicht zu feinem Verderben in 
die Stadt zu kommen. Er aber gab die bekannte Antwort: „ich "werde 
fommen, und wären fo viele Teufel in der Stade, als Ziegel auf den 
Dächern.” 

Der Auflauf bes Volkes bei feiner Ankunft in Worms (16. ApriD 
war ungeheuer. Der Reichserbmarfchall, der ihn am folgenden Tage 
in die. Reihsverfammlung holte, mußte ihn duch Bärten und Hin⸗ 
terhäufer führen, um ihn nur. durdygubringen. In dem Gedränge 
deaußen vor der offerien Thuͤr des Saale, befand fi unter andern ein 
wackrer Nitter und berühmter Feldhauptmann, Georg von Frundsberg. 
Diefer Höpfte Luthern, als derfelbe fich neben ihm hindraͤngte, auf bie 
Schulter, und fagte theilnehmend zu ihm: „Moͤnchlein, Mönchlein, 
du gehft jetzt einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberfter, auch 
in unfrer allerernfteften Schlachtordnung nicht gethan haben. Bift Du 
aber auf rechter Meinung, und Deiner Sache gewiß, fo fahre in Got 
tes Namen fort, und fey nur getroft, Sott wird Dich nicht verlaffen.” 
Bleich und abgematter von der Krankheit, war der erfte Eindrud, den 
er auf die Berfammlung bei feinem Eintritt machte, nicht der vortheil⸗ 
haftefte. „Der würde mid) nicht bewegen, daß ich ein Keger würde,’ 
fol Karl zu feinem Nachbar gefagt haben. Auf die Trage des Kurs 
trierifchen Officials, ob er den Inhalt feiner Schriften widerrufen 
wolle, antwortete er, noch etwas befangen und ſehr ehrfurchtsvoll, 
die Frage ſey ſo wichtig, daß er ſich daruͤber Bedenkzeit erbitten 
müffe. Sie wurde ihm gewaͤhrt bis zum‘ folgenden Tage. An dies 
fem war er durchaus “Acht der befangene Mann von geftern, fon 
dern ſprach mit großer Nuhe und Geiftesgegenwart. Der Trierifche 
Official entgegnete ihm, er habe nicht zur Sache geredet, man fey 
nicht hier, um mit ihm zu disputiren, es werde eine runde und einfäL 
tige Antwort von ihm verlangt, ob er widerrufen wollte, oder nicht. 
„Wohl, erwiederte Lucher, weil denn eine ſchlichte, einfältige Antwort 
von mir verlangt. wird, fo will ich eine geben‘, die weder Hörner noch 
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Zaͤhne haben foll, nämlich alfo: es ſey denn, daß ich mit Zeugniſſen 
der heiligen Schrift, oder mit Haren Gründen überwunden werde (denn 
ich glaube weder den Papft noch den Eoneilten allein, weil es offenbar 
ift, daß ſie oft geirrt, und ſich ſelbſt widerſprochen haben), fo ann ich 
und will ich nichts widerrufen, weil weder ficher noch gerathen iſt, 
etwas wider das Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders. Gott helfe mir! Amen.” 

Der edle, würdevolle Ton, in dem er diefe Worte fprad), gewann ihm 
die Herzen vieler Anmefertden. Am meiften freute fih Kurfürft Fried⸗ 
rich über feine Faffung. Als er aus der Verſammlung kam, fagte er zu 
Spalatin: „O wie fchön Hat Pater Martin geredet vor Raifer und 
Reich; er war muthig genug, vielleicht zu muthig.”” — Es ward ein 
Meinerer Ausfhug von Fuͤrſten erwählt,. die Luther wo möglich noch) 
durch befondere Unterredungen auf andere Gedanken bringen. follsen, 
Er beharrte aber feft bei feiner Erklärung, undifchied "wort ihnen mit 
deh Worten Gamaliel's aus der Apoftelgefchishte: „iſt das Werk aud 
den Menfchen, ſo wird «8 untergehen, ift es aber aus Gott, fo koͤnnt 
ihr es nicht dämpfen.” Es wurde ihm hierauf: befohlen wieder abzu⸗ 
reifen. Mehrere Fuͤrſten, befonders geiftliche, wollten den Kaiſer bes 
wegen, ihm das freie Geleit zu verweigern, und mit ihm wie mit 
Huß zu verfahren, andere, unter ihnen aud Herzog Georg von Sad: 
fen, fonft einer der entfchiedenften Gegner Lurher’s, erklärten fih heftig 
dagegen, und Karl ſelbſt verabfcheute einen folchen Treubruch. Wol 
aber erfolgte am 26. Mai, als die meiften Reichsftände ſchon abgereift 
waren, eine Faiferliche Verordnung gegen Luther, welche dahin lautete, 
daß diefer Keger mit allen feinen Anhängern und künftigen Beſchuͤtzern 
in die Acht verfallen fey. Der Verfaſſer des Edicts, Aleander, hatte 
es in fehr heftigen, des Katfers, den er darin reden ließ, nicht wuͤrdi⸗ 
gen Ausdrüden abgefaßt. Luther war indeß bereits in vollfommener 
Sicherheit, die er der gütigen Fuͤrſorge feines Landesheren, Friedrich's 
des Weifen, verdankte, welcher ganz befondere Vorkehrungen treffen 
fieß, um ihn wenigftens in der erften Zeit vor mörderifchen Nachſtel⸗ 
tungen zu ſchuͤtzen, zugleich aber auch ſich felber vor Händeln ficher 
zu fielen, wenn es von ihm hieße, er berge einen von Kailer und 
Reich geächteten Keber. Zu dem Ende fcheint er ſchon mit Luther zu 
Worms die nöthige Verabredung getroffen zu haben. Luther hatte auf 
. feiner Rückreife einen Tag in dem Dorfe Möra bei feinen Verwandten 
zugebracht, abs er am 4. Mat des Morgens von dort abreifete, um 
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über Schweina und Altenftein weiter zu fahren. In der Nähe des 
lesteren Schlofles ward der Wagen plöglich von fünf verfappten Reitern 
angehalten, welche Luther herausriffen, mit ihm waldeinwaͤrts jagten, 
und Die übrige erſchrockene Reiſegeſellſchaft weiter ziehen ließen. Nach 
dem er eine Weile neben ihren Pferden hatte mitlaufen muͤſſen, ſetzten 
fie ihn felöft auf ein Pferd, und trabten mehrere Stunden lang durch 
allerlei Holzwege im Walde mie ihm umher, bis fie an das fefte Berg 
ſchloß Wartburg bei Eifenach famen. Hier wurde ihm ein Zimmer ange 
wielen, das mit allen Bequemlichkeiten, auch Büchern und Schreibmates 
tialien wohl verfehen war, und ein verfchwiegener Haushofmeiſter bes 
forgte feine Aufwartung Die Leute in der Nachbarichaft erfuhren 
nicht, wer er ſey; er galt für einen Staatsgefangenen, und wenn er 
ausritt, oder fich fonft fehen ließ, ſo hieß er Immer der Junker George. 
Auch hatte man, um die Neugierigen irre zu führen, für eine ritterliche 
Kleidung für ihn geforgt, und den Bart mußte er ſich gleichfalls wach⸗ 
fen: laffen, wie es unter Rriegsmännern Sitte war. So ahnete Nies 
mand, daß er der berühmte Doctor Luther fey, und da es eine Zeitlang 
ganz ſtill von ihm war, fo glaubten feine Freunde und Feinde, er fey 
geftorden. _ 
Aud auf der Wartburg ward Luther niche müde, feine Anhänger 
durch immer. neue Schriften aufgurichten, die denn allerdings bewieſen, 
daß er fich noch am Leben befinden muͤſſe, obfchon niemand wußte, wo er 
ſey. Er Hatte dort wieder mit manchen Anfechtungen zu tämpfen, in 
denen er jedesmal feine Zuflucht zum Gebete nahm. Er hegte den 
feften Stauden, der Teufel verfolge ihn für feine treuen Arbeiten am 
Werke Gottes. Die Erzählung, daß er einmal das Tintenfaß nad) 
einer vermeinten Teufelserfcheinung geworfen, mag wol ein Mährchen 
feyn, aber Folgendes erzählte er felbft nachher fehr oft als fichere That⸗ 
fahe: „Als ih Auno 1521 auf dem Schloffe Wartburg in Dathmo *) 
faß, da war ich ferne von Leuten in einer Stube, und konnte niemand 
zu mir fommen, als zween Edellnaben, fo mir täglich zweimal zu effen 
und zu trinken brachten. Nun hatten fie mir einen Sad mit Hafels 
nüffen .gefauft, die ih zu Zeiten aß, und hatte benfelben in meis 
nen Kaften verfchloffen. Eines Abends zog ich mich in der Stube 
aus, ging in die. Rammer, und legte mich zu Bette. Da koͤmmt mir’s 
über die Haſelnuͤſſe, hebet an und knicket eine nach der andern an die 
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Balken maͤchtig hart, rumpelt mir am Bette, aber ich fragte nichts 
darnach. Wie ich nun ein wenig einfchlief, da hebts an der Treppe 
ein folches Gepolter an, als würfe es ein Schock Faͤſſer hinunter. 
Ich ftehe auf, gehe auf die Treppe zu und fprah: Biſt du ee, fo 
ſey es! — befahl mich dem Herren Chriſto, von dem gefchrieben ſtehet: 
Alles Haft du. unter feine Süße getban, wie der achte Pſalm fagt, 
und lege mich wieder zu Bette. Denn das ift die beſte Kunft, ihn 
zu vertreiben, wenn man ihn veracdhtet und Chriftum anrufet. Das 
fann er nicht Leiden.’ 

Die große Wirkung, die feine Schriften auf die ganze Deutiche 
Nation hatten, begeifterten Luthern nun zu einem Muthe, der ſich, 
in dem Bewußtſeyn göttliher Hälfe, vor keiner weltlihen Macht mehr 
fürchtete. Er ſprach zu Königen und Fuͤrſten in einem Tone, den feine 
ruhigeren Freunde tadelnswerth finden mußten, der ihm aber gerade 
beim Volle den größten Beifall verſchaffte. So fchrieb er an den 
Kurfürften Albrecht von Mainz, der unbefonnen genug, und den mus 
thigen Gegner ſchon ganz unterdrädt wähnend, kürzlich wieder einen 
Ablaßkraͤmer nad) Halle gefchiskt hatte; er habe feiner und des Haufes 
Brandenburg bisher gefchonet, weil er dem Unverſtande und. der Ans 
erfahrenheit des Kurfürften die meifte Schuld von feinen Handlungen 
beigemeffen babe; jetzt wolle er ihm endlich anfagen: wo nicht der Abs 
gott abgethan würde, fo wolle er den Kurfürften wie den Papft öffent 
lich antaften, allen Gräuel Tezel's auf ihn ſchieben, und aller Welt 
zeigen, welcher Unterfchied zwifchen einem Bifchof und einem Wolfe 
fey. Er erwarte auf diefen Brief in vierzehn Tagen Antwort; wären 
diefe abgelaufen, fo würde fein Büchlein wider den. Abgott zu Halle 
ausgehen*). Auch wurde der Kurfürft dadurch entweder fo eingefchreckt, 
oder von der Macht der Wahrheit fo getroffen, daß er. antwortete: 
die Urfache, die Luthern zu einem ſolchen Schreiben bewogen, ſey ab; 
geſtellt. Er wolle ſich hinfort dergeftalt halten und erzeigen, als einem 
frommen geiftlihen und chriftlichen Fürften zufteht. — Noch viel derber 
war tin Schreiben, welches Luther bald darauf an den König Heins 
rich VIIL von England ergeben, und zugleich durch den Druck bekannt 
machen ließ. . Heinrich, ber eine gelehrte Erziehung erhalten Hatte, 
und in den Scholaftitern wohl bewandert war, hatte ſich vom Ehrgeiz 
verlochen laſſen, fih in den großen theologifchen Streit zu miſchen, 


*) Der geächtete Mönch, fagt Blanc, ſchrieb an den erſten Zürften des Deutihen 
Reichs in eben dem Ton, in dem einſt Hlidebrand an widerſpenſtige Biſchofe ſchrieb. 
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und ein Buc)- gegen Luther's Schtift von der Babplonifchen Gefan⸗ 
genfchaft, befonders zur Vertheidigung der fieben Sacramente der ka⸗ 
tholifchen Kirche zu fchreiben, oder von einem Gelchrten feines Reiches 
ſchreiben zu laffen, durch weiches er fi vom Papfte gern einen geiſt⸗ 
lichen Titel, dergleichen die Könige von Spanien und Frankreich führs 
ten, auswirten wollte, und auch wirklich den Titel Befchäger des - 
Blaubens erhielt. Luther war in dieſer Schrift mit argen Schmaͤ⸗ 
hungen Überhäuft worden, und behandelte nun feinerfeits den König 
wie den verächtlichiten feiner theologiſchen Gegner. Dennoch ließ er 
fi einige Jahre nachher von dem vertriebenen Könige von Dänemark, 
Chriſtian II., zu einem Schritte bewegen, den ein neuerer Geſchicht⸗ 
fchreiber den unbegreiflichften feines ganzen Lebens nennt, zu dem näms 
lich, an Heinrich zu fchreiden, und fih des Schimpfes wegen, den 
er ihm angerhan, bei Ihm zu entjchuldigen. In diefem Briefe fuchte 
er durch eine demäthige Abbitte feine vormalige Grobheit wieder gut 
zu machen, aber Heinrich bezeigte ihm in feiner Antwort eine tiefe 
Beratung. 

Als Luther etwa ein Jahr auf der Wartburg geweien war, verlieh er 
diefe Zuflucht auf die Machricht von ungeftämen und wilden Auftritten, 
die unter Karlſtadt's Leitung in Wittenberg vorfielen. Durch die Dres 
digten biefes heftigen Neuerers war es dort ſchon dahin gelommen, 
daß der chriſtliche Sinn von Vielen in der Aufhebung und Serftörung 
des ganzen Außern Kirchenthums gefucht ward. So wurden denn 
nicht nur alle Eeremonien des Nömifchen Gottesdienftes abgefchafft, 
fondern auch die Bilder aus den Kirchen geworfen, die Aitäre zer, 
fehlagen, gegen Mönche. thärlicher Unfug verübt. Noch fchlimmer und 
bedenklicher war die Schwärmerei, welche um dieſelbe Zeit in Zwickau 
hervortrat. Ein Tuchmacher, Namens Nicolaus Storch, der fih un 
mittelbarer göttlicher Eingebungen rähmte, fand dort an der Spitze 
eines Haufens von Menfchen, die ihn gläubig verehrten. Die Lehre, 
welche diefe Neuerer befonders auszeichnete, war die Beftreitung der 
Rindertaufe. Einige von ihnen kamen nach Wittenberg, wo ihre vors 
gebrachten Gruͤnde und Zweifel ſelbſt Melanchthon irre machten und 
beunruhigten, Karlſtadt aber in nähere Verbindung mit ihnen trat. 
Diefe Dinge machten in Deutfchland ein großes Aufiehn, Luther konnte 
mit Recht die uͤbelſten Folgen für die ganze Kirdyenreformation davon 
fürchten, und war überzeugt, nur feine Gegenwart in Wittenberg koͤnne 
das Uebel wirkfam bekämpfen. Der Boden brannte ihm unter den 
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Füßen, bis er an Ort und Stelle: war; troß der Abmahnungen und 
- Verbote des Kurfürften machte. er fih auf den Weg, und fchrieb ihm 
auf der Reiſe, um feinen Entſchluß zu rechtfertigen, einen Brief, der 
wegen der darin herrfchenden aus dem fefteften Glauben an feine gute 
Sache fliegenden Sreimäthigkeit mit Recht bewundert wird.. "Er Babe, 
heißt es darin, das Evangelium” nicht von Meenfchen, fondern von 
Ehrifte. Dem Kurfürften Habe er genug gethan, daß er ihm ein Mal 
gewichen fey. Wiche er noch länger, auch nur eine Handbreit, fo 
würde der Teufel den ganzen Plag einnehmen. Herzog Georg von 
Sachen fey Ihlimmer als ein einziger Teufel, allein wenn es auch 
in Leipzig neun Tage lang lauter Herzoge Georgen regnete, und jeder 
wäre neunfach wuͤthender als diefer, fo wolle er dach, wenn. die Sache 
in keipfig fo fände wie in Wittenberg, in Leipzig hineinreiten. Der 
Kurfärft folle wiſſen, daß er in einem viel höhern Schuge nah Wit 
tenberg komme, ale in dem feinigen. Den leßtern verlange er gar 
nicht, ja er glaube, er könne den Kurfärften befler ſchuͤtzen, als biefer 
ihn, denn das Schwert könne in diefer Sache nicht helfen, fondern 
allein. Gott. Wer am meiften ‚glaube, vermöge am meilten; da er alfo 
fpüre, daß der Kurfuͤrſt ſchwach im Glauben fep, fo könne er ihn 
nicht für den Mann anſehen, der ihn fchügen werde, 

So kam Luther (7. März 1522) wieder nach Wittenberg, beſtieg 
- fogleich die Kanzel, und prebigte acht Tage hintereinander gegen die, 
während feiner Abweſenheit eingeriffenen Unordnungen mit folcher 
Kraft und Wirkung, daß: die Ruhe in kurzer Zeit wieder hergeftelle 
ward. Der Kaifer hatte Deutichland gleich nach gefchloffenem Reichs⸗ 
tage verlaſſen. Er war nach den Niederlanden, und von da nach 
Spanien gereif’t, wo er.faft acht jahre blieb. Diele Inge Abweſen⸗ 
heit Karl's mar der Befeſtigung der Reformation fehr günftig, welche 
fih auch fchon über Sacfen hinaus und befpnders in den Städten 
verbreitete. Das Reichsregiment, welches den Kaiſer vertreten ſollte, 
und zu Nuͤrnberg feinen Sitz hatte, war eine unfräftige Behörde und 
zählte übrigens Gönner der neuen Lehre unter feinen Mitgliedern, fo 
daß die Vollziebung des Wormfer Ediets ganz außer Acht kam. 
.: Leo X. war am 1. December 1521 geftorben, und nach einiger 
Zeit bes Schwantens und der Parteiungen hatten fich die Cardinaͤle 
vereinigt, den uns als Karl's Erzieher und Statthalter in Spanien 
[chen ‚Bekannten Hadrian zu wählen, welcher als Papſt der fechste hieß. 
Er war zwar kein tharkräftiger, aber ein veblicher und gewifienbafter 
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Sreis, dem die Zerrüttung der Kicche fehr zu Herzen ging. Als 
Theolog war er entfchtedner Gegner der Lehrmeinungen Luther’s, 
daß aber in der Kirche große Aergerniffe und Mißbraͤuche herrſchten, 
geftand er zu, ja er ließ einem 1522 zu Nürnberg zuſammengekomme⸗ 
nen Reichstage durch feinen Legaten Cheregato erflären: ed habe eine 
geraume Zeit viel Werabfcheuungswärdiges bei dem heiligen Stuhle 
Statt gefunden, daher fen er entfchloflen, vor allen Dingen den RE 
mifchen Hof zu refoemiren. Zugleich forderte er die Vollziehung des 
Edicts wider Luther. Diefe aber lehnten die Stände ab, und wegen 
der Heilung der Kirchenäbel trugen fie auf ein allgemeines Eoncilium 
an, indem-fie zugleich nicht weniger als hundert Beſchwerden der 
Deutichen Nation über den heiligen Stuhl uͤbergaben. 

Hadrian's treuherzige Geſtaͤndniſſe und die Anftalten, die er gu 
wirklicher Abftellung eingeriffener Mißbraͤuche machte, zogen ihm in 
Rom bitttere Feindfhaft zu: Dazu kam, daß er die Damals herrfchende 
große Begeifterung für das claffifhe Alterthum und feine Productionen 
fo wenig theilte, daß er ſich von der berühmten Statue des Laocoon, 
die man kurz vorher aufgefunden Hatte, mit Gleichguͤltigkeit abwandte, 
und fie ein altes Idol nannte*), Finen ſolchen Papft haften und 
verhöhnten die leichtfinnigen und verderbten Roͤmer, und als er bald 
farb (14. Sept. 1523), ſchmuͤckten fie in der folgenden Nacht die 
Hausthuͤr feines Arztes mit Blumenkraͤnzen, und erflärten ihn in ei⸗ 
ner Inſchrift fuͤr den Befreier des Vaterlandes **). 

Der naͤchſte Papſt war der Cardinal Julius von Medici, welcher 
ſich Clemens VII. nannte, ein wohl unterrichteter, ſcharfſinniger, ge⸗ 
wandter Mann. Dieſer ließ den Antrag Hadrian's wegen der Voll⸗ 
ſtreckung des Wormſer Edicts auf einem 1524 abermals zu Nuͤrnberg 
gehaltenen Reichstage durch den Kardinal Campeggio wiederholen, 
tonnte aber keinen andern Beſchluß erhalten, als daß ſich die Stände 
dem Wormſer Edict gemäß halten wollten, fo viet ihnen möglich 
wäre. Auf feiner Reife war der Legar in Augsburg vom Volke vers 
fpottet worden, und ehe er nach Nürnberg kam, baten ihn die Fuͤrſten 
bei feinem Einzuge die Austheilung des Segens lieber zu unterlaffen, 
damit ähm nichts Aehnliches geſchehe. Doc erfuhr er während 
feines Aufenthalts in Nuͤrnberg neue Kränkungen. 





*) Sunt idola antiquorum foll er gefagt Gaben. Doc war ihm fonft die Bildung 
feines Jahrhunderts nicht fremd. Ranke, die Römiſchen Päpſte, Bd. I. ©, 92, 
**) Liberaiori palriae 9. P. Q. R. 
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9. Der Banernfrieg. 
(1525.) 


Das nächfte Jahr nach dem Nürnberger Reichstage fah eine Revo⸗ 
lution ausbrechen, die das alt⸗ wie das neuglaͤubige Deutſchland mit 
gleicher Gefahr bedrohte, und die Aufmerkſamkeit fuͤr einige Zeit von 
dem kirchlichen Intereſſe ablenkte. Der harte Druck, unter welchem 
die Bauern ſeufzten, hatte im Mittelalter öfters bedenkliche Eimpö- 
rungen derfelben erregt, von denen einige der merfwärdigften früher 
erwähnt find (Th. VI. ©. 88. u. 105.).. Aber diefe waren nicht die 
einzigen, auch in unferm Waterlande fehlte es.nicht an ähnlichen Er⸗ 
fheinungen*). Sn diefer Zeit. gährte es befonders im füdlichen Deuts 
fehland. Schwere Abgaben, übertriebene Frohndienſte, ungerechte Be; 
handlung, und bei dem Meinften Ungehorfam die firenäften Strafen; 
Entziehung der Mittel, wodurch der Bauer zu einem beſſern geifilis 
chen und leiblichen Zuftande emporfommen konnte — das waren die 
lauteften Klagen, die fih in Oberdeutfchland aus der Mitte biefes 
Standes erhoben. Fürften, Adel und Geiftlichkeit fahen die Bauern 
nicht als Untertanen an, für die fie zu forgen -batten, fondeen wie 
ein ererbtes Eigenthum, mit dem fie nach Luft und Gefallen fchalten 
fonnten. Am erbitterteften waren die Bauern gegen die geiftlichen 
‚Herten, ‚ deren Ueppigkeit, die fie täglich vor Augen Hatten, ihnen ein 
befondrer Stein des Anftoßes war. Und da nun das Beiſpiel der 
benachbarten freien Schweizer den Suͤddeutſchen Bauern fo nahe 
kag; fo bielten ſich dieſe befugt, auch ihren Peinigern das Meffer 
an die Kehle zu feßen. Schon lange, ehe Luther öffentlich auftrat, 
brachen im Rheintande und in Schwaben große Empörungen aus, die 
nur durch Ströme von Blut gedämpft werden fonnten, wie 1502 im 
Speierfhen ein Aufftand, von feinem Abzeichen der Bundſchuh, 
und 1514 einer im Wüärtembergifchen der arme Konrad genannt. 
Es ift daher ganz ungegründet, in der Reformation die Quelle des 
Bauernkrieges zu fuchen. Allerdings trug fie aber viel Dazu bei, die 
Glut von Neuem zu einer noch ungleich verheerendern Flamme anzus 
fahen. Denn den. erhigten Gemächern des ohnehin nie fcharf fons 
dernden Volkes lag das Mißverftändniß fehr. nahe, Luther’s eifrigen 
Kampf für Freiheit in Glaubensſachen auf Freiheit im Staats: 


u *) Neun folder Bauernaufftände des Mittelalters find Üiberfichtlich und Ichrreich dar: 
geftelit von Wachsmuth in v. Raumers hiſtor. Taſchenbuch, Jahrg. V. ©. 281. 
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leben zu beziehen, und von der Einführung der neuen Lehre auch 
zugleich die Erfüllung billiger Forderungen wie überfpannter Hoffnun⸗ 
gen in bürgerlichen Verhältniffen zu erwarten. 

Am erften Tage des Jahres 1525 finden die Bauern des Abts 
von Kempten auf, ihnen folgten die Unterthanen des Bifchofs von 
Augsburg, im Algau dee Achte von DOchfenhaufen und Roth, ber 
Grafen von Montfort u. a. m. Bald wuchfen die Fleinen Rotten zu 
großen Heeren an und bekamen ‚ordentliche Anführer. Aber wie muthig 
auch die große Aufregung diefe Menſchen machte, fo waren es doch 
immer nur Bauern, zufammengelaufenes Volt, das weder Gehorſam 
noch Mannszucht kannte, mithin einem wohlgeorbneten eingeädten 
Heere wenig furchtbar feyn konnte, Ein folches brachte der Schwäs 
bifche Bund gegen fis auf; den Befehl über dafielbe, führte Georg 
Truchfe von Waldburg, ein tapfrer, aber rauher und harter, den 
Gefühlen der Dienfchlichleit fremder Mann, welcher der alten Kir 
chenlebre eifrig ergeben war. Diefer zerftreute fehr bald mehrere ans 
ſehnliche Haufen, aber ſchnell vereinigte fih ein neuer, und Truchfeß 
fand fich nicht ſtark genug, diefem die Spige zu bieten"). Daher bot 
er die Hände zu einem Vertrage, der am 22. April unter der Bedin⸗ 
gung zu Stande kam, daß die Bauern auseinandergehen, und über 
ihre Beſchwerden Schiedsrichter, die von beiden Parteien zu wählen 
wären, entfcheiden follten. Leider hatte diejee Vergleich die gehoffte 
Ruhe nicht zur Folge. Es erfchien eine Arc von Manifeft der Baus 
ern, welches unter dem Namen der zwölf Artikel der Bauer: 
(haft .eine Aufzählung ihrer Sorderungen enthielt, und von einem 
ihrer Prediger, die auf ihre Schritte den größten Einfluß übten, aufs 
gefegt war. Sie forderten darin befonders das Recht, ihre chriftlis 
chen Lehrer ſelbſt zu beftellen; die Abfchaffung des Viehzehnten; Theil 
an Jagd, Fifchfang und Benugung der Gehoͤlze; Zuräcdführung der 
Abgaben und Frohnen auf. den alten Fuß; unparteiiſchere Gerechtigkeits⸗ 
pflege u. a. m. Weber Alles ſolle guͤtlich gehandelt werden, ohne Je⸗ 
manden ſein rechtmaͤßig erworbenes Eigenthum zu ſchmaͤlern. Am 
Schluſſe erbieten ſie ſich, die Punete, deren Ungerechtigkeit man ihnen 
aus der heiligen Schrift beweiſen koͤnne, aufzugeben. Das Ganze war 
mit Klugheit und wenigſtens mit dem Scheine großer Maͤßigung ab⸗ 
gefaßt; auch machten die Artikel ſo vielen Eindruck, daß der Kurfuͤrſt 


*) Sartorius Geſchichte des Deutſchen Bauernkrieges. S. 92. 
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Ludwig von der Pfalz fie nach Wittenberg fandte und Melauchthon's 
Gutachten daräber verlangte, der, feiner friedfertigen, jeder trogigen 
Gewalt abholden Natur. gemäß, feinen Unwillen dariiber in ſtarken 
Worten äußerte. . Luther war von den Bauern felbft aufgefordert wor; 
den, ſich über ihre Angelegenheit zu erklären, und gab eine Ermahnung 
zum Sieden heraus, in welcher er keiner von beiden ‘Parteien fchonte, 
fondern jeder ihr Unrecht vorhielt. Zu den Fürften und Herren fprach 
er unter andern: „Niemand auf Erden mögen wir folches Unraths 
und Aufeuhrs danken, denn euch Fürften und Herren, fonderlih euch 
blinden Biſchoͤfen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch heutiges 
Tages verftockt, nicht aufhört zu toben und wühten wider das h. Evans 
gelium. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr thur, denn dag ihr 
fchindet und ſchazt, euere Pracht und Hochmuth zu führen, bis ber 
arme gemeine Mann nicht kann noch länger mag ertragen. Solche 
Sicherheit und folge Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen, das 
werdet ihr fehen. Ihr müßt anders werden und Gottes Wort weis 
chen. Thut ihr’s nicht durch freundliche, willige Weile, fo müßt ihr’s 
thun durch gewaltige und: verderbliche Unweiſe. Thun's diefe Bauern 
nicht, fo müflen’s andre thun. — Iſt euch nun noch zu rathen, m. I. 
H., fo weicht ein wenig um Gottes Willen dem Zorn. Einem teuns 
feinen Mann foll ein Fuder Heu weichen, wie vielmehr follt ihr das 
Toben und fldrrige Tyrannei laffen, und mit Vernunft an den Baus 
ern handeln, ald an den Trunfenen oder Irrigen. — Sie haben zwölf 
Artikel geftelle, unter welchen etliche fo billig und vecht find, daß fie 
euch vor Gott und der Welt den Glimpf nehmen, und Pſ. 107, 40. 
wahr machen, daß ſie Verachtung ſchuͤtten uͤber die Fuͤrſten.“ — In 
der Ermahnung an die Bauerſchaft giebt er zu, daß die Fuͤrſten und 
Herren, die das Evangelium zu predigen verbieten, und die Leute 
ſo unertraͤglich beſchweren, ſich wider Gott und Menſchen hoͤchlich 
verſuͤndigen. Sie aber ſollten ſich deswegen keine chriſtliche Rotte oder 
Vereinigung nennen, da ſie Gottes Namen unnuͤtz fuͤhren und ſchaͤn⸗ 
den, weil geſchrieben ſteht: Wer das Schwert nimmt, der ſoll durchs 
Schwert umkommen. Auch daß die Obrigkeit boͤſe und unleidlich ſey, 
entſchuldige keine Rotterei noch Aufruhr; ſie ſeyen noch viel aͤrgere 
Räuber als die boͤſe Obrigkeit”). — Er ſchließt das Ganze mit einer 





* „Ich fen euch ſelbſt hin zu Richtern, und flelle ed in euer Urtheil, welcher Räuber 
ber ärgfte fen: 0b es der fey, der einem andern ein groß Stück Guts nimmt und Täßt 
ihm doch etwas; oder ber, fo einem Alles nimmt, das ex hat, und den Leib dazu? Die 
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Ermahnung an die beiden Parteien, an Fürften und Bauern; auf . 
beiden Seiten, fagt er, fey Unrecht, darum werde man auf beiden 
Seiten verderben, und Gott einen Buben durch den andern ftrafen. 
Aber diefe nachdräclichen und wohlgemeinten Worte fanden fein 
Gehör; immer lichter fchlug die Flamme des Aufruhrs empor. Faſt 
zu derfelben Zeit brach die Empoͤrung außer in Schwaben auch in 
Franken aus, im Mainzifchen, in der Pfalz, im Bischum Speier im 
Elſaß bis nad) Lorhringen bin, in Salzburg, Tyrol, Steiermark, im 
Norden in Fulda, Heffen, Thüringen, tm Muͤnſter ſchen. Auch in den 
Städten gährte es, hie und da brachen QTumulte aus, doch wurden fie 
zum Gluͤck nirgends Mittelpuntte und Stägen für den Aufruhr, wenn 
auch in einigen den Bauen insgebeim mancher Vorſchub geleifter 
ward *). Indeß wüthete der Aufftand auf dem Lande mit Verwuͤſtung 
und Zerſtoͤrung *). Weit und breit wurden Burgen, Kiöfter, Prieſter⸗ 
fine geplündert und in, Brand geftedt. Ein ruchlofer und frecher 
Menſch, Namens Georg Metzler, früher Schenkwirth, fland an der 
Spige einiger Taufend Odenwäldifcher Bauern, zu denen fich bald 
andere Haufen gefellten. Ste nahmen Weinsberg und übten an der 
Beſatzung von fiebzig Nittern, die fie hier unter der Anführung des 
Grafen Ludwig von Helfenſtein fanden, eine graufame Rache für die 
Gefangenen, welche Truchfeß nach feinen Siegen hatte hinrichten Taf 
fen. Der Graf und die Ritter wurden in einen Kreis geführt, welchen 
die Bauern mit gezäckten Spießen umftanden; wohin ſich die Ungluͤck⸗ 
lichen wandten, fielen fie in die Spieße, bis fie von taufend Stichen 
durchbohrt, Tanken. Vergebens warf ſich die Gemahlin des Grafen 
Heifenftein, eine natärliche Tochter Kaiſer Marimilian’s, den Unmens 
ſchen zu Füßen, vergebens fuchte fie durch das Emporhalten ihres zwei⸗ 


Dberkeit nimmt euch unbillig euer Gut, d. f. ein Stüd. Wiederum nehmt ihr derſelben 
ihre Gewalt, darin all ihr Gut, Leib und Leben ſteht. Darum ſeyd ihr viel größere Räu⸗ 
der tenn fie, und habt's ärger vor denn fie gethan Haben. Ja, ſprecht ihr, wir wollen ih⸗ 
nen Leib und Gut genug laſſen. Das’ zlaube, wer da wolle, ich nicht. Wer fo viel ums 
recht3 darf wagen, daß er einem mit TAvel die Gewalt ninmt, das größte und Hau ptſtũck 
der wird es auch nicht laſſen, er wird iym das andere und geringſte, fo dran hangt, auch 
nehmen.” 


*) Wachsſsmuth, der Deutihe Bauerntrieg, ©. 38. 

* „Im grellſten Abſtich don der Beſcheidenheit der zwölf Artikel, den Erklärungen 
des Gehorſams und der Geſetzlichkeit, der Willigkeit, fich eined Beſſern belehren zu laſſen, 
ſteht der Bauern Thun.-.... Der Bauernaufſtand ermangelt durchaus der Hofinungd; 
morgenröthe, die die. Eriiiingdtage mancher Revolution begleitet hat.” Dafelbſt, ©. 54. 
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jaͤhrigen Kindes zu ruͤhren; ſie und ihr Kind wurden gleichfalls auf 
das aͤrgſte gemißhandelt. 

Die Nachricht von dieſer Wargeſeene war hinreichend ‚, 2uther’s 
Meinung über die Behandlung der aufrährerifchen Bauern völlig ums 
zuftimmen. Seine edle Seele war frei von dem Irrwahne, mit wel 
chem die trübe Weisheit einer fpätern Zeit fich beflecft hat, daß man 
einem empoͤrten Volle Ströme von Blut und Kannibalengraͤuel zu 
Gute halten muͤſſe; er erglühte von Unwillen, und fchrieb in dieſer 
Stimmung eine Schrift wider die räuberifchen und mörderis 
hen Bauern, die mit einer nur allzugroßen SHeftigfeit zum Kriege 
wider fie aufforderte. „Hier fol zufchmeißen, würgen und flechen, 
heimlich oder Iffentlih, wer da kann, und gedenken, daß nichts giftigers, 
fchädlichers, teuflifchers feyn Tann, denn ein aufrährerifcher Dienfch. 
Steich als wenn man einen tollen Hund tedtfchlagen muß, fchlägft du 
nicht, fo ſchlaͤgt er dich, und ein ganzes Land mit dir. — Ein Fürft und 
Herr, muß hier denken, wie er Gottes Amtmann und feines Zornes 
Diener ift, dem das Schwert Aber folche Buben befohlen tft, und fich 
eben fo hoch vor Gott verfündigt, wo er nicht flraft und wehrt, und 
fein Amt nicht volführe, als wenn einer mordet, dem das Schwert 
nicht befohlen iſt.“ 

Metzler's Haufen und eine andere zahlreiche Schaar, waren in's 
Wuͤrzburgiſche eingedrungen, und ganz Franken erhob ſich. Auch dem 
Adel blieb nichts übrig als die Flucht zu ergreifen, und ſich von den 
 Slammen feiner Schlöffer dazu feuchten zu laffen, oder zu den Bauern 
überzugehen. Viele thaten das letztere gezwungen; andere traten freis 
willig und ehrlich auf die Seite der Empoͤrer, weil fie die Unterneh⸗ 
mung derfelden billigten, oder im Trüben zu fifchen hofften. Auch der 
berühmte Goͤtz von Berlichingen wurde genöthiget, .ein Führer der 
Bauern zu werden, aber er verhehlte ihnen nicht, daß ihm ihr wildes 
Treiben mißfalle, und als vier Wochen, für die er ſich verpflichtet 
batte, verfloffen waren, verließ er fie*), Der Bifchof von Würzburg 
flüchtete, die Bauern nahmen feine Hafptftadt ein und belagerten das 
feſte Schloß; aber an diefem fcheiterten ihre Kräfte. Indeß ruͤſteten 


4 


*) Er iſt font der Zweideutigkeit in feinem Verhältniß zu den Bauern beſchuldigt 
worden, fo von Sartorius a. a. O. ©. 249. Gegen diefe Anklage nimmt ihn Decdh ste, 
Beiträge zur Sefchichte des Bauerntrieges, wo er feinem Antheil an dem Aufruhr eine 
eigne Unterſuchung gewidmet Kat, mit guten Gruͤnden In Schutz. S. beſonders ©. 361. ff. 
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fih ihre Feinde auf zwei Seiten. Georg Truchfeß hatte die Bauern 
in Schwaben (12. Mai) entfcheidend aufs Haupt gefchlagen, und füch 
nachher, zur Wiedervergeltung der Weinsberger That, der ganzen 
Grauſamkeit feines rachfüchtigen Gemuͤths überlaffen. Jetzt rücdte er 
nad Franken vor, und vereinigte fih mit einem andern Heere, welches 
der Kurfürft von der Pfalz berbeiführte. Die Bauern wurden in 
mehreren Treffen (20. und 28. Mai) befiegt, das Schloß von Wuͤrz⸗ 
burg entſetzt, der Aufruhr fchnell gedämpft. Auf gleiche Weife mußten 
die Bauern überall der geordneten Macht der Fuͤrſten weichen; fie 
wurden befiegt und entwaffnet, und fchwer feufsten die Länder unter 
den Sraufamteiten und Berwäftungen mit denen die Sieger jegt Vers 
geltung üben zu dürfen glaubten. An diefer Härte, an den Geldbußen 
und Brandfchagungen, die man dem Volke auflegte und dadurch feinen 
Wohlſtand zerrüttete, hatte der Schwäbßifche Bund vorzüglich vielen 
Antheil, da er in Franken als Fremder auftrat, den die Unterthanen 
nichts angingen. Aber auch unter den Fuͤrſten, die Jenen hätten weh; 
ren und die Ihrigen hätten fchonen follen, gingen Manche mit ihrem 
eignen Volke nicht beffee um. Der Markgraf Kafimie von Branden⸗ 
denburg⸗Kulmbach ließ unter andern neun und funfjig Einwohnern 
des Fleckens Kiffingen die Augen ausftechen. Der Kurfürft Nichard 
von Trier und der Biſchof Konrad von Würzburg fanden eine Luft 
daran, ihre Rache im Aublick des Menfchenbluts zu fAttigen, denn fie 
durchzogen mit Schaaren von Scharfrichtern und Knechten ihre Läns 
der, da fchen Alles wieder beruhigt war, und ließen noch viele hundert 
Köpfe abfchlagen; der erftere fol mit eignee Hand Biele hingerichtet 
haben. Die Zahl der durch den Aufftand in Deutichland Umgekom⸗ 
menen wird mindeſtens auf funfzigtaufend angegeben. 

So hinterließ eine Revolution, die ganz Deurfchland umzuwandeln 
gedroht hatte, feine andere Folgen, als verheerte Dörfer und mit Blut 
gedüngte Felder. Wie wäre auch ein fo wildes Zufammenrotten ohne 
Plan und Ordnung, wo flatt Ächter Begeifterung nur rohe Leidenfchaft 
und gemeine Rachſucht mwaltete, ohne irgend einen mit großen Eigens 
fchaften und höherm Sinn begabten Führer an der Spige, eines befferen 
Ergebniffes werth geweſen! Der Zuftand der Bauern batte ſich nicht 
verbeffert fondern verfchlimmert. Das Volt verlor faft an allen Orten, 
wo es ſich empört hatte, zur Strafe die Freiheiten, die es noch genofs 
fen hatte. Die Bauernfchaften wurden entwaffnet, und des Rechts, 
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ſich in Gemeinden zu verſammeln, beraubt. Fuͤr Abſtellung der Miß⸗ 
braͤuche, welche den Aufſtand herbeigefuͤhrt hatten, geſchah nur in der 
Pfalz Einiges, in andern Gebieten war nicht davon die Rede. 


— 


10. Thomas Münzer. 


An der Spise des mit bem Bauernkriege in Suͤddeutſchland zuſam⸗ 
hängenden Bolksaufftandes in Thüringen, fland ein Geiftlicher, Thomas 
Münzen, der ſchon unter den Zwickauer Wiedertaͤufern feine Rolle ge 
ſpielt Hatte, und jest zugleich Schwärmer und Betrüger, als einer der 
aͤrgſten Volksverführer wirkte.  Lurher’s Reformation erklärte er für uns 
zulaͤnglich, und überhäufte diefen mit den beleidigendften Schmähungen. 
Er ruͤhmte fich örtlicher DOffenbarungen, und. dag ihm befohlen ſey, 
das weltliche Regiment zu ändern. Der ganzen Gemeine gehöre die 
Gewalt des Schwerts, die Färften feyen die Grundfuppe des Wuchers, 
der Dieberei und Raͤuberei. Wegen: diefer tollen Lehren hatte man 
ihn mit Recht fchon aus mehreren Sächfifchen und anderen Städten 
verjagt, als er in.der Reichsſtadt Mühlhaufen einen großen Anhang 
fand. Die Entfchiedenheit und Keckheit, mit der er feine Meinung 
vortrug, und ganz befonders feine kockende Lehre von. der Gemeinfchaft 
der Güter, verführten das niedere Bolt mächtig. Sn kurzem war 
feine Partei in Mählhaufen fo zahlreich, daß der Stadtrath abgefest, 
und ein neuer aus feinen Anhängern beftellt, und die Mönche, Stifts⸗ 
herren und Sjohanniter vertrieben wurden, Die Armen arbeiteten nicht 
mehr, fondern forderten ihre Bedärfniffe von den Neichen, und was 
‚ihnen abgefchlagen wurde, nahmen fie mit Gewalt, Als die Revolution 
in der Stade feldft zu Stande gebracht war, zog Münzer mit feinem 
Anhang hinaus, um fie durch das ganze Land zu verbreiten. Eine 
Menge Kirchen, Klöfter und Schlöffer wurden geplündert und verwuͤ⸗ 
ftet, und das boͤſe Beiſpiel wirkte Immer verführerifcher. In Thuͤrin⸗ 
gen, in vielen Gegenden Oberfachfen’ s, Heſſen und Braunſchweig erhoben 
ſich die Bauern, es nachzuahmen. Der junge raſche und thaͤtige Land⸗ 
graf Philipp von Heſſen, wurde zuerſt des Aufſtandes in ſeinem Lande 
Meiſter, dann zog er den benachbarten Fuͤrſten, den Herzogen Georg 
von Sachſen und Heinrich von Braunſchweig, und den Grafen von 
Mannsfeld zum Beiſtand zu. Vereint brachen fie mit einer ausgeſuch⸗ 
ten Mannſchaft gegen Muͤnzer auf. Sie trafen ihn bei Frankenhauſen, 
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wo er fih mit etwa 8000 Mann auf einer Anhöhe gelagert hatte 
(15. Mai 1525). Da die Aufrührer anfangs zu unterhandeln begehr⸗ 
ten, fo ließen ihnen die Fuͤrſten Gnade anbieten, wenn fie ſich ergeben 
und ihre Häupter ausliefern wollten. Sn dielee Gefahr fpannte Muͤn⸗ 
zer alle feine Kräfte an, bie Lintreue der Seinen zu verhindern, und 
ein zufällig ftich zeigender Negenbogen, kam feiner feurigen Beredtfams 
keit mächtig zu Hülfe. „Hebt die Augen auf, rief er, und feht wie 
günfig uns Gott ift, blickt auf das Zeichen feiner ewig dauernden 
Huld zu und. Seht den Himmelsbogen; und da in unieren Fahnen 
daffelbe Zeichen gemalt ift, fo zeigt uns Gott dadurch deutlich an, er 
werde uns unterftügen und den Tyrannen Untergang bereiten. Es ift 
Gottes Wille, daB wir feinen Frieden mit unfern gottlofen Widerfachern 
machen”. jede Hoffnung auf Gnade zu vernichten, beging Muͤnzer 
ſogar die Nichtswärdigfeit, einen Gelandten der Fürften, einen jungen 
Edelmann, niederftoßen zu laſſen. Die Schlacht ward von den Fürften 
mit leichter Mühe gewonnen, von den flichenden Bauern an fünf 
taujend niedergemacht. Muͤnzer ſelbſt entkam ‚glücklich nach Franken 
haufen, und verbarg ſich dafeldft auf dem Boden eines Haufes; aber 
ein Knecht entdeckte ihn am folgenden Tage und zog ihn aus dem 
Bette hervor. Er wurde vor die Fürften gebracht, gefoltert und dann 
enthauptet. 

Die Widerſacher der Reformation verfehlten nicht, alle dieſe Em⸗ 
poͤrungen als Beiſpiele darzuſtellen, zu welchen Unthaten die neuen ketzeri⸗ 
ſchen Lehren fuͤhrten. So ungegruͤndet dieſe Behauptung auch iſt, wenn 
man anders nicht jedes aus einer großen Idee entſpringende Mißver⸗ 
ftändnig auf diefe ſelbſt zurückichieben will; fo hat doch der Bauernkrieg 
viel dazu beigetragen, den Sectenhaß und den Parteigeiſt fchärfer zu 
machen, und durch die politifche Beſorgniß, welche fi dem religioͤſen 
Intereſſe beimiſchte, wurde die Lage der Dinge fehwieriger und vers 
wickelter. 


11. Die erſten Büudniffe der Parteien. Förmliche Geftaltung 
de8 neuen Kirchenthums. 


Da der Beſchluß des legten Nürnberger Neichtstages wegen der Re⸗ 

ligion fo wenig nad) dem Sinne des päpftlichen Legaten und der ka⸗ 

tholifchen Partei ausgefallen war; fo’ traten auf Campeggio's Bettieb 
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der Erzherzog Serdinand von Defterreih — mächtig als Beſitzer aller 
Länder. des Großvater Marimilian, die fein Bruder, der Kaifer erft 
mit ihm getheilt, dann ihm gänzlich überlaffen hatte — .die Herzoge 
Wilhelm und Ludwig von Baiern und die meiften fübdeutichen Dis 
ſchoͤe am 6. Juli 1524 zu Negensburg zu einem befonderen Buͤnd⸗ 
niffe zufammen, defien Zwed die Aufrechthaltung ‚der katholiſchen 
Kirche und Lehre war. Das Zuſammenwirken der ſonſt durch poli⸗ 
tiſche Eiferſucht getrennten Häufer Defterreich und Baiern, murbe 
der Punct, von welchem in Deurfchland der geregelte Widerftand gegen 
die Kortfchritte der neuen Lehre ausging. - 

Die norddeutfchen entfchledenften Widerfacher derfelden, der Kurs 
für Soachim I. von Brandenburg und der Herzog Georg von Sach—⸗ 
fen waren diefem Bündniffe nicht beigetreten; im nächften Sahre aber 
kamen fie mit einigen gleichgefinnten Särften zu Deſſau zufammen, und 
hielten Berathungen, von denen fich die Evangelifchen nichts Gutes 
verfpraihen. Da nun zugleich ein Ausfchreiben des Kaiſers zu einem 
neuen Reichstage erfchien, in welchem auf Unterdrückung der fchädlis 
hen Religionsneuerungen: hingewiefen twurde, fo drang der feuriafte 
Anhänger der Neformation der Landgraf Philipp der Großmuͤthige 
von Heflen, der fie in feinem Lande eben mit großem Eifer einführte, 
darauf, daB die evangelifchen Fürften zu einem Sicherheitsbuͤndniſſe 
zufammentreten möchten. Luther wollte zwar von folchen Maßregeln 
nichts hören, er. verließ fich feft. darauf, daß Gott feine Sache fchon 
allein ohne alle Menfchenhälfe durchfechten werde, und. der fanfte 
Melanchthon verabfcheute wegen feiner natürlichen Weichmuͤthigkeit alle 
gemaltfamen Schritte. Demungeachtet nahm der neue Kurfuͤrſt von 
Sachſen, Johann der Standhafte (fein Bruder Friedrich der Weiſe 
war am 5. Mat 1525 geftorden) des Landgrafen Vorfchlag an. Zu 
Torgau wurde im Mai 1526 . zwifchen - beiden. Fürften ein Buͤndniß 
gefchloffen, des Inhalts, daß — weil durch die Geiftlihen und ihre 
Anhänger eine Verbindung errichtet worden ſey, um die alten unchriſt⸗ 
lichen Mißbraͤuche ferner im Schwange zu erhalten, und diejenigen, 
welche fie adgeftellt hätten, anzugreifen und zu verderben — fie eins 
ander gegen einen ſolchen Angriff mit allen ihren Kiäften beiftehen 
wollten. Bald darauf traten noch vier Herzoge von Braunfchweigs 
Lüneburg, Herzog Heinrich von, Mecklenburg, Fuͤrſt Welfpang zu Aus 
balt, zwei Srafen von Mansfeld und: die damals freie Reichsſtadt 
Daapeung | dieſem Buͤndniſſe bei. 
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Das Vertrauen auf diefe Einigung war es, welches den verbin; 
deten Fürften die Entfchloffenheit gab, auf dem noch im Junius deſſel⸗ 
ben Sjahres zu Speier eröffneten Neichstage, fich dem kaiferlichen Ans 
trage zur Vollziehung des Wormfer Edicts zu widerfegen, ja den Bes 
fhluß zu bewirken, daß bis zur völligen Entfcheidung der Religions; 
händel jeder Neichsftand fi in Bezug auf das Mormfer Edict fo 
verhalten folle, wie er es vor Gott und dem Kalfer zu verantworten - 
hoffte. Unter dem Schutze diefes Neichsfchluffes gewann die Neformas 
tion einen noch ſchnellern und leichtern Fortgang, und die neue Lehre, 
die fchon in vielen Landfchaften und Orten in's Leben getreten war, 
erhielt einen feftern Grund. Indem die Neformatoren viele Lehrfäge 
des katholifchen Kirchenglaubens gänzlich beftritten, oder doch anders 
geftalteten, griff diefes fo tief in die Kirchenverfaflung und den Got: 
tesdienft ein, daß die Trennung immer entfchiedener werden mußte, 
Die Berwerfung der geiftlichen Herrfchaft des Papftes, des Coͤlibats 
der Geiftlihen und des Moͤnchsweſens ſprengte die Kette der Hieragr⸗ 
chie; wenn die Dogmen von der Brotverwandlung, dem Mefopfer und 
der Zürbitte der Heiligen verlaffen wurden, mußten auch Die gottess 
dienftlihen Anſtalten gänzlich verändert werden; und mit der Lehre 
Luther's, daß nicht in unferer eigenen Gerechtigkeit und in guten 
Werken, fondern in dem Glauben an das Verdienft Ehrifti der wahre 
Grund unferes Heils zu fuchen fey, mußte ſich das praktifche chriftliche 
Leben ganz auders geftalten. Diefen Grundfägen gemäß wurde die 
Meile abgefchafft, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt ausgetheilt, 
die Anbetung der Bilder verworfen, die Mutterſprache beim Gottes; 
dienft eingeführt, den Geiftlichen die Ehe verftattet; die Kloftergelübde 
wurden für unverbindlich erflärt, die Fefltage vermindert; auf das 
Predigen und. den häufig gänzlich vernacdhläffigten Volksunterricht legte 
man einen großen, bisher ungewohnten Nachdruck. In Anfehung der 
Kirchenverfaſſung und Regierung waren die Neformatoren anfangs ges 
neigt, die Bifchdfe beftehen zu laſſen, wenn ihre Gewalt eingefchränft 
würde, und fie aller, weldichen Herrfchaft entfagten. Da dies aber 
nicht erfolgte, fo kam in den Ländern, wo die Reformation eingeführt 
wurde, die oberfte Leitung der Kirchenangelegenheiten an die Landesherren. 

In dem Mutterlande der Neformation, dem Kurfürftenthum Sadıs 
fen, wo Friedrich der Weiſe fich gegen die Meuerungen mehr nachge⸗ 
bend als fördernd verhalten Hatte, ‚wurden diefe Einrichtungen. durch 
Johann den Standhaften angeordnet. In Heflen hielt Philipp der 
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Sroßmüthige 1526 eine Landesfpnode, wo die Kirchenreformation bes 
fprochen und feftgefegt wurde; ein Jahr darauf fliftete er die Univer⸗ 
fitäe zu Marburg. Bald folgten mehrere andere Deutfche Fuͤrſten und 
- Städte. Am merkwürdigften aber war, daß ſchon in den erften Jah⸗ 
ven der Reformation ein ganzer geiftlicher Staat in einen weltlichen 
verwandelt (fäcularifirt) wurde. Diefes geihah in dem Ordenslande 
Preußen, welches, wie wir wiffen, im Thorner Srieden feine Selb; 
ftändigkeit an Polen verloren hatte (Th. VI ©. 348.). Im Sabre 
1511 wählte der Orden den Markgrafen Albrecht von der Fraͤnkiſchen 
Linie des Brandenburgiſchen Hauſes, einen Enkel des Kurfuͤrſten Al⸗ 
brecht Achilles, und Schweſterſohn des Koͤnigs Sigismund von Polen, 
zum Hochmeiſter. Der Orden hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, 
ſich der Polniſchen Oberhoheit wieder zu entziehen; Albrecht verſagte 
den Lehnseid, und gerieth daruͤber 1519 mit feinem Oheime in einen 
Krieg. Um in dem Lande Hälfe zu fuchen, mit weichem Preußen 
früher politifch verbunden -gewefen, und es noch nad) der Sprahe und 
Nationalität war, veifte Albrecht nach Deutfchland, fand zwar diefe 
Huͤlfe nicht, fah aber die Anfänge der Kirchenverbefferung, und von 
Luther perfönlich, dazu aufgefordert, befchloß er, auch Preußen für dies 
felde zu eröffnen. Sie fand dort einen frudjtbaren Boden und vers 
breitete fich mit großer Schnelligkeit.  Dadurd) gelang es dem Markgra⸗ 
fen, der Herrſchaft des Ordens, trog aller Einreden und Klagen vieler 
Beeintraͤchtigten, ein Ende zu machen, und Preußen für fih und feine 
Nachkommen als Erbeigentbum zu gewinnen, indem er fich mit dem 
Könige von Polen ausföhnte. Dies geſchah 1525 zu Krakau, wo am 
9. April ein Friede unterzeichnet wurde, der Albrecht zum erften welt 
lichen Herzog. von Preußen, als Vaſall der Krone Polen, erllärte. 
Am folgenden Tage leiftete der neue Herzog feinem Dheim mit großer 
Pracht die Huldigung. 

Unter den Mitteln zur Ausbreitung der Reformation wirkte feines 
fo allgemein, fo dauernd und fo gewaltig, als die Bibeluͤberſetzung, 
welche Luther auf der Wartburg begonnen hatte, und bis 1532 vollen; 
dete. Die fhlihte Einfalt, die Tiefe und die Erhabenheit des Muss 
drucks find darin gleich bewundernswuͤrdig. Kein anderes Buch iſt 
bei Hohen und Niedern fo entfchieden National: und Volksbuch ges 
worden, daher aud) durch diefe Weberfegung die Mundart, in der fie 
abgefaßt ift, die höchdeutfche, den Sieg über die übrigen davon terug, 
‚und Echrifts und Umgangsfprache aller Gebildeten wurde. Die beis 
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lige Schrift, fo dem Volke in die Hände gegeben, entfchteb Unzaͤhlige 
für eine Lehre, die fich immer auf fie und nur auf fie berief. Dane 
ben fuhr Luther unabläffig fort, theologifhe Schriften, Erklärungen 
bibliſcher Bücher, Predigten u. ſ. w. herauszugeben, und feine Bibel 
überfegung zu verbeflern, fo daß es unbegreiflich ſeyn würde, wie fein 
von beftändiger Kraͤnklichkeit geplagter Körper eine fo gemwaltfame Ans 
firengung fe lange habe aushalten können, wenn man nicht wüßte, wie 
mächtig ein hochbegabter, von großen Ideen erfüllter Geift ſelbſt den hin, 
fälligften Körper mit fi empor zu heben und zu erhalten vermöge. 
Sa die Pünktlichkeit und Ordnung in feinen Gefchäften machte es 
ihm möglich, noch ‚manche Nebenftunde der Sefelligkeie und dem Sarı 
tenbau zu widmen. Es ift noch ein Brief von ihm vom Sabre 1525 
übrig, worin er einen Freund bittet, ihm neue Sämereien für fein 
Särtchen zu ſchicken; und ein anderer an Spalatin, den er mit dem 
Werfprechen zu fich einladet, ihm bei feinem Befuche einen Strauß 
feiner ſelbſt gezogenen Rofen zu überreichen. Ja er fing um diefe Zeit fogar 
das Drecfeln an. „Ich und mein Famulus Wolfgang, fchreibt er an 
einen Freund in Nürnberg, haben das Drechſeln vor die Hand genoms 
men; weil wir aber die dazu nöthigen Werkzeuge bei uns nicht haben 
tönnen, fo ſchicke ich Hier einen Soldgulden, mit Bitte, dafür etliche 
Bohrer und andere Drechslerinſtrumente zu kaufen, bie Euch leicht ein 
Drechsler zeigen wird.“ 

Zu Ende des Jahres 1524 legte er feine Auguſtinertutte ab, und 
trug hinfort immer einen buͤrgerlichen Rock. Gewoͤhnlich ſchenkte ihm 
der Kurfuͤrſt das Tuch dazu, und zwar ſchwarzes, welches damals die 
Hoffarbe war; und ſeitdem fuͤhrten ſeine Schuͤler dieſe Farbe ſo allge⸗ 
mein ein, daß ſie bis auf unſere Zeiten die der amtlichen Kleidung 
der evangeliſchen Geiſtlichen geblieben iſt. — Wie Luther durch dieſen 
Schritt dem Monchthum förmlich abſagte, fo bekraͤftigte er im naͤchſten 
Jahre feine Verwerſung des Coͤlibats dadurch, daß er in den Eheſtand 
trat, wie fchon viele feiner Anhänger vor ihm gethan, obgleich er ders 
reits zwei und vierzig Jahre alt war. Am 13. Suni 1525 geſchah 
feine Verheirathung mit dem Fräulein Katharina von Bora, die mit 
acht anderen Nonnen aus dem Klofter Nimptfch bei Grimma nad) 
Wittenberg gelommen war. Selbſt Melanchthon war über diefen Ent 
- schlug, den Luther fchnell gefaßt hatte, verwundert und betreten, und. 
fürdtete, er wide den Gegnern zu Läfterungen, Anlaß geben, bie 
denn freilich auch nicht ausblichen. Luther's Fleiß im Schreiben und 
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Lehren erlitt uͤbrigens durch ſeinen Eheſtand keine Stoͤrung, ſo lieb 
er auch „ſeine Käthe” und fein Soͤhnchen Johannes hatte, das ihm 
im nächften Jahre geboren ward. 1537 unternahm er mit Melanchs 
thon ein wichtiges Werk, die Vifitation der Kirchen. und Schulen in 
ganz Kurſachſen und Meißen, eine mühfelige Arbeit, die einige Jahre 
dauerte. Die beiden Männer durchreifeten Dorf für Dorf und Stadt 
für Stadt, zeigten. den Pfarren und Schullehrern eine beffere 
Methode, und ermahnten fie Eräftig zur Erfüllung ihrer Pflichten. 
Als das Geſchaͤft beendigt war, ſetzte Melanchthon einen Unterricht 
an die Pfarrherren im Kurfuͤrſtenthum Sachſen auf, der noch in 
demfelden Sjahre (1523) fechsmal gedrucdt wurde. Er enthält eine 
furze Anweifung, was und wie die Lehrer in Kirchen und Schulen 
(ehren follen, und wie der Gottesdienft einzurichten fey. Auch Lucher 
brachte die Hauptfägße feiner Glaubens; und Sittenlehre in Fragen 
und Antworten. Das ift der berühmte „Katechismus Lutheri.” Einen 
furzen Auszug daraus, den er den Heinen Katechismus nannte, bes 
ftimmte er für die Kinder. Und wie Luther durch diefe Bücher für 
den Bolksunterricht, fo forgte Melanchthon für eine willenfchaftliche 
Darftellung dev evangeliihen Glaubenslehre, welche unter dem Titel 
Loci communes rerum theologicarum im Jahre 1521 zuerft erfchien, 
und fo außerordentlihen Beifall fand, dag fie, viele Ueberſetzungen 
ungerechnet, bis 1595 fieben und fechzig Mal aufgelegt worden ift. 

zu den fitterarifchen Gegnern Luther's war in den letzten Jahren 
ber früher für ihn fo günftige Erasmus getreten. In einer Schrift 
unter dem Titel de libero arbitrio griff er Lucher’s Lehre von der 
im Menfchen ausfchließlich wirkenden Gnade Gottes an, und fitchte 
darzuthun, dag der Wille des Mienfchen nicht fo gebunden ſey, wie 
Luther behaupte. Diefer Schrift fegte Luther eine andere, de servo 
arbitrio, entgegen, in welcher er feine Lehre von der Nichtigkeit des 
menfchlichen Willens mit einer Schärfe durchführte, von welcher Dies 
lanchthon und die meiften anderen evangelifchen Theologen noch bei 
kLuther's Leben abwichen. 

Weit folgenreicher aber murde eine andere, fi im Schooße der 
neuen Kirche entwickelnde Dreinungsverfchiedenheit, nämlich über die 
Lehre vom Abendmahle. Luther hatte das katholifche Dogma von der 
Brotverwandlung verlaffen, fuhr aber fort, die leibliche Gegenwart 
Ehrifti im Brote und Weine des Abendmahls.zu behaupten. Dagegen 
erhob fid) Karlftadt mit der Lehre, daS der Zweck der Abendmahlsfeier 
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kein anderer fen, als Erinnerung. an den Tod des Eridfers, und gerieth 
darüber in-einen Streit mit Luther, der Die üble Folge filr ihn haste, 
daß er Kurfachien verlaffen mußte. Unerwartet fand feine Meinung in 
Oberdeutſchland Anhänger unter den Theologen, Luther aber verthei⸗ 
digte die feine nur mit deſto größerer Heftigkeit und blieb fein ganzes 
übriges Leben der entfchiebenfte und bitterfte Gegner dieſer Partei, die 
man mit den Damen der Sacramentirer belsgte. Ja er ftand nicht 
an, ſich gegen fie auf die in allen Jahrhunderten geglaubte Lehre der 
Kirche zu berufen, die doch fonft bei ihm gegen die Zeugnifle der 
Schrift und die Ergebniffe der auf fie gegründeten Forſchung nicht in 
Betracht kam. Karkkadt zwar seat bad vom Schauplage ab, nun 
aber ward der Streit ungleich bedeutender, da in Oberdeutſchland die 
Lehrmeinungen der Schweizerifchen Reformatoren großen Beifall fanden. 


12. Schweizerifche Neformation durch Ulrich Zwingli 


In der Schweiz waren naͤmlich ungefaͤhr um dieſelbe Zeit, wo Luther 
in Sachſen auftrat, doch unabhaͤngig von ihm, aͤhnliche Angriffe auf 
das alte Kirchenthum geſchehen und eine aͤhnliche Umgeſtaltung deſſel⸗ 
ben eingeleitet worden, durch den beruͤhmten Reformator Ulrich Zwingli. 
Dieſer (geb. 1484) war der Sohn eines Amtmanns zu Wildhauſen 
in der. Grafichaft Toggendurg. In Bafel und in Bern, wo er nach⸗ 
einander auf der Schule war, und in Wien, wo er einige Sabre auf 
der Univerfität zubrachte, legte er fich mit dem größten Fleiße auf die 
Wiſſenſchaften. Nach feiner Nüdkunft aus Wien ward er Schullehrer 
in Dafel, und bier war beim Studium ber Theologie ein ausgezeich- 
neter Mann, Thomas Vittenbach, fein Lehren Diefer legte die erften 
Zweifel gegen den herrſchenden Lehrbegriff der Kirche in feine Seele. 
Sm Jahre 1506 ward Zwingli zum Priefter geweiht, und Prediger 
zu Glarus, wo er durch eifrige Schriftforichungen den beiretenen Weg 
weiter verfolgte. Als er diefe Stelle zehn Jahre lang bekleidet hatte, 
wurde er als Pfarrer nach Einfiedeln im Canton Schwyz berufen. 
Hier fand er unter den Mönchen des Klofters einige gleichgefinnte 
Freunde, befonders einen Univerfitätsfreund, Leo Judaͤ und fing an 
gegen herrſchende Mißbraͤuche, befonders gegen die Wallfahrten zu 
predigen. Der Boden war auch in der Schweiz für die Ausflreuung 
dieſes Samens bereitet, es herrſchte große Unzufriedenheit über den 
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Verfall des geiftlihen Standes, deſſen Reichthuͤmer und fchwelgeriiches 
Leben, und durch das, was das Volk auf den Italieniſchen Zügen mit 
Augen fah, war der Glaube an die Heiligkeit und IUntrüglichkeit des 
Roͤmiſchen Stuhles gewaltig erfchättert. Der Abt des Kloſters Einfier 
dein, Konrad Rechberg, ging auf Zwingli's Gedanken fchon fo weit 
"ein, daß er den Kloſterfrauen das Mettenfingen erließ, und die Erlaub⸗ 
nig zu heirachen gab. Um noc mehr auszurichten, wandte fi) Zwingli 
an den Biſchof Hugo von Koftnig- und an den Cardinal Scinner, 
und bat um Reinigung der Kirche, erlangte aber nichts als allgemeine 
Verfprechungen. 
Ein größerer Wirkungskreis eröffnete fich für ihn 1518 ‚als er zum 
Pfarrer nad Zuͤrch berufen ward. Hier fand er ein Neuerungen ges 
neigtes Volk, und einen Rath, der ihm auf halben Wegen entgegen 
am. Statt bloß die fonntäglichen Terte zum Grunde zu legen, fing 
er an, in- zufammenhängenden Homilien feinen Zuhörern das ganze 
neue Teftament bekannt zu machen und zu erklären. Er lehrte: man 
ſolle fi allein an die Bibel halten, weil nur fie in Glaubensſachen 
entfchiede, die Ausiprüche der Paͤpſte, die Lehren der Kirchenväter, 
die Traditionen folle man nur dann annehmen, wenn fie mit der Bibel 
übereinftimmten. Als 1519 ein Barfuͤßermoͤnch, Bernhard Samfen, 
mit Ablaßbriefen in der Schweiz umberzog, eiferte er, wie Luther, gegen 
biefen Unfug, und der Mönd erhielt von vielen Gliedern der Tagfazs 
zung nachdrüdlihe Winfe, feinem Handel ein Ende zu machen. 
Männer von ähnlichen Gefinnungen traten nun auch an anderen 
Orten der Schweiz als Befärderer der reformatorifchen Lehren auf, mit 
größerem oder geringerem Much und Eifer, und mit größerem oder 
geringerem Erfolge, Zwingli erhielt viele Freunde, aber auch vice 
Feinde, Unter den Letztern waren nicht bloß refigiöie, fondern auch 
politifche. "Denn Zwingli und feine Genoſſen griffen ‚die politifchen 
Mißbraͤuche nicht minder an wie die kirchlichen, fie eiferten wider dag 
Meislaufen und die Jahrgelder. Man erzählte, dag Zwingli äffentlich 
gefagt habe: „Die Eidgenofien halten es für eine Sünde, in der öfters 
lichen Zeit Fleiſch zu eflen, aber Menfchenblut fremden Fuͤrſten zu 
verkaufen, das halten fie für Fein Verbrechen.‘ Mit den, über folche 
Aeugerungen Ergrimmten vereinigten ſich, als nun auch die äußeren 
Formen des Kirchenweiens erfchättert wurden, die Mönche und bie 
geiftlihen Oberen, Im Sabre 1522 beklagte ſich der Biſchof von 
Koftnig in einem Schreiben an das Stift der Ehorherren zu Zuͤrch, 
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unter welche Zwingli eben auch aufgenommen worden wer, Aber bie 
gefährlichen Neuerungen und Unruhen, die im Zuftande der Religion 
und Kirche dort vorgingen, über die Verachtung der alten Gebräuche 
und Auflehnung gegen die. bifchöfliche Gewalt, und ermahnte fie, keine 
Veränderungen der Art zuzugeben. Zwingli antwortete durch eine 
nachdruͤckliche Schußfchrift, in welcher er eingeftand, daß er alle will 
fürliche menfchliche WBorfchriften in Staubensfachen verwerfe. Da ihn 
nun auch die Domintcaner für einen. Keger erklärten, fo ordnete die 
Regierung, zum Theil auf fein Verlangen, auf den Januar 1523 ein 
Religionsgefpräch zwifchen den Lehrern beider Theile an. In biefem, 
wie in noch zwei anderen bald darauf gehaltenen Disputationen, ers 
fhienen Zwingli's Anfichten feinen Mitbuͤrgern fo überzeugend, daß 
1524 die Meſſe und die Bilder abgefchafft wurden. In diefem Syahre 
verheirathete fih der Neformator auch, nachdem ihm fchon mehrere 
andere Priefter und Mönche darin vorangesangen waren. Zu DBafel 
machte die Reformation um diefelbe Zeit durch einen andern trefflichen 
Theologen, Decolampadius (Hausſchein), einen Freund Zwingli's, 
Forsfchritte, und in anderen Schweizerifhen Städten folgte man dem 
gegebenen Beiſpiele. Johann Erf, der bekannte Gegner der Lutheri⸗ 
fhen Reformation, hielt 1526 zu Baden eine Disputation mit Zwingli 
und Oecolampadius, ohne dadurch den Fortſchritt der angefangenen 
Bewegung hemmen zu koͤnnen. Ein anderes 1528 zu Bern veranſtal⸗ 
tetes Geſpraͤch war fuͤr den Sieg der neuen Lehre in dieſem Canton 
entſcheidend. Zwingli's Lehre harte ſich ziemlich uͤbereinſtimmend mit 
der Lutheriſchen ausgebildet, die ſchon erwaͤhnte Abweichung in der Lehre 
vom Abendmahl war die bedeutendeſte. 

Doch errang die Reformation keinesweges in der ganzen Schweiz 
den Steg; vorzüglich in den demokratifch vegierten Kantonen Schwyz, 
Uri, Unterwalden und Zug blieb man dem alten Kirchenglauben getreu, 
und diefes gab der politifchen Spaltung eine neue Heftigkeit. Denn 
Zuͤrch und Bern, welche die Meformation angenommen hatten, waren 
die beiden mächtigften ariftofratifhen Staaten. Sie hatten deshalb 
ein Buͤndniß mit einander gefchloffen, in welches auch Biel, Muͤhl⸗ 
haufen, Bafel und St. Gallen aufgenommen wurden. on einem 
Ende der Schweiz bis zu dem andern gefhab eine Wanderung und 
Berpflanzung vieler Familien, die ihre Vaterſtadt, wo ihre Religion 
unterlag, gegen einen andern Dit vertaufchten, wo biefe durch den 
Beſchluß der Obrigkeit herrſchte. Dach dem Beiſpiel ‚ber reformirten 
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Cantone fdylefien Schwyz, Urt, Unterwalden, Zug und LZucern 1529 
gleichfalls eine Bereinigung zur Beſchuͤtzung ihres Glaubens. Noch in 
dernfelben Jahre kam es zu kriegeriſchen Rüftungen. Doch brachte 
Johann Aebti, Landammann zu Glarus, durch Bitten und Ermah—⸗ 
nungen bei Kathofifchen und Reformirten einen Frieden zu Wege, ver: 
möge deſſen jedem Canton das Necht blieb, die Nelision in feinem 
Gebiet zu beſtimmen; in den gemeinfchaftlichen Vogteien follte dieſelbe 
nach der Mehrheit der Stimmen geordnet werden. Doch blieb es bei 
diefer friedlichen Ausgleichung nicht; Die Verhaͤltniſſe geftafteten fich im 
Kampfe, wie in der Folge erzählt werden wird. 


13. Die Protefiation zu Speier und das Neligions- 
gefpräh zu Marburg. 
(1529.) 


In Deutſchland blieb der Laridgraf von Heſſen geſchaͤftig, feine 
evangeliſchen Glaubensgenoſſen vor allzugroßer Sicherheit zu warnen. 
Schon begannen blutige Verfolgungen der Bekenner der neuen Lehre; 
in Baiern und in Koͤln ließ man mehrere lutheriſch geſinnte Prediger 
den Feuertod ſterben. Von dem Widerwillen des Kaiſers gegen die 
Evangeliſchen erhielt man unzweideutige Proben; und 1528 bekam der 
Landgraf ſogar durch Otto von Pack, einen vertrauten Rath des Her⸗ 
zogs Georg von Sachſen, eine dem Anſchein nach völlig beglaubigte 
Nachricht, daß zwiſchen des Kaiſers Bruder Ferdinand, den Kurfuͤrſten 
von Mainz und Brandenburg, dem Herzoge Georg und den Herzogen 
von Baiern, nebft mehreren Biſchoͤfen, ein Buͤndniß zur gewaltſamen 
Ausrottung des Lutherthums gefchloffen worden ſey. Philipp würde 
hierauf ohne Weiteres Tosgefchlagen haben, wenn der Kurfürft von 
Sachen nicht durch feine Theologen und Näthe bewogen worden wäre, 
ihn von einer fo raſchen That abzuhakten. Der Landeraf follte wenig: 
ftens vorher bei den DBerbündeten eine Anfrage machen, und ale dies 
geſchah, läugneten dieſe das Dafeyn eines folhen Buͤndniſſes völlig. 
Daß Par feine Ausfage gänzlid aus der Luft gegriffen habe, läßt 
ſich nicht füglich annehmen, vielmehr ift das Wahrfcheinlichfte, dag er 
unbeftimmte Verabredungen zu einem fertigen Plane und förmlich ab⸗ 
geſchloſſenen Buͤndniſſe geſtempelt hat. 

So lagen die Sachen, als die Staͤnde ſich im Maͤrz 1529 in 
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Speier mit unverhohlenem Groll gegen einander zu einem Reichstage 
verfammelten.. Die Katholifhen brachten 28 durch Mehrheit de 
Stimmen zu dem Befchluß, daß diejenigen Stände, in deren Landen 
die neue Lehre fchon eingeführt fen, bis zu einem künftigen Eoneil 
alle weiteren Neuerungen verhäten, die übrigen aber ferner bei dem 
Wormſer Edict verharren ſollten. Da dies nichts anders hieß alg jede 
fernere Ausbreitung der reformierten Lehre für geſetzwidrig erklaͤren, 
. fanden fich die evangelifchen Stände beisogen, am 19, April eine Pros 
teftation gegen jenen Schluß einzureichen, von welchem fie ſeitdem dem 
Damen ber Proteftanten erhalten haben. Um den übeln Eindrud, 
den dieſer Schritt, wie fie mit Grunde fürdhteten, auf den Kaifer 
machen würde, zu mildern, fchickten fie eine Geſandtſchaft an ihn, der 
damals in Stalin war. Diefe traf Karl zu. Piacenza, wurde aber 
ſehr geringfhägig behandelt, und zuletzt mit förmlicher. Drohung einer 
ernftlidyen Strafe, wenn fie von ihrer Proteftation nicht abftehen wir 
den, entlaflen. Noch ehe die Fürften diefen Ausgang kannten, hatte 
der Landgraf, um für jeden Fall in guter Berfaflung zu ſeyn, eine 
Verbindung aller evangelifchen Stände betrieben, biefe aber fcheiterte 
an jenem Zwiefpalte, der über das Abendmahl Statt fand, Darum 
nahmen die Wittenberger Theologen ihren Landesherren gegen dag 
Bündniß ein, indem fie es, weil die Dberländifchen der Lehre Zwing⸗ 
li's ergebenen Städte Theil daran nehmen follten, unchriftlih und 
gefährlich nannten. Vergebens ftellte der Landgraf vor, wie unklug es 
fey, um einer einzigen Abweichung willen Städte von fich zu weißen, 
die für den Nothfall fechzigtaufend Mann zu ſtellen verfprochen hatten; 
Luther blieb taub gegen alle diefe Ruͤckſichten, und bewog den Kurs 
fürften wirklich, feiner Anfiht zu folgen. Der Landgraf hielt jedoch 
die Uneinigkeit der Theologen für kein unnberfteigliches Hinderniß. 
Ein Religionsgeſpraͤch, meinte er, würde die gewuͤnſchte Uebereinftims 
mung bewirfen, und veranftaltete cin folches zu Warburg Luther 
erfchien. mit Melanchthon und mehreren andern feiner ausgezeichneten 
Anhänger; auch Zwingli war von einigen angefehenen Theologen feis 
ner Schule begleitet. Am 2. Detober 1529 nahmen die Verhandluns 
gen ihren Anfang, ohne jedoch zu dem gewuͤnſchten Ergebniß zu fühs 
ren. Dur wurde befchloffen, daß die Streitfchriften aufhören follten. — 
So litt denn die evangelifche Partei fchon an einer ſtarken innerlichen 
Entzweiung, als fie der neuen Entwicelung ihrer Lage entgegentrat,- 
die von des Kaiſers enblicher Rückkehr nad) Deutfchland gu erwarten fland. 


— 
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18. Gefahren von den Türken. Ferdinand, König von Ungern 
und Böhmen. 


In den Tagen wo zu Marburg uͤber das Abendmahl geſtritten ward, 
drohte dem ganzen Deutſchland Gefahr von den ſchlimmſten Feinden 
des Chriſtenthums uͤberſchwemmt und gertreten zu werden. Die Tür 
ten waren bis Wien vorgedrungen und bedrängten es hart. 

Mac) dem Tode Mohammed’s II., der feinen bacbarifchen Thron 
nad Eonftantinopel verpflangt hatte, fpielten die Osmanifchen Türken 


als Eroberer noch lange eine glänzende Rolle, und flürmten gegen die 


durd) fie fchon um fo Herrliche Länder gefchmälerte Chriftenheit. Zwar 
die Regierung des naͤchſten Sultans, Bajazeth's II. (1481— 1512) 
war mehr friedfertig als Eriegerifh, aber fein Sohn, der graufame 
fchonungslofe Selim I. (1512—1520) unterwarf dem Reihe, durch 
Siege über den Perfiihen Schah und den Sultan ber Mamelucken, 
deren Herrſchaft er ein Ende machte, den größten Theil Kurdiftan’e 
und Mefopotamien’s, Sprien und Aegypten. Ihm folgte fein Sohn 
Soliman I. genannt der Praͤchtige, ein Herrſcher von großem Unter⸗ 
nehmungsgeift und hohem Muthe, ganz dazu gemacht, einen Staat, 
defien Seele und Bedeutung der Krieg war, zu leiten. Er griff Rho⸗ 
dus, den damaligen Sitz des SYohanniterordens an. Wegebens rief 
der Großmeiſter Philipp Villiers de l'Isle Adam ale chriftlichen 
Mächte zum Beiftand auf. Er blieb auf feine eigne Mittel befchräntt, 
das heißt auf eine Beſatzung von 600 NRittern und 5000 andern 
Soldaten, während die Türken 200,000 Dann gegen die Inſel fuͤhr⸗ 
ten, ergab fi) aber doch erft nach der heidenmüthigften und einfichts; 
vollften Vertheidigung, nachdem mehr als die Hälfte der Türken bei 
der Belagerung ihren Tod gefunden hatte, und auf die ehrenvolle 
Bedingung eines freien Abzuss (1522). Kaiſer Karl räumte den 
Rittern 1526 die damals zu Sicilien gehörende Inſel Malta ein, 
unter der Bedingung, daß fie fih fortwährend dem Kampfe gegen Tür 
fen und Seeraͤuber widmeten. 

Schon vor dem Zuge gegen Rhodus hatte Soliman feinen Sie 
geslauf mit einem Angriffe auf Ungern begonnen, und das wichtige 
Belgrad erobert. In diefem Weiche war König Wladislav II., von 
dein ein Ungriſcher Gefchichtsfchreiber fagt, es fey fein ganzes Leben 


. der Ruhe und dem Nichtsthun ergeben geweien, am 13. Mär; 1516 


geftorben. Sein Machfolger Ludwig IT. iſt als ein ſeltnes Beiſpiel 
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von Liebereilung der Matur befannt geworden. Er kam zu fruͤhzeitig, 
faſt noch ganz ohne Haut auf die Welt, Harte im vierzehnten Jahre 
ſchon volllommnen Dart und im achtzehnten graue Haare. Diefem 
raſchen Procefle der Natur entfprach auch der Lauf feiner Schickſale. 
Er war, wie oben fchon erzählt iſt, verlobt, che er noch geboren war, 
wurde im zweiten Sjahre gekrönt, folgte im zehnten in der Herrſchaſft, 
beirachete im funfjzehnten und ward im zwanzigſten getödtet. Unter 
ihm hatten die Zerrättung des Innern, die Zwietracht, die Verach⸗ 
tung des königlichen Anſehns, die Anmaßungen der Großen einen 
nicht minder hohen Grad erreicht wie die Gefahr von Außen. Ron 
Neuem machten die Türken ungeheure Nüftungen, und mit einem 
Heere, defien Zahl auf dreimal hundert taufend angegeben wird, fiel 
Soliman in Ungern ein. Mit fehr geringen Streitkräften ging ihm 
Ludwig entgegen. Am 28. Auguft 1526 geſchah bei Mohacs die 
Schlacht, die das Ungrifche Heer gänzlich vernichtete. Viele der vors 
nehmften Großen und fieben Biſchoͤfe lagen unter den Todten, ber 
fliehende König verfant in einen Moraſt, wo er erflidte. Die Sie 
ger drangen nach Dfen vor, welches ohne Wideritand in ihre Hände 
fiel, dann richteten fie, heimkehrend nach allen Seiten Bin die furchts 
barfte Zerfiörung an, plünderten, brannten, und mordeten Widerſte⸗ 
hende und Wehrlofe. 

Der Woywode von Siebenbürgen, Johann Zapolya trachtete nach 
der Ungrifhen Krone, und feine Anhänger wählten ihn zum Kiänig. 
Andere aber verfammelten fih zu Presburg um die Königin Witwe 
Maria von Defterreich, und hielten einen Reichstag, auf welchem fie 
Zapeipa’d Wahl für ungültig erklärten und dagegen den Erzherzog 
Ferdinand, den ſchon vorher die Boͤhmiſchen Stände zum König ers 
boden hatten, ernannten. So waren alfo in Ungern Segenfönige, und 
ein Dürgerfrieg fland bevor, zu dem beide Theile rüfteten. Zapolya 
hatte faft das ganze Reich inne, als aber Ferdinand im Sommer 
1527 mit Deutfchen Kriegern im Lande erfchien und Ungrifche zu ihm 
fließen, ward Zapolya genöthigt, fi nach Siebenbürgen zu ziehen. 
Auf einem Landtage zu Ofen ward Ferdinand zum zweiten Mal zum 
König gewählt‘) und am 3. November zu Stuhlweiffendurg, wo die 


Ungrifchen Könige von Alters her die Weihe ihrer Herrfchaft empfin⸗ 


gen, gekrönt. 


” Maitatb Geſchichte bee Magyaren, Bd. IV. ©. 17, 
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Aber Zapolya fand Hülfe bei dem gewaltigen Soliman. Wiederum 
drang diefer 1529 mit großer Heeresmacht in das Land ein, eroberte 
Ofen und.-ließ Zapolya dert als König einfegen. Hierauf erfchlen der 

Slieger im Herbſte defielben jahres vor Wien mit mächtiger Näftung 
und’ zahleeichem Geſchuͤtze. Mie war die Gefahr, welche dem Abend: 
(ande von den barbarifchen Eroberern drohte, fo. groß gewefen; denn 
weldye unermeßliche Beſtuͤrzung wäre vor ihnen bergegangen, wenn 
fih nad) dem Falle der Hauptfladt Defterreich’6 der verheerende Strom 
über Deurfchland’s Fluren ergoffen bättel. Schon. waren weite Dre 
fchen in- den Mauren eröffnet, und zu verfchiedenen Malen ſtuͤrmten 
die Tuͤrkiſchen Schaaren entflammt von Durft nach Blut und Beute, 
aber alle ihre Anftrengungen wurden duch den’Heldenmuth der Bes 
fagung zu Schanden, die des Verhängniffes, das in ihre Hände ge 
fegt war, würdig focht. Mangel an: Lebensmitteln und das Murren 
der Truppen bewogen Soliman am 15. October die Belagerung auf: 
zubeben, nachdem in der Gegend von Wien die Dörfer und Kirchen 
weit und breit verbrannt und zehntaufend zufammengefchleppte Sefan; 
gene mehrentheils ermordet worden waren”). Die Türken zogen wies 
der in ihr: Land zuruͤck, in Ungern führten die beiden Könige einen 
für fie nußlofen, für das Land außerordentlich verheerenden Krieg. 


15. Franz I. von Frankreich und fein Verhältnig zu Karl V. 


Wahrend das Innere Deutſchland's von alien Bisher beſchriebenen 
kirchlichen Bewegungen erfüllt war und von ·Suͤdoſten ber die Tuͤrken 
andraͤngten, war der Kaiſer faſt unablaͤßig durch ſeinen Nebenbuhler 
Franz beſchaͤftigt. 

“König Franz, den wir fhon ale Sieger bei: Marignano kennen 
gelernt haben, verſprach im Anfange Teiner Regierung weit mehr, ale 
fich im -der Folge bewährte. Der Beginn feiner Laufbahn ſtrahlt im 
Blanze jugendlichen Heldenfenerd und ritterfiher Tapferkeit, bald aber 
fehen wir ihn im Innern nur nad Launen und Willkür herrſchen, 
und durch gänzlihe Hingebung an Sinnengendffe ſo erfchlaffen, daß 
die Unternehmungen in weldhe ihn Ehrgeiz und Vergroͤßerungsſucht 
nah Außen Hin verwicekten, durch Fahrlaͤſſigkeit und Mangel an 
‚Nachdruck erfolglos blieben. 


v. Hammer, Geſchichte des Osmaniſchen Reiches Bd, TIL S. 34. fg. 
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Vom Anfang feiner Regierung Übten zwei Perfonen einen hoͤchſt 
nadtheiligen Einfluß auf ihn: feine Mutter, Lowife von Savoyen, eine 
ehrgeizige, raͤnkevolle, ausfchweifende Srau, die ihren Sohn zugleich 
abgöttifch verehrte und beherrfchte, und ber Kanzler Duprat, deſſen 
Rathſchlaͤge immer verderblih waren*). Durch. diefen. war :das bei 
der Zufammentunft zu Bologna zwifchen Fran; und Leo X. verabre⸗ 
dete Eoncordat fürmlich abgefchloffen worden (1516). Diefe Leber 
einkunft fchaffte die auf die Schläffe der Bafler Kirchenverfammiung 
gegründete pragmatifche. Sanstion wieder ab, und gab dem Könige 
gegen die Rüdgabe der Annaten an den Römifchen Hof, die Beſez⸗ 
zung aller Bischümer und Abteien in die Hände, Vergebens machte 
das Parlament gegen diefe ſchaͤdliche Maßregel wohlbegründete Ein⸗ 
wendungen, der König wies fie mit tprannifchs uͤbermuͤthigen Reden 
zurück, fo daß dad Parlament das Concoerdat zwar endlic). eintrug, 
aber. mit dem Bemerken, es ſey auf ausdrücklichen Befehl des Königs 
gefchehen. Das zur Ausführung gebrachte Concordat, erzeugte denn 
auch bald genug höchft verderbliche Folgen, indem nur Gunſt und pers 
ſoͤnliche Ruͤckſichten über: die Beſetzung der geiftlihen Stellen entfchies 
den“). Weit derfelben Nüdfichtslofigkeit wie beim Concordat behan⸗ 
deite der König das Parlamnet auch bei anderen Gelegenheiten. Als 
es wider eine von ihm ertaffene harte und willkuͤhrliche Jagdordnung 
Einwendungen machte, ließ er Dur Duprat antworten: er fey Herr, 


*) La vraie cause des grandes et diranges. calamilds survennes les uns sur les autres 
s’en trouvera aux disfolutions extr&mes des grands et petits, lesquelles commenctrent & 
se deborder, &tant le Roi Frangois I. parvenu & Ja conronne, jeune prince plein de son 
vouleir, et gourernd par une tr&s mauvaise femme, Louise de Savoie; et conseille par 
un sien chancelier, fen Antoine Duprat, l'un des plus pernicieux hommes-qui farent one- 
ques. Reynier de la Planche bei Sismondi Hist. des Frangais, T. XVL p. 12. 


"4 „Der Köfig fing an, Bisthümer auf Bitten von Damen zu vergeben, Libteien 
den Eoldaten ald Lohn anzuweiſen, umd zuletzt alten Arten von Leuten gefällig zu ſeyn, 
ohne irgend auf ihre Eigenfcharten Nürckficht zu nehmen. So kam binnen kurzer Srift faft 
jede geiflliche Stelle in die Hände von Leuten, die an nichts dachten, als an ihren augen⸗ 
blicklichen Vortheil. Alle wehlunterrichtete gelehrte, taugliche Perſanen verloren dagegen 
jede Ausſicht, ihre Anſtrengungen dereinſt belohnt zu ſehen. Und die neuen Prälaten 
Überließen die Kirchen an Leute, welche den geiſtlichen Stand lediglich erwählten, um 
den Arbeiten eines andern Bernfs zu entgehen. Ihr Beiſpiel umd die Zitgeltofigkeit ihrer 
Lebensweiſe ſtürzten das Volk in Beriwierung — Man handelt am Granzöfifchen Hofe fo 
mit Bisthümern und Abteien,' wie bei und (in Venedig) mit Pfeffer uud Zimmer. Ja 
man vertheilt jene Würden auch wol ehe fie erledigt find, und ein Prälat Hatte die 
größte Mühe, die Verkäufer zu Überzeugen, daß er noch am Leben ſey.“ Corraro 
bei Raumer Briefe aus Paris sur Erläuterung der Gecſchichte uf. w. Th. L ©.1231. 
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und die Parlamentsraͤthe müßten gehordyen, oder er würde fie wie 
Rebellen behandeln und gleich den geringften Unterchanen zuͤchtigen ). 
Sm Sabre 1521 beſchloß er, um feinen Finanzverlegenheiten abzuhelfen, 
eine geoße Zahl neuer Parlamentsrachsftellen zu gründen, und als die 
Raͤthe auch hiergegen, wie natürlich, die deingendften Vorftellungen 
machten, fchried er: wenn fie nicht bis zu einer beflimmten Zeit die 
gehörige Zahl Käufer herbeiichafften, werde er fih an ihre Perfonen 
und Güter halten”*). 

Eine völlig verfchiedene Gemuͤthsbeſchaffenheit hatte Franzen’s viel⸗ 
“ jähriger Gegner, der Kaiſer Karl. Er war fo bedächtig, befonnen und 
feft, wie Jener ſorglos, leichtfertig und ſchwankend. Zu der gegenfels 
tigen Eiferſucht und Feindfchaft zwifchen den beiden Monarchen waren 
mannichfaltige Gründe vorhanden. Von den Burgundifchen Ländern 
hatte Ludwig XI. nach dem Tode Karls des Kühnen das Herzogthum 
Burgund (die Bourgogne) als eröffnetes Lehn der Krone Frankreich 
eingezogen (Ih. VI. ©. 223.); deswegen aber wollte Karl, ale Nach⸗ 
folger des Herzogs, feine Anſpruͤche daran nicht aufgeben. Noch vers 
wickelter waren die Verhäftniffe beider Mächte in Stalien. Franz glaubte 
ein Anrecht auf den Theil von Neapel zu haben, weichen Ferdinand 
der Katholifche feinem Vorgänger entriffen hatte (oben ©. 115.), und 
Kari fah mit Unmuth die Franzoſen im Beſitz von Mailand, aus weis 
chem Franz den Herzog Maximilian Sforza vertrichen hatte, ohne von 
der Lehnsherrlichkeit des Deutfchen Reichs etwas willen zu wollen. 
Wenn Franz ferner die Wiedereinfegung der Erben Johann's d'Albret, 
Königs von Navarra, dem Ferdinand der Katholifche den Spanifchen 
Theil feines Landes genommen hatte, fordern zu können glaubte; fo 
wurde Spanifcher Seits dagegen behauptet, daß Navarra nicht dem 
Haufe Albret, fondern der Königin Germaine, ‚der zweiten Gemahlin 
Ferdinand’s des Katholifhen, gebühre.. Auch hatte Karl ein echt, 
ſich über die Unterftügungen zu beklagen, welche Frankreich dem Her: 
zoge Karl von Geldern, einem erbitterten Feinde des Defterreichifchen 
Hauſes, gewährte. Alle diefe Punkte gaben fo reichlichen Anlaß zu | 
gegenfeitigen Reibungen, daß der Vertrag von Noyon (oben &. 140.) 
die Waffenentfcheidung wol aufichieben, keinesweges aber eine tüchtige 
Grundlage dauernden Friedens abgeben konnte. Die fehlgefchlagne 


*) Garnier Hist. de France, T. XXI. p. 144, aus den Begisires du Parlement. 
*) Daſelbſt ©. 426. - 
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Bewerbung um den Kaiferthron, der Groll, daß Kari ihm hier den 
Rang abgelaufen, drückte einen neuen und tiefen Stachel in Franzen’s 
Seele. An Macht waren die beiden Fürften einander nicht fehr uns 
gleih. Denn obſchon Karl weit größere Gebiete beherrichte als Franz, 
obfchon er Oberhaupt des Deutfhen Weiche, König von Spanien, 
Neapel, Sicitien und Sardinien, Herr der Niederlande und der eben 
entdeckten Befisungen in America war; fo fanden doch Franzen, vers 
möge feiner weit fefter gegründeten Herrſchaft über das vereinigte, abs 
geſchloſſene und beffer eingerichtete Frankreich, größere Hülfsguellen 
zu Gebote, während Karl überall nur eine beichränkte Gewalt über 
fehr getheilte Provinzen ausübte Mit größerer Leichtigkeit brachte 
er Steuern und Heere auf ald Karl, dem die Spanifchen Cortes nur 
geringe Unterſtuͤtzung gewährten, und bie Deutfchen Stände in der 
Hegel gar keine. 

Um die Zeit der Kaiferwahl fchien der Ausbruch des Kampfes 
nahe, und fowol Karl als Franz fuchten den Papft und England auf 
ihre Seite zu ziehen. Heinrich VIEL, der in diefem Reiche regierte, 
war jung und eitel, und hing ganz von feinem Liebling und Minifter, 
dem Cardinal Wolfey, ab. Beiden fehmeichelte Franz mit der größten 
Sorsfalt, er nannte den Cardinal feinen Vormund, Lehrer und Vater. 
Kart griff es indeß noch beffer an, die Freundſchaft beider Männer zu 
erhaften. Auf feiner Reife von Spanien nad) Deutfchland machte er 
dem Könige (im Mai 1520) auf einige Tage perfönlic, feinen Beſuch, 
der fih dadurch nicht wenig geehrt fühlte; dem Eardinal verfprady er 
große Sahrgelder, und foll die Hoffnung in ihm genähert haben, daß 
er einft zur päpftlichen Krone gelangen werde. So gelang es ihm, 
daß er den König und feinen Liebling bezaubert von feiner Artigkeit 
und Klugheit verließ, und Franzen um einen gehofften Bundesgenoſſen 
ärmer machte; denn obgleich Heinrich, einem. frähern Verſprechen zus 
folge, bald darauf einen Beſuch in Frankreich abftattete, wo ihm zu Ehren 
ein Luſtlager aufgefchlagen war, welches man der dabei verichwendeten 
Pracht wegen das goldftoffene (camp du drap d’or) nannte; fo fchied 
er doch mit fichtbarer Kälte von Franz, und machte von da aus fogleich 
mit dem Cardinal eine Neife zu Karl, der fi) damals in Gravelingen 
aufhielt und feinen Gäften die größte Aufinerkfamkeit erwies. Auch 
den Papft Leo wußte Franz nicht zu gewinnen. Vielmehr ſchloß mit 
diefem im nächften Jahre der Kaifer ein Buͤndniß (8. Mai 1521), 
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' weiches die Vertreibung der Franzoſen aus Mailand zum Zwecke hatte, 
wo Franz Sforza, ein Bruder des legten Herzogs Marimilian, ein⸗ 
gefegt werden follte. 


% 


16, Erfter Krieg zwiſchen Karl und Franz. 
(1521 — 1526.) 


Um diefe Zeit kam der Krieg zwifchen den beiden Monarchen zum 
Ausbruch. Franz nahm theild die Unterftügung Heinrich's d'Albret, 
der auf Navarca Anfprüche machte, zum Vorwande, und ließ Fran⸗ 
zöfifche Truppen in diefes Land einbrechen, die aber bald herausgeſchla⸗ 
gen wurden, theils begünftigte er Robert de la Mare, Heren von Bouil⸗ 
fon, der in feinem Ländchen unumfchränft zu gebieten behauptete, und 
ſich daher durch einen, in Betreff eines feiner Bafallen erlafienen rich 
terfichen Ausſpruch des Kaifers fo beleidigt glaubte, daß er diefen durch 
einen foͤrmlichen Fehdebrief zum Kampfe herausforderte, und mit Frans 
zöfifcher Hälfe in das Luremburgifche einfiel. Aber diefe Ereigniffe in 
Spanien und den Niederlanden waren nur Vorſpiele zu dem größern 
und wichtigen Kampfe, der fich in Stalien eröffnete. Karl war feinem 
Segnes in dem Talent bei weiten überlegen, bie Fähigkeiten Anderer 
ſchnell zu unterfcheiden, und zu jedem Gefchäft den tauglichen Mann 
zu wählen. - Zu Näthen, Zeldherren, Gefandten dienten ihm die treff- 
lichften Männer. Diesmal übernahm der alte Colonna, Karls Statt 
halter in Meapel, den Befehl über die Sztalienifchen Truppen, welche 
Mailand erobern follten. Der Franzoͤſiſche Statthalter diefes Landes, 
Marfchall Lautrec, der fi) eben am Hofe befand, erklärte, daß er es 
nicht vertheidigen koͤnne, wenn er nicht 400,000 Goldkronen erhielte, 
zur Zahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes an die Truppen, und zur Unters 
haltung von 8000 Schweizern. Der Schag war leer, indeß verfprachen 
ihm der König, defien Mutter, und der Oberaufjeher der Finanzen 
Semblangai, eidlih, daß er in Mailand das Geld vorfinden follte; 
als er aber dort ankam, fand er es nicht. Semblangat hatte es zwar 
herbeigefchafft, aber die Mutter des Königs hatte es ihm abgefordert 
und behalten. Franz erwartete frohe Siegesbotfchaften aus Italien zu 
hören; aber Lautrec, der feine Truppen nicht ohne Sold erhalten Eonnte 
und von einem mächtigen Feinde beftürmt ward, mußte einen Platz 
nad) dem andern verlaffen, und behielt zulegt nichts übrig als Genua, 
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Cremona und das Schloß von Malland. Im folgenden Jahre (1522) 
machte er einen abermaligen Verſuch, allein die Gelder fehlten noch 
immer. Er konnte fid) endlich in Italien nicht länger halten, und 
führte den klaͤglichen Weberreft feines Heeres nach Frankreich zuruͤck. 
Mailand war für König Franz wieder verloren, und er mußte die Zahl 
feiner Feinde noch wachfen fehen. Heinrich VIII. erklärte ihm den 
Krieg, und Karl verfäumte nicht, auf feiner Reife von den Niederlan⸗ 
den nach Spanien bei dem Könige von England einzufprechen, um ihn 
in diefer günftigen Stimmung zu erhalten. Auch erfchten bald darauf 
ein Englifches Heer in Frankreich, kehrte aber, nachdem es feinen Weg 
durch Plünderungen und Zerftörungen bezeichnet hatte, bald wieder heim. 

Franz empfing Lautrec, als diefer bei Hofe erfchien, mit Vorwürfen, 
und erſtaunte nicht wenig, als er den Zeldheren von dem drückenden 
Geldmangel reden hörte. Semblangat wurde berbeigerufen, und ent 
deckte den wahren Zufammenhang Nun ftellte Franz feine Mutter 
zur Rede. Anfangs läugnete fie, endlich gab fie zu, von Semblangai 
400,000 Kronen empfangen zu haben, allein das feyen ihre eigenen 
Gelder gewefen, die fie vom Schatze zu fordern gehabt. Franz wollte 
Die Sache nicht weiter verfolgen, und ließ Semblangai in feinem Amte, 
ohne ihm jedoch gegen die Raͤnke feiner Mutter zu ſchuͤtzen. Voll 608 
hafter Rachſucht verwicelte diefe den wuͤrdigen Greis einige Jahre 
nachher in einen ſchweren Nechtshandel; er wurde des Unterſchleifs 
öffentlicher Gelder angeffagt, von einer befondern Commiſſion, obſchon 
alle Welt von feiner Unſchuld uͤberzeugt war, zum Tode verdammt, 
und 1527 wirklich an den Galgen gehängt. — Lautrec war gerechtfers 
tigt; die wahre Schuld an dem Berlufte Mailand's mußte auf den 
König fallen, der aus Sorglofigkeit und Liebe zum Vergnügen Geſchaͤfte 
von folher Wichtigkeit dem Zufall und dem Spiel der Raͤnke überließ”). 

Im nähften Jahre gelang es dem Kaiſer noch) mehr Bundesges 
noffen auf feine Seite zu ziehen. Am 3. Auguft 1523 wurde zu Rom 
zwifchen ihm, feinem Bruder Ferdinand, dem Könige von England, 
dem Papfte Hadrian VI., dem KHerzoge von Mailand und_den Repu⸗ 
bliken Florenz, Genua, Lucca und Siena ein Buͤndniß zur Vertheidi⸗ 





*) Quis Francisei soeordiam non execrelur? qui venationibus, scortis, choreis, mimis, 
Iudieris equitum certaminibus totum se dedens nullam tanti principajus curam susceperit, 
eam ad matrem Lautrecio infestam reiecerit, Semblancaium, quod vera confessus fuisset, 
inigao iudicio circumveniri, et in gratiam matris innocentem capile luere permiserit. 
Belcarius, Rev. Gall. Comment. XVII., 12. 
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gung von Italien geſchloſſen. Schon vorher hatte auch Venedig ſich 
mit dem Kaiſer verbuͤndet. Nichts deſto weniger ruͤſtete Koͤnig Franz 
ein großes Heer zur Wiedereroberung von Mailand aus. Da hemmte 
der Abfall des Connetable von Bourbon die Unternehmung. 

Karl, Herzog von Bourbon, der erſte Prinz vom Gebluͤt, war 
von Franz zum Connetable, 1515 auch zum Statthalter von Mailand 
ernannt worden, und hatte in dieſer Wuͤrde große Gaben fuͤr die 
Kriegfuͤhrung wie fuͤr die Verwaltung entwickelt. Dennoch wurde er 
von der Statthalterſchaft abgerufen, und auch ſonſt vom Koͤnige em⸗ 
pfindlich zuruͤckgeſetzt, welches ihn um ſo tiefer kraͤnkte, da er ſich nicht 
wie einen gewoͤhnlichen Unterthan betrachtete, denn er uͤbte in ſeinen 
Landſchaften die Vorrechte der alten großen Kronvaſallen. Ein Theil 
dieſer reichen Landſchaften war ihm durch die Heirath mit Suſannen, 
der Tochter Anna's von Bourbon, der Schweſter Karl's VIII., zu⸗ 
gefallen. Suſanna ſtarb im Jahre 1521, und jetzt ließ Louife, des 
Königs Mutter, dem Herzoge ihre Hand antragen, obfchon fie dreizehn 
Sabre mehr zählte, als er. Schon fieben und vierzig Jahre alt, galt 
fie noch für fhön, und glaubte einem Manne noch Liebe einflößen zu 
können. Aber der Herzog lehnte den Antrag ab, und er foll es mit 
einer fchonungslofen Aeußerung über ihre Sittenlofigfeit getban haben. 
Diefe Schmach zu rächen, verband ſich Louife mit dem ränfevollen 
Duprat, welcher den Eonnetable haßte, ihn um die Erbichaft feiner 
Frau zu bringen. Diefe hatte ihm zwar Alles in ihrem legten Willen 
vermacht; es entftand aber die Frage, in wiefern fie zu einer folchen 
Verfügung berechtigt geweſen fey. Louife, mütterlicher Seite mit dem 
Haufe Bourbon verwandt, trat auf, und nahm die Exhfchaft für fich 
in Anſpruch, und der Generals Advocat die fämmtlichen Güter des 
Herzogs für die Krone, als widerruflihe Schenkungen der frühern 
Könige. Das Parlament zögerte, einen Ausſpruch zu thun, man vieth 
dem Connetable einen Vergleih zu fuchen, er aber, voll heißen Durftes 
sach Rache, vergaß fich fo fehr, mit den Feinden feines Waterlandes, 
dem Kaifer und Heinrich VIII, in ein geheimes Einverftändniß zu 
treten, welches eine Theilung Frankreich's unter die drei Theilnehmer 
bezweckte. Bourbon, welcher die Provence und die Dauphine als ein 
unabhängiges Königreich, und des Kaifers Schwerter Eleonore zur 
Semahlin erhakten folte, verfprach, dem Deutfchen Heere, das in 
Burgund einfallen follte, fechstaufend Mann zuzuführen, und damit 

den König im Herzen feines Landes anzugreifen, während die Englaͤn⸗ 
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der vom Norden her und die Spanier über die Pyrenäen zu gleicher 
Zeit in Frankreich einbrechen wollten, Alles dies aber follte erft ges 
fhehen, wenn Franz, der im Begriff fand, ſich perfönlich zu feinem 
nad) Stalien gehenden Heere zu begeben, Frankreich verlaffen haben 
würde, Auf dem Wege nad) Lyon erhielt Franz die erfte dunkle Kunde 
von der Verfchwörung, und begab fich feldft nach Moulins, wo der 
Sonnetable war, um ihn zur Nede zu ficken. Als Bourbon von feis 
ner Ankunft hörte, warf er fich in’s Bett, und nahm die Miene eines 
Kranken an. Der König erwähnte ohne Limfchweife "des Geruͤchtes, 
das ihn hieher geführt, Bourbon berheuerte feine Unfchuld, worauf 
Stanz nad) Lyon ging, aber den Konnetable genau beobachten ließ, 
Diefer, der fih in Frankreich nicht mehr ficher wußte, entfloh bei 
Nacht verkleidet, und kam unter taufend Gefahren auf Eaiferliches 
Gebiet. Franz hatte indeß diefer Verſchwoͤrung wegen feinen Plan 
geändert, Er blieb in Frankreich zurück, und vertraute den Befehl 
über das nach Italien geiandte Heer dem Admiral Bonnivet an, der 
auch einen Theil des Mailändifchen wieder eroberte. Der Verabredung 
gemäß brachen zwar die Engländer in die Picardie ein, ein Deuts 
ſcher Heerhaufe verwüftete Burgund, und vom Süden ber drängte eine 
dritte Schaar; aber fie konnten ſich fammtlich nicht lange in Frankreich 
halten, felbft die Engländer, die nur noch elf Stunden von Paris mas 
ven, mußten umkehren, und fo fam Frankreich, welches in diefem Sabre 
völlig erobert und getheilt werden follte, noch ſehr glücklich mit der 
Berwäftung einiger Provinzen davon. Bourbon wurde für einen 
Hochverraͤther erklärt, und alle feine Befigungen eingezogen. 
Ungfüclicher begann für Franz der Feldzug des folgenden Jahres 
(1524), wo Bonniver den Befehl in Stalien behielt. Diefer, ein 
Guͤnſtling der Königin Mutter, war tapfer, aber ohne Feldherengaben. 
Ihnen gegenüber fanden Bourbon und der Marquis von Pelcara — 
Eolonna war geftorben — die ihm an Einficht bei weitem überlegen 
waren. Bonnivet fah fih gendthige mit feinem immer mehr zufams 
menfchmelzenden Heere den Ruͤckzug anzutreten. An der Seſia erlitt 
feine Nachhut fehweren Berluft durch „die nachdringenden Kaiferlichen, 
er felbft ward verwundet, Bayard übernahm den Befehl, Tank aber 
bald von einem Schuffe, der ihn den Ruͤckgrat zerfchmetterte, getrof- 
fen nieder. Man teug ihn aus dem Getuͤmmel, und fegte ihn unter 
einem Baume nieder. Die Gieger zogen voräber, unter ihnen auch 
der. Herzog. von. Bourbon. Tief erſchuͤttert von dem Anbli des Ster⸗ 
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benden, ging er auf ihn zu, und ſagte mit Thraͤnen in den Augen: 
„O, edler Bayard, wie bedaure ich Euch.“ — „Nicht ich bin zu be⸗ 
dauern, erwiederte der Ritter, ich ſterbe als rechtſchaffener Mann im 
Dienſte meines Koͤnigs. Aber Ihr, ein Prinz von Franzoͤſiſchem Blut, 
habt Euch gegen Eure Landsleute und gegen Euren Koͤnig bewaffnet.“ 
Dann kam auch Peſcara, und als er ſah, daß Bayard nicht mehr 
fortgetragen werden konnte, ließ er ein Zelt holen, und über ihm aufs 
Schlagen. Bald entfant dem Scheidenden das Schwert, defien Gefäß 
er ftill betend wie ein Erucifir vor fich gehalten hatte. Peſcara forgte für 
bie ehrenvollfte Beftattung des edlen Selden, der die Bewunderung 
beider Heere mit in das Grab nahm. Durch das Savoyilche begleis 
tete der Landesadel die Leiche des Ritters, die zu Grenoble mit großem 
Dompe in die Gruft der Ahnen gefentt ward. 
| Die Franzofen waren nun völlig aus Stalien vertrieben, und in 
Mailand ward Franz II. Sforza als Herzog eingefegt. Nun aber 
wandte ſich das Glück auf einige Zeit. Bourbon drang darauf, daf 
Frankreich felbft während feiner Erfchöpfung angegriffen werden follte, 
und Karl ging darauf ein, folgte aber nicht dem Rathe Bourbon’s, 
auf Lyon loszugehen, fondern befahl Pefenra, fih des Hafens und der 
Seftung von Marſeille zu verfihern. Peſcara fand die Schwierigkeiten 
diefer Belagerung unfiberwindlih, und da die Franzofen das Land ums 
ber abfichtlich verwuͤſtet hatten, fo fah er fi vom Hunger geswungen, 
wieder nach Italten zuruͤckzukehren. Franz I., an der Spitze einer 
zahlreichen Armee, verfolgte ihn jegt auf der Ferſe, brach über den 
Berg Cenis in Stalien ein, eroberte Mailand, und warf fih auf Pas 
via. Das kaiferlihe Heer, von dem Nothwendigſten entblößt, konnte 
feine von diefen rafchen Unternehmungen verhindern, fondern mußte 
in den unmegfamften Gebirgen nur auf feine Sicherheit bedacht feyn. 
Ein Spötter in Rom gab deshalb dem Pasquino einen Zettel in die 
Hand, auf welchem Demjenigen eine große Belohnung verfprochen 
wurde, der von dem Faiferlichen Heere Nachricht geben könnte, das im 
October in den Gebirgen zwifchen Frankreich und der Lombardei verlos 
ven gegangen fey. Der Papft und die Republik Florenz fchloffen mit 
Franz einen Meutralitätsvertrag, und die Venetianer traten von dem 
Bunde mit den Kaifer zu dem feinen. 
Aber wie fchnell das Gluͤck ſich wenden könne, wenn es nicht von 
der Kiugheit und Entfchloffenheit feftgehalten wird, Davon gab noch dies 
fer nämtliche Feldzug einen merkwürdigen Beweis. Die verfchollenen 
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Krieger lebten noch, es fehlte ihnen nur am Solde. Um fie zu befrie 
digen, verpfändete Bourbon feine Juwelen, und Lannoy, der Vicekoͤnig 
von Neapel, der fi) bei dem Heere in Oberitalien befand, die Einkünfte 
feiner Provinzen. Der Erftere ging nach Deutfchland, und führte von dort 
fünfzehntaufend Dann frifcher Truppen herbei, welche des Kaifers Bruder 
Ferdinand durch den berühmten Georg von Frundsberg in Deutfchland 
hatte anwerben laffen. So verftärkt kamen fie nebft dem trefflichen 
Pefeara aus den Bergen hervor, entichlofien deu Feldzug zu endigen, 
ehe das herbeigefhaffte Geld wieder verzehrt fey. Franz hatte indeß 
Zeit und Kräfte mit der Belagerung von Pavia verfplittert. Er wollte 
eine Abhärtung zeigen und fich durch einen Winterfeldzug hervorthun, 
darum beſchoß er die Stadt den ganzen November, December und 
Januar hindurch, ohne die Befagung zum Wanken zu bringen, die 
von einem eben fo einfüchtigen und erfahrenen, als tapfern Führer, Don 
Antonio de Leyva, befehligt wurde. Dazu beging er dem Schler, eine 
ſtarke Abtheilung von feinem Heere abzuienden, weiche Neapel erobern 
follte. Lannoy gevieth darüber zwar in Beſorgniß, und wollte mit eb 
vem Theile feiner Truppen folgen, aber Peſcara hielt ihn davon ab, 
indem er mit Hecht behauptete, die Enticheidung muͤſſe bei Pavia ws 
folgen. Zum Entfag diefer Stadt ruͤckten Deide mit Bourbon im 
Februar 1525 heran. Ihr Geldmangel war groß, die Truppen vers 
langten eine Schlacht, und Leyva konnte ſich in der Stadt nicht länger 
halten. Dem Könige Franz viethen feine erfahrenften $eldherren den 
Angriff in der Stellung, in der er ſich befand, nidye abzumarten. Er 
ſelbſt aber, und Bonnivet, deffen Rath zu feinem Ungluͤck großes Ges 
wicht bei ihm hatte, hielten «8 feiner Nitterehre zuwider, wenn er 
furchtſam erfchiene, und glaubten auch den Eaiferlichen Truppen au 
Zahl gewachfen zu feyn. So kam es am 24. Februar zu der beruͤhm⸗ 
ten Schlacht bei Pavia. Die Franzofen griffen anfangs mit einer 
foihen Hige an, daß die Katferlihen wankten. Aber Peſcara an der 
Spige der Spanier und Frundsberg mit den Deutichen machten Alles 
wieder gut, und da zu gleicher Zeit Leyva aus der Stadt bervorbrach, 
ward die Verwirrung allgemein, und. die Kaiferlichen erfochten einen 
volltommenen Sieg. Selbſt die Schweizer in dem Franzoͤſiſchen Heere 
behaupteten an. diefem Tage ihren alten Waffenruhm nicht, und wurs 
den fchnell über den Haufen geworfen. Die ganze Franzoͤſiſche Artil⸗ 
lerie ging, verloren, gegen achttaufend Todte bedeckten des Schlachtfeld. 
Unter diefen waren der alte La Tremouille, der Marfchall La Paliſſe, 
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Bonnivet, der fchon fo Vieles ſchlimm gemachte hatte, und auch an dem 
Unglücke diefes Tages Schuld war, und viele andere Offiziere vom 
hoͤchſten Rang. Der König felbft bewies viele perfänliche Tapferkeit, 
und gegen das Ende des Treffens, da ſchon Alles floh, vergaß er füch 
fo fehr, daß er noch immer um fi hieb, als wollte er allein die 
Sclacht gewinnen. Endlich, da er fhon eine Wunde an der Stirn, 
eine andere an dem Arm, und noch eine in die Hand befonmen hatte, 
und vom Fechten ganz ermattet war, wollte er feinem Pferde Die 
Sporen geben, aber in dieſem Augenblick ward es unter ihm erfchoflen. 
Er fiel. zur Erde; zwei Spanier, die ihn nicht kannten, fprangen zu, 
feßten ihm den Degen auf die Bruft und riffen ihm die goldene Or; 
denstette ab. Da kam der Here von Pomperant berangefprengt, ein 
mit Bourbon zugleich entflohener Franzoſe, der nun dem Kaifer diente, 
Er erkannte den König, der fih ihm aber nicht ergeben wollte, fondern 
verlangte, daß Lannoy berbeigerufen werde. Diefem gab er feinen Des 
gen. Lannoy empfing ihn knieend, und überreichte ihm dafür den ſei⸗ 
nigen, weil es, wie er fagte, unfchicklich fen, dag ein König vor einem 
Untertban unbewaffnet fiehe. Dann ward er in fein Lager geführt, 
wo man ihm die Wunden verband. Er ward der Aufficht des Herrn 
von Alarcon übergeben, der in der Folge große Vorſicht nöthig Hatte, 
damit er nicht entfäme. Seiner Mutter fchrieb er nichts als die 
Worte: „Madame, Alles ift verloren, nur die Ehre nicht *). 

Der Kaifer empfing die Nachricht von diefem nußerordentlichen . 
Siege mit großer Würde und Mäßigung Er brachte Sott feinen 
Dank in einem einfamen Gebete dar, verbot aber alle Sffentlichen Freu⸗ 
dendegeugungen und Hefte, denn dieſe, äußerte er, gehörten nur .für 
Siege, die über die Ungläubigen dauon getragen würden. Auch befahl 
er feinen Feldherren in der Lombardei, die Seindfeligkeiten gegen Frank: 
reich fofort einzuftellen, die aber auch ohne diefe Anordnung nicht mit 
Nachdruck hätten betrieben werden können, denn es trat bald ein fo 
druͤckender Geldmangel ein, daß Lannoy fich gendthige fah, alle Ita⸗ 
fiener und Deutfche aus dem Heere zu entlafien. Nicht weniger bes 
denklich war der Eindrud, den ber große Erfolg von Pavia auf die 
übrigen Stalienifchen Staaten und auf den König von England machte; 
die Uebermacht des Kaifers glaubten fie jegt am meiften fürchten und 

*) Der Erfolg zeigte, daß er diefen Ausſpruch fat Hätte umkehren Fönnen. Denn ed 
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ihr entgegenwirken zu müffen. Heinrich VIII. — deflen Eitelkeit fo 
wie der feines Guͤnſtlings Wolfey der. Kaifer nicht mehr fo wie bis; 
ber fchmeichelte — föhnte fih mit Sranfreih aus, und fchloß mit 
Franzen's Mutter, welche die Regentfchaft übernommen hatte, ein 
Vertheidigungsbändniß; in Italien betrieb der raͤnkevolle Maildndifche 
Kanzler Morone, unzufrieden, daß fein Here, der vom Kaiſer einge 
fegte Herzog Franz Sforza, die Belehnung nur unter läftigen Bedin⸗ 
gungen erhalten hatte, einen Verein der Italienifchen Staaten gegen 
Karl, in den er auch Pefcara zu ziehen, und diefen Feldherrn zum 
Treubruch zu verleiten ſuchte. Pefcara aber — der anfangs, man 
weiß nicht techt ob ernfihaft, oder, was glaubliher ift, nur zum 
Schein, Bereitwilligkeit gezeigt hatte — lockte den Kanzler zu ſich, 
ließ ihn verhaften, und belagerte den Herzog in Mailand. Kurze 
Zeit darauf (30. Mov. 1525) ftarb Pefcara, einer der größten Felds 
herren und gefchickteften Staatsmänner feines Jahrhunderts, im ſechs 
und dreißigften Lebensjahre, Der Oberbefehl kam an den Herzog von 
Bourbon. 

Schon vor dieſen Ereigniſſen hatte der Kaiſer dem Könige Franz 
feine Freiheit unter den Bedingungen anbieten laffen, daß er das 
Herzogtum Burgund abtreten, allen Anſpruͤchen auf. Neapel, Mais 
land und Genua entfagen, dem Herzöge von Bourbon feine eingezo⸗ 
genen Güter zurücdgeben und — dem früheren Plane gemäß — noch 
die Provence und Dauphine abtreten follte. Franz verwarf diefe Ans 
träge, und verlangte nach Spanien gebracht zu werden. Wirklich 
fandte ihn Lannöy auf Befehl des Kaifers nah Madrid. Er hatte 
gehofft, durch eine perfönliche Gegenwart werde Alles leicht geordnet 
werden können, aber er fand fich getäufcht. Karl war keinesweges 
gefonmen, das Glück, welches ihm fein Gegner in die Hände gelie⸗ 
fert, unbenugt voräbergehen zu laſſen; er weigerte fih, Franzen auch 
nur zu fehen, ehe die Hauptſachen in Nichtigkeit gebracht wären. 
Der Sram warf den König auf das Krankenlager, worauf Karl ihn 
zu beſuchen eilte, und ihn durch höfliche Werficherungen einer baldigen 
Ausgleichung zu tröften ſuchte. Franz erlangte feine Gefundheit bald 
wieder, aber nicht fogleich die Freiheit; unter des Kaifers Näthen 
waren die Meinungen über den Preis, für welchen fie ihm zu gemähs 
ren fen, getheitt, und befonders war Burgund ein Stein des Anftos 
es, da die Abtretung diefes Herzogthums von Karl eben fo entichies 
den gefordert, als von Franz beharrlich verweigert ward. Diefer 
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wollte fogar zum Schein die Krone niederlegen, um bei dem Kaiſer 
die Furcht zu erwecken, er werde durch diefen Schritt alle aus der. 
gegenwärtigen Lage der Dinge zu ziehende Vortheile einbuͤßen. Ends 
lich fam ein Vertrag zu Stande, der am 14. Sjanuar 1526 zu Mas 
drid unterzeichnet wurde, und. Franzen feine Freiheit verfchaffte. Die 
Hauptbedingungen waren: der König tritt das Herzogtum Burgund 
auf immer ab; er begiebt fih aller Anfprüche auf Neapel, Mailand 
und Genua und der Souverainetät über. Flandern und Artois; er 
verfpricht, dem Könige von Navarra nicht mehr beizufichen, den Her 
zog von Bourbon in alle feine Güter ‚wiedereinzufegen, dem Kaiſer 
zu einem Zuge nach Stalien zwölf Galeeren zu ftellen und zweimal 
bunderttaufend Thaler zu entrichten, und zur Bürgfchaft_für alle dieſe 
Verheißungen feine zwei Alteften Söhne als Seifeln zu fielen, wie 
auch zur Befeſtigung der neuen Sreundfchaft, des Kaiſers Schwefter, 
die verwittwete Königin Eleonora von Portugal zu heiratben; und 
-verheißt endlich im Falle der Nichterfüllung biefes Vertrages, ſich 
binnen fehs Monaten dem Kaifer wieder als‘ Sefangner zu ftellen. 
Franz fand diefe Bedingungen fo hart, daß er fchon im voraus ent 
ſchloſſen war, fie nicht zu halten. Dazu ergriff er ein Mittel, wel 
. ches deutlich zeigt, daß es ihm, der fo viel Nühmen von feiner Ehre 
. machte, nicht fchwer wurde, fein Gewiſſen zu befchwichtigen. Er 
verfammelte nämlich heimlich feine Naͤthe, erklärte, daß der Friede, 
dem man Ihm bier abdringe, ungerecht fen, und dag Schwur und 
Unterfchrift. unter diefen Umftänden- feine bindende Kraft haben koͤnn⸗ 
ten. Weber dieſe Proteftation ließ er eine foͤrmliche Urkunde aufneh⸗ 
men, und nun unterfchrieb und befchwor er den Vertrag, Ja beim 
Abſchiede, als der Katfer Ihm fagte: Sjeßt, mein Bruder, da Ihr nun 
frei feyd, ſagt mir aufrichtig, ob Ihr die Abſicht habt, alle Puncte 
bes Friedens zu erfüllen, — antwortete Franz: „Ich verfprehe Euch, 
‚daß ich keinen andern Willen habe, als den, Alles, was unter ung 
Ausgemacht worden, zu erfüllen, und ich nehme diefes Kreuz bier 
- zum Zeugen.’ Diefer Abſchied erfolgte, als die Ratification Louiſen's 
von Savoyen, als Regentin von Frankreich in dee Abweſenheit ihres 
Sohnes, eingelaufen war. In Begleitung Alarcon’s, Lannoy’s und 
vieler Gensdarmen, vitt Franz der Grenze zu. Diefe machte der 
Fluß Andaye. Als man an denfelben gefommen war (18. März 
1526), zeigte ſich fihon der Marfchall von Lautrec am gegenüberftes 
henden Ufer mit einer Schaar Bewaffneter zu Pferde, und mitten 
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auf dem Strome lag eine Barke vor Anker. Auf beiden Seiten fell, 
ten fih die Reiter in eine Reihe, und dann fuhren zu gleicher Zeit, 
von diefer Seite Lannoy und der König, von jener Lautrec und die 
zwei Prinzen, die als Geiſel dienen follten, beiderfeits von acht Edel, 
leuten begleitet, an das leere Schiff, Die Auswechfelung gefchah in 
einem Augenblick; nach einer kurzen Umarmung feiner Kinder fprang 
Franz in Lautrec's Fahrzeug und ſtieg am Franzöfifchen Ufer aus, 
Hier warf er fih auf ein Tuͤrkiſches Pferd, ſchwang im Fortjagen. die 
Hand Über den Kopf, rief freudig zu wiederholten Malen: „Nun bin 
ih wieder König!’ und eilte im vollen Sagen nah &t. Sean de Luz 
und von da nach Bayonne, wo ihn feine Familie und der Hof erwarteten. 


11. Die heilige Liga, die Einnahme von Nom und der zweite 
Krieg zwifchen Karl und Franz. 
(1526 — 1529.) 


Das Malländifche war damals noch immer von Laiferlichen Truppen 
befegt, die laͤngſt keinen Sold mehr erhalten hatten, und das Land 
ſchrecklich ausſogen. Den Herzog Franz Sforza hielten fie fortwähr 
vend in dem fehr feiten Eaftell von Mailand belagert. Diefer Drud 
erfüllte die SStaliener gegen die Spanier als ihre Tyrannen mit dem 
entihiedenften KHafle*). Der Wunfch, fie vertrieben zu fehen, war 
ein nationaler, auch Clemens VII war davon erfüllt, und die Abſich⸗ 
ten der Italiener trafen mit den Plänen des Königs von Frankreich 
zufammen, der nur darauf dachte, den Madrider Vertrag nicht zu 
erfüllen So fchloffen der König Franz, der Papſt, der Herzog Franz 
von Mailand und die Nepublit Venedig am 22. Mai 1526 zu Cognac 
ein Buͤndniß, welches, weil der Papſt an der Spige ftand, die heilige 
Liga genannt wurde, Die Verbündeten wollten den Kaifer -erfuchen, 
feine Truppen aus Sjtalten zurückzuziehen, den Herzog Franz Sforza 
wieder einzufegen, und die Söhne des Königs Franz, die als Geifeln 
bei ihm waren, nicht gegen das Herzogthum Burgund, fondern gegen 
ein Lbfegeld, frei zu geben, im Weigerungsfall aber ein Heer aufbrin, 





I Die Hoflart und Habgier der Spanigr, der Anführer fo gut wie der Gemeinen, 
zeigte fich wahrhaft unerträglich, Es war eine Mifhung von Beratung und Ingrinm, 
mit der man diefe fremdgebornen, halbbarbariſchen Herrſcher im Lande ſah.“ Ranke, 
die Römiſchen Paͤpſte, Bd. Le. 102. 
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gen; um die Spanier nicht nur aus Mailand, fondern auch aus Near: 
pel zu verjagen. Und damit fi Karl nicht auf Franzen's Schwur 
und Handfchrift berufen koͤnne, fprach der heilige Vater, kraft feiner 
Gewalt zu binden und zu Idfen, den König von diefem Eide los. 

Indeß ſchickte Karl Geſandte an den König, die Erfüllung des 
Madrider Vertrages auf das ernftlichfte zu begehren. Franz entſchul⸗ 
Digte fich mit einer von ihm felbft veranftalteten Weigerung der Stände 
des Herzogthums Burgund, in eine Losreißung von Frankreich zu wil 
Nligen, und bot flatt des Landes zwei Millionen Kronen an. Ueber 
diefe Antwort gerieth der Kaifer in gerechten Zorn, und erklärte ihn 
öffentlich. für einen Regenten ohne Ehre und Treue. Daer indeß, wie 
gewöhnlich, an Gelde Mangel litt und überhaupt den Krieg gern vers 
meiden wollte, machte er dem Papſte Vergleichsvorfchläge, die dieſer 
aber ablehnte, obfchon Franz, in Unthätigfeit verfunten, für feine Ita⸗ 
lieniſchen Bundesgenoffen nichts that. Den Papft in die Enge zu 
treiben, benutzte des Kaifers Gefandte am NRömifchen Hofe, Don 
Hugo di Moncada, fihlau die alte Eiferfucht, welche zwifchen den 
Häufern Medici und Eolonna berrihte, und verband fich mit den 
Lestern zur Aufbringung einer Kriegsmacht, die (20. Sep. 1526) in 
Rom eindrang, und Clemens fo in Schreden feßte, daß er in bie 
Engelsburg floh. Er mußte fih zu einem viermonatlihen Waffenftills 
ftande verfiehen, und dem zufolge feine Truppen aus dem Mailändifchen 
abrufen. Für die Eolonna follte eine völlige Amneftie eintreten, wos 
durch diefe freilich nicht befriedigt wurden, indem Moncada ihrem 
Haupte, dem Cardinal Pompeo Colonna weit größere Hoffnungen ge: 
macht hatte. 

Indeß Hatte Bourbon zwar das Schloß von Mailand zur Webers 
gabe gezwungen, um aber den Truppen ber Liga die Spitze bieten zu 
können, verlangte er Verftärtung. Der Kaifer wandte fid, deswegen 
an feinen Bruder Ferdinand und diefer an Georg von: Frundsberg, 
daß er ein Heer von Deutfchen Landstnechten aufbringe. Frundsberg 
ließ fich bereitwillig finden, obfchon Ferdinand ihn zu der ganzen Aus 
ruͤſtung nur mit 36000 Thalern unterftügen konnte. Das Uebrige 
fchaffte Srundsberg feldft herbei, indem er Geld lieh, ‚feine Landgäter, 
feiner Frau Ketten, Ringe und Gefchmeide verpfändete; und fo führte 
er 16000 Landsknechte nad) Italien. Nun ftieg aber. die ohnehin fchon 
große Verlegenheit um die Erhaltung der Truppen noch Höher, Die 
Nothwendigkeit machte Bourbon zum Barbaren; er griff die Kirchen, 
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geräthe an, und preßte den reichen Bürgern in Mailand ihr Geld mit 
Härte, ja mit der Folter ab *). Endlich, da er die Menge durchaus 
nicht mehr auf Mailändifchen Boden erhalten konnte, nahm er fi 
vor, fie in Zeindes Land zu führen. Mitten im Winter (30. San. 
1527) trat er feinen Marſch nad dem Kirchenftaat an, nachdem er 
dem Leyva das Commando über die Befagung von Mailand uͤbergeben 
hatte. Der Papſt Hatte feine Zufage nicht erfüllt, fondern an den 
Colonna empfindliche Mache geübt, indem er dem Pompeo die Eardis 
nalswürde genommen, alle Glieder der Familie als Miajeftätsverbrecher 
verurtheilt, und ihre Haͤuſer und Ländereien hatte verwäften laffen. 
Das fhhien für Bourbon Veranlaffung genug zu feyn, in das Land 
des Papftes zu gehen, um diefen, den Urheber der heiligen Liga, zu 
züchtigen. Ein feltfamer Zug! Das Heer, fünf und zwanzigtaufend 
Mann ſtark, war ohne Seld und Geſchuͤtz. Italiener, Spanier und 
Deutſche folgten einem Feldheren, der, obſchon Franzoſe, doch ihr Vers 
trauen hatte. Er ging, wie Korte; und Pizarro, zu Fuß vor feinen 
Soldaten ber, theilte alle Beſchwerden mit ihnen, forgte eher für fie, 
als für ſich, und erheiterte fie- durch lockende Verfprechungen. Die 
Beſchwerden des Weges waren ſehr binderlih. Webergetretene Fluͤſſe, 
Schnee und rauhe Witterung, das ftärkere ligiftiiche Heer zur Seite, 
waren Feine geringen Hemmungen für die Fortfchreitenden. Piacenza 
und Bologna hatten fie vergebens zu überrafchen geſucht. Sin der 
Nähe des lektern Ortes brach eine furchtbare Mieuterei der Truppen 
aus. Mit wärhendem Geſchrei forderten Spanier und Italiener die 
ihnen fchuldige Löhnung, und flürmten auf das Zelt des Herzogs los, 
fo daß dieſer es fliehend verließ, und fich in Frundsberg's Haufe vers 
ſteckte. Als auch die Deutfchen von dem Aufruhr ergriffen wurden, 
trat Frundsberg unter fie und redete ihnen milde und ernft zu. Ders 
gebens. Die Landsknechte brüflten „Seld! Geld!” fo daß der würdige 
Fuͤhrer von Schmerz und Zorn ergriffen, gelähmt und fprachlos zus 
fanmenfant und fortgetragen werden mußte (16. März), Indeß fchoß 
der Herzog von Ferrara zur einftweiligen Befriedigung der Spanier, 
einiges Geld vor, wodurch der Aufruhr gedämpft ward. Der .Papft, 
der indeß das Königreich Neapel hatte angreifen lafien, nun von der 
Gefahr, die ihm von Bourbon drohte, unterrichtet, wandte fih an 
Lannoy, und fchloß mie diefem am 16. März einen achtmonatlichen 


*5) Er ſelbſt fast in einen Nerichte, er Gabe die Stadt bis aufs Blut audgefogen, 
Bucholtz, Geſchichte Serdinand’d IL, 8b, IL, €. 65. 
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MWaffenftilftand, in welchem er verfprach, fechzigtaufend Ducaten zu 
bezahlen, wogegen die kaiſerlichen Generale den Kirchenſtaat räumen 
folten. Aber Bourbon wollte diefen Vertrag nicht anerkennen. Jene 
Summe reichte bei weiten nicht hin, auch war Lannoy ihm verhaßt, 
"und vielleicht — daß er jegt mit Plänen - umging, die, wenn das 
Städt fie begünftige Hätte, ihn Über die Trümmer von Lannoy's und 
Karl’s Stalienifcher Macht Hinwesgeführt haben würden. Doch hat 
Niemand. in feiner Seele gelefen, er hat feinen Kummer und. feine 
Hoffnungen mit in's Grab genommen. 

Jetzt wurde beftimmter Entfchluß bei ihm, was ihm bis dahin 
"nur dunkel vorgefchwebt zu haben fheint, Rom zu flürmen und zu 
plündern. Am fünften Mat bei Sonnenuntergang erblickte das Heer 
die Hauptftadt der Welt. Bourbon zeigte den Soldaten die ſtrahlen⸗ 
den Kuppeln und Zinnen der prächtigen Tempel und Patäfte von ferne, 
und verfprach ihnen alle Schäße derfelben, wenn fie die Stadt erobert 
hätten. Gleich auf den folgenden Morgen ward ein Hauptſturm bes 
fhloffen. Das Heer madtefih früh auf, und Bourbon, ganz gepans 
gert, und noch über der Ruͤſtung mit einem weißen Gewande befleidet, 
um kenntlicher zu fen, fehritt durch die Neihen und ermahnte feine 
Krieger zur alten Tapferkeit. Noch verbarg ein dicker Nebel den Roͤ⸗ 
‚mern ihre Ankunft. Erft als fie an den Graben karten, wurden fie 
von den päpftlichen Soldaten und den Schweisern auf der Mauer 
erblickt. * Unter fürchterliheın Gefchrei wurden die Leitern angeworfen 
und erftiegen: ein fchredliches Gemetzel begann, und die Schweizer 
im Solde des Papftes machten ihrem Namen Ehre. Schon mehrmals 
zuruͤckgeſchlagen wichen die Stärnienden bie und da, und mußten mit 
Gewalt wieder angetrieben werden. Bourbon eilte von einem Haus 
fen zum andern, ermunterte Alle durch Winken und Rufen, und riß 
einem Spanier die Leiter aus der Hand, um duch Voranfchreiten 
felöft das Beifpiel zu geben. Aber kaum hatte er einige Stufen ers 
fliegen, als ein wohlgezielter Musketenſchuß ihn traf. Er fühlte fos 
gleich, daß die Wunde tödtlid fey, hatte aber noch Faſſung genug, 
berabzufteigen, und die Umftehenden zu bitten, daß fie ihn mit einem 
Mantel bedeckten. Gleich darauf verfchied er. Seine Sorsfalt war 
vergebens gewefen. Die Krieger, die das weiße Gewand nicht mehr 
faben, ahnten die Urfach. Aber weit entfernt, dadurch kleinmuͤthig 
und verwirrt zu werden, feuerte die Begierde, ihres theuern Führers 
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Tod zu rähen, fie. zu befto größerer Tapferkeit an. Die Schweizer 
wihen allmählig, und die Kaiferlichen drangen gluͤcklich in die Stadt. 

Alles, wozu Rachſucht, Geiz, Religionshaß und Wolluft den 
Menſchen treiben können, übten jeßt diefe rafenden Sieger. Wild 
umherfchweifend von Haus zu Haus, von Palaft zu Palaft, von 
Kirche zu Kieche, fehleppten fie weg, was fie nur tragen fonnten, 
und mas fie nicht fortzubringen vermodhten, das zerftörte ihr ums 
finnigeer Muthwille. Mancher herrlicher Weberreft bes claſſiſchen Ab 
terthums, mande Sammlung von ſeltnen Kunftwerten, Büchern 
und Handfchriften gingen zu Grunde. Weder Alter noch Geſchlecht 
noch Stand wurden gefhont, Männer und Frauen den fchredi 
lichten Mighandlungen Preis gegeben. Die vornehmften Geiſtli⸗ 
chen wurden von den Spaniern gebunden und geknebelt durch die 
Straßen gefchleppt. Sieben Tage ſchwelgte die losgelaffene Beſtialitaͤt 
im Rauben, Peinigen und Zerflören, und als fich endlich die erfte 
Wuth ein wenig abgekühlt hatte, trieb der ungebundene Muthwille 
mit allen bisher für heilig Geachteten fein tolles Spiel. Die päpft 
liche Sasriftei ward zum Pferdeftall entweiht, und flatt der Streu 
holte man die Acten aus der päpftlichen Kanzlei und riß fie in Stüde. 
Die Deutfchen, größten Theils Lutheraner, verhöhnten das Roͤmiſche 
Kirchenthum durch fpottende Nachäffung. Landstnechte als Cardinäle 
vermummt zogen auf Efeln in der Stadt umher, einer mit einer dreis 
fahen Krone geziert, fpielte den Papft, vor dem die andern nieder; 
knieten. Den Luther will ich zu meinem Nachfolger machen, rief ber 
Afterpapft, ihm das Papſtthum fchenten. „Luther Papſt! Luther 
Papſt!“ entgegnete fchreiend die jubelnde Rotte. 

Diefes Spiel wurde vor der Engelsburg aufgeführt, zum Hohn . 
des wirklichen Papſtes, der dort wieder feine Zuflucht gefucht Batte. 
Es entfpannen ſich Unterhandtungen, in denen dem Papfte fehr harte 
Bedingungen vorgelegt wurden. Er firäubte ſich lange, fie alle einzu | 
gehen, weil er noch immer Huͤlfe von der ligiſtiſchen Armee hoffte, 
die auch wirklich nicht entfernt war, deren Anführer aber entweder 
nicht den Willen oder nicht die Kraft hatte, ihn zu befreien. Endlich, 
da der Mangel: fo groß ward, daß der Papft fchon Efelsfleifch effen 
mußte, fam der Vertrag zu Stande. Clemens. mußte verfprechen, 
40,000 Ducaten für das Heer zu bezahlen, den Eaiferlichen Truppen 
einige fefte Städte und Burgen einzuräumen, und bis zur Abtragung 
eines Theiles der Summe Gefangener zu bleiben. 


» 


240 Neuere Geſchichte. L. Zeitraum. 


Sp erwuͤnſcht dem Kaifer auch die Demäthigung des Papftes 
war, fo mußte ihm doch ein Sieg diefer Art eben fo viel Betruͤbniß 
als Freude erregen. Dem üblen Eindeude, welchen die Plünderung 
NRom's, die Sefangenhaltung des Kirchenoberhauptes durch ein kaiſer⸗ 
fiches Heer erregen mußte, zu begegnen, fchrieb er Briefe an alle Höfe, 
in welchen er betheuerte, daß der ganze Zug nah Nom und Alles, 
was an dem Papfte Uebels verübt worden, ohne fein Willen und 
"wider feinen Willen gefchehen ſey. Er beftellte alle ſchon angefasten 
Ereudensbezeugungen Über die Geburt feines Prinzen Philipp wieder 
ad, ja er ließ, wie Einige fagen, fogar oͤffentliche Gebete für die Bes 
freiung des Papftes verrichten. In der That waren feine Verfiches 
rungen nicht grundlos. Denn er war fo wenig Herr über die Trups 
pen in Stalien, daß er biefe felbft dann noch nicht zurückziehen konnte, 
als Clemens ſchon einen abniehnlihen Theil der verheißnen Summe 
gezahlt Hatte. Am 31. October gewährte ein neuer Vertrag dem Papfte 
Erleichterung, und am 10. December follte er in Freiheit gefegt wer; 
den. Aber in der Nacht vorher entfloh er nad) Orvieto in das ligis 
ftifhe Lager, wahrfcheinfich mit Einwilligung feiner Wächter, damit 
er nicht, wenn er in Rom erfchiene, übler Behandlung durch die noch 
immer in der Stadt liegenden Truppen ausgefeßt ſeyn möge. 
Einen großen Theil der Schuld an dem Ungluͤcke des Papftes 
trug König Franz, der von den Verfprechungen, die er ihm gemacht, 
feine erfüllt hatte. Als Bourbon fehon in der Nähe Nom’s fand, 
verband ſich Franz mit Heinrich VIIL zum Kriege wider den Raifer. 
Heinrich zahlte Subfidien, und Franz fammelte ein Heer, mit welchem 
der Marſchall Lautrec in Stalien einfiel, und mehrere wichtige Städte 
in der Lombardei eroberte, unter andern Pavia, wo die Franzofen 
fchrecklich mordeten und Frevel aller Art begingen. Der Kaifer fühlte 
das Beduͤrfniß des Friedens, und da er auch an Gelde Mangel litt, 
fo wollte er fich jest Franzen's leßtes Erbieten, ftatt bes Herzogthums 
Burgund zwei Millionen Kronen zu zahlen, gefallen laflen, auch die 
beiden Prinzen herausgeben, wenn Sranz fogleich feine Truppen aus 
Italien zurücdberufen wolle. Aber diefer glaubte fih nun viel zu fehr 
im Bortheil, um einen folchen Frieden zu bewilligen, und brach die 
Unterhandlungen ab. Karl erwiederte dem Franzsfifchen Waffenherold, 
ber ihm die Kriegserklaͤrung brachte (22. Jan. 1528), fein Herr fey 
ein Lügner und treuloferr Mann, da er feldft zu Madrid verfichert 
habe, dafite angefehen fepn zu wollen, wenn er fein Wort breche; wenn 
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es der König laͤugnen wolle, fo erklärte er hiermit, daß er die Sache 
mit den Waffen Mann gegen Mann mit ihm ausmachen wollte. Franz 
antwortete durch eine förmliche Herausforderung, worauf Karl den 
Ort zum Zweikampf beftimmte; Franz folte die Waffen mitbringen. 
Der Lestere blieb aber die fernere Antwort ſchuldig. Indeß drang 
Lautrec (im Gebr.) in das Neapolitanifche ein. Dies wurde die Vers 
anfaffung, „daß die Bourbonifchen Truppen, welche nun zehn Monate 
in Rom gehaufet Hatten, und die durch ihre Ausfchweifungen von vier 
und stwanzigtaufend Dann bis auf zwoͤlftauſend geſchmolzen waren, 
mit Beute beladen, Nom verließen und nach Neapel zogen. Lautrec 
machte anfangs große Fortfchritte, aber im wichtigften Augenblicke blies 
ben die Seldfendungen, die ihm Franz verheißen hatte, aus, indem 
der König wieder feinen Vergnügungen die wichtigften Angelegenheiten 
nachſetzte. Indeß ſchritt Lautrec zur Belagerung der Hauptftadt, wo 
ſchon große Hungersnoth zu bereichen anfing, da auch von der Serfeite 
Genueſiſche und Venetianifche Schiffe fr die Belagerer wirkten. Nun 
beging Franz die außerordentliche Thorheit, einen wichtigen Bundes; 
genoffen von -fich zu ftoßen und ihn dem Kaifer in die Arme zu fühs 
ven. Der Genueſer Andreas Doria, der die Seemacht feiner Vaters 
ſtadt außerordentlich gehoben hatte, war in Frankreich's Dienften, 
wurde aber zuräcgefegt und gefränkt, und verlangte jetzt Abſtellung 
der Befchwerden, die er für feine Perfon und für Genua hatte, Auf 
Duprat's verderblichen Rath fchlug Franz fein billiges Begehren ab, 
Worauf Doria mit dem Kaifer Unterhandlungen antnäpfte, und unter 
der Bedingung, daß Genua als unabhängiger Freiſtaat anerkannt werde, 
mit feinen Schiffen in defien Dienfte trat. Genua's Verfaſſung ords 
hete er zweckmaͤßig und gab ihr Feftigkeit und Dauer. Indeß waren 
Lautrec's Unternehmungen fchon gehemmt durch eine furchtbare Peft, 
die in feinem Lager fo fchreedlich wuͤthete, daß die Zahl der Waffen: 
fähigen in Monatsfrift von 25,000 auf 4000 herabſank. Lautrec feldft 
erlag der Krankheit, die Belagerung mußte aufgehoben werden, und 
auch von den wenigen Abziehenden ſah faft fein Einziger fein Vaters 
land wieder. Im näcften Jahre fchlug und vertieb Leyva ein ande, 
res Sranzöfifches Heer, das Mailand erobern wollte; und fo waren 
diefe Feldzäge, von denen Franz fich fo viel verſprochen hatte, für ihn 
wieder unglücklich und fchimpflich geworden. Er fehnte fih nach Frie⸗ 

den, nicht minder aber der Kaifer, dem das Vordeingen der Türken 
in Ungern, fo wie die Sprache und Haltung der Deutfchen Proteftan: 

Vecker's W. G. Tte. VII. 16 
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ten auf dem Reichstage zu Speier viele Sorge machten. Bei dieſer 
gegenſeitigen Geneigtheit zur Ausſoͤhnung, begaben ſich zwei Fuͤrſtin⸗ 
nen, Margarethe, des Kaiſers Tante, und Franzen's Mutter, Louiſe, 
nach Cambray, bezogen dort zwei Nachbarhaͤuſer, welche eine innere 
Gemeinſchaft hatten, beſuchten ſich taͤglich ohne Foͤrmlichkeit, und brach⸗ 
ten den Frieden zu Stande (5. Aug. 1529). Franz zahlte die zwei 
Millionen Kronen, und gab alle Anſpruͤche auf Italien auf. Dafuͤr 
kehrten ſeine Soͤhne zuruͤck, und er blieb im Beſitz von Burgund, 
worauf ſich jedoch der Kaiſer ſeine Anſpruͤche vorbehielt. Ferner ſollte 
Franz des Kaiſers Schweſter Eleonore heirathen, und alle Anhaͤnger 
Karl's von Bourbon in ihre Guͤter wiedereinſetzen. So ſorgte der Kai⸗ 
fer für feine Verbuͤndete, während Franz die ſeinigen völlig aufgab, und 
namentlich Florenz ganz der Willkuͤr Karl’s Preis gab. Dabei flüchtete 
er zum zweiten Mal zu dem verächtlichen, unwuͤrdigen Mittel, einer 
geheimen Proteftation gegen alle Iffentlich bewilligte Leiftungen *). 
roch vor dem Abfchluffe des Friedens fchiffte fi der Kaiſer in 
Barcelona ein, um fich nach Italien zu begeben, und landete am 12, 
Auguft 1529 in Genua. Er erfchien mit dem Pomp eines Eroberersg, 
mie einem Gefolge Spanifchen Adels, und an der Spige von zwan⸗ 
zigtaufend Mann alter Soldaten, und empfing die Sefandten aller 
Italieniſchen Staaten. Dann wandte er fih nad Bologna, wohin er 
den Papſt zu einer Zufammentunft befchieden hatte. Sie war feierlich 
und glänzend. Karl küßte dem heiligen Vater tnieend den Fuß, wohnte 
den religidfen Handlungen mit folder Andacht bei, und zeigte in jeis 
nem Wefen fo viel Hoheit und Milde zugleich, daß die Staliener, die 
einen Barbaren zu fehen erwartet hatten, ihn mit Berwunderung be; 
trachteten. Hier in Bologna Erönte ihn der Papft unter vielen Seiers 
lichkeiten und großer Pracht zum König von Italien und zum Kaifer. 
Die erftere Krönung gefhah am 22., die zweite am 24. Februar 1530, 
dem dreißigften Geburtstage Karl's, und war die legte Kaiſerkroͤnung, 
die bis auf Mapoleon’s Zeiten von einem Papfte verrichtet worden ift. 


*, Garnier, Histoire de France T. XXIV. p. 390., fchiebt zwar die Schuld auf 
den Kanzler Duvrat, drückt ſich aber doch auch ſtark darüber aus. Il est bien vrai, ſagt 
er, que le chancelier Duprat, qui dirigeoit toules les opdrations du cabinet, et qui con- 
noissoit beaucoup mieux les formes du palais que les maximes de I'honneur et de la 
saine politique, persuada au roĩ de prolester contre ce traité, et poussa la precaation, 
jusqu’a faire protester de la m&me manitre les procureurs-generaux des cours souverai- 
nes, ou il devoit &tre enregistr€; comme si ces acles furtifs pouvoient annuller des enga- 
gemens pris à la face des nalions et sous le sceau de la foi publigne. 
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Schon vorher (23. Dec. 1529) war auch der Friede mit dem Herjog 
Franz Sforza von Mailand und den VBenetianern zu Stande geloms 
men. Den Erftern feste der Kaifer wieder in fein Herzogthum ein, 
doch mußte er fi verpflichten,: 400,000 Ducaten fogleid, und dann 
noch zehn Jahre jährlich 50,000 zu zahlen, eine ſchwere Laft für das 
ohnehin fo ausgefogene und verarmte Land. Die Benetianer mußten 
ſich gleichfalls zu einer Zahlung von 300,000 Ducaten verftehen. 
Auch die übrigen flreitigen Verhaͤltniſſe zwiſchen den Staaten 
Sstalien’d wurden von Karl als Ordner bes Landes geregelt und ge 
fhlichtet, nur die Slorentiner hatten an der allgemeinen Friedeftiftung 
feinen Theil. Unter diefen nämlich hatten bei der Nachricht von der 
Einnahme Rom’s durch Bourbon’s Truppen die republicanifche Par; 
tei das Haupt erhoben, und die Medici dahin gebracht, die Stadt 
zu verlaffen, wo die Verfaſſung wie fie vor 1512 beftanden, wiederher⸗ 
geftellt wurde. Es ftanden ſich nun wieder zwei Parteien gegenüber, 
eine, die fih ariftofratifchen Beftrebungen näherte und eine entfchieden 
demofratifche, in der leßtern befonders lebten die Jdeen Savanarola's 
und fein Andenken wieder auf. Nach Außen hin beging die Republik 
den großen Fehler, fih an Frankreich anzufchließen, auch in der Zeit 
noch, als die kaiſerlichen Waffen in Italien ſchoͤn überall fiegreich 
waren. : Es war die Schuld der heftigen Demokraten, die. Gemäßig- 
ten bemühten fi vergebens die Trennung von der Liga zu bewirken. 
Diefes wurde verhängnißvoll für die Nepublil, Denn da fie ſich mit 
dem Kaifer nicht zur rechten Zeit verglich, fo machte es der Papſt in 
feiner Ausföhnung mit diefem zur Bedingung, daß Karl die Slorentis 
ner feinem Geſchlechte wieder unterwerfen helfe, und Franz gab fie im 
Stieden von Cambray fhmählih Preis. Ein Eaiferliches Heer unter 
dem Prinzen Philibert von Dranien begann im September 1529 den 
Krieg wider fie, fhon am 14. October erſchien es vor der Stadt. 
Die Belagerung dauerte faft zehn Monate; der Prinz von Dranien 
felbft wurde getödtet. Vergebens vertheidigten ſich die Slorentiner mit 
großer Tapferkeit. Am 12. Auguft 1530 mußten fie fih zu einer Ca⸗ 
pitulation verftehen. Diefe ftellte die Beftimmung der künftigen Vers 
haͤltniſſe dem Kaifer anheim, doch follte der Staat frei bleiben. Karl 
ernannte Alerander von Medici zum erblichen Haupte von Florenz 
. in den Berhältniffen feiner Vorfahren. Aber die Partei feines, Haus 
fes in der Stadt ging weiter, vernichtete die Alte Verfaſſung und 


gab Alexander den herzoglichen Titel mit entſchiedner Fuͤrſtengewalt. 
16* 
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IV. Weitere Entwihlung der Reformation 
und Karls V. fpätere Kriege mit Franz I. 





1. Das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß. 
(1530.) 


Von Bologna aus hatte Kaifer Karl ein Ausfchreiben an die Deut: 
ſchen Stände erlaffen, in welchem er fie zu einem am 8. April zu 
Augsburg zu eröffnendem Neichstage einlud. Aus dem Tone, in dem 
es abgefaßt war, ließ fich fchließen, daß er in Hinficht der Religions: 
angelegenheiten jetzt fehr gemäßigte Sefinnungen hege. Es fand fich 
in Augsburg eine große Anzahl von Fürften, Nittern und Geiftlichen 
ein, die wegen -ihres zahllofen Troffes von Dienern und Pferden die 
Preiſe der gemeinften Lebensbedärfniffe in's Ungeheuere erhöhten. Der 
Kaifer ließ lange auf fih warten. Dur langfam und in kurzen Tages 
veifen näherte er fih. Der Kurfürft Soahim I. von Brandenburg 
und die Herzoge Georg von Sachen und Wilhelm von Baiern, drei 
eifrige Katholiken, vitten ihm bis Inſpruck entgegen. Der Kurfürft 
Johann von Sachſen fchickte nur Sefandte dahin. 

Karl traf gerade am Abend vor dem Frohnleichnamsfefte (15. Juni) 
in Augsburg ein. Sein Erftes war, daß er die evangelifchen Fürften 
auffordern hieß, an der feierlichen Proceffion des morgenden Tages 
Theil zu nehmen. Aber weder die imponirende Pracht feines Einzugeg, 
noch die bezaubernde Milde feines wuͤrdevollen Betragens konnten die 
proteftantifchen Fürften dazu bewegen. Der Markgraf Georg von 
Brandenburg: Anfpach erklärte fogar in Gegenwart des Kaifers: che 
er fo Gott und fein Evangelium verläugnen follte, wolle_er lieber den 
Kopf verlieren. Worauf Karl in feiner Niederdeutſchen Mundart laͤ⸗ 
chelnd erwiederte: Löver Fürft, nit Kopp ab, nit Kopp ab. 

As nun die Sigungen ihren Anfang nahmen, und die Religions: 
fahe zuerft vorgenommen ward, ließen die proteftantifchen Stände ein 
Bekenntniß ihrer Lehre und ihres Glaubens vorlefen und überreichen 
(25. Juni). Es war von Melanchthon mit meifterhafter Einfachheit, 
Klarheit, Milde und Mäßigung verfaßt; der Glaubenslehre waren 
ein und zwanzig Artikel gewidmet, in fieben andern- waren.die Miß⸗ 
Bräuche angegeben, weiche die Protefianten abgefchafft zu fehen wuͤnſch⸗ 
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ten und bei fich fchon abgefchafft hatten. Als die Vorlefung beendigt 
war, ließ ihnen der Kaifer. durch den Pfalzgrafen Friedrich die Antwort 
ertheilen: er wolle diefen trefflihen, hochwichtigen Handel in Bedacht 
nehmen, und ihnen feine Entfchliegung darüber melden faflen. Er 
übergab darauf die Schrift — die unter dem Namen der Augsburs 
sifhen Confeſſion berühmt geworden ift — einem Ausſchuſſe von 
fatholifchen Theologen, um eine Widerlegung derſelben aufjufegen. 
Diefe gerieth fo übel, und war fo heftig abgefaßt, daB Kart felbft fie 
verwarf. Es ward alſo eine andere veranftaltet, an deren Schluffe es 
hieß, der Kaifer hoffe, die Proteftanten würden: nun wieder in allen 
Städen mit der Roͤmiſch⸗Katholiſchen Kirche übereinftimmen, fonft 
würde er fich als oberſter Vogt diefer Kirche gendthigt fehen, andere 
Maßregeln zu ergreifen. Die Proteftanten aber blieben beharriich, und 
ließen nachher von Melanchehon eine Gegenfchrift auflegen, die den 
Titel: Apologie der Confeſſion, führe. Ohne das Weitere zu erwarten, 
brach der hitzige Landgraf von Heſſen auf, und verließ den Reichstag, 
ohne von Sjemanden Abichied zu nehmen. Karl, fehr überrafcht von 
diefem allerdings ungiemlichen Schritte, und beforgt, daß Mehrere ihm 
folgen möchten, ließ in der erften Beſtuͤrzung die Stadtthore fperren; 
auf die Vorftellung des Kurfürften von Sachfen wurde aber diefe Maß⸗ 
vegel wieder aufgehoben. Eine durch einen engeren Ausſchuß von beiden 
Parteien geführte Unterhandiung um eine Ausgleihung zu bewirken, 
gewährte anfangs einige Hoffnung, da man fi) über mehrere Punkte 
in der That verglich, brachte aber doc, zulegt fein Ergebniß zu Wege, 
indem eben die nicht verglichenen Punkte ein unbefiegbarer Stein des 
Anftoßes blieben. Auch mißbilligte Luther den ganzen Vermittelungs⸗ 
verfuh. Karl befand fich im einer nicht geringen. Verfegenheit. Er 
Hatte ſich die Ausgleichung diefer Händel weit leichter vorgeftellt, und 
ſah nun durch die Beharrlichkeit der Proteftanten fein Eaiferliches Ans 
fehn auf empfindliche Weiſe Bloßgeftellt. . Die Spannung zwifchen den 
Parteien ward immer größer, und nachdem erft der Kurfürft von Sach⸗ 
fen, dann feine und die Heffifchen Gefandten Augsburg verlaffen hatten, 
erfolgte die Bekanntmachung des Neihsabfhieds (am 19. Nov.), worin 
alle Neuerungen, die in den legten Jahren in Deusfchland überhand 
genommen, verdammt, und verordnet warb, daB fie wieder aufgehoben 
werden follten; die Ungehorfamen würden in die Acht erklärt, und mit 
andern Strafen des verlegten Landfriedens belegt werden. Das waren 
die Früchte eines Reichstags, der fünf Donate gedauert, und von wel 


n 
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chem ſich beide Parteien große Hoffnungen gemacht hatten. Jetzt war 
der Bruch entſchieden, und eine Vereinigung mußte ſchwieriger erſchei⸗ 
nen als je. Uebrigens war der wegen der Abendmahlslehre unter den 
Proteſtanten ausgebrochne Zwieſpalt auch auf dem Reichsſtage zum 
Vorſchein gekommen, denn eben dieſes Punktes wegen ließ man die 
Städte Straßburg, Koſtnitz, Memmingen und Lindau an dem Glau⸗ 
bensbefenntniß keinen Theil nehmen, weswegen fie ein befonderes, aber 
nur in dem Artikel vom Abendmahl um einige Worte abweichendes 
Bekenntniß, das Vierftädtifche (eonfefsio tetrapolitana ) genannt, 
übergaben. 

Von Augsburg reifete der Kaiſer nad Köln, wohn er die Kurs 
fürften befchteden hatte, um feinen Bruder Ferdinand zum Römifchen 
König zu erwählen. Er machte den Grund geltend, daß er wegen feis 
ner übrigen Länder oft abweſend ſeyn muͤſſe, das Reich aber indeß 
wegen des Zwiefpalts im Glauben und wegen der Türken nicht ohne 
Haupt bleiben könne. Die Wahl geſchah am 5. Sjanuar 1531, nur, 
dag der Kurfürft von Sachſen, da die Evangelifchen den König Fer; 
dinand als einen Hauptgegner anfahen, durch, feinen Sohn eine Pro; 
teftatton dagegen einreichen ließ. Der Kaifer reifete fogleich mit den 
Fürften nah Aachen, wo die Krönung am 11. Januar mit größter 
Draht und Feierlichkeit vollzogen ward, Von da ging er nach den 
Niederlanden. 


2. Der Schmalkaldiſche Bund und der Nürnberger Friede. 
(1530 — 1532.) 


Wahrend die uͤbrigen Kurfuͤrſten in Koͤn mit der Wahl des Roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigs beſchaͤftigt waren, hatte der Kurfuͤrſt von Sachſen ſeine 
Lutheriſch geſinnten Bundesfreunde auf den 22. December 1530 zu einer 
Unterredung nad) Schmalkalden entboten, um gemeinfchaftlic, über die 
Mittel zu berathen, wie der drohenden Gefahr auszumeichen oder zu 
begegnen ſey. Denn jest nahm feldft Lucher feine frühere Meinung 
über einen Kampf wegen der Religion zuruͤck, und erflärte, daß er, 
unter den gegenwärtigen Umftänden, einen Vertheidigungstrieg nicht 
für Aufruhr, fondern für Nothwehr und für erlaubt balte. Aber jene 
achtungswuͤrdige Sefinnung der Ehrfurcht, welche die Deutfchen von 
jeher gegen ihre Oberhäupter gehegt haben, ließ doch bei mehreren 
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Ständen noch folhe Bedenklichkeiten gegen einen Krieg wider den 
Kaifer zuruͤck, daß diesmal noch fein Bund zu Stande kam, fondern 
nur einige vorbereitende Schritte dazu geſchahen. Man sing mit dem 
Berfprehen aus einander, fih im Februar 1531 abermals hier zu vers 
fammeln. In der Zmwifchenzeit wurde im Namen der ganzen Partei 
eine Wertheidigungsfchrift aufgefegt, und an alle auswärtige Höfe, bes 
fonders an den Franzoͤſiſchen und Englifchen gefandt. Der Landaraf 
hoffte dadurch auf den Nothfall Verbindungen mit diefen beiden maͤch⸗ 
tigen, dem Kaifer feindlich gefinnten Monarchen einzuleiten, und bes 
dachte nicht, dag einem Volke nicht uͤbler gerathen ſeyn kann, als wenn 
es die Fremden zur Einmifchung in feine inneren Zwiftigkeiten auffordert, 

Dei der verabredeten zweiten Berfammlung zu Schmalkalden 
wurde das in der erften vorgefchlagene Buͤndniß zwifchen dem Kurfürs 
ften Johann von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heffen, drei 
Herzogen von Braunfchweig und Lüneburg, dem Hürften Wolfgang 
von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld, und elf Reichsftädten (wor⸗ 
unter Straßburg, Ulm, Koftnis, Magdeburg, Lüberf und Bremen) 
geſchloſſen (27. Febr.). Durch daffelbe verbanden fie fih, einander 
nad) ihrem höchften Vermögen und aus allen ihren Kräften beizuftehen, 
wenn fie wegen der Religion befehder werden follten. Der Markgraf 
Georg von Brandenburgs Anfpach und einige andere Neichsftädte wolls 
ten zwar dem Bündnig nicht förmlich beitreten; doch vereinigten fie 
ſich mit den Uebrigen zu dem Beſchluſſe: in allen Proceffen, welche 
bei dem Reichskammergericht wider einzelne Stände in Religionsfachen 
anhängig gemacht würden, gemeinfchaftlich zu verfahren. : Auch fchlofs 
fen die Schmalfaldner Senoffen mit den heftigften Gegnern des neuen - 
Kirchenwefens, mit den Herzogen von Baiern, denen die Koͤnigswahl 
Ferdinand’s ein Dorn im Auge war, ein Bündniß zur Aufrechthaltung 
der Deutfchen Freiheit gegen Anfechtungen: derfelben.. 

Den König Ferdinand drücken indeß große Sorgen um den zer; 
rütteten Zuftand Ungern's und einen neuen Heereszug, welchen die 
Türken vorbereiteten. Der Kaifer wünfchte unter dieſen Umſtaͤnden 
um fo mehr, die Religionsfache vorläufig beigelegt zu fehen, daher bes 
vollmächtigte er die beiden Rurfürften von Mainz und von der Pfalz, 
die fich dazu erboten, als Vermittler aufzutreten. Es wurden Unters 
handlungen mit den Proteftanten zuerft zu Schweinfurt, dann zu 
Nürnberg eröffnet. Die Vermittler geftanden ihnen freie Religions; 
übung zu, wenn fie verfprechen wollten, feine neuen Mitglieder mehr 
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in. ihren Bund aufzunehmen. Das hielt der Landgraf Philipp für 
eine verfängliche und höchft ungerechte Zumuthung, und auch die Aus 
deren. wollten lange nicht dazu flimmen, bis endlich Luther felber — 
Höchft unerwartet — meinte, um Griebe mit dem Kaifer zu behalten, 
koͤnne man wol in diefem Puncte durch die Finger fehen. Die Urſach 
dieſer Sinnesänderung des Reformators iſt theile in feiner Beſorgniß, 
daß es zulegt doc zu einem Buͤndniß mit den Bekennern der Zwings 
liſchen Lehre kommen könnte, noch mehr aber in feinen fchönen patrios 
tifchen Sefinnungen zu fuchen. Denn es war indeß das Bündniß 
zwifchen Sachen, Heflen und Baiern und dem Könige von Frankreich 
in der That gefchloffen worden, und Luther, der nicht ohne Schauder 
daran denken konnte, daß Deutfche mit ihren alten Erbfeinden, den 
Franzoſen, gegen ihren Kaifer ſtehen follten, riech, um dies abzuwen⸗ 
den, um jeden Preis zum Frieden‘). So ward denn am 233. Julius 
1532 zu Nürnberg ein Religionsfriede unterzeichnet, des Inhalts: daß 
bis auf ein binnen Sahresfrift zu eröffnendes Eoncilium ein allgemeis 
ner, beftändiger Eriede zwifchen dem Kaifer und den Ständen fepn, 
und feiner den Andern des Glaubens oder anderer Urfahen wegen 
beleidigen oder bekriegen folles auch feyen bis dahin alle wider die 
Proteftanten in Glaubensſachen angefangenen Kammergerichtsprocefle 
einzuftellen. Landgraf Philipp konnte feinen Unwillen über diefen Vers 
gleich nicht zuruͤckhalten: er fchrieb mehrere harte Briefe deshalb an 
den Kurfürften von Sachfen und deflen Sohn, worin er fagte, Lucher’s 
Bedenken könne er nimmermehr für recht und weife halten; von Dies 
lanchthon Halte er gar nichts mehr, feitdem er ihn in Augsburg 
zaghaft gefehen; der ganze loͤcherige Friede tauge nichts, es fey ein 
Schniger, den ein dreifacher Doctor nicht wieder gut machen könne, 
und er möchte faft vermuthen, daß es um ein Nebenhändlein bei dem⸗ 
felben zu thun gewefen fey. Da der Landgraf indeß im ganzen Reiche 
der einzige Widerfprechende blieb, mußte er fi doch zum Beitritt bes 
quemen. Gleich nachher farb Johann der Standhafte (16. Aug. 
1532); fein Sohn Johann Friedrich folgte ihm in der Regierung 
des Kurftaats, 


Der Kaifer hatte fih indeß von den Niederlanden nach Negens: . 


burg „begeben, wohin er einen neuen Reichstag ausgefchrieben hatte. 
Die Stände bezeigten ſich dort zur Aufbringung einer Tuͤrkenhuͤlfe 
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bereitwilliger als je. Auch wurde fie mit ungewöhnlicher Eilfertigkeit 
in's Feld geftellt, und den größten Eifer bewieſen, in Folge des Nuͤrn⸗ 
berger Friedens, die Proteftanten. Karl begab fih von Regensburg 
nah Wien, wohin er den Leyva mit S000 verfuchten Spaniern, fo 
wie Sstalienifche und Niederlaͤndiſche Truppen befchieden Hatte, zu 
denen nun auch bald 24,000 Mann Reichsvölker fließen; andere Trups 
pen waren von König Serdinand aus den Erblanden aufgebracht, fo 
daß fich das Ganze auf 76,000 Mann belief. Die Hülfe war dringend 
nöthig; Soliman war mit einem Heere von 200,000 Dann in Ungern 
eingefallen, und bedrohte Deutfchland. auf8 Neue. Der Großweſir 
befand fi nur noch einige Tagereifen von Wien; da leiftete ihm der 
unbedeutende, fchlecht befeftigte Ort Guͤns einen folhen Wiberftand, 
daB er unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. Daruͤber und 
weil er den Kaifer in der Nähe wußte, verlor Soliman den Muth fo 
fehr, daß er nur eine Schaar leichtere Truppen nach Defterreich fchickte, 
welche. von den Deutfchen aufgerieben wurde, felber aber mit dem 
KHauptheer ganz Ungern räumte (Sep. 1532), ehe er den Feind noch 
geſehen Hatte. Ihn zu verfolgen geläftete die Deutfchen nicht; fie 
gingen nah Haufe, und Karl 309 mit den ausländifchen Truppen 
nach Sstalien. | 

Hier, wo er den ganzen Winter zubrachte, hatte er mit dem 
Papſte wiederum zu Bologna eine Zuſammenkunft. Schon 1530 hatte 
er mit ihm eines allgemeinen Concils wegen unterhandelt, und auf 
dem legten Regensburger Neichstage den Ständen von Neuem das Vers 
fprechen gegeben, daß binnen Jahresfriſt ein ſolches Statt haben folle. 
Es hatten auch die Proteftanten wiederholt erklärt, daß die Herftellung 
bes Kicchenfriedens. nur von dem Urtheile einer Kirchenverfammlung 
zu erwarten fey. Jetzt drang der Kaifer deswegen von Neuem in den 
Papſt. Clemens zeigte fih auch ziemlich "bereitwillig, fey es, weil er 
die Ausführung diefer den Päpften allerdings fehr Täftigen Maßregel 
zulegt doch noch Bintertreiben zu können hoffte, oder weil er glaubte, 
daß die Mehrheit der auf einem Eoncil verfammelten Prälaten, den 
Kesern gegenüber, die Hierarchie auf alle Weife aufrecht erhalten würde. 
Ehen deswegen Fam aber auch den Proteflanten die durch einen beſon⸗ 
dern päpftlichen Legaten nad) Deutfchland gebrachte Erklärung, daß 
ihr Wunfch gewährt werben follte, fehr ungelegen. Ihre Theologen 
hielten fih daher an mehrere ihnen mißfällige Punkte in den vom 
Papſte aufgeftellten Grundlagen, und festen im Namen’ der Fuͤrſten 
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eine Antwort auf, welche ihre Unzufriedenheit mit diefen päpftlichen 
Artikeln darlegte. Dadurch wurde der Papſt feines Verſprechens ers 
ledigt. In Bezug auf die pofitifchen Verhältniffe Sitalien’s ſchloß Kari 
mit allen Staaten deffelben (Venedig ausgenommen) ein neues Ber; 
theidigungsbändniß, aber kaum war er fort (er xeiſete im April 1533 
nad Spanien), fo ließ fih Clemens fogar mit dem Könige Franz in 
die vertraulichften Unterhandlungen ein, reifete in Perfon nah Mars 
feille, um Franz dort zu fprechen, und fchloß eine Heirath zwifchen 
einer Tochter feines Wetters, Katharina von Medici, und Franzen’s 
zweitem Sohne, dem Herzog von Orleans, die auch im October 1533 
vollzogen wurde. Schon im folgenden Jahre (25. September 1534) 
ftarb Clemens, und ihm folgte der Cardinal Alerander Farnefe, aus 
einer Nömifchen Familie, der den Namen Paul III. annahm. 


* 


3. Religions- und Bürgerkrieg in der Schweiz. 
(1531.) 


Indeß hatten die durch die Reſormation entſtandenen Zwiſtigkeiten in 
der Schweiz einen blutigen Kampf herbeigefuͤhrt. Die 1529 unter 
den hadernden Kantonen vermittelte Verföhnung trug mannichfachen 
Stoff künftiger Uneinigfeiten in fih, von Neuem wuchs die Spannung, 
befonders zwifchen den fünf zur Vertheidigung des alten Glaubens 
vereinigten Orten und Zuͤrch. Die erfteren fanden, daß jener Griede 
zu ihrem Nachtheil gereiche, da ſich die Reformation immer weiter 
ausbreitete, fie Eagten befonders, daß Zürch und feine Verbündete in 
St. Gallen, mo der Abt die Flucht ergriffen hatte, den netten Gottes: 
dienft und mit ihm eine weltliche Verwaltung einrichteten. In Zürdh 
wänfchten Viele den Krieg. Doch da Bern erklärte, es werde dazu 
feine Hälfe leiften, wurde nur der Beichluß gefaßt, den fünf Orten 
bie Zufuhr von Korn, Salz, Wein und Eifen abzufchneiden, obſchon 
Zwingli und Andere vor der halben Maßregel warnten, welche die 
ganze Bevölkerung jener Orte erbittern werde. Nachdem Glarus, 
Sreiburg, Solothurn und Appenzell vergeblich Vermittiungsverfuche 
gemacht, befchloffen die fünf Orte den Angriff. Sie gingen mit großer 
Ueberlegung und Einigkeit zu Werke, und ließen achttaufend Dann 
in dag Gebiet von Zürch einruͤcken. Hier harte man fchlechte Anſtal⸗ 
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ten getroffen, und ftellte dem Feinde nur einen unordentlichen Saufen 
in Eil zufammengeraffter Mannfchaft entgegen, unter dem auch Zwingli 
war, der es für unedel hielt, zurückzubleiden, wo es galt, den durd) 
ihn zuerſt erregten Religionsftreit auszufechten. Am 11. October 1531 
fam es bei Kappel unweit Zäch zum Treffen. In dem Zürdhifchen 
Heere war weder Führung noch Gehorfam, das Gefecht war mehr 
ein Tumult, Anführer und Gemeine flohen. Zwingli blieb bewaffnet 
unter der Zahl-der Wenigen, die Stand hielten. Als er verwundet 
worden und aus Entlräftung niedergefallen war, ereilte ihn ein Unter⸗ 
waldner Hauptmann, Namens Juckingen, und gab ihm den Todesftoß 
in den Hals, da er mit gefalteten Händen und nach) dem Himmel ges 
"richteten Augen durch das Winken des Hauptes ſich weigerte, die hei⸗ 
ige Sjungfrau anzurufen. Denn der Pöbel der Sieger war gefchäftig, 
die Verwundeten mit dem Degen auf der Bruft zum katholiſchen 
Glauben zu befehren, und die hartnäckigen Keger abzufchlachten. Bon 
gleicher Leidenfchaft geleitet, ließen die Feinde Zwingli’s Leichnam vom 
Henker viertheilen und verbrennen, und mifchten die Aſche von Schweis 
nen unter die feine, damit nicht etwa ein Anhänger des Verftorbenen 
fie fammeln möchte. 

Die fünf Cantone machten ſich indeffen diefen erften Vortheil nicht 
fonderlich zu Nuge. Bern, Bafel, Schafhaufen und die übrigen Orte 
der reformirten Verbindung fandten dem bedrängten Zuͤrch Huͤlfstrup⸗ 
pen. Zehn Tage nach der Schlacht vereinigten fich diefe mit den 
Zürcdhern, man trieb die Katholiten bis auf den Zugerberg, wo fie eine 
fefte Stellung einnahmen. Sie daraus zu verdrängen, mißglückte indeß 
abermals, die Zürcher wurden befiegt, und diefer Schlag war nachtheis 
figer als der erfte. Die Evangelifchen fingen an, fih im’ Felde zu 
trennen; Zürch machte Frieden, und auch Bern nahm ihn an (1531). 
Diefem gemäß wurde in der Abtei St. Gallen die katholiſche Religion 
wieder eingeführt. ‚Auch in den evangelifchen Kantonen entftanden feit 
dem unglücklichen Ausgange des Krieges Bewegungen, und am einigen 
Drten wurden die Katholiken rege und flellten die Meſſe wieber ber. 
Sm Ganzen erhielt die Reformation in der Deutfchen Schweiz duch 
dieſen Frieden die Graͤnzen, in denen fie fpäterhin geblieben ift. 
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_% Wiedereinfegung Ulrich's von Würtemberg. 
. (1534.) 


In Deutſchland geriethen die Proteſtanten nach dem Nuͤrnberger 
Frieden über die Auslegung deſſelben in Streit mit dem Reichskam⸗ 
mergeriht. Diefes wollte nämlich die gegen fie anhängig gemachten 
Proceſſe nicht einftellen, weil fie eingezogne Kirchengüter, aufgehobne 
Kloͤſter, verlegte biichäfliche Nechte und Achnliches betrafen, nicht aber 
Glaubensſachen, während die Proteftanten behaupteten, diefe begriffen 
- eben Segenftände jener Art in fih, da die Reformation die Procefie 
veranlaßt habe. Darüber kam es fogar dahin, daß die evangelifchen 
Stände die Gerichtsbarkeit des Rammergerichts nicht mehr anerkannten. 

Als den thätigften Widerfacher der Eatholifhen Stände zeigte fich 
auch jegt wieder der rafche Landgraf von Heſſen, befonders duch eine 
That, die er fogar wider den Willen des Rurfürften von Sachſen aus; 
führte, und welche der Sache des Proteftantismus einen ungemeinen 

Vorſchub that. | . 

Sn Wuoͤrtemberg hatte etwa dreißig Jahre vorher ein äußerft lei⸗ 
denfhaftlicher Fuͤrſt, Herzog Ulrich, die Regierung übernommen. Er 
hatte feine Gemahlin Sabine, eine Bairifche Prinzeffin, aus Eiferfucht 
fehr Hart. behandelt, um ihretwillen einen Ritter von feinem Hofe mit 
eigner Hand ermordet, bei einer andern Gelegenheit fie felbft fogar 
örperlich gemißhandelt, und dadurch fie genöthigt, zu ihrem Bruder, 
dem Herzog Wilhelm von Baiern, zu fliehen. Mehrere feiner Unter 
thanen hatten oft auf gleiche Weile von den Ausbruͤchen feines beftis 
gen Gemuͤths leiden müffen, die fi zuweilen bis zu unmenfchlicher 
Grauſamkeit fteigerten; und Alle Elagten Über die harten Erprefiungen, 
die feine übermäßige Liebe zum Aufwande nöthig machte. Als er nun 
3519 mit einer Schaar Bewaffneter über Reutlingen berfiel, deſſen 
Dürger, um den Tod eines der Ihren zu rächen, einen feiner Burg: 
vögte erfchlagen Hatten, und die alte Reichsſtadt zur Würtembergifchen 
Landftade machte; nahm fich der Schwäbifche Bund, zu welhem Reut: 
lingen gehörte, der unterdrückten Stadt an, und fogleich verfammelte 
das Haupt deſſelben, der in feiner Schwerter gekränkte Herzog Wilhelm 
von Baiern, eine Macht, mit welcher er in kurzer Zeit den Herzog 
Weich aus feinem Lande tried. Diefer eroberte es zwar wieder, wurde 
aber gleidy darauf von Neuem vertrieben. Weil aber auf dem Herzogs 
thume fchwere Schulden bafteten, die der verfchwenderifche Ulrich 
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gemacht, und der Bund Überhaupt das Land nicht behalten mochte und 
fonnte, fo überlich er es dem damals eben erwählten jungen Kaifer 
Karl V. für eine mäßige Geldſumme. Karl trat es bald nachher mit 
den Defterreichifchen Erbfiuaten feinem Bruder Ferdinand ab. Die 
Belehnung gefhah feierlich auf dem Reichstage zu Augsburg 1530. 

Der abgefegte Ulrih irrte indeß an verfchiebnen Orten umber, 
und fuchte Huͤlfe fir feine Wiederherftelung zu gewinnen. Sein 
Schickſal blieb nicht ohne Theilnahme, befonders zu Statten kam ihm 
auch die Eiferfucht vieler Deutfchen Fürften, daß das Defterreichifche 
Haus mit fo leichter Mühe zu einer fo wichtigen Vergrößerung feiner 
Macht gefommen war. Die Proteftanten insbefondere würden einen 
trefflichen Ruͤckhalt mehr gehabt haben, wenn Ulrich, der den Lutheri⸗ 
ſchen Glauben angenommen hatte, noch im Beſitz feines Landes gewe⸗ 
fen wäre. Im Jahre 1533 loͤſ'te ſich der Schwaͤbiſche Bund völlig. 
auf, und nun uͤbernahm es der Landgraf, Ulrich wieder einzuſetzen, 
auch ohne Huͤlfe ſeiner Bundesgenoſſen. Er reiſete zum Koͤnige Franz 
von Frankreich, der ihn (obſchon er ſich ausdruͤcklich verpflichtet hatte, 
ſich in die Wuͤrtembergiſchen Angelegenheiten nicht zu miſchen) mit 
Huͤlfsgeldern unterſtuͤtzte, brachte gegen funfzehntauſend Fußknechte und 
viertauſend Reiter auf, und ging mit dieſen in groͤßter Geſchwindigkeit 
auf Wuͤrtemberg los. Der kaiſerliche Statthalter, der ihm mit zwoͤlf⸗ 
tauſend Mann entgegenruͤckte, wurde bei Lauffen (13. Mai 1534) 
entfcheidend gefchlagen; und fo war binnen wenigen Tagen das ganze 
Herzogthum erobert, und Ulrich wieder eingefeßt. Der alte Haß gegen 
ihn hatte fich verloren, und die einft verfchergte Liebe feiner Untertha⸗ 
nen kehrte nun wieder zuruͤck. Die Reformation wurde fofort im 
Lande eingeführt. 

König Ferdinand, theild ohne bereite Kriegsmittel, theils in der 
Deforgniß, es möchte aus diefen Händeln bei langem Zögern ein gros 
ger und gefährlicher Kampf entftehen, fügte fih *), und fchloß am 29, - 
Juni zu Kadan in Böhmen mit dem Kurfürften von Sachen, der 
zugleich im Namen des Landgrafen und Ulrich's auftrat, einen Vers 
trag, kraft deflen er dem Ulrich das Herzogthum wieder abtrat, doc) 
follte es, der Reichsunmittelbarkeit undefchadet, ein Defterreichifches 


*) Er fchrieb darüber den Kaifer: Wenn der Vergleich und Srieden nicht fo vortheißs 
haft und ehrenvoll ift, als er feyn folkte und konnte, fo hat er doc, wenn man alle Las 
fände und die Zeiten und Vorkommenheiten betrachtet, fir jetzt nicht beſſer ſeyn können,“ 
Buchols, Geſchichte Ferdinand's J., Bd, IV. ©, 253. 
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Afteriehn ſeyn. Zugleich erkannte Johann Friedrich Ferdinanden ale 
Roͤmiſchen König an, und diefer verfprach im Namen des Kaifers, 
daß das Kammergericht fich des rechtlichen Verfahrens in Neligionss 
fachen gegen die Theilnehmer des Nürnberger Friedens enthalten follte. 
Nun fchlofien aber auch die Baierifchen Herzoge, durch den Zurüd; 
tritt ihrer Bundesgenoffen beleidigt, an den Raifer und deſſen Bruder 
fih an, und ließen ihrer perfönlichen Abneigung gegen die Meligionss 
neuerung freien Lauf. 


5 Die Wiedertäufer in Münfter. 
(1533 — 1535.) » 


Der Lauf der Hauptbegebenheiten muß hier mit einem merkwürdigen 
Zwifchenfpiel unterbrochen werden, welches die religidfe Schwärmerei 
in einer bis zum größten Unfinn und zu argen Freveln gefteigerten 
Ausartung darftelll. Die Secte der Wiedertäufer, zu welcher Tho⸗ 
mas Münzer gehört Hatte, war noch nicht ausgeftorben, wurde aber 
in Deutfchland überall von den Belennern des neuen Kirchenthums 
nicht minder als von denen des alten heftig verfolgt, fo daß fie ſich 
nach den Niederlanden zurückzog, von wo fie häufig Miffionarien in das 
benachbarte Weftphalen ausfandte. Dort hatte fhon im Jahre 1525 
in Miünfter ein Kampf der durch die religisfen Bewegungen aufgeregten 
Buͤrgerſchaft wider den bifchöflichen Stuhl und das Domcapitel begons 
nen. Einige Jahre nachher fing ein Prediger Namens Rothmann an, 
die Grundfäge der Reformation in Muͤnſter weiter zu verbreiten, und 
bald kam es dahin, daß das Domcapitel mit feinen Anhängern die Stadt 
verlaffen mußte, und in den Kirchen die Formen des neuen Gottes; 
dienſtes eingeführt wurden. Der Bifchof fah fich gendthigt, mit den 
Bürgern einen Vergleich einzugehen, vermöge deflen er und das Eapitel 
zwar ihre fonftigen Rechte behielten, die ſechs Pfarrkirchen der Stadt 
aber im Befiß der Evangelifchen blieben. 

Diefe Unruhen waren kaum gedämpft, als fehon wieder neue und 
weit größere fih erhoben. Noch waren die Gemüther in Gährung, 
alfo für die Anſteckung hoͤchſt empfänglich, welche einige fo eben ein 
gewanderte Wiedertäufer aus Holland mit: ihnen verfuchen wollten. 
Unter diefen Schwärmern traten nachher befonders Johann Bockhold 
oder Bockelſohn, ein Schneider von Leyden, und Johann Matthiefen, 
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ein Bäder von Harlem, hervor. Als fie zuerft mit ihren Weiſſagun⸗ 
gen vom nahen Gottesreiche das Volk zu verführen anfingen, mwiders 
feste fih ihnen der Rath und wies fie zur Stade hinaus. Aber fie 
famen zu einem andern Thore wieder herein, verkündeten ihren Aus 
‚ bängern, Gott habe es ihnen defohlen, in Münfter ihre Sendung zu 
vollenden, vermehrten durch allerlei fchwärmerifche Reden ihre Partei 
zum Erftaunen, und brachten fogar den Prediger Rorhmann auf 
- ihre Seite. 

Nach einigen neuen Kämpfen mit dem Nathe behielten fie zulegt 
die Oberhand in der Stadt. Sie liefen durch die Straßen und ſchrieen 
laut: „Thut Buße und laffeet Euch von Neuem taufen, fonft wird 
der Zorn Gottes Über Euch fommen!’ Der Päbel, durch viele Reden, 
Gerüchte und Prophezeihungen außer ſich gefegt, ward hingeriffen 
von dieſer Schwärmerei, und ließ fich. umtaufen; Viele thaten ed aus 
Furcht, um nicht gemißhandelt zu werden. Die Häupter der Secte 
fandten darauf Miſſionarien in die benachbarten Derter, und luden 
alles Volk ein, zu ihnen zu kommen, und Alles zu verlaflen, da es 
ihnen zehnfach wieder erfeßt werden folle; wodurch ſich Viele locken 
ließen. Sim Anfange des Jahres 1534 war die Stadt Muͤnſter fo 
angefüllt mit fhwärmerifchem Gefindel, dag Mehrere der Wohlhaben⸗ 
den und Vernünftigen ihnen das Feld gänzlid) räumten und die Stadt 
verließen. Die Schwärmer, völlig im Beſitze der Gewalt, wählten 
einen neuen Magiftrat aus ihrer Mitte. Alle Frevel und Gräuel, 
denen fich die göttlihen und menfchlichen Geſetzen trogende Willkür, 
fie mag mit dem Gewande falfcher Religion oder falfcher politifcher 
Weisheit bekleider feyn, Überläßt, wurden begangen; Die Schwärmer 
trieben mehrere Taufende der unglücklichen Bewohner, welche die von 
Rothwmann dargebotene Taufe nicht angenommen hatten, im bäfflofes 
ften Zuftande, viele nadt und bloß, felbft Kranke, Greiſe und fäus 
gende Mütter, unter Wuthgefchrei mit Prügeln aus der Stade Mats 
thiefen gebot im Namen Gottes, ein Seder-folle fein Gold und Sil⸗ 
ber ausliefern und in ein beftinnmtes Haus niederlegen; auch fein 
Buch, als die Bibel, behalten, alle andere verbrennen. Beides 
gefhah.. Ein Bürger, der darüber fpottete, ward ergriffen, von Mat 
thiefen feldft zu Boden geworfen und mit einer Pike durchftoßen; dann, 
als er fi) wieder aufrichtere, ward mit einer Flinte nach ihm gefchofien. 
Als er auch davon noch nicht ſtarb, fagte Matthiefen, es ſey ihm 
offenbaret, daß diefes Menfchen Zeit noch nicht gekommen, fondern 
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daß er von Gott begnadigt worden ſey. Wiewol indeſſen der Ungluͤck⸗ 
liche nach einigen Tagen wirklich den Geiſt aufgab, fo benahm diefer 
Gall dem Propheten doch nichts von feinem Rufe. Biel fchlimmer 
lief indeß eine andere Prophezeihung für ihn ad. Der Biſchof von 
Miünfter hatte fi mit einem Trupp Soldaten genähert, und umlas 
gerte die Stadt. Da rief Matthiefen aus, er habe einen göttlichen 
Befehl, diefe Feinde zu tödten. Er war aber nicht fobald mit feiner 
Pike herausgelommen, als der naͤchſte Soldat ihn niederhieb. 

Da trat nun der Schneider Johann von Leyden auf, und lehrte 
das Volt, es fen ihm lange offenbaret gewefen, dag Matthiefen dies 
Maͤrtyrerthum beftehen würde, und jeßt fen ihm von Gott befohlen, 
deſſen Wittwe Cein fehr fchönes Weib) zu ehelichen, die Regierung 
zu übernehmen, und zwölf Richter, dergleichen einft in Iſrael gewes 
fen, zu ernennen. Das gefchah. Zugleich ward ein Geſetz gegeben, 
daß Jeder die chriftliche Freiheit Haben folle, fo viel Weiber zu neh⸗ 
men, als er wolle, wie denn Johann Bockhold felbft e8 nach und nach 
bis auf vierzehn brachte. Am 25. Junius berief endlih ein Gold⸗ 
fchmidt, auc ein Prophet, das Volt auf den Markt, und gab vor, 
es fen der Befehl des himmlifchen Vaters, dag Johann von Leyden 
den ganzen Erdkreis beherrfchen und den Stuhl David’s wieder aufs 
richten folle. Durch ihn. follten alle Sottlofen ausgerottet, alle Könige 
und Fürften erwärgt, und das Reich allein den Frommen in die Hände 
gegeben werden. Mit erheuchelter Demuth fiel hierauf Johann Bock⸗ 
hold auf die Kniee, dankte Gott, und verficherte das Volk, er babe 
diefe Offenbarung längft gehabt, aber nur bis jeßt nicht gewagt, fie 
auszufprechen. Er feste darauf die zwölf Sfraefitifchen Nichter wies 
der ab, übernahm das Richteramt feldft nebſt einigen Raͤthen, ſtolzirte 
in Eöniglichem Schmuck und mit reichem Sefchmeide behängt einher, 
begleitet von einem großen und prächtigen Gefolge, unter welchem fich 
auch zwei Juͤnglinge zu Pferde befanden, die ihm Krone, Bibel und 
Schwert nahtrugen. = 

Nachdem nun folher Geſtalt die Stade Münfter zur Hauptftadt 
des neuen Gottesreichs eingeweiht war, fandte der König derfelden 
acht und zwanzig Apoftel aus, um die übrigen Städte der Erde auf 
‚ diefelbe Art einzurichten, und feinem Scepter zu unterwerfen. Wohin 
aber diefe Betrogenen kamen, wurden fie feftgehalten und meiftens als 
Aufruhrftifter getoͤdtet; Alle aber ftarben mit dem feierlichften Bekennt⸗ 
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niß, dag Johann von Leyden ber einzige wahre König fen, und baß 
alle andere Könige getödtet werden müßten. 

Bei einer fo tollen Verfaſſung konnte die losgelaſſene Brutalitaͤt 
nur fo lange ihre Rechnung finden, als Lebensmittel genug vorhanden 
waren, das müßige Sefindel zu ernähren. Als dieſe aber durch die 
immer engere Einfchließung der Stadt mit jedem Tage feltener wurden, 
ward dem Könige Johann doch zulegt um feine Krone bange. Er 
hatte Erfcheinungen über Erfcheinungen, gab Verheißungen über Ver⸗ 
heißungen; aber Leine derfelben Eonnte den Glauben in dem Maße 
ftärfen, in welchem der Hunger ihn ſchwaͤchte. Um in einer fo bes 
denflichen Lage fein Anfehen zu behaupten, verdoppelte er den Schrei 
fen. Selbſt da eine feiner Semahlinnen fi verlauten ließ, fie koͤnne 
nicht glauben, daß Gott fo viele Leute wolle Hungers fterben laflen, 
indeß der König im Weberfluffe lebe, hielt er ein förmliches Gericht 
über fie, enthauptete fie ſelbſt auf äffentlihem Markte und tanzte 
fingend mit dem ganzen Volke um ihren Leichnam. 

Von Seiten des Reichs wäre diefem abfcheulichen Unweſen wol 
fruͤher ein Ende gemacht worden, wenn nicht der Zug des Heſſiſchen 
Landgrafen zur Eroberung von Wuͤrtemberg die Aufmerkſamkeit der 
Fuͤrſten ausſchließlich in Anſpruch genommen haͤtte. Im Kadaniſchen 
Frieden aber wurde es dem Landgrafen ausdrücklich zue Pflicht ges 
macht, einen Theil feiner Kriegsvälter bei der Belagerung von Muͤn⸗ 
fier anzuwenden, und das Heer des Bifchofs erhielt nun Verftärkung. 
Da indeg in Münfter ſchon Viele verhungert waren, entflohen zwei 
Bürger aus der Stadt zu den Belagerern, und zeigten ihnen eine 
Stelle, wo der Wall leicht erftiegen werden konnte. So drang das 
Heer in der Naht zum 25. Juni 1535 in die Stadt. Cine große 
Menge Wiedertäufer fiel im Kampfe, unter ihnen foll auch der Pres 
diger Rothmann geweſen feyn. Johann von Leyden, fein Scharfrich, 
ter Rnipperdolling und fein Kanzler Krechting hatten nicht den Muth, 
fih in die Schwerter der Feinde zu ſtuͤrzen; fie wurden lebendig ger 
fangen, allen Befchimpfungen der Soldaten bloßgeftellt, dann in meh⸗ 
reren Deutfchen Städten zur Schau herumgeführt, und zuletzt in 
Münfter (23. Jan. 1536) graufam hingerichtet. Man zwickte fie eine 
Stunde lang mit glühenden Zangen, und fieß ihnen zuletzt ein Schwert 
durch das Herz. Ihre Körper wurden in eiferne Käfige gethan, und 
diefe an dem hoͤchſten Thurm in der Stadt aufgehängt. Die Stadt 
Meinfter verlor durch diefe ungluͤckliche Begebenheit ihren Wehiſtand 
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und ihre Freiheit, und bie evangelifche Lehre kam in ihren Mauern 
nicht wieder auf. Die Wiedertäufer (ſpaͤter Diennoniten oder Tauf⸗ 
gefinnte genannt) bilden noch jeßt eine Secte, die in verfchiednen 
Ländern ſehr friedlich lebt, freilich aber auch mit jenen Schwärmern 
nichts mehr gemein hat, ald die Werwerfung der Kindertaufe. 


6. Karls V. Zug nach Tunis, 
u (1535) 


Wahrend dieſe Dinge vorgingen, hatte der Kaiſer Karl weit uͤber 
dem Meere in Africa einen glaͤnzenden Sieg davon getragen. Es 
war um dieſe Zeit, wo an den noͤrdlichen Kuͤſten dieſes Erdtheils die 
gefaͤhrlichen Seeraͤuberſtaaten ſich bildeten. Schon lange waren die 
Haͤfen von Nordafrica in den Haͤnden der Mauren Schlupfwinkel 
fuͤr Corſaren geweſen, welche chriſtlichen Schiffen nachſtellten, aber 
mit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts erhielten dieſe Zuͤge 
durch planmaͤßiges Zuſammenwirken und zweckmaͤßige Leitung eine 
weit groͤßere Furchtbarkeit. Dies geſchah durch zwei Bruͤder, Horuk 
und Schereddin (oder Heyradin) Barbaroſſa, Soͤhne eines Toͤpfers 
von Lesbos, welche mit dem Islam auch das Seeraͤuberhandwerk er⸗ 
griffen hatten. Durch Kraft und Kuͤhnheit machten ſie in dieſem 
ſchaͤndlichen Gewerbe bald große Fortſchritte. Horuk kam 1504 nach 
Tunis, und die Raͤubereien, die er von hier aus veruͤbte, thaten den 
Chriſten ſo empfindlichen Schaden, daß ſie Veranlaſſung zu dem oben 
(S. 157) erwähnten Zuge des Cardinals Ximenez nach Africa gaben. 
Die gute Aufnahme, welche Horuk bei dem Könige von Algier fand, 
hielt ihn nicht ab, diefen heimlich ermorden zu laffen, um fib auf 
feinen Thron. zu fchwingen (1516), den er eben fo fehr durch Freiges 
bigkeit gegen feine Anhänger, ale durch blutige Verfolgung feiner 
Geinde zu behaupten wußte. Bald nachher endete feine Laufbahn. 
Er Hatte den Beberrfcher von Telemfan vertrieben, aber diefer fand 
bei den Spanien wirkſamen Beiſtand. Sie fandten ihm Huͤlfstrup⸗ 
pen, gegen welhe Barbaroffa Schlaht und Leben verlor (1518). 
Durch eine kräftige Verfolgung ihres Sieges hätten die Spanier ba: 
mals wol dem ganzen Unweſen ein Ende machen können, aber fie vers 
fäumten es, und ließen dem Scheredbin Zeit, fih in den Eroberuns 
gen feines Bruders zu befeftigen. Schereddin fürchtete indeß Die Un⸗ 
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zufriedenheit der Mauriſchen Einwohner nicht weniger als die Spani⸗ 
[hen Waffen, und um fich dagegen zu fichern, begab er fidh unter den 
Schug des Tuͤrkiſchen Großherrn, welcher ihn dafür mit zweitauſend 
Kriegern verſtaͤrkte. So begann damals die Dberhoheit- der Pforte 
über die Barbareskenſtaaten. Schereddin verbreitete nunmehr feine 
Herrſchaft über die ganze Küfte von Oran bis nad) Tunis. Auf diefe 
letztere Stadt hatte er befonders ein Tüfternes Auge geworfen; er ging 
nach EConftantinopel, und wußte fih durch fein gemwandtes Betragen bei 
Soliman fo in Gunft zu fegen, daß diefer ihm jede Unterſtuͤtzung 
zur Ausführung feines Unternehmens verhieß. Der Beherrfcher von 
Tunis, Arrafhid, war von feinem Bruder Muley Haffan vertrieben 
worden; unter dem Borwande, Jenen wieder in feine Rechte einzufegs 
zen, erichien Schereddin vor der Stadt, und die mit Mulep's Negies 
rung unzufriedenen Bewohner oͤffneten ihm bie Thore. Zu fpät ers 
fuhren fie, wie araliftig fie getäufcht worden. Muley Haflan rief die 
Huͤlfe des Kaiſers Karl an, und diefer, der die Nothwendigkeit fühlte, 
den Sortfchritten Barbaroſſa's Graͤnzen zu fegen, ward leicht überredet. 
Karl beſchloß, fih an die Spige des Zuges zu-fegen, zu dem er „bie 
Kräfte feiner Reiche aufbot, und den der Papft, Portugal, Genua 
und der damals nah Malta verjegte Sohanniterorden, auf das befte 
unterftäßten. Bon Cagliari auf Sardinien, welches zu dem allgemeis 
nen Sammelplage beftimmt war, ging am 16. Juli 1535 eine Macht 
von dreißigtaufend Mann auf fünfhundert Schiffen unter Segel. 
Der Erfolg entfprah den Erwartungen, die man von der mächtigen 
Ausräftung hegen durfte. Die Feſtung Goletta, der Schläffel von 
Tunis, ward mit Sturm genonimen; Barbaroſſa, im offenen Felde 
gefchlagen, fand, als er nach Tunis kam, die Eitadelle ſchon in den 
Händen der Chriftenfllaven, die fich mittlerweile derfelben bemächtige 
hatten, fuchte fein Heil in ſchleuniger Flucht, und uͤberließ Tunis den 
Siegern. Muley Haflan ward fofort wieder in feine Herrſchaft ein: 
gefegt, aber von Spanien abhängig gemacht; er mußte einen jährlichen 
Tribut verfprechen, und alle Chriftenfllaven in Zreiheit fegen. Es 
waren gegen zmanzigtaufend, von allen Nationen, und Karl hatte die 
Sreude, fo viele von harten Oklavenbanden a befreite Chriften in ihre 
Heimath fenden zu können. 


17* 
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1. Dritter Krieg Karl’s mit Franz. 
( 1536 — 1538.) 


Von Tunis ging der Kaifer nach Palermo und dann nach Neapel, 
wo er den ganzen Winter zubrachte. Es war das erftie Mal, daß er 
diefen Theil feiner Staaten perſoͤnlich befuchte, daher metteiferte ber 
Adel, ihm feine Ehrfurcht zu bezeigen. Es wurden prächtige Feſte 
gegeben, und beide Länder, Sicilien und Neapel, machten anfehnliche 
Seldbewilligungen. In Neapel erfuhr der Kaifer den am 24, October 
1535 erfolgten Tod des Herzogs Franz Sforza, und ließ, da der 
Verftorbene feine Kinder hatte, Mailand als eröffnetes Lehn des Reis 
ches, in Befis ‚nehmen. Indeß behauptete der König von Frankreich, 
er habe dem Herzogthume nur zu Gunften. des Haufes Sforza ent; 
fagt, und begehrte vom Kaifer, einen feiner Söhne damit zu belehnen. 
Diefer zeigte fih auch nicht abgeneigt, Mailand dem dritten Sohne 
Franzen's, dem Herzog von Angouläme, zu überlafien. Denn dem 
Daupbin mochte er es nicht geben, weil es alsdann in der Folge mit 
der. Krone Frankreich verbunden worden wäre, und nicht Franzen's 
zweitem Sohne, dem Herzog von Orleans, weil diefer als Gemahl 
einer Medici, an ben Befig von Mailand leicht Pläne knuͤpfen konnte, 
die ganz Italien bedroht haben würden. Aber mit dieſem Vorfchlage 
bes Kaiſers war Franz nicht zufrieden, und da er um dieſe Zeit den 
Herzog von Savoyen, den Schwager des Kaifers, unter nichtigen 
Vorwaͤnden aus feinen Staaten vertrieben und fie mit Franzoͤſiſchen 
Truppen hatte beſetzen laſſen, ſo machte Karl auch ſeinerſeits Anſtalten 
zum Kriege. Im Fruͤhling 1536 zog er unter ſtattlicher Begleitung 
von Neapel nach Rom, wo er mit ungewoͤhnlicher Pracht eingeholt 
ward. Am zweiten Oſtertage fand eine glaͤnzende Verſammlung Statt, 
bei welcher der Papſt und alle Cardinaͤle ſo wie die Geſandten der 
Italieniſchen Fuͤrſten und des Franzoͤſiſchen Hofes zugegen waren. Sn 
dieſer Verſammlung hielt der Kaiſer eine lange Rede in Spaniſcher 
Sprache. Er erzaͤhlte umſtaͤndlich, wie treulos und ungerecht ſich 
Franz immer gegen ihn bewieſen, wie dieſer ſtets der Urheber des 
Krieges geweſen ſey, wie er dagegen immer die Hand zum Frieden 
geboten habe. So kam er bis auf Franzen's ungerechte Beſitznahme 
von Savoyen und auf deſſen Einverſtaͤndniß mit den Deutſchen Kez⸗ 
gern. Hierauf erneuerte er feinen Vorſchlag, den Herzog von Angous 
loͤme mit Mailand zu belehnen, wenn Franz dagegen feine Truppen 
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aus den Savopifchen Staaten zöge, und zum Kriege gegen die Uns 
gläubigen, fo wie zur Ausrottung der Ketzerei, das einige beitrüge. 
Sefiele dies dem Könige nicht, fo fey er, um das Blut fo vieler Uns 
ſchuldigen zu erfparen, bereit, ihm im Zweikampf zu fiehen, fey es 
auf Schwert oder Dolch, auf einer Bruͤcke oder einer Sinfel,.oder auf 
einem Schiffe; da wolle er fi im bloßen Hemde einfinden. Wolle 
aber Franz auch dur diefen Ausweg den Krieg nicht abwenden, fo 
möchte er auch die Folgen deflelben tragen; er werde alsdann niche 
eher nachlaſſen, als bis einer von Beiden der ärmfte Edelmann gewors 
den fey. Daß dies aber ihn treffen werde, fürchte er nicht, denn er 
gehe in den Kampf mit dem Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner 
Sache, auf ein tapferes und zahlreiches Heer, auf erfahrene und treue 
Feldherren. Wäre es mit ihm nicht befler Befchaffen, als mit Franz, 
fo würde er ſich diefem zu Füßen werfen, und ihn mit gefalteten Häns 
den und den Steid um den Hals, um Gnade anfleben. 

As die Geſandten den Kaifer am folgenden Tage in Gegenwart 
des Papftes fragten, ob feine geftrige Rede eine förmliche Herausfors 
derung zum Zweikampf fepn follte: antwortete er milder, er habe mur 
gemeint, es ſey befler, daß fie Beide in Perfon gegen einander kaͤmpf⸗ 
ten, als daß fie einen verwäftenden Krieg führten, gum Verderben der 
EHriftenheit und nur zum Vortheil der Tuͤrkenherrſchaft. Aber alle 
diefe Verhandlungen blieben ohne Erfolg, indem Franz darauf beftand, 
Mailand für den Herzog von Orleans zu erhalten. So mußten denn 
abermals die Waffen entfcheiden. 

Noch im Sommer deffelden Sahres follten drei Eatferliche Heere 
gegen Frankreich wirken. Mit dem ftärkften, in Stalien verfammelten, 
zog Karl feldft durch Savoyen in die Provense. Die meiften Heer 
führer hatten ihm dieſen Zug zwar als hoͤchſt mißlich widerrathen, 
Leyva aber war dafür, und der Wunſch, den Feind im Herzen feines 
eigenen Landes anzugreifen, entfchied den Kaiſer; ja er war fo voll 
Vertrauens, daß er dem Geſchichtſchreiber Jovius, der ihn begleitete, 
rieth, einen großen Vorrath von Papier mitzunehmen. Leider ſah er 
nur zu bald, daß er den Rath der Warnenden nicht ungeftraft verach⸗ 
tet hatte. An der Rhone ſtand der Marfchall von Montmorencey mit 
einem auserlefenen Srangdfifchen Heere hinter unbezwinglichen Vers 
ſchanzungen. Die weite Strecke zwifchen ihm und dem Paſſe, durch 
welchen der Kaifer in Frankreich eintrat war kahl und verwäfter, 
Biele Meilen weit war kein Menfch zu ſehen. Die Dörfer ftanden 
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leer, oder Tagen im Afche, alle Mühlen und Badöfen waren eingeriis 
fen, ringsum war nirgends Speife noch Futter für Menfchen und Vieh 
zu finden. Nach mehreren befchwerlichen Tagemärfchen.in diefen kuͤnſtli⸗ 
chen Wüfteneten-fah fih Karl gensthigt, ſich Tinte ab nach der See zu 
wenden, um von feiner Flotte den nöthigen Vorrat) einzunehmen. 
So kam er vor Marfeille, und belagerte die Stadt. Aber diefe war 
zu ſtark befeſtigt, und zu gut mit allem Nöthigen verfehen, als daß fie 
fich fo Teiche hätte ergeben follen. Die harte Nothwendigfeit, viele 
tauſend Menſchen und Pferde ganz auf eigene Koften und aus nach⸗ 
gefahrenen Magazinen zu unterhalten, und die Seuchen, welche viele 
feiner Krieger wegrafften, nöthigten ihn endlich, nach zwei vergeblich 
zugebrachten Monaten, am 10. September 1536, die Belagerung von 
Marfeille aufzuheben, und ſich mit einem außerordentlichen Verluſte 
von Menfchen, Geſchuͤtz und Gepäck, wieder nach Stalien zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Auch Leyva hatte dei diefem unglädlichen Zuge feinen Tod ges 
funden. Das zweite Heer, welches in die Picardie eingebrochen war, 
"richtete gleichfalls nichts aus, und der Einfall in die Champagne, den 
ein drittes Heer hätte machen follen, unterblieb gänzlich, weil durch 
Franzen's Raͤnke die Deutfchen Fürften keine Truppen ftellten. Karl 
ging nad) Genua, und fchiffte von da nach Barcelona. 

- Schon früher war Franz in Unterhandlungen mit dem Sultan 
Soliman getreten; in diefem Jahre hatte er ein fürmliches Buͤndniß 
mit ihm gefchloffen. Soliman verfprach, das Königreich Neapel mit 
Hundert taufend Mann anzufallen. So gab Franz aus Ruͤckſichten 
einer eigennuͤtzigen Politik, ein chriftliches Land den ärgften Feinden 
des chriftlichen Namens Preis, während der Kaiſer feinen Stolz darin 
fuchte, die dem großen Europäifchen Gemeinweſen und feiner Eultur 
von den Barbaren drohende Gefahr abzuwenden. 

Im Anfange des naͤchſten Jahres gewährte Franz feinem Haffe 
gegen den Kaifer und feiner Eitelkeit, durch ‚ein feltfames Spiel mit 


feierlichen Rechtsformen, eine Beinliche Befriedigung. In einer am 


15. Januar 1537 gehaftenen öffentlichen Sisung des Parlaments, bei 
welcher er felbft zugegen war (lit de justice), trat ein koͤniglicher 
Anwalt mit der Anklage gegen „Karl von Defterreich” auf, als welcher 
durch feine Befignahme von Mailand und feinen Einfall in Frankreich 
den Erieden von Cambray gebrochen habe, und dadurch folglich aller 
VBortheile diefes Friedens, namentlich der Unabhängigkeit in Flandern 
und Artois verluftig geworden fey. Da er nun alfo wieder ein Vafall 
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der Krone Frankreich getvorden, fo fey er als folcher vorzuladen, ent 
weder in Perfon oder durch Bevollmächtigte in Paris zu erfcheinen, 
und fich gegen die Anklage zu verantworten, baß er die Waffen gegen 
den König, feinen rechtmäßigen Lehnsherrn, ergriffen habe. Das Pars 
lament genehmigte die Forderung, und es wurde wirklich ein Herold 
an die Grenze der Picardie gefchickt, der den Kaifer mit den gewöhns 
lichen Foͤrmlichkeiten aufforderte, an einem beftimmten Tage zu erfcheis 
nen, und als — wie fich von feldft verfieht — Niemand kam, fprach 
das Parlament das Urtheil, daB Karl von Oeſterreich wegen feines 
Aufruhrs und boshaften Ausbleibens diefer Lehen verluftig fenn, daß 
Elandern und Artois wieder der Krone anheim fallen, und daß dies 
Urtheil an den Graͤnzen diefer Provingen unter Teompetenfchall öffent, 
lich ausgerufen ‚werden follte. 

Damit aber doch ein fo feltfames Verfahren nicht ganz verächtlidh 
fchiene, fiel Franz mit einem Heere von 25000 Dann in Artois ein. 
Bald vermittelten indeß die Laiferliche Statthalterin in den Niederlans 
den, die Königin Diaria von Ungern und ihre Schwefter, Franzen's Ges 
mahlin, einen Waffenftilftand. Daffelde gefchah nachher in Bezug auf 
Piemont, wo ber Krieg gleichfalls wieder begonnen hatte. Indeß ers 
fchien, dem Verfprechen gemäß, welches Soliman gegeben hatte, Bars 
barofia an der Spige von ſiebzig Türkifchen Safeeren, in der Nähe 
von Dtranto, und bemächtigte fi des Keinen Hafens Caſtro. Diefes 
machte den Kaifer geneigter zu Unterhandlungen. Im naͤchſten Beübr 
ling (1537) gab fich befonders der bejahrte Papft große Mühe, den 
Frieden zu bewirken. Er Ind bie beiden Monarchen ein, nah Pizza 
zu kommen, und begab fich ſelbſt dahin. Doc, konnte er nichts weiter 
zu Stande bringen als einen Waffenftiliftand auf zehn Jahre, waͤh⸗ 
rend defien ein jeder das behalten follte, was er jegt in Händen. habe 
(18. Zun.). Die Erbitterung von beiden Seiten war hier noch fo 
groß, daß die Zürften einander gar nicht fehen wollten; und kaum 
war der Vertrag unterfchrieben, fo ging Stanz nad) Avignon, und der 
Kaiſer begleitete den Papft nach Genua, 

Nah einer folhen Zuſammenkunft hätte man eine zweite nim⸗ 
mermehr erwarten follen, welche dennoch wenige Wochen nach jener ers 
fien folgte. In Genua trat Karin ein Franzoͤſiſcher Gefandter mit 
der Bitte an, bei feiner Ueberfahrt nad Spanien auf einige Tage in 
Frankreich einzufprechen, bamit beide Fürften ſich perfönlich mit einan⸗ 
der unterreden könnten. Die Begleiter des Kaifers fanden die Sache 


264 Neuere Gefhichte. 1. Zeitraum. 


fehr bebenflich, aber Kari Hatte mehr Vertrauen, und nahm die Eins 
ladung an. Die Zufammenkunft ward zu Algues mortes, am Auss 
fluffe der Rhone in's mitteländifhe Meer, feſtgeſetzt. Als Karls 
Galeeren die Hoͤhe dieſer Stadt erreicht hatten, ließ er die Anker 
auswerfen, und Franz, der an das Ufer kam, begab ſich zuerſt mit 
einem kleinen Gefolge an Bord des kaiſerlichen Fahrzeuges. Mit den 
ausgezeichnetſten Hoͤflichkeitsbezeugungen verſicherte er Karln, daß er 
wuͤnſche, ſein Freund zu ſeyn, und die Mißverſtaͤndniſſe zu endigen, 
die ſie ſo lange getrennt haͤtten. Ehe er das Schiff wieder verließ, 
lud er den Kaiſer zu einem freundſchaftlichen Gaſtmahl am Lande ein. 
Karl nahm es an, fuhr am ſolgenden Tage hinuͤber, und wurde in 
Aigues mortes koͤniglich bewirthet. Er ſchlief im dortigen Schloſſe, 
und am folgenden Morgen reichte ihm der Dauphin ſelbſt Waſchwaſſer 
und Handtuch, und als er daruͤber beſchaͤmt ſchien, ſagte Franz im 
verbindlichſten Tone, das ſey ſeines Sohnes Schuldigkeit, ja ein ſo 
großer Monarch, als er, ſey wuͤrdig, von ihm (dem Koͤnige) ſelbſt 
bedient zu werden. Sie blieben hierauf noch dieſen Tag beiſammen, 
und Franz verſprach, ſein Buͤndniß mit den Tuͤrken aufzugeben, auch, 
went. es der gemeinſame Vortheil der Chriſtenheit erheiſche, mit Kart 
gegen ſie zu fechten. Zuletzt bat er den Kaiſer noch, einen Brillant⸗ 
ring von hohem Werthe als ein Andenken dieſer zwei gluͤcklichen Tage 
von ihm. anzunehmen, in deſſen innere Seite die Worte dilectionis 
testis et exemplum gegraben waren. Am Abend begleitete er Karin 
wieder bis zu feiner Saleere, auf welcher derfelbe nad) der freund: 
fchaftlihften Trennung nach Spanien fegelte. — Gewiß waltete bei 
diefer Zuſammenkunft von feiner Seite Verftellung od, Es ift ein fo 
unausfprechlich erhabener Anblick, zwei mächtige Feinde, die eine Welt 
mit ihrem Hafie entflammten, ſich plöglich mit edlem Vertrauen näs 
bern zu fehen, daß es dem menfchlichen Herzen fehr nahe Liegt, auch 
durch ſolche Siege glaͤnzen zu wollen. 


8. Karl's Neiſe nach Gent. 
01539 — 1540.) ° 
Toms, der 0 gern noch zum Beſitz des erledigten Mailand gelangt 


wäre, unterließ nichts, was bie Ruͤhrung, die er in Aigues mortes in 
Karin erweckt zu haben glaubte, erhalten konnte. Gleich im folgenden 
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Jahre ereignete fih in den Miederlanden ein Vorfall, dee Ihm bie 
ſchoͤnſte Gelegenheit gab, den Kaifer auf's Neue feiner aufrichtigen 
Sefinnungen zu verfihern. Die reiche Stadt Gent, Karl's Geburts⸗ 
ort, hatte ſich widerfegt, an einer Steuer Antheil zu nehmen, welche 
das übrige Flandern bewilligt hatte. Den darüber entftandenen Rechts⸗ 
handel verloren die Senter, verwarfen aber den Ausſpruch als parteiiſch, 
und erhoben einen Aufftand, in welchem fie alle Adeligen und Anhäus 
ger des Kaifers aus der Stadt wieſen, und Abgeordnete an den König 
von Frankreich ſchickten, mit dem Erbieten, fich in feine Arme zu wer 
fen, wenn Karl Gewalt brauchen follte. Franz wies den Antrag von 
fih, und lieferte dem Kaifer die deshalb erhaltenen Briefe aus. Zus 
gleich fchlug er ihm vor, wenn er etwa durch feine perfönliche Gegen⸗ 
wart der Aufruhr ftilen wolle, doch den kuͤrzeſten Weg von Spanien 
nach den Niederlanden, den Weg durch Frankreich, einzufchlagen, 
wo für feine fchnellfte Fortſchaffung geforgt feyn follte. Der Vorfchlag 
fam Karin in der That fehr erwänfcht, ba feine Gegenwart in den 
Niederlanden nothwendig, der Seeweg aber unfiher und fehr weit 
war. Wiederum verachtete er die Warnungen derer, die Franzen bei 
diefer Einladung boshafte Abſichten unterfchiehen wollten; mehr fürchs 
tete er hingegen, man werde ihm mit lauter Artigfeit, mitten unter 
den größten Freundfchaftsbessugungen die Bitte um die Mailändifche 
Delehnung fo nahe legen, daß er ohne den Schein der Undankbarkeit 
nicht werde ausweichen können. Sehr fein baute er in biefer Verle⸗ 
genheit dadurch vor, daß er vor dem Antritt feiner Reife fich’s auss 
dräclich zur Bedingung machte, daß während feines perfönlichen Auf 
enthalts in Frankreich, von Mailand nicht die Rede feyn follte, bamit 
— wenn ernachher etwas bewilligte — die Welt nicht glauben möchte, 
es fey ihm heimlich in Frankreich abgeswungen worden. Schen in 
Fuentarabia, dem legten Spanifchen Sränzort an den Pyrenäen, traf 
er Franzen's zweiten Sohn und den Eonnetable von Montmorency 
mit vielen Franzoͤſiſchen Herren, welche ihm bis hieher entgegen gerit- 
ten waren. Am folgenden Tage, als fie das Franzöfifche Gebiet betra- 
ten, gefellte fi auch der Dauphin zu ihnen. Naͤherte fich der Kaifer 
einer Stadt, fo brachte man ihm die Schluͤſſel derfelben entgegen; 
kurz, überall empfing man. ihn nicht als Saft, fondern als Gebieter. 
In Gontainebleau, wo der Hof auf thn wartete, hielt man ihn funf 
zehn Tage fang mit den ausgefuchteften Ergöpungen auf, Auch in 
Paris, wo mar ihm den felerlichften Einzug veranftaltet hatte (1. Jan. 
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1540), ward er ſechs Tage lang mit koͤniglicher Pracht bewirthet. 
Franz ftellte ihm Hier feine Buhlerin, die Herzogin von Etampes vor, 
und fagte: „Sehen Sie, mein Bruder, diefe fchöne Dame; fie raͤth 
mie, Sie nicht eher abreifen zu faflen, als bis Ste den Vertrag von 
Madrid widerrufen haben.“ Betroffen, doch fchnell gefaßt, antwor⸗ 
tete der Kaifer: „Wenn ber Rath gut ift, muß man ihn befolgen.” 
Am folgenden Tage zog er einen Diamantring von großem Werthe 
vom Singer, und ließ ihn, wie durch Verſehen, zu den Füßen ber 
Herzogin fallen. Sie bob ihn auf, um ihn dem Kaifer zurückzugeben, 
aber diefer fagte: er ift in zu fchönen Händen, und drang in fie, ihn 
zum Andenten zu behalten. Als er darauf weiter 309, begleiteten die 
koͤniglichen Prinzen ihn nach Valenciennes. Bald nachher kamen Ads 
geordnete Franzen’s nach den Niederlanden, um auf die Abtretung 
Mailand’s anzutragen. Karl lehnte fie ab, erbot fih aber ftatt deffen 
zu einer für Franz noch ungleich vortheilhaftern Webereinkunft. Cs 
ſollte nämlich deſſen zweiter Prinz, (früher ber britte, der ältefte war 
geftorden) des Kaifers Tochter Maria heirathen, und diefe als Mits 
gift die Niederlande erhalten. Franz verwarf aber den Borfchlag, und 
man befand ſich troß aller Sreundfchaftsbezeigungen von Neuem in 
einer bedenklichen Spannung. 

Der Aufruhr in Gent wurde übrigens fchnell geſtillt. Als Karl 
ſich mit bewafinetee Macht näherte, fant den Empörern der Muth, 
und er 309 ohne Widerftand in die Stadt win, welche den Aufruhr 
hart buͤßen mußte. Bon den Nädelsführern wurden Mehrere bingerich- 
tet, Andere verbannt. Gent verlor feine Privilegien, und mußte außer 
der ihr früher auferlegten Steuer, noch eine andere große Summe 
zahlen, welche zum Theil zur Erbauung einer Citadelle verwandt 
wurde, um die Bürger in Gehorfam zu Halten. 


9 Staud der Parteien in Deutfchland. 


Der ‚glänzende Erfolg, den der Würtembergifche Zug gehabt Hatte, 
gab den Deutfchen Proteftanten eine fiegreiche Haltung und ihre Lehre 
breitete fich im Weiche. immer mehr aus. Zum Schmalkaldifchen 
Bunde traten 1536 die Herzoge Ulrich von Würtemberg und Barnim, 
und Philipp von Pommern, drei Bürften von Anhalt, ein Graf von 
Naffau.und mehrere Neichsftädte, fpäter auch der Herzog Heinrich von 
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Sachen, ber feinem Bruder Georg, dem befannten Feinde der Refor⸗ 
mation, 1539 in der Regierung gefolge war. Nun wurde bas neue 
Kirhenthum im Meißniſchen eingeführt, fo wie im Brandenburgiſchen, 
wo gleichfalls einem Gegner deſſelben, dem Kurfürften Soachim I., zwei, 
den Lehren Luthers zugethane Söhne, der Kurfürft Joachim IE. im 
der Churmark, und in der Neumark der Markgraf Sohann, folgten. 
Noch andere Färften trasen zum Lutherthum über, fogar die Biſchoͤfe 
von Luͤbeck, Schwerin und Camin; der Kurfärft Albrecht von Mainz 
fonnte nicht mehr hindern, daß die Meformation in feinen Bischämern 
Magdeburg und Halberſtadt eingeführt ward, und der Kurfürft von 
Köln dachte auf eine Kirchenreformation Im Sinne der neuen Lehren. 
Ueberhaupt breitete diefe fih auch am Rhein und in Weſtphalen fehr aus. 

Diefen großen Fortfchritten der Neformation ein Gegengewicht zu 
geben, ftiftete der Faiferliche Vicekanzler Held, ein vorzäglicher Feind 
der Proteftanten, 1538 zu Närnderg einen Bund mehrerer katholiſcher, 
geiftlicher und weltlicher, Fuͤrſten, deflen Zweck" gemeinfchaftlihe Vers 
theidigung ſeyn follte, falls einer der Theilnehmer von den Proteftans 
ten angegriffen würde. Der Kaifer, welcher unter den Sliedern auch 
genannt war, beftätigte anfangs den Vertrag, boch hatte diefer auf 
feine Handlungsweife gegen die Proteftanten feinen Einfluß *), und er 
genehmigte neue Unterhandlungen mit den Schmafkaldifchen Bundes 
genofien. Da nun auch König Ferdinand der Huͤlfe derfelben wider 
die Türken bedurfte, fo wurde im April 1839 ein Friede auf funfjehn 
Monate gefchloflen, welcher, da die Proteffanten von Neuem über das 
Kammergericht klagten, alle Decrete deſſelben gegen fie für diefe Zeit 
aufhob, beiden Theilen aber die Erweiterung ihres Bundes unterfagte. 
Auch follte eine Anzahl von Theologen und friedfertigen, verftändigen 
Layen von beiden Seiten innerhalb einiger Monate zufammentreten, 
um eine Einigung wegen der Religion zu Stande zwu bringen. Ein 
folches Neligionsgefpräch Fchrieb nun der Kaifer in Gent (wo er noch 
das ganze Jahr 1540 blieb, um Franzen's nächfte Maßregeln abzu⸗ 
warten) auf den 6. Juni 1540 nad) Speier aus. Es ward nachmals 
nah Hagenau auf den 25. Juni verlegt, allein Feiner der proteftantis 
fhen Zärften erfchien felber, und ihre dorthin gefandten Abgeordneten ° 


*) Später wurde auch Held grade deswegen feiner Dienfte entlaſſen, weil ev ben 
Kaifer zum Kriege wider die Vroteftanten zu veizen fuchte, Sleidanus, XIL p. 325, 
Ed. Franeof. 1610. 
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brachten nichts zu Stande. Ferdinand feste darauf ein neues Geſpraͤch 
zu Worms an, auf den 28. October. Dazu erfchien im Namen bes 
Kaiſers deſſen gewandter Minifter, der Eardinal Granvella, der es 
am 25. November mit einer Rede eröffnete, worin er des Kaiſers 
milde Sefinnungen ruͤhmte, und die Berfammlung mit Thränen zu 
einträchtigen Sefinnungen ermahnte. Eine lange Zeit ging mit ängfts 
lichen Vorkehrungen und Worfichtsmaßregeln bin, bis es endlich dahin 
kam, daß Melanchthon umd der, durch feine, in den erſten Jahren der 
Reformation gegen Luther bewiefene heftige. Feindfchaft wohlbelannte 
Doctor Eck am 14. Januar 1541 mit der eigentlichen Disputation den 
Anfang machen konnten. Sie nahmen zuerft die Lehre von der Erb⸗ 
. fünde vpr, verwickelten ſich aber dabei in fo tiefe Difkinctionen, daß 
fie nach drei Tagen abbrachen, ohne etwas ausgemacht zu haben. Am 
folgenden Tage erhielt Granvella ein Schreiben des Kaifers, worin er 
ihm befahl, das Geſpraͤch aufzuheben, und auf den nächften Reichstag 
zu verlegen, zu welchem er fich felber in Regensburg einzufinden 
verfprach. — Ueber drei Monate hatte die unnüge Verfammlung zu 
. Worms gedauert. oo 

Noch länger währte die Fortfegung berſelben , der Regensburger 
Reichsſtag (vom 5. April 1541 bis Ende Juli). Der Kaiſer ließ es 
an Muͤhe und Geduld nicht fehlen, hier die erwuͤnſchte Einigung zu 
Stande zu bringen. Er ließ den Unterrednern eine Schrift übergeben 
(das fogenannte Regensburger Interim) welche dem Religionsvergleich 
zur Grundlage dienen follte. In der That fehien es bereits, als ob 
men fich .einander nähern wollte, aber das Mißtrauen auf beiden Sets 
ten verdarb Alles wieder; und ald Karl fah, daß doch nichts Friedli⸗ 
ches zu Stande kam, blieb ihm endlich nichts-übrig, als den Proteftans 
ten bis zur Eröffnung des längft verheißenen allgemeinen Concils durch 
den Reichsabſchied neue Bortheile zu gewähren, da das Reich, wegen 
ber Tuͤrkiſchen Unruhen, der Einigkeit jest mehr als jemals bedurfte. 
Mit diefer Machgiebigkeit waren die eifrig Fatholifhen Fuͤrſten fehr 
unzufrieden. Die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern und der 
Kurfürft Albrecht von Mainz meinten, man folle entweder ein Conci⸗ 
um verfommeln, oder die Waffen wider die Proteftanten ergreifen. 
Aber der ungleich befonnenere und verftändigere Kaiſer erklärte ihnen 
feine Abneigung gegen einen Krieg, der, als von Deutfchen gegen 
Deutſche geführt, eben fo hartnaͤckig als verderblich ſeyn wuͤrde. 
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10. Züge ach Algier und wider die Tarken . 
(1541 —1542.) 


Von hegenebucn begab fi ch der Kaiſer nach Italien, in der Abſicht, 
einen zweiten Zug nach Nordafrica zu unternehmen. Die vor ſechs 
Jahren gezuͤchtigten Corſaren hatten durch Seeraͤubereien, ja ſogar 
durch verſchiedene kecke Landungen an den Spaniſchen Kuͤſten, ſchon 
laͤngſt wieder laute Klagen veranlaßt, und fuͤgten dem Spaniſchen und 
Italieniſchen Handel taͤglich groͤßern Schaden zu. Dieſe Barbaren 
wollte Karl jetzt aus Algier, dem Mittelpuncte ihrer Macht vertreiben. 
Die Deutſchen meinten zwar, der Kaiſer wuͤrde beſſer thun, die Graͤn⸗ 
zen des Reichs gegen die Tuͤrken zu decken, und der erfahrenſte See⸗ 
mann ſeiner Zeit, Andreas Doria, Doge von Genua, der ihn begleiten 
ſollte, prophezeite ihm den ſchlimmſten Ausgang, weil die gute Jahres⸗ 
zeit fuͤr die Schifffahrt auf dem mittellaͤndiſchen Meere ſchon voruͤber 
ſey; aber Karl, der nicht leicht einen einmal gefaßten Vorſatz aufgab, 
und ſchon alle deshalb noͤthigen Befehle gegeben hatte, reiſete ſogleich 
von Lucca, wohin er ſich zunaͤchſt von Deutſchland aus begeben und 
den Papft noch einmal geſprochen hatte, nach Porto Venere im Ger 
nuefifchen. Hier fchiffte er ſich (28. Sept. 1541) nach den Balearis 
fhen Sinfeln ein, die zum allgemeinen Sammelplage beftimmt waren, 
wo er erfuhr, daß die Spaniſche Flotte von Eartagena aus, unmittels 
bar nach Africa gefegelt fey. Es war ein auserleſenes Heer, welches 
fid) dort zufammenfand, die Bläthe des Spanifchen und Stalienifchen 
Adels, Hundert Malteferrittee und etwa zwanzigtaufend Fußgänger. 
Die Herdfiftürme machten das Meer fchon fehr unruhig, und eine naßs 
alte Luft erzeugte viele Krankheiten. Am 20. October erreichte die 
Flotte die Höhe von Algier, und die Soldaten fliegen an’s Land. Um 
feine. Zeit zu verlieren, marfchirte Karl fogleich auf die Stadt log, 
und forderte fie zur Uebergabe auf, erhielt aber eine folge Antwort. 
Zur förmlichen Belagerung konnte er nicht eher frhreiten, als big man 
erft die Zelte, das Gefchäs und einen Vorrath von Proviant an’s 
Land gefchafft Hatte, denn bis jegt hatte kein Soldap mehr als feine 
Waffen bei fih. Aber jegt trafen Doria's Beſorgniſſe wirklich ein. 
Am zweiten Abend bezog fih der Himmel, ein fürchterliher Sturm 
trieb einen eben fo fürchterlichen Platzregen herauf, der die ganze Nacht 
anbielt, die Soldaten, die ohne Zelt oder fonft ein Obdach auf einer 
niedrigen, moorigen Ebene flanden, mußten, um nicht von dem grims 
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mig faufenden Winde umgeworfen zu werden, ihre Lanzen in bie Erbe 
ſtoßen, und fich- dagegen ftemmen. Der Feind benuste am folgenden 
- Morgen die Entträftung der Truppen beftens, und feßte ihnen mit 
feiner gewandten Tuͤrkiſchen Reiterei fo zu, daß viele Spanter und 
Italiener niebergefäbele waren, ehe man ihn mit großer Anſtrengung 
in die Stadt zuräckdrängen konnte. Indeß hatte der Sturm diefer 
entſetzlichen Nacht viele Schiffe von den Ankern Iosgeriffen, und theils 
an einander zerfchellt, theils weit in's hohe Meer gefchleudert. Die 
Bemannung der zu Grunde gegangenen, fand theils in den Wellen 
ihren Tod, theils wurde, fie beim Verſuche zu landen, von den Algies 
rern getödtet. Es war unmöglich, aus den Übrigen Schiffen Lebens, 
mittel an’s Land zu bringen, Karl befahl, die Pferde zu fchlachtem, 
und dann mußte das Heer längs der Käfte drei Tagereifen auf grund⸗ 
108 gewordenen Wegen hinziehen, wobei Viele durch Hunger und Ers 
fhöpfung umkamen, oder in den angefchwollenen Bächen ertranten, 
oder durch die Geſchoſſe der nachfegenden Feinde fielen. Nach diefem 
unfeligen Marſche, erreichte man endlich den Bufen von Metafuz, den 
nächften fichern Anterplag für die geretteten Schiffe. Jetzt endlich 
nach vier Tagen konnte man wieder Brot und andere Lebensmittel bes 
tommen, aber der Reſt des Heeres war fo entkräfter, dag man ihm 
nicht mehr zumuthen konnte, einen Winterfeldzug zu thun. Der Kaifer 
felbft zeigte während des ganzen Ungluͤcks die fchönften Eigenfchaften 
eines Helden und Heerfuͤhrers; Unerſchrockenheit, Muth, Meenfchlichkeit 
un Mitgefühl zeichneten ihn auf gleiche Weile aus. Er theilte mit 

den geringften Kriegern alle Befchwerden, feste feine Perfon überall 
aus, wo Gefahr drohte, ermuthigte die Verzweifelnden, fprach den 
Kranken Troft zu, defelte Alle durch Wort und Beifpiel. Bei der 
Einihiffung war er einer der legten, obfchon ein Haufe Araber ganz 
in der Nähe umberfchwärmte. Auch bei der Heimkehr hatte er mit 
Stürmen ' zu kämpfen, und landete erft im Anfang des Decembers 
zu Cartagena. 

Indeß hatten die Ungriſchen Angelegenheiten wieder eine ſehr 
ſchlimme Wendung genommen. Johann von Zapolya war 1540 geſtor⸗ 
ben; ftatt daß nun aber, nach der Beftimmung eines früheren, zwifchen 
tim und Ferdinand gefchlofienen Vertrages ganz Ungern an den Leptern 
hätte fallen follen, trat der gefürchtete Soliman als Beſchuͤtzer eines 
vierzehntägigen Prinzen auf, den Zapolya Hinterlaffen hatte. Er kam 
mit einem Heere, nahm aber Ofen für fi, und antwortete Ferdinand's 
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Sefandten, die mit ihm unterhandeln wollten, daß ihr Herr fich alles 
Anrechts auf Ungern zu begeben, und felbft für Oeſterreich Tribut gu 
entrichten, oder zu erwarten babe, daß auch feine Deutfchen Länder 
mit Feuer und Schwert verwäftet würden. Diele feine Noch ftelite 
Zerdinand den Deutfchen Fürften auf dem am 9. Februar 1542 erdffues 
ten Reichstag zu Speier vor, und fand die Eatholifchen zur Huͤlfe bes 
reit, die proteflantifchen hingegen gingen dießmal fogar fo weit, die 
Abfegung aller dermaligen Beiſitzer des Kammergerichts zu forbern, 
ein Anfinnen, dem fi Ferdinand natuͤrlich nicht fügen konnte. Mach 
langer ermittelung des Kurfuͤrſten Joachim II. von Brandenburg 
und des Pfalzgrafen Friedrich kam endlich ein Reichsabſchied zu Stande, 
in weichem den Proteftanten der letzte Regensburger Friebeftand auf 
noch) fünf Sabre verlängert und von fämmtlichen Ständen eine anfehn, 
liche Tuͤrkenhuͤlfe bewillige ward. Der Kurfürft von Brandenburg 
übernahm die Anführung der vereinigten Macht. 

Aber theils waren die Feldherrntafente diefes Fuͤrſten nicht fo 
groß, als er felbft geglaubt Hatte, theild kamen die Tontingente fo uns 
ordentlich an, daß die befte Zeit verftrich, und fo legte man denn wenig 
Ehre ein. Ein Zeitgenoffe erzählt die ganze Expedition mit folgenden 
Worten: „In bdiefem Jahr hat das Roͤmiſche Reich der kaif. Mai. 
40,000 zu Fuß und 8000 zu Roß zugeſandt, ift der Kurfürft von 
Brandenburg oberfier Feldhauptmann geweſt, ſeynd fange bei Wien im 
Wald gelegen, hat der Tuͤrk mit feiner Macht kommen wollen, fepnd 
fie erſt auf den Herbft hinabgezogen, für Peſth fich gelagert, überfchangt 
und ordentlich geftürmt, und mit Spott, der ganzen Chriftenheit zum 
Nachtheil, abgezogen, über 15,000 Mann von guten Leuten verloren, 
das Geld unnuͤtzlich verſchwendet.“ 


IL Herzog Heinrich von Braunfchweig vertrieben. 
01842.) 


Unter den Deutfchen katholiſchen Fuͤrſten war damals Feiner, der das 
Lutherthum mit mehr Haß und Erbitterung verfolgte, als Herzog Heinz 
rich der jüngere von Braunfchweig- Wolfenbüttel, ein hoͤchſt Teidenfchafts 
licher Mann. Sin dem züchtigen Deutfchlande fand man auch das an 
ihm fehr anftößig, daß er feine Gemahlin verächtlich behandelte, und 
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eines ihrer Hoffeäufein zum Kebsweiße nahm ). Die Proteſtanten 
wurben über feine feindfeligen Sefinnungen außer Zweifel geſetzt, als 
der Landgraf von Heflen 1538 einen Brief von ihm an den Kurfuͤr⸗ 
ften von Mainz auffing, der voll von Aufreizungen gegen fie war, und 
namentlich von Beleidigungen gegen den Landgrafen, von dem es unter 
Andern hieß, er werde nächftens toll werden, denn er fey es ſchon 
über die Hälfte, und dann. wuͤrde der Sache bald zu rathen fepn. 
Darüber kam es zu einem Öffentlichen Schriftwechfel zwifchen dem 
Herzoge und den beiden Schmalkaldifchen Bundeshäuptern, dem Lands 
grafen und dem Kurfürften von Sachſen, der Über alle Maßen heftig 
und voll der Argften Schmähungen war. Des Kurfärften dritte Schrift 
führt folgenden Titel: „Des durcdhlauchtigften Fürften ꝛc. ıc. Johann's 
Sriedrichen, wahrhaftige, beftändige, gegründete, chriftliche und aufrich⸗ 
tige Verantwortung wider des verfiorkten, gottlofen, vermaledeieten, 
verfluchten Ehrenfchänders, bösthätigen Barrabas, auch hurenſuͤchtigen 
SHolofernes von Braunſchweig, fo fih Herzog Heinrich den Juͤngern 
nennt, unverfchempt, calphurniſch Schand s und Luͤgenbuch ꝛc. wider 
vorgemeldten Churfürften von Sadfen.u. |. w.“ — dagegen ſchreibt 
der Herzog eine Antwort unter folgendem Titer „Des Durchl. Fürs 
ften ꝛc. Heinrich's des Sängern ac. erhebliche, gegründete, wahrhaftige, 
göttliche und chriſtliche Quadruplica, wider des gottlofen, verruchten, 
verftockten, abtrünnigen Kirchenräubers und vermaledeieten, boshaftigen 
. Antiohi, NMovatiani, Severiani und Hurenwirths, der fih Hanfen 
Sriedrih H. zu Sachſen nennt, erdicht, erlogen und unverfchempt 


*) Um diefe Verbindung den Augen der Welt zu entziehen, verfiel er auf eine Lift. 
Das Sräufein mußte fich todt ſtellen, und fich begraben laſſen; Während aber die dazu 
beftefiten Prieſter die feierlichen Exequien hielten, ließ er fie nach einem entiernten Schloſſe 
bringen, wo er fie insgeheim noch oft befuchte, — Einen Anftoß anderer Art Hatte der 
Landgraf Philipp von Heften gegeben, indem er neben feiner rechtmäßigen Gemaßlin, eine 
zweite, ein Sräulein Margaretje von der Saal heirathete. Er hatte dazu Luther’ und 
Melanchthon's Genehmigung gefordert, und ald Grund angegeben, daß feine Gemaplin 
ihm unangenehm fen, und er Ehebruch vermeiden wolle; dabei berief er fich auf dad Weis 
fpiel der Ersväter in der Schrift. Mit großem Widerwillen batten ſich jene Theologen 
zu der Einwilligung verftanden, fie hatten dem Sürften erft vorgeftellt, wie viele Aerger⸗ 
niffe, Sorgen und Kränkungen ihm aus diefem Schritte erwachſen würden, umd zuletzt ge- 
äußert, daß, wenn er trog dem entichloffen fey, ein zweites Weib zu nehmen, es heimlich 
im Wege der Dispenfation geſchehen müſſe. Indeß kam die. Sache nachher doch am ben 
Tag, und machte ein ſolches Auffehen, dag der Landgraf eine Zeit lang in große Nieberges 
ſchlagenheit, und Melanchthon in eine fchiwere Krankheit fiel. Luther erklärte, ein Beicht⸗ 
rath unter dem Siegel des Geheimniſſes gegeben, fey kein Gutachten, er wolle belennen 
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Läfterbuch, welches er wider gemeldten Herzog ausgegoffen hat.” Weil 
nun der Herzog in feinem erſten Buche unter andern gefagt hatte, 
Luther felder brauchte den Kurfärften nur zum Hanswurft, fo machte 
fh nun auch Luther Über ihn her, und richtete eine Schrift an ihn, 
die nur mit der Zornmüthigkeit des großen Mannes, und mit der 
Grobheit feines Begners entfchuldigt werden kann. Der Titel lautete: 
„Wider Hans Worft.” Folgende Stelle daraus: ift eine der ſtaͤrkſten. 
Zu bedenken iſt dabei, daß der Geiſt der Zeit feinen großen Antbeil 
an dieſer Sprache hatte. „Du follteft — fagt Lucher zum Herzog — 
nicht ehe ein Buch ſchreiben, Du hätteft denn einen ... z von einer 
alten Sau gehört; da follteft Du Dein Maul gegen auffperren, und 
fagen: Dank hab, Du fchöne Nachtigall; da hab ich einen Tert, der 
ift für mid. Halt fer, Rüden, das wird gut in ein Buch zu truͤcken, 
nirgend denn zu Wolfenbüttel, wider die. Schriftler und den Kurfuͤr⸗ 
fin. O wie follten fie. die Naſen dafür zubalten, und werden muͤſſen 
befennen, daß Heinz Pogenhut auch ein Schreiber fen worden u, f. w.“ 

Der ungeftüme Herzog hatte ſchon ſeit langer Zeit die Städte 
Goslar und Braunfchweig Hart bedrängt, theils weil fie füch in den 
Schmaltaldifhen Bund Hatten aufnehmen laſſen, theil® auf andere 
Veranlaflungen. Zwar hatte der Kaifer die Acht, in welche Goslar 
durch einen Spruch des Kammergerichts erklärt worden war, fufpens 
dirt, und der Pegensburger Reichs abſchied von 1541 alle Anſpruͤche 
diefer Art vorläufig aufgehoben; Herzog Heinrich kehrte fich aber daran 
nicht, fondern erklärte auf eine ihm von König Ferdinand zugekommne 
Ermahnung zue Ruhe, daß der Kaifer zu folhen Sufpenfionen gar 
nicht berechtigt fen, und machte Anftalten, Goslar ganz in feine Ge⸗ 
walt zu bringen. Diefem zuvorzufommen, rüftete der Schmalkaldiſche 
Bund ein Heer von 19,000 Mann, welches im Juli 1542 "in die 
Braunſchweigiſchen Lande einfiel, und den Herzog zur Flucht zwang. 
Die proteftantifhen Fuͤrſten behielten darauf das Land in Beſitz, und 
richteten den Gottesdienſt nach Lutherifcher Weife ein. Der Herzog 
mar unterdeffen nach Baiern geflohen, und hatte von dort aus, das 
KRammergeriht um Schuß erſucht. Als dieſes aber einen Befehl zu 
Gunſten des Vertriebenen erließ, und defien Wiedereinfegung bei Strafe 
der Act befahl, antworteten die Schmalkaldner durch einen Beſchluß, 
in welchem fie dem verhaßten Gerichte ohne alle Einſchrantungen den 
Gehorſam aufkuͤndigten. 





Bed W. ©. Tte A. VII > 18 


274 Menere Geſchichte. I. Zeitraum. Deutfchland. 


12. Vierter Krieg des Kaiſers mit Franz I. 
(1542 —1544.) 


Da des Kaiſers Anträge an den König von Frankreich ohne Erfolg 
geblieben waren, fo hatte er am 11. October 1540 Mailand, als er; 
öffnetes Reichslehn, feinem Sohne Philipp gegeben; Franz aber hielt 
Karls Macht durch den vor Algier erlittenen Verluſt für fo gefchwächt, 
"daß er befchloß, noch einmal die Gewalt zu verfuchen. Er erneuerte 
das Buͤndniß mit den Türken, und machte große NRüftungen. Zum 
Vorwande, den Stillftand von Nizza zu brechen, mußte ihm die Er 
- mordung zweier Gefandten dienen, die fich in feinem Auftrage durd) 
das Mailändifche fchleichen wollten, der eine nach Venedig, um dieſe 
Republik zu einem Bündniffe mit Frankreich zu bereden, der andere 
nach Konftantinopel, um mit dem Sultan einen Angriffsplan zu ver 
abreden. Der Statthalter von Mailand, der Marchefe del Guaſto, 
‚befahl fie anzuhalten und ihnen ihre Papiere zu nehmen; da fie fid 
zur Wehre fegten, kamen fie im Handgemenge um (1541). Fran; 
fchrie laut über Verlegung des Voͤlker⸗ und Sefandfhaftsrechts, aber 
mit Unrecht, denn jene Männer waren keinesweges unter dem Namen 
son Sefandten gereif’t, fondern hatten diefe Eigenſchaft gerade zu ver⸗ 
bergen geſucht. 

Im naͤchſten Fruͤhling (1542) eroͤffnete Franz die Feindſeligkeiten. 
Jetzt ſollte ſich's entſcheiden, wer von beiden Nebenbuhlern dem andern 
Geſetze vorſchreiben koͤnnte. Fuͤnf Heere griſſen den Kaiſer zu gleis 
cher Zeit auf verſchiedenen Punkten an, errangen aber ſehr geringe 
Vortheile. Im folgenden Jahre (1543) erſchien zu Franzen's Unter 
ſtuͤtzung eine Tuͤrkiſche Flotte unter Barbaroſſa, welcher die Neapoli⸗ 
taniſchen Kuͤſten pluͤnderte, viele Gefangne fortſchleppte, und ſich dann 
in Gemeinſchaft mit den Franzoſen auf Nizza warf, welches furchtbar 
gepluͤndert wurde. Dagegen verband ſich Heinrich VIII. mit dem 
Kaiſer. Dieſer hatte feinen Sohn Philipp mit einer Portugieſiſchen 
Prinzeſſin vermählt, deren großer Brautſchatz, verbunden mit einer 
anfehnlichen Seldbewilligung der Spanifchen Stände, ihn in den 
Stand feste, fih zu einer Fraftvollen Kriegsführung zu rüften. Im 
Mat fegelte er nach italien, und zog von da nah Deutfchland, wo 
er fih an die Spige eines auserlefnen Heeres fiellte, um den Herzog 
Wilhelm von Eleve zu züchtigen. Diefer, der mit dem Kaifer wegen 
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der Erbſchaft von Geldern in Streit war, ſtand mit dem Koͤnige von 
Frankreich in einem Bunde; die Reformation war in ſeinen Laͤndern 
ſchon ziemlich weit fortgeſchritten. Demungeachtet, und obſchon er ein 
Schwager des Kurfuͤrſten von Sachſen war, fuͤhrten mehrere evange⸗ 
liſche Staͤnde dem Kaiſer auf ſeinem Zuge Kriegsbeduͤrfniſſe zu; der 
Landgraf hatte 1541 in einem beſondern Vertrage mit dem Kaiſer die 
ausdruͤckliche Verpflichtung uͤbernommen, ſich nicht in die Geldriſche 
Sache zu miſchen. Die ſiegreichen Erfolge der kaiſerlichen Waffen 
zwangen den Herzog von Cleve, ſich ſchnell zu unterwerfen. Er er: 
fchien vor dem Kaifer, und bat Enieend um Gnade, aber Karl wandte 
fih weg, ohne ihm zu antworten. Er verzieh ihm dann zwar, doch 
unter harten Bedingungen, befonders, daß er die vorgenommenen kirch⸗ 
lichen Neuerungen in feinen Ländern wieder abftellen, ſich in fein 
Buͤndniß gegen den Kaifer einlaffen und feinen Anfprüchen auf Geldern 
entfagen folle. 

indem die Schmalkaldifchen Bundesgenoffen hier einen bedeutens 
den Fuͤrſten ohne Unterſtuͤtzung ließen, der fchon im Begriff war, ſich 
mit ihnen zu vereinigen, konnte der Kaifer inne werden, daß fie den 
feit dem Nürnberger Srieden eingefchlagnen Weg, durch rechtzeitige 
Benutzung günftiger Umftände ihre Macht zu- verflärken, nicht weiter 
verfolgten, entweder aus Friedensliche oder wegen plöglich ſtockender 
Entfchloffenheit. Daſſelbe zeigte fih damals auch bei einer andern 
Gelegenheit. Der alte Kurfürft Hermann von Köln nämlich dachte 
jest ernſtlich an die Ausführung des Planes, die Kirche feines Landes 
zu reformiren, und ließ deswegen fogar Melanchthon kommen; die 
Ritterſchaft und die Städte des Kurfuͤrſtenthums erflärten ſich günftig, 
nicht aber das Domcapitel und der Rath von Köln, einer Stadt, in 
welcher die Geiftlichkeit fehr zahlreich, angefehen und reich war. Eis 
nige der ungeftämften Domberren meinten fogar ſchon, man müfle 
einem tegerifchen Erzbifchof den Gehorſam auftündigen. Der Lands 
graf von Heffen erklärte dem Kapitel zwar hierauf, der Schmafkaldifche 
Bund würde den Kurfürften mit feiner ganzen Macht unterfilgen, 
aber es blieb bei der Drohung, und das Domcapitel drang mit feinem 
Widerftande durch. 

Indeß war König Franz in ben Hennegau eingefallen und. Hatte. 
mehrere Orte unter andern Landrecies weggenommen. Diefen wichtis 
gen Platz wollte der Kaiſer wieber.erobern, richtete aber nichts aus, 
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und verlegte das Heer in die Winterquartiere. Entfchloffen, Frank 
reich von diefer Seite im naͤchſten Frühjahr anzugreifen, berief er die 
Deutſchen Bürften auf einen Reichstag nah Speier. Die Verſamm⸗ 
(ung, welche vom 20. Februar 1544 bis zum 10. Juni dauerte, war 
eine der nllerglängendften, der Katfer und fämmtliche fieben Kurfürften 
waren in Perfon zugegen. Karls. Verlangen gegen Franzofen und 
Zürfen unterftügt gu werden, fand lange Widerfpruch an dem Begeh⸗ 
ren der Proteftanten, nicht eher von Kriegshülfe zu handeln bis ihnen 
ein beftändiger Friede und die Einfesung eines neuen Kammergerichts 
gewährt ſey. Endlich, nachdem die beiden Schmalkaldifhen Bundes; 
." bäupter fchon abgereift waren, kam ein Reichsabſchied zu Stande, 

welcher den Proteftanten fehr günftig war. Er gewährte ihnen Ber; 
längerung des zu Regensburg befchloffenen Friedeftandes bis zu einer 
Vergleihung über die Religion, und feßte felt, daß das Kammerges 
richte noch drei Jahre in feiner bisherigen Verfaſſung bleiben, dann 
mit Richtern ohne Unterfchied der Confeſſion befegt werden, bis dahin 
aber mit Religions, Procefien gegen die Proteftanten inne haften folle. 


> Das Reich bewilligte auf ſechs Monate die Koften für ein Heer von 


zwanzigtaufend Fußſoldaten und viertaufend Neitern gegen die Türken 
und Frangofen. Die Katholiten waren mit diefen Befchlüffen fehr 
ungufrieden, und der Papſt fchrieb einen Brief an den Kaifer, in 
- weichem er ihm feine Nachgiebigkeit mit heftigen Worten verwies. 
Bald nad Endigung des Reichstags rückte der Kaifer ‘gegen Franz 
in's Feld, Des Lestern Heerführer, dee Graf Enguien, hatte fchon 
‚in Sstatien, bei Ceriſoles (11. April 1544), einen vollftändigen Steg 
über .den Spanifchen Felöheren del Guaſto erfochten, als Franz ſchnell 
— ohne diefen Sieg benugen zu koͤnnen — fein dortiges Heer theis 
ten mußte, um für das Nordheer die nöthige Verftärkung zu gewins 
nen; denn außer den Deutfchen war auch Karfs neuer Bundesgenofle 
Heinrich VIIL, zu fürchten, der mit einem .Heere in Frankreich ges 
landet war. Karl belagerte mit feinen trefflichen Deutfchen Truppen 
arſt St. Dizier, eroberte es am 17. Auguft mit Lift, und rückte nun 
in ſtarken Märfchen gerade auf Paris los. Er überrumpelte Epernah 
und Chateaus Thierry, wo er viele Vorräthe fand, und druͤckte das 
Heer des ihm entgegengefchickten Dauphin, der forgfältig eine Schlacht 
vormied, Immer mehr zuruͤck. Schon fand er nur zwei Tagereifen 
von Paris, deſſen Einwohner mic ihren Habfeligkeiten bereits nach 
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Rouen, Drleans und anderen Städten flüchteten — als Franz Frie⸗ 
densvorfchläge that, Karl's Heer war nicht in der Verfaflung, fi in 
eine Schlacht mit einer verzweifelnden Gegenmacht und in die Belas 
gerung einer fo ungeheuern Stadt einlaffen zu dürfen, daher erfchwerte 
er die Unterhandlungen nicht, fondern begnägte fich mit der Ehre, 
feinen Gegner in Schrecken gefegt zu haben; und fo fam, fehneller 
als man erwarten fonnte, der Zriede zu Erepp (18. Sept. 1544) zu 
Stande. Beide Monarchen verfprachen, ihre Eroberungen feit dem 
Waffenftillftande von Nizza herauszugeben; Franz entfagte allen feinen 
Anfprächen auf des Kaifers bdermalige Befigungen, befonders auf 
Neapel; Karl leiftete auf Burgund Verzicht. Um aber auch den alten. 
Streit über Mailand auszugleichen, wurde verabredet, daß bes Könige 
zweiter Sohn, der Herzog Karl von Orleans, fid, entweder mit des 
Kaifers ältefter Tochter Maria, ober mit feines Bruders Ferdinand 
Tochter Anna, nah der Wahl des Kaifers, vermählen follte. Im 
erften Falle folten die Vermaͤhlten die Niederlande, im zweiten Mai, 
land erhalten. (Der Kaiſer entfchied fih nachher für den zweiten 
Fall.) Zugleich verbanden fi beide Monarchen, ihr Möglichftes zu 
thun, die Meligionsvereinigung zu befördern, um fodann die Türken 
mit vereinten Kräften zuräctreiben zu innen. Dan fieht aus diefen 
Bedingungen deutlich, daß, wenn der Kaifer auch in früheren Jah⸗ 
ren damit umgegangen war, Eroberungen gegen Frankreich zu machen, 
er dieſes Vorhaben nunmehr längft aufgegeben hatte, denn er bewilligte 
feinem Widerfacher Alles, was er ihm vor dem Anfange des für thn 
ſiegreichen Krieges angeboten hatte. 


13. Franz J. Ausgang. 


Die Ausſicht, welcher der Friede zu Crepy dem König Franz zu eis 
ner Machtvergrößerung feines Hauſes gewährte, ging ſchon im fols 
genden Jahre für ihn verloren, denn der Herzog Karl flarb am 9. 
September 1545 an der Pet, und der Kaifer, der dadurch der übers 
nommenen Verpflichtungen volllommen entledigt war, wollte natürlich 
andern Forderungen des Königs kein Gehoͤr geben. So hatte Franz 
faſt feine ganze Regierung in fruchtlofen Verfuchen bingebracht, einen 
mächtigen Nebenbuhler zu demüthigen, und das Reich um einige auss 
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waͤrtige Provinzen zu vergroͤßern. Damals dauerte der Krieg mit 
Heinrich VIII. noch fort. Nach vielem unnuͤtz verſchwendeten Gelde 
und Menſchenblut fam endlich (17. Sjuni 1546) auch mit diefem ein 
Briede zu Stande, welchem zufolge Heinrich das von ihm eroberte 
Boulogne noch acht Jahr behalten, und dann gegen Zahlung von zwei 
Millionen Kronen herausgeben ſollte. Im nächften Jahre ftarb Franz 
(31. März 1547). Ein ausfchweifendes Leben raffte.ihn ſchon im 
drei und funfzigften Jahre feines Alters bin, 

In den friedlichen Zwifchenräumen feiner Regierung war Franz 
für die Fortſchritte der Civiliſation feines Reichs und den Flor der 
Künfte und Wiflenfchaften nicht unthätig geweien. Dur Aufmuntes 
ungen, die er den Gelehrten gab, hob er den gefuntenen Glanz der 
Pariſer Lniverfitäe ungemein, und die Hörfäle, die vorher leer 
gewefen waren, wurden nun wieder ſtark beſucht. Italieniſche Ges 
lehrte und Dichter, zum Theil politifche Fluͤchtlinge, kamen nach 
Erankreich und halfen dort den Geſchmack für die claffiihen Studien 
verbreiten. Franz gab ihnen Sahrgelder, und wurde dafür durch ihre 
Schmeicheleien bis in den Himmel erhoben. Man nannte ihn den 
Vater der Wiffenfchaften. Webrigens firäubten fich gegen das auſkom⸗ 
mende Griechiſche und Hebräifhe Sprachftudium auch bier der Ob⸗ 
feurantismus und die Unmiflenheit der Mönche. Sa fie trugen kein 
Bedenken, den für einen Keger zu verfchreien, der jene Sprachen er 
lernt hatte, Ein Moͤnch foll gar einmal auf der Kanzel folgenden Uns 
finn gefagt haben: „Man hat nun aud) eine neue Sprache erfunden, 
die man die Griechiſche nennet, vor der man fid aber wohl zu huͤten 
bat, denn aus ihr entfpringen lauter Keßereien. Sch fehe in den 
Händen vieler Perfonen ein in biefer Sprache gefchriebenes Buch, 
man heißt es das neue Teftament, das ift voller Dornen und Ottern. 
Und was die Hebräifhe Sprache betrifft, fo werden Alle, die fie ers 
lernen, fogleich zu Juden.“ " 

Auch in der Gerechtigkeitspflege und im Kriegswefen machte Franz 
Verbeflerungen; erſt jegt wurde das grobe Gefchüg-zu einer folchen 
Volllommenheit gebracht, daß man der alten gewaltigen Belagerungss 
mafchinen, Mauerbrecher u. f. w. ganz entbehren fonnte. Mit der 
Franzoͤſiſchen Schifffahrt hatte es bis dahin noch traurig ausgefehen. 
Eine Böniglihe Seemacht war noch gar nicht da geweien. Im Noth⸗ 
fall hatte die Negierung die Barken und Saleeren der Kaufleute in 
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Sold genommen, oder Schiffe von den Senuefern oder: Portugiefen 
gemiethet. Erſt Franz I. ließ eine beftändige Flotte zum Dienfte des 
Staats errichten. Man wagte aber noch nicht, viele Kanonen das 
vauf zu dringen. Doc wurden nun auch ſchon Franzoͤſiſche Entdek⸗ 
kungsreifen nach America unternommen, und Anfiedelungen, befonders 
in Canada, gemacht. 

Fremde Künftfer und Manufacturiften fanden gleichfalls in Frank 
veich eine ehrenvolle Aufnahme. Im Sahr 1536 legten zwei Genues 
fer den Grund zu den nachmals fo berühmten Seidenmanufacturen in 
Lyon. Aus Stalien wurden die berähmteften Maler, Bildhauer und 
Daumeifter an den Hof gerufen, um die Landfige des Königs zu vers 
ſchoͤnern. Franz felber ſah gern den Kuͤnſtlern bei der Arbeit zu, und 
ermunterte fie durch Belohnungen und fchmeichelhafte Lobſpruͤche. 
Der berühmte Stalienifche Maler, Leonardo da Vinci, ftarb in feinen 
Armen, und der noch berühmtere Raphael vermachte ihm den koftbaren 
Stein, auf welchem zwei und zwanzig Figuren gefchnitten find, ein 
Meifterftüf der Kunft, das noch bis zur Revolution zu den Kleinos 
dien der Krone gerechnet wurde. Auch der gelehrte Buchbruder, 
Robert Stephanus, der nebft feinem Sohne und Nachfolger, Heinrich 
Stephanus, viele alte Schriftfteller herausgab, und fie dadurch nicht 
nur häufiger machte, fondern auch nebenher die Terte Eritifch berichs 
tigte, war ein Liebling des Königs, und ward oft von ihm befucht”). 
Lauter Dinge, die recht loͤblich find, aber von vielen anderen Zürften 
oft noch weit großartiger gefchahen, ohne daß fie deswegen fo gepriefen 
wurden, als der in diefer wie in anderer Hinficht von den ruhmredi⸗ 
gen Franzoͤſiſchen Schriftftelleen uͤberſchaͤtzte Franz 1. 

Dis auf die Zeiten Ludwig's XII. hatten die adeligen Srauen in 
der Regel auf ihren Landfigen, befchäftigt mit häuslichen Dingen, ges 


*) inter der Regierung des folgenden Königs wurde biefer wadere Mann genöthigt, 
wegen feiner veoteftantifhen Grundfäge Paris zu verlaffen, ja man verbrannte ihn im 
Bilde, während er als Flüchtling Über die Alpen Eletterte. Er pflegte daber im Scherz 
su fagen, ed Habe ihn nie fo fehr gefroren, als da er in Paris verbrannt worden fey. 
Bon Ihm rührt die Abtheilung unferer Sapitelverfe im neuen Teſtamente ber. Er machte 
fie auf dem Pferde, anf einer Reife nach Lyon. Sein Sohn arbeitete ein Griechiſches 
Wörterbuch in vier Solianten aus, ein Werk von ungeheurem Steiße und außerordentli: 
der Selchrfamteit. Sein Seper, Namens Scapula, war ein Schelm, denn während er 
daran fete, machte er Heimlich einen- Auszug in einen Zoliobande daraus, der öfters 
gedruckt worden if, und weit häufiger gefauft wurde, 
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lebt. eudwig hatte ſie zuerſt an den Hof gebracht, indem er ſeine 
Gemahlin Anna von Bretagne mit Ehrendamen umgab. Dieſe geiſt⸗ 
reiche Fuͤrſtin floͤßte ihnen einen Geſchmack für Bildung und ein In⸗ 
tereſſe fuͤr Dinge, die außer dem Kreiſe gewoͤhnlicher weiblicher Beſchaͤfti⸗ 
gungen liegen, ein, wodurch die Frauen in Frankreich eine immer ſteigende 
geſellſchaftliche Bedeutung bekamen. Durch Franz J. ward der Hof 
der Mittelpunkt fuͤr die durch Schoͤnheit und Geiſt glaͤnzendſten Frauen 
des Landes; aber ſeine uͤbermaͤßige Luſt an Vergnuͤgungen und glaͤn⸗ 
zenden, koſtſpieligen Feſten, ſein Hans zu Ausſchweifungen und Liebes⸗ 
raͤnken machte .leider auch eine Schule der Verſchwendung und ber 
Sittenlofigkeit daraus. 

Im Innern des Landes hatte tiefer Friede geherrſcht; der Adel 
war noch von Ludwig's XI. Seiten her eingeſchreckt und mit den aus⸗ 
wärtigen Kriegen zu fehr befchäftiget, als daß er mit Anmaßungen 
gegen die Krone hätte hervortreten koͤnnen. Die folgenden Könige 
erfuhren jedoch, daß diefer Sinn des Adels nur eingefchlummert, nicht 
ganz vernichtet war. 

Gleich nad) Luther's Auftreten fand die Reformation in Frankreich 
Eingang, ſogleich begannen aber auch Verfolgungen und Hinrichtungen. 
Defonders, nachdem Franz 1526 aus feiner Sefangenfchaft zurückgekehrt 
‚ "ar, und den Befehl gegeben hatte, daß alle die Kegerei betreffenden 
Angelegenheiten zuerſt vor die weltliche Obrigkeit gebracht werden folls 
ten, ‘verfolgten ‚die Gerichte, und vorzüglich das Parifer Parlament, 
die Anhänger der Reformation mit großer Härte. Zuweilen gab der 
unbeſonnene Eifer einiger Proteftanten dazu Veranlaſſung. So fand 
man im Jahre 1534 Säge gegen die Meſſe, in einem äußerft heftigen 
Tone abgefaßt, an die Straßenecken von Paris, felbft an die Zimmer; 
thuͤr des Königs, der fih Damals zu Blois befand, angefchlagen. Franz 
gerieth darüber in eine folhe Wuth, dag er den Nathfchlägen der ers 
hitterteften Seinde der Proteftanten Gehör gab. Er befahl, eine feier 
liche Proceffion zur Abwendung des göttlichen Zorns anzuftellen, der 
dem Lande deshalb erregt worden feyn Könnte; ja er felber wohnte mit ent; 
bloͤßtem Haupte und einer Fadel in der Hand diefem Aufzuge bei; 
die Bringen vom Gebluͤt trugen einen Baldachin über ihn, hintennach 
folgte der ganze Adel der Hauptftadt. Dabei rief der König öffentlich 
mit lauter Stimme: wenn er wüßte, daß eine von feinen Händen von 
. der Kegerei angefteckt wäre, fo wollte er fie mit der andern. abbauen, 
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ja er wärde feiner eignen Kinder nicht fchonen, wenn fle ſich dieſes 
Verbrechens fchuldig machten. Zugleich wurden ſechs Proteftanten 
febendig unter entfeslichen Qualen verbrannt (21. Jan. 1535). Bald 
erfolgte die Hinrichtung vieler Anderen. Diefe Dinge mußten bie 
Schmalkaldifchen Bundesgenoffen, welchen Franz fortwährend ſchmei⸗ 
cheite, um fie gegen den Kaiſer aufjuregen, in den hoͤchſten Unwillen 
verfegen. Franz fuchte fih zwar zu. rechtfertigen, aber die Entſchul⸗ 
digungen, die er vorbracdhte, waren zu kahl, als daß fie Eindruck hät 
ten machen können. Eben fo vergeblich Heuchelte er, felbft den Lehren 
Luther's einigermaßen geneigt zu ſeyn, Indem er fogar begehrte, Dr 
lanchthon möge zu theologifhen Verhandlungen nach Frankreich kommen. 
Der Kurfürft von Sachen verfagte diefem die Erlaubniß zu einer 
folchen Reife. . 

Nicht lange nachher wurde auch mit: den Hinrichtungen wieder 
fortgefahren, und als die Geiſtlichkeit uͤber die Nachkommen der Wal⸗ 
denſer (ein hoͤchſt arbeitſames und friedliches Voͤlkchen), die noch in 
mer in einigen Gegenden der Provence und in der Grafſchaft Wenaifs 
fin lebten, Klagen anbrachte, beftätigte Franz die harten und graufas 
‚men Beichläffe des Parlaments zu Aix gegen fi. Zum Ungluͤck fiel 
die Vollſtreckung in die Haͤnde gefchtworner Feinde jener armen Wen: 
fchen, die fogleich eine Menge Soldaten gegen bie einzelnen Dörfer 
anführten, viele der Ungluͤcklichen niedermegeln, andere mit ihren Haͤu⸗ 
fern verbrennen. ließen, und fich nebenher ‘alle Zügellofigkeiten erlaubs 
ten, die fonft doch nur in Feindes Landen verübt wurden (1545). 
Der Parlamentspräfident Baron von Oppeda trieb feinen Religionseifer 
fo weit, -daß- er eine Menge fchwangerer Weiber In eine Scheune 
fperren, ihnen den Leib auffchneiden, die Frucht herausreißen und mit 
Fuͤßen zertreten ließ. Der König erfuhr diefe Abfcheulichkeiten zu fpät, 
und übertrug feinem Nachfolger ihre Beftrafung, die jedoch nur fehr 
unvollftändig erfolgte. So fanden ſchon unter Franzen's Regierung 
Auftritte veligisfer Vorfolgungsfucht Statt, die unter feinen Nachfol⸗ 
gern weiter ausgedehnt wurden, und durch die Einmiſchung politifcher 
Leidenfchaften das ganze Reich an den Mand des Untergangs brachten. 
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V. Karl V. im Kampf mit den Deutſchen 
Proteftanten und die beginnende Reaction 
des Katholicismus, 





1. Wachſende Spannung in Dentfchland. 
(1545). 


Der unerwartet ſchnelle Abſchluß des Friedens zu Crepy erregte unter 
den Deutfchen Proteftanten gerechte Beforgniffe. Sie meinten — 
und wurden in diefer Anficht durch allerlei ihnen zugetragne Nach 
richten beſtaͤrkt — die Urfache warum Karl feine Vortheile aufgegeben 
und dem Könige von Frankreich fo gute Friedensbedingungen bewilligt 
‚babe, fey keine andere als die, ſich den Rüden frei zu machen, um 
fie mit Waffengewalt nach feinem Willen zu zwingen. Es war gewiß 
des Kaifers Abficht, und er fprach es ſelbſt aus, jeßt alle feine Muße 
und Kräfte auf die Beendigung des Religionszwiftes zu richten; daß 
er aber damals fchon entfchieden zum Kriege entfchloffen geweſen fev, 
laͤßt ſich weder beweifen, noch kann es als wahrfcheinlich angenommen 
werden. Indeß ift es fehr natürlich, daß er fih mit dem Gedanken 
an bdiefes Aeußerſte, als einen möglichen und unter gewiflen Umftänden 
fehr nahen Ball viel befchäftiget habe, und daher mochten fich ſchon 
dunkle Gerüchte von einem Kriege verbreitet haben. . 

Er brachte den Winter in den Niederlanden unter heftigen Gicht 
befchwerden zu, fo daß ein neuer Neichstag zu Worms am 24. März 
1545 von feinen Bruder Ferdinand eröffnet wurde. Indeß hatte 
Paul III, der ſchon 1542 das vielbeſprochne Concilium zu Trident 
batte eröffnen laffen wollen, wozu fich aber damals fat Niemand eins 
gefunden hatte, es jegt von Neuem nach demfelben Orte ausgefchries 
ben. Auf dem Reichstage erfchienen nur Außerft wenige Fürften in 
Perſon. König Ferdinand erflärte, der Hauptzweck der Diesmaligen 
Verſammlung fey, die Aufmerkſamkeit der Stände auf die Türken zu 
lenken, die von Neuem mit großer Macht gegen Ungern im Anzuge 
“- wären und ſelbſt Deutfchland bedrohten; die Religionsſache fey vor 
‚der Hand auszufegen, da das Concilium nun mit naͤchſtem wirklich 
“eröffnet werden würde. Dagegen verlangten die proteftantifchen Ges 
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fandten, daß über die Neligionsvergfeichung zuerſt gehandelt werde, 
und wiederholten die fchon mehrmals gemachte Erfiärung, daß fein 
Proteftant :dies Concilium für ein rechtmäßiges anerkennen könne. 
Weiter war Gerdinand noch nicht gefommen, als der Kalfer am 16 
Mai perföntich erfchien, von feinen Eugen Miniſtern Sranvella und 
Naves begleitet. Er Außerte fein Befremden, faft keinen einzigen 
proteftantifchen Fürften gegenwärtig zu finden, und Iud den Kurfürften 
von Sachſen noch befonders ein, aber diefer ließ fich entichuldigen. — 
Indeß wurden die Unterhandlungen mit den Proteftanten noch zwei 
Monate lang fortgefegt, und endlich trug der Kaifer felöft auf einen 
Reichsabſchied an, in welchem die Forderungen derfelben wenigftens 
zum Theil befriedige wurden. Es follte ein abermaliger Verfuch zur 
guͤtlichen Beilegung des großen Streits durch ein Religionsgeſpraͤch 
gemacht, und diefer Neichstag am heil. drei Königstag des kuͤnftigen 
Jahres zu Regensburg fortgefegt werben. 

Bon Worms aus fandte Karl auch einen Gefandten an Soliman, 
in der Adfiche, einen Frieden, oder doch wenigftens einen Waffenftills 
fand zu vermitteln”). Auch ein päpftlicher Legat, der Cardinal Far⸗ 
nefe, war nad) Worms gefommen; er betrieb keine Öffentlichen Sefchäfte, 
heimlich follte er den Kaifer zum Kriege wider die Proteftanten reisen. 
Der Cardinal Pallavicini, der eine Geſchichte des Tridentinifchen 
Eoneils im Sntereffe des Römifchen Hofes gefchrieben hat, erzähle, 
Granvella habe dem Legaten, aber nur in feinem Namen, eröffnet, 
der Kaifer glaube, die Proteftanten würden, von den Entfcheidungen 
des Eonciliums bedroht, zu den Waffen greifen; er, der Kaifer, fey 
erfchöpft, die katholiſchen Fürften Schwach und muthlos, der Papft 
werde alfo zur nachdrädlichen Führung des Krieges Alles beitragen 
muͤſſen. Der Legat habe hierauf zwar erwiedert, der Papft befige 
nur eine geiftlihe Macht, und müffe den Gebrauch der weltlichen dem 
Kaifer Überlafien; indeß fey man doc damals in den Berathſchlagun⸗ 
gen über den Krieg einander fchon ziemlich nahe gefommen. Dagegen 
erzählen Andere, der Legat habe dem Kaifer päpftliche Hülfstruppen 
verfprochen, wenn er die Proteftanten angreifen wolle, 


® 
"> Die Türken, Gatten fich feit dem unglücklichen Feldzuge von 1542 (oben S. 271.) 
in Ungern Immer feſter gefept. Der nachgeſuchte Waffenſtillſtand kam 1547 su Stande, 
unter der ſchmählichen Bedingung, dag ſich Serdinand anheifchig machte, für den ihm ges 
bliebenen kleinen Antheil des Lingerifchen Landes den Türten einen jährlichen Tribur zu 
zahlen. 
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Herzog Heinrich der Juͤngere Hatte indeflen noch immer vergebliche 
Verſuche gemacht, wieder zum Befige feines Landes zu gelangen. “Der 
Kaifer Hatte es zu Worms durchgefegt, daß ihm das Herzogthum zur 
Sequeftration übergeben werden follte, aber Heinrich felbft verwarf 
diefen Vertrag. Franz I. hatte ihm Geld gefandt, um dafuͤr eine 
Anzahl Truppen in Deutfchland zu werben: fo wie er diefe aber 
beiſammen hatte, führte er fie nach Braunfchweig, verwüftete das 
pfatte Land im Lüneburgifchen, und belagerte Wolfenbüttel und Schoͤ⸗ 
ningen. Aber fogleich brachte auch der Landgraf von Heſſen, fein alter 
Feind, mit Beihuͤlfe des Kurfürften von Sachfen, ein Heer zuſammen, 
und ging damit in eigner Perſon auf. Heinrich los. Dieſer bob die 
Belagerung von Wolfenbüttel auf, ging ihm bis Kalefeld bei Nordheim 
entgegen, und ward bier faft ganz vom Feinde umzingelt. Dennoch 
fchtug er eine Gapitulation mit ſtolzen Worten aus, und wollte es auf 
eine Schlacht ankommen laffen. Wie aber das Treffen begann, verlor 
er den Muth, und gab fich nebft feinem aͤlteſten Sohne Karl Victor 
gefangen (21. Det. 1545). Der Landgraf machte ihın harte Vorwürfe, 
und führte ihn nach feiner Feftung Ziegenhayn, wo er ihn ſtreng be⸗ 
wachen ließ. 


2. Lnthber’s Tod. 
(13. Sehr. 1546.) 


Luther: war in der ganzen Zeit keinen Augenblick mäßig geweien, das 
Reformationswerk durch Lehren und Schriften zu fördern. Die Zahl 
feiner Schriften — fie machen zwei und zwanzig Folianten aus — 
bezeugt uns feinen ungeheuren Fleiß, ber um fo erftaunenswürdiger iſt, 
da er nicht nur fo viel Zeit mit Predigen, alademifhen Vorträgen, 
Reiſen, ja mit gefellfchaftlichen Erholungen ausfüllte, fondern auch in 
den-Iegten zwanzig Jahren feines Lebens unaufhörlih mit ſchmerzhaf⸗ 
ten Krankheiten geplagt war. Zwei feiner Hauptübel waren der Stein, 
"der ihm einmal unter andern elf Tage lang unter wüthenden Schmers 
zen den Harngang verfchloffen hielt, und ein Rheumatismus im Kopfe, 
der ihn mit betäubendem Schwindel und Heftigem Ohrenbraufen peis 
nigte. Dennoch firengte er fich über feine Kräfte an, und mußte oft 
nach Halb vollendeter Predist faſt ohnmächtig die Kanzel verlaflen. 


Luthers Vertrauen auf Bott. Seine Heiterkeit. 285 


Dei allen dieſen Leiden (die er für Wirkungen des Teufels hielt”), 
der fi an ihm rächen wolle), behielt er ſtets die vollkommenſte Faſ⸗ 
fung, und ftärfte fi in dem Kampfe gegen fle gewöhnlich durch die 
Herfagung bibliſcher Sprüche, welche WBerficherungen des immer 
nahen göttlichen Beiftandes enthielten. Hatte fich auf fein anhaltendes 
Deten ein Uebel einmal gelegt, fo konnte er in feiner Freudigkeit wol 
gar zuweilen darauf pochen, daß er mit feinem Gott gut fiehe. So 
erzählte er einmal felbft, wie er in der unten erwähnten Krankheit 
Melanchthon’g diefen feinen Freund durch fein Gebet gerettet habe. 
„Da wandte ich mich, fagte er, nad) dem Zenfter, und unfer Here 
Gott mußte mir berhalten; denn ich warfihm den Sad vor die Thür, 
und rieb ihm die Ohren mit allen Verheißungen des Gebets, das da 
müßte erhört werden, da ich aus der heil; Schrift zu erzählen wußte, 
daß er mich müßte erhören, wo ih je feinen Verheißungen 
trauen folfte,” 

Aus diefem ſtarken Vertrauen zu Gott floß die herrliche Laune, 
mit welcher der ſo hart geplagte Mann doch Alles um ſich her erhei⸗ 
terte. Er war unerſchoͤpflich an drolligen Einfaͤllen, und ſo aufgelegt 
zum Scherz, daß er ſich oft ſelbſt Vorwuͤrfe daruͤber machte. Auch 
uͤber ſeine Krankheiten ſcherzte er. Einer Fuͤrſtin, die ihn einmal 
beſuchte, da er einen boͤſen Ausſchlag Hatte, fagte er: „Gnaͤdige Frau, 
ich bin im Jahre wenig rechtfchaffen frifch; ich Bin entweder am Leibe 
oder am Geiſte ſchwach, und kranke eins ums andere. Itzo habe ich 
an meinem Leibe bei zwanzig Sterne, wie am Himmel. Ich wollte, 
der Erzbifchof von Mainz hätte fie!” — Außer den freundfchaftlicgen 
Sefprächen bei einer mäßigen Mahlzeit, in denen feine Freunde feine 
Unbefangenheit und feinen Mutterwitz nicht genug bewundern konnten ””), 


* 60 riefer auch einmal, da Melanchthon auf einer Neife 1540 in Weimar Krank⸗ 
heits halber Hatte liegen bleiben mären, und er auf die Nachricht davon zu Im geniik 
war, bei dem erften Anblick des entfteliten Freundes aus: „Sehüte Gott, wie Hat mie 
der Teufel dieſes Organon geſchändet!“ 


) Hier nur eine, nicht ſehr bekannte Anekdote. Ein Hamburger Kaufmann brachte 
feinen Sohn, welcher ſtudiren follte, nad Wittenberg, und empfahl ihn Euther’3 näberer 
Aufficht. Luther lud Beide zu Tifche, und Hier besing der junge Menſch die Ungeſchliſſen⸗ 
beit, in alter Stille einem Gänfehraten, der eben aufgetragen war, die Haut abzuziehen, 
nnd fie zu verschren, während fein Water mit dem Doctor im Geſpräch begriffen war. 
Einige Tifchgenoffen fließen Luther Heimlich an, er aber winkte ihnen, daß ie ſtill ſeyn 
foltten. _ Als der junge Menſch fertig war, fragte Lutger deu Water ganz gleichgüeltig: 
„Lieber Herr, wenn er feinen Sohn nicht wollte ſtudiren Iaffen, weiches Gawerbe Gälte 


.. 
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mußte oft die Muſik fein Herz erheitern. Er behauptete, -die Drenfchen, 
die von diefer Kunft nicht gerührt würden, jenen den Kloͤtzen und 
Steinen gleih; auch hätte er gefunden, daß der Teufel die Muſik 
nicht leiden koͤnne, da er es oft an fich erfahren Hatte, daß bei ihrem 
Range alle Sorgen und Bekuͤmmerniſſe aus der Bruft, nicht anders 
als wie vor Gottes Wort, entflohen waren. 

Zu politifchsreligidfen Verhandlungen auf Neichstagen und Ges 
fprächen brauchten ihn die Fürften nicht, weil man von Melanchthon's 
fanftem Sinne mehr erwartete, Luther fchlug nur da noch zumeilen 
drein, wo nach feinem eignen Ausdruck die Bindart nöthig war, denn 
ee bekannte ſelbſt, daß er feine Feder nicht im Zaum halten könne. 
Sn feinen legten Lebensjahren hatte er den entfchlafnen Streit über 
das Abendmahl wieder erweckt und gegen die Zwinglifche Lehre von 
demſelben mit einer noch größern Aufwallung als früher gefchrieben. 
Sein Gemuͤth war auf's heftigfte bewegt, weil er unter feinen Amtss 
genoffen und Freunden Anhänger diefer Lehre zu erblicken glaubte, 
ſelbſt Melanchthon in diefen Verdacht hatte. Ferner zärnte er den 
Nechtsgelehrten in Wittenberg, weil fie die heimlichen Eheverloͤbniſſe 
der Studirenden, wider welche er felbft auf der Kanzel eiferte, für 
gültig erklärten. Weber alle dieſe Dinge wurde der durch Alter und 
Krankheit argmwähnifcher als fonft gewordene Mann fo mißmuthig, daß 
er Wittenberg im Mai 1545 verließ, und ſich an verfchiedenen Orten 
bei Freunden aufhielt. Mur auf dringendes Erfuchen des Kurfürften 
tonnte er bewogen werden, zurüczufehren. Er war noch nicht- fange 
wieder in Wittenberg, als ihm aufgetragen ward, eine Streitigkeit 
unter den Grafen von Mansfeld zu fchlichten, um welcher willen er 
eine Reife nad) Eisleben nöthig fand. Er trat diefelbe mitten im 
Winter an (San. 1546), kam aber fchon zu Halle fo entkräftet an, 
daß fein dafiger Freund, Doctor Jonas, Superintendent und Prediger 
an der Ulrichskirche, es rathſam erachtete; ihn nah) Eisleben zu bes 
gleiten. So ſchwach der alte Mann fich fühlte, fo predigte er doch 
dafelöft noch viermal (zulegt am Sonntag den 14. Febr.), und wohnte 


er ihm dann wol erwägt?” — Die Handlung, erwiederte der Kaufmann. — „Hm, fagte 
VLuther, ich wüßte wol noch etwas Beſſeres für ihn. Er hat viel Anlage sum Gerber; 
feh’ er nur, wie gut ee fich auf die Häute verficht.” Der Kaufmann, erfchrocden, ersürnt 
und beſchämt zugleich, fehalt, bat um Vergebung, und glaubte die Ungesogenheit dadurch 

wieder gut zu machen, daß er einige Stafchen des beten Weins für fein Geld zu holen 
befahl, weiches Luther natürlich verhinderte. 
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alle Tage der Sigung bei, die wegen jener Streitigkeiten von den 
Srafen gehalten ward. Dies that er bis zum Dienflag, den 16. 
Februar. Am Abend diefes Tages fagte er mit matter Stimme: „Wenn 
ich meine liebe Landesherren, die Strafen, hie zu Eisleben vertragen, 
babe, fo will ich Heimzicehen, und mich in meinen Sarg legen, und 
den Würmern meinen Leib zu eflen geben.’ 

Am folgenden Morgen war es merktich fehlechter mit ihm gewor⸗ 
den. Die Grafen felder erfuchten ihn daher, heut zu Haufe zu bleiben, 
und nicht in die Sigung zu kommen. So blieb er denn, ging lang⸗ 
fam in feinem Stäbchen *) auf und nieder, und ruhte abwechfelnd 
auf einem ledernen Sigbett aus. Bei ihm waren der Doctor Sjonag, 
der Prediger Coͤlius aus Mansfeld, und feine zwei jüngeren Söhne 
Martin und Paul. Er betete viel und unterhielt ſich mitunter mit 
den Freunden. Einmal trat er nachdenkend an’s Fenfter, und fagte: 
„Ih bin hier zu Eisleben getauft; wie, wenn ich hier bleiben follte?” 
Zum Abendeffen ging er noch hinunter in die große Stube, und fprach 
viel vom Tode und vom Wiederfehen und Wiedererkennen der Freunde 
im ewigen Leben. Er ftand aber bald auf, ging wieder auf fein Zim⸗ 
mer, trat an’s offene Fenſter, und fprach, den geftirnten Himmel bes 
trachtend, fein gewöhnliches Gebet. Dann fing er an zu Magen, daß 
es ihm um die Bruſt fo bange werde. Sogleich ward nah KHülfe 
gefchieft, der Sraf Albrecht kam felbft und brachte gefchabtes Einhorn; 
auch Doctor jonas und der Prediger Coͤlius nebft anderen Freunden 
kamen herbei, und erboten fih, die Nacht bei ihm zu wachen. Das 
rauf nach neun Uhr, ſprach er: „Wenn ic, ein halbes Stündlein könnte 
fchlummern, Hoffe ich, es follte befier werden.” Wirklich fchlummerte 
er auf dem Poffterbett ein, indem die Freunde und feine zwei Knaben 
ängftlich fchweigend um ihn faßen. Um zehn Uhr erwachte er wieder, 
und fagte gerührt: „Siehe, fiset She noh? Moͤgt Ihr Euch nicht zu 
Bette legen?” ‘Sie verneinten es, und führten ihn in feine Kammer, 
wo fein Bett fchon gewärmt war. Indem er fich bineinlegte, gab er 
Allen die Hand, wünfchte ihnen gute Nacht, und fagte: „Betet zu 
unferm Herrn Gott für fein Evangelium, daß es ihm wohl gehe, 
denn das Concilium zu Trident und der leidige Papft zuͤrnet hart mit 
ihm.” Schwerathmend fchlief er ein, war aber um ein Uhr nach’ 

*) Er wohnte in Doctor Drachſtedt's, des Stadtſchreibers Haufe, in welchem, wie⸗ 


wol es nicht mehr daſſelbe, ein Zimmer voller Vitdrine noch ven den Manen des großen 
Mannes gewidmet iſt. 
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Mitternacht fchon wieder wach, und trug feinem Diener auf, das 
Zimmer zu heizen. Es war fchon gefchehen. Da ging er, noch ohne 
Hülfe, aus der Kammer hinein, klagte über Bellommenbeit und betete 
viel. Noch ging er einigemal auf und ab, dann feste er ſich auf das 
Polſterbett und ließ fih den Leib mie warmen Tüchern reiben. Sein 
Diener fegte in der Angft die ganze Nachbarfchaft mitten in der Nacht 
. in Bewegung. Der Wirth und feine Frau kamen herauf; auch Graf 
Albrecht und feine Gemahlin kamen, und brachten flärtende Tropfen 
mit. Der Kranke Hagte aber immer heftiger über Bruſtſchmerzen und 
große Angſt, betete dreimal hinter "einander: „Vater, in deine Hände 
befehl’ ich meinen Geiſt; du haſt wich erlöfer, du treuer Sort!” und 
dann fchloß er die Augen und ward ſtille. Die Gräfin fuhr noch im⸗ 
mer fort, ihm den Puls mit balfamifchen Waſſern zu beftreichen, auch 
die anderen Freunde wärmten und vieben ihn noch. Zuletzt rief ihm 
Doctor Jonas zu: „Chrwärdiger Vater, wollt Ihr auf die Lehre von 
Ehrifto, wie Ihr fie gepredigt, flerden?” Mit vernehmlicher Stimme 
fprach der Sterbende: „Ja,“ wendete fih dann auf die rechte Seite, 
und entichlief, fo fanft, dag die Umſtehenden glaubten, er fchlummere 
nur. Erf da man ihm unter das Seficht leuchtete, und Hände und 
Süße anfühlte, auch. vergebens feinen Namen rief, merkte man, daß 
der Geiſt dem Leibe entflohen fey. Es war zwifchen zwei. und drei 
Uhr des Morgens. Noch in berfelben Nacht ward ein reitender Bote 
mit der Nachricht an den Kurfürften gefandt, der ihn mit dem Befehl 
zuräcichicte, den Leichnam nah Wittenberg zu bringen. 

Es waard ſogleich ein zinnerner Sarg gegoflen, und der Körper 
im Sterbelleide hineingelegt. Freitags ben 19. Nachmittags. um zwei 
Uhr, ward der Sarg, in der Begleitung aller anwefenden Grafen, 
vieler Edelleute, und fat des ganzen Volks in Eisleben, aus dem 
Drachſtedtſchen Haufe nach der Kirche getragen, wo ihm der Doctor 
Jonas eine Leichenpredigt hielt. Die Leiche blieb Hierauf über Nacht 
in der. Kirche ftehen, bis fie am folgenden Tage auf einen Wagen ger 
hoben, und unter großer Begleitung nach Halle abgeführt ward. Auf 
dem Wege dahin wurden in allen Dörfern die Glocken geläutet,. und 
Männer, Weiber und Kinder fchloffen fich wehklagend an den Zug an. 
Abends nad) fünf. Uber. näherte fich derfeibe der Stade Halle, deren 
Einwohner ihm ſchon von Weiten entgegenftrömten, indeß der Mas 
giſtrat, die Geiftlichkeit und die Schule ihn in einer förmfichen Pros 
ceffion einzuholen kamen. Unter dem entfeglichften Gedraͤnge ging ber 


Luther's Leihenbegängniß. 289 


Zug über bie hohe Bruͤcke und Schieferbräde, dur das Morikthor, 
über den alten Markt, und fo durch die Schmeerſtraͤße nach der Markt 
Eiche bin. Weil aber das zuftrömende Volk die Bräden und Straßen 
faft verftopfte, fo daß der Leichenwagen alle Augenblicke ſtill halten 
mußte, fo brachte man auf diefem kurzen Wege durch die Stadt fart 
zwei Stunden zu, und erft gegen fieben Uhr ward der Sarg in der 
Sacriftei der Marktkirche niedergefegt, wo er die Nacht hindurch uns 
ter der Aufſicht einer Bürgerwache ſtehen blieb. Ein Künftler benugte 
diefe nächtlichen Stunden einen Wachsabdruck von dem Gefichte des 
Todten zu nehmen. Das nad) diefer Maske verfertigte Bildniß iſt 
noch jet auf der Marienbibliothek in Kalle zu ſehen. Des folgenden 
Morgens ganz frühe ging die Reife weiter Über Bitterfeld nach Wits 
tenberg, wo der Zug am 22. Februar ankam. Der Einzug durch das 
Effterthor war eben fo feierlich als rährend. Eine große Anzahl von 
Srafen und Herren zu Pferde, dann die ganze Univerfität und der 
Magiftrat, zogen vor und hinter dem Leihenwagen her, welchem fich 
auch der ganze Haufe der um ihren großen Lehrer traurenden Bürger 
mit Weibern und Rindern anfhloß. Kein Auge blieb troden, und 
hier bedurfte es wahrlich nicht erft der Beredſamkeit, um die Verdienfte 
des Verftorbenen in’s Licht zu feßen. Dennoch, hielt der Doctor Pom⸗ 
mer (Bugenhagen), Luther's Freund, ihm eine lange Leichenpredigt, 
worauf nod) eine Parentation von Melanchthon folgte. Dann ward 
der Sarg von einigen Wittenberger Magiftern in die vom Kurfürften 
angemwiefene Gruft in der Schloßfirche geſenkt, über welcher noch jegt 
feine Grabſchrift auf einer meffingenen Tafel zu lefen ift. 

Luther hinterließ eine Wittwe und drei Söhne, die aber weiter 
nicht berühmt geworden find. Sein letzter männliher Nachkomme ift 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Dresden geftorben. 


— — — — 


3. Reichstag zu Regensburg— 
(1549) 


So hat alſo Luther die traurige, lange gefuͤrchtete Kataſtrophe nicht 
mehr geſehen, in welcher aus dem ſeit neun und zwanzig Jahren ſtill 
gehaͤuften Zunder die offenbare Flamme hervorbrach. Aber nahe war 
der Ausbruch, da er ſtarb, und der Reichſtag zu Regensburg warf 
die Funken in jenen Zunder. 

Becker 3 W. G. 7Tte A. VO, 19 





290 euere Geſchichte. I. Zeitraum. Deutſchland. 


Schon bei dem vor diefem Neichstage gehaltenen Religionsgefpräche 
beklagten fi) die proteftantifchen Fuͤrſten über Ungerechtigkeit von katho⸗ 
fifcher Seite, und beriefen deswegen ihre Theologen noch vor der Zeit 
wieder nad) Haufe. Auch vermehrten ſich jegt ſchon im ganzen Reiche 
die Gerüchte, daß der Kaifer und der Papſt fih vereinigte Hätten, die 
Proteſtanten von drei Seiten her, nämlich von Italien, Böhmen und 
den Miederlanden, anzufallen, und daB deswegen ein Waffenftillftand 
mit den Türken betrieben werde. Im März erhob fih Karl von den 
Niederlanden, um den ausgefchriebenen Reichstag zu befuchen. Unter⸗ 
weges fandte er zum Landgrafen von Heflen, und ließ ihn nach Speier 
zu fi entbieten; aber fo groß war ſchon das Mißtrauen gegen ihn, daß 
Philipp nicht eher zu kommen wagte, als bis ihm der Kaifer einen zwie⸗ 
fachen Geleitsbrief ausgeftellt Hatte, wovon er das eine Eremplar für 
- fich behielt, das andere aber dem Kurfürften Johann Sriedrich zur ſichern 
Verwahrung zuftelltee Bei den Unterredungen in Speier verhehlte 
der Landgraf nicht, daß ihm wegen ber vielen böfen Gerüchte und wes 
gen des nachgefuchten Stillftandes mit den Türken ein Argwohn aufs 
geftiegen fey. Granvella verficherte darauf: der Kaifer habe nie fried- 
fichere Abfichten gehabt als jetzt; daß er Truppen werben lafle, fey 
eine fehr nöthige Maßregel gegen Franz, welcher dafielbe thue; und 
der Stilltand mit Soliman werde aus wahrer Liebe zum Deutfchen 
Neiche eingeleitet, welches man nicht duch immer erneuerte Tuͤrken⸗ 
fteuern habe drücken und entkräften wollen. Der Landgraf erwähnte 
darauf des alten Kurfürften von Köln, dem der Kaifer, wegen feiner 
Bemuͤhung, die Reformation in fein Land einzuführen, mit der Abs 
fegung gedroht Hatte. Da nahm Karl jelbft das Wort: „Wie ſollte 
der gute Here reformiren? ſprach er; er bat feine Lebtage nicht mehr 
als drei Meſſen gelefen, wovon ich felber zwei gehört,. und kann das 
Confiteor nicht.” Der Landgraf nahm fich feiner an, und ruͤhmte 
feine vernünftige Einficht, richtete aber nichts aus. Nach vielem Res 
den forderte endlich der Kaiſer, er folle doc mit auf den Reichstag 
kommen; aber ob er gleich die Bitte dreimal wiederholte, und Grans 
vella ihm vorftellte, daß der Kaifer, den das Neich nicht das Geringſte 
einträge, mit Zuruͤckſetzung aller feiner übrigen Geſchaͤfte dennoch auf 
den Reichstag komme, weil ihm die Vergteichung über die Religion fehr 
am Herzen liege: fo blieb Philipp doc bei feiner Weigerung, und 
fhüste bald Geſchaͤfte, bald die großen Koften vor. Dennoch entließ 
ihn der Kaifer mit den Worten: er hoffe, ihn in Negensburg wieder 
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zu fehen. Aber vergebens. Er blieb, fo wie der Kurfürft von Sad; 
fen, und die uͤbrigen Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen zu Haufe. 

Die Unterhandlurgen auf dem am 5. Juni eröffneten Reichstage 
mußten, mit Ausnahme weniger Fürften, mit den Gefandten gepflogen 
werden. Karl fah die Weigerung der proteftantifchen Häupter, auf 
dem Neichdtage zu erfcheinen, als eine fo verderblihe Widerſpenſtig⸗ 
feit an, daß er ſich jegt alles Ernftes zum Kriege entſchloß. Don Res 
gensburg aus fandte er einen Bevollmächtigten an den Papft, um das 
ſchon verabredete Buͤndniß fchnell zu vollziehn. Auch gewann er, indem 
er den Zweck des Krieges nicht als einen religidfen fondern als einen 
politifchen darftellte, fogar einige proteftantifche Fürften: den jungen 
Herzog Morig von Sachfen und die Brandenburgifhen Markgrafen 
Johann von Käftrin und Albrecht von Baireuth; die beiden Letzteren 
‚nahm er förmlich in feine Dienfte, und gab ihnen den Auftrag, eine 
gewiffe Anzahl Reiter zufammenzubringen. Desgleichen befahl er dem 
. Strafen Marimilian von Büren, der in den Niederlanden commandirte, 
die dort ftehenden Truppen herbei zu führen. Die Proteftanten ließen 
darauf den Kaifer fragen, worauf diefe Ruͤſtungen zielten; worauf er 
ihnen durch feinen Vicekanzler Naves erwiedern ließ: Alle diejenigen, 
welche ihm gehorfam wären, würden wie bisher einen gnädigen und 
värerlich gefinnten Kaifer an ihm finden; diejenigen aber, welche ihm 
zumider handelten, könnten erwarten, daß er gegen fie fein Eaiferliches 
Anfehn gebrauchen werde. Und einige Tage nachher (am 25. Juni) 
ließ er den Ständen durch feinen Rath, den Doctor Viglius, erklären: 
Da nun bisher auf fo vielen Neichstagen nichts fruchtbarliches zu 
Stande gekommen, fo möchten fie in Geduld erwarten, weſſen er fi 
auf die Artikel der Religion, Friedens und Rechtens entfchließen werde, 
Auf diefen Befcheid entfernten ſich die proteftantifchen Geſandten ſchnell, 
ohne Abſchied zu nehmen, die Fürften ruͤſteten ſich in größter Eil, und 
Die Lutherifchen Prediger riefen von den Kanzeln das Volk auf, an 
die Wertheidigung der reinen Lehre Gut und Leben zu feßen. 


— — — 





4. Moritz von Sachſen. 
( Geb. 1521.) 


Edhe die Leſer auf den Kriegsſchauplatz gefuͤhrt werden, iſt es noͤthig, 

ſie mit einem Manne bekannt zu machen, der eine Hauptrolle auf dem⸗ 

ſelben ſpielen wird. Es iſt der ſchon vorhin erwaͤhnte Herzog Moritz 
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von Sachſen, Albertinifcher Linie. Er war 1541, ein zwanzigiähriger 

- Süngling, feinem Vater, dem Herzog Heinrich, in der Regierung ge 
folgt, und hatte, wie diefer, den Lutherifhen Glauben zu dem er fih 
bekannte, in feinem Lande befördert, ohne jedody dem Schmaffaldifchen 
Bunde beizutreten, ungeachtet der Landgraf Philipp fein Schwieger 
vater, und der Kurfürft von Sachſen fein Vetter war. Schon früh 
hatte er deutliche Spuren von einem feinen Berftande, großer Geiſtes⸗ 
gegenwart und feurigem Ehrgeiz gezeigt, und wenn gleich nicht auf 
dem wiffenfchaftlichen doch auf dem praktifhen Wege eine Bildung 
erhalten, vermöge welcher er den helleſten Köpfen feiner Zeit beizuzaͤh⸗ 
len iſt. Schon als Juͤngling hatte er fich an verfchiedenen Deutihen 
Hoͤfen umgefehen, bei Albrecht von Mainz das fchwelgerifche Leben ei⸗ 
nes geiftlichen Kurfürften, und bei Johann Friedrich die religiöfe Stille 
und Ginförmigfeit eines proteftantifchen Hofes fennen gelernt, und 
wahrfcheinlich ſchon damals einen Widerwillen gegen diefen feinen Vet 
ter gefaßt. In der That war auch der Kurfürft wol fein Mann für 
einen Juͤngling von Morisgen’s heiterm und leichtem Sinne. Er wat 
ein frommer rechtlicher, von edlem Slaubenseifer erfüllter Fuͤrſt, aber 
in feinem fetten, ſchwerfaͤlligen Körper fchien fich auch fein Geift nur 
langfam und in einem bejchränkten Kreife zu bewegen; dabei war er 
äußerft empfindlich, und Hatte eine hohe Meinung von feiner Einfidt. 
Dei einer folhen Semüthsart läßt ſich's auch erklären, wie gegenfeitig 
der Kurfürft einen in feiner Nähe fo kühn aufftrebenden Verwandten 
nicht ohne Eiferfuht und Mißtrauen betrachten konnte, zumal wenn 
diefer vielleicht noch durch unvorfichtige Reden den Grund dazu ver 
ftärkte. Luther felber fagte einmal bei der Tafel, da er vom Kurfür 
fien heimlich gefragt ward, was er von feinem Vetter da halte: er 
ſolle fich hüten, daß er nicht einen jungen Löwen auferziche. Worauf 
der Kurfürft antwortete: er boffe das Beſte. 

Kaum hatte aber Morig feine Herrfchaft angetreten, fo gerieth er 
ſchon mit dem verhaßten Vetter in öffentliche Händel wegen des Städt 
hend Wurzen. Der fonft fo bedenkliche Kurfürft zog Hier mit der 
größten Erbitterung gegen ihn zu Felde, und es wäre auch gleich zut 
Schlacht gekommen, wenn nicht der Landgraf Philipp in Perſon nach 
Sachſen geeilt wäre, um die Sache guͤtlich auszutragen. Auch Lurher 
legte ſich drein, und ſchrieb ihnen: fie follten fich fchämen vor der 
Welt; vernünftige Leute würden ihren Krieg anfehen, als ſchluͤgen ſich 
zwei betrunkene Bauern um ein zerbrochenes Glas, oder zwei Narren 
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um ein Stuͤck Brot. Aber wenn auch dieſer Zwiſt noch beigelegt 
ward, fo war es doch im Grunde diesmal nur eine Handvoll. Afche 
auf einen glimmenden Brand geftreut. 
Um ein Feld für feinen Thatendrang zu finden, führte- Mori 
1542 ein trefflihes Geſchwader nad) Ungern, als der Kurfürft von 
Brandenburg die Türken aus diefem Lande ſchlagen follte, und zeigte 
fid) bier fo Hug und entſchloſſen, daß Jeder wuͤnſchte, er möchte Feld⸗ 
herr feun; ein Anerbieten, das er billig ablehnte, das aber wahrlich 
für den zweiundzwanzigjaͤhrigen Juͤngling eine große Meinung erwedt. 
Der Kaifer, der auf Alles aufmerffam war, 309 darauf mit großer 
Auszeihnung den jungen Herzog an fih, und übergab ihm 1544 ein 
Commando in Sranfreich, deffen er ſich gleichfalls mit großem Ruhm 
entledigte. Bon der Zeit an betrachtete man ihn als des KRaifers Lieb; 
ling, fürdptete aber doc, kein verſtecktes Verftändnig mit diefem von 
ihn, da man bisher nur Handlungen, die mit der Ehrliebe beitehen 
fonnten, von ihm zu fehen gewohnt gewefen war. Dennoch lief er 
ſich jegt zu einer That fortreißen, die nur um der großen Dienfte 
willen, die Morig fpäterhin feinen bedrängten Glaubensgenoſſen geleis 
ftet, ein nachfichtigeres und milderes Urtheil verdient, als es fonft von 
dem Richterſtuhle der Ehre und des Gewiſſens gefällt werden müßte. 
Er ſchloß nämlich, wie bereits erwähnt iſt, ein geheimes Buͤndniß 
mit dem Kaifer, als diefer wider die Schmalkaldifchen Genoſſen 
röftete. Moritz verſprach darin, fich gegen den Kaifer, den Roͤmiſchen 
König und das Reid, gehorfam zu verhalten, und insbejondere dem 
Defterreihifchen und Burgundifhen Haufe flets Ergebenheit und 
Freundſchaft zu bewahren. Zugleich verpflichtete er fih, den Entfcheis 
dungen des allgemeinen Eoncils fich in fo fern zu unterwerfen, als die 
übrigen Reichsfürften dies thun würden. Dagegen übertrug ihm der 
Kaifer das Schugrecht über das Erzbisthum Magdeburg und das Diss 
thum SHalberftadt, unter der Bedingung, daß beide Stifter bei der 
alten Religion bleiben follten. Weitere Verabredungen wurden damals, 
fo viel man weiß, nicht getroffen, daß aber Moritz von der Ausficht, 
durch Theilnahme am Kriege fih auf Koften feines Vetters zu ver 
größern, zu diefem Berftändniß gelockt wurde, kann feinem Zweifel 
unterworfen feyn. Selöfttäufchungen mochten ihn befchwichtigen, wie 
es bei Seelen feiner Art in dem Kampfe zu gefchehen pflegt, den 
Degierde nad) Größe und Ruhm und die Forderungen der flrengen 
Pflicht in ihrem Innern mit einander beftehen. Er mochte fich einer, 


Vaſall feinem Kaifer beiftehen muͤſſe, und andrerfeits mochte ihm -das 
Gefühl des eignen Werths zuflüftern, daß er an des Zurfürften Stelle 
die Sache des Proteftantisihus künftig ungleich klüger und kräftiger 
als diefer führen mwiÄrde. Bei diefen geheimen Abfichten konnte Mo⸗ 
rig wol nichts MWiderwärtigeres begegnen, als dag Johann Friedrich, 
der davon nichts ahnete, ihm bei feinem Kriegszuge die Aufficht über 
fein Kurfürftenehum anvertraute. Doc einmal entfchloffen, der Sache 
des Kaiſers zu dienen, leiftete er zum Schein die läftige Buͤrgſchaft, 
und that es in fo zweideutigen Ausdrüden als möglich. 

Das Aeußere diefes genialen Mannes entfprach feinen inneren 
glänzenden Eigenfchaften. Er hatte den Blick, die Bruft und den 
Gang des Helden; fein kräftiger und doch gefchmeidiger Sliederbau 
und fein braunes Geficht verfündeten den Freund des Krieges und der 
Jagd; in feinen Mienen lag ein fchönes Gemifch von Würde und 
Sreundlichkeit, und feine Rede war kurz, kräftig und finnreih. Er 
wußte fo fehr die Herzen zu gewinnen, daß Karl, der keinen Deuts 
chen achtete, doch ihn zu feinem Liebling erfor. 


5 Dee Schmalkaldifche Krieg. 
(1546.) * 


Der Kaiſer war noch in Regensburg, als die Proteſtanten ſchon von 
allen Seiten ber ihre Truppen in Bewegung ſetzten. Von Obers und 
Driederdeutfchland her waren bereits zahlreiche Heere gegen ihn in Ans 
marfch, als er noch weiter feine Macht um fich hatte, als etwa 700 
Keiter und gegen 8000 Deutfche und Spanier, die er in der Eil aus 
Ungern an fich gezogen hatte. Ehe die in Schwaben anzuwerbenden 
Landstnechte, die Niederländer und die päpftlihen Truppen ankommen 
Eonnten, konnte er von den Feinden längft erdrädt ſeyn. 

Das Buͤndniß mit dem Papſte war auf die Bedingung gefchlofien 
worden, daß diefer zur WVertheidigung der alten Religion wider bie 
Ketzer im Reiche 200,000 Kronen und eine Macht von 12,000 Zußs 
foldaten und 500 Reitern, nebft den Koften zu ihrer Unterhaltung auf 
ein halbes Jahr, hergeben, und dem Kaifer den halben Ertrag aller 
Spanifchen Kirchenguͤter für das laufende Jahr bewilligen follte. Sene, 
den Zweck des Krieges bezeichnenden Worte druͤckten weit mehr die 
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Abſicht des Papſtes als des Kaiſers aus. Der Lestere führte den 
Krieg zunähft hauptſaͤchlich, um das kaiferliche Anfehn gegen diejenigen 
Stände, die ed verachteten, zu retten, aber von dem Papſte hätte er 
zu dieſem Ende gewiß nie kräftigen Beiftand erhalten. Um daher den 
ausbrechenden Kampf nicht als einen Religionskrieg erfcheinen zu laſſen, 
da er es auf feinem Standpunkte in der That nur zur Hälfte war, 
fuchte er die Verabredungen mit dem Papſte forgfältig geheim zu 
halten, und fchrieb den meiften Städten des Schmalkaldifchen Bundes, 
namentlidy an Straßburg, Nürnberg, Augsburg und Ulm, im Sinne 
der Erklärung auf dem Reichstage: nur Friede und Recht wolle er 
in Deutfchland erhalten und die Störer deffelben zu ihrer Pflicht zus 
ruͤckzufuͤhren; fie möchten daher denen nicht glauben, die ihm andere 
Abfihten andichteten. Diefe Verſicherungen fanden aber keinen Ein, 
gang und um fo weniger da der Papft fein Buͤndniß mit dem Kaifer 
bekannt machte und eine Bulle ausgehen ließ, in welcher er Allen 
den reichftien Ablaß verfprach, die den Zug zur Ausrottung der vers 
ſtockten Ketzer durch Gebete, Faſten und Almofen befördern würden. 

Die Kriegsmacht der Oberländifhen Städte war. einem entfchloßs 
nen und umfichtigen Führer anvertraut. Er hieß Sobaſtian Schärtlin, 
war aus ritterlichem Gefchlecht, und beſaß ein Familienſchloß, Bur⸗ 
tenbach, im Augsburger Gebiet. Gegen Türken und Franzoſen hatte 
er ruͤhmlich gefochten, hatte ein Faͤhnlein Deutfcher Landstnechte in 
der Schlacht Hei Pavia angeführt, und war unter dem Bourbon’fchen 
Heere geweien, als Rom geftürmt und geplündert ward. Er hatte 
einen fo hellen Blick, und wußte fo fehnell den rechten Punkt zu trefs 
fen, daß er den Dberbefehl am beften geführe haben würde, Aber zum 
Unglä für die. Proteftanten war er von den Bundeshoaͤuptern abhängig, 
und diefe wiederum. fo uneinig unter fi), daß dadurch in alle Maps 
regeln eine unfelige Zaghaftigkeit und Verkehrtheit kam, 

Schaͤrtlin war mit feinem Heer, das aus den Contingenten der 
Augsburger und Ulmer Bürgerschaft und anderer Neichsftädte beftand, 
zuerft im Gelde. Damals waren die Sachfen und Heſſen nod nicht 
angelangt, und der Kaifer lag mit weniger Mannſchaft zu Regensburg. 
Schaͤrtlin ſah fogleich, daß es darauf anlomme, deſſen Vereinigung 
mit frifchen Truppen zu verhindern, und dann ihn feldft anzugreifen. 
Zuerft ruͤckte er alfo auf einen großen Werbeplag des Kaifers in Schwas 
ben, an der Baierfchen Sränze, los, wo einige taufend Mann zus 
fammengebracht worden waren, die in Begriff ftanden, nach Regensburg 
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zu ziehen. Er erreichte ſie am Abend vorher, lag die Nacht ganz ſtill, 
und ‚gedachte, ihnen mit Tagesanbruch durch feine Sängerinnen ”) 
einen guten Morgen zu bieten, wie er ſich felbft in feiner drolligen 
Sprache ausdräcdt. Aber am folgenden Morgen fand fih, daß die 
angeworbnen kaiferlichen Truppen faft Alle fchon in’s Baieriſche hinuͤber⸗ 
gezogen waren. Und nun war unglüdliher Weife den Tag zuvor ein 
Befehl von den Bundesräthen zu Ulm angelommen, es follten im 
Gebiet der Herzoge von Baiern feine Feindſeligkeiten ausgeübt werden, 
damit man fich diefe nicht zu Feinden made. Mißmuthig zog fich 
Schärtlin zurüd, und dachte auf einen andern Plan. Die päpftlichen 
Teuppen konnten durch feinen andern Paß über die Tproler Gebirge 
-tommen, als über Sinfpruc und die fogenannte Ehrenberger Klauſe, 
ein feftes Schloß, welches diefen ganzen Paß beherrſchte. Verlegte 
man ihnen diefe Straße, fo fonnten fie nicht zum Kaifer ſtoßen. Mit 
fchnellen Därfchen eilte Schärtlin alfo dorthin, überrumpelte die Klaufe 
glücklich, und legte einige Mannfchaft binein. Nun wollte fih der 
wackere Kriegsmann das Feſt machen, nach dem benachbarten Trident 
zu reiten, und die dort zum Concil verfammelten geiftlichen Herren 
mit Furcht und Schrecken auseinander zu jagen. Aber ein eilender 
Bote brachte ihm (20. Juli) den Befehl von den Bundesräthen, er 
ſolle ſich ſchleunigſt aus Tyrol zurücziehen, um den König Ferdinand, 
mit dem man nicht im Kriege ſey, nicht zu veizen. 

Eitles Beftreben, den zum Freunde erhalten zu wollen, der feiner 
Sefinnung nach ganz dem Gegner angehört, und durch die Schonung, 
die man ihm beweif’t, weit mehr hemmt und fchadet, ald wenn man 
ihn als offenbaren Feind behandelt! Scärtlin zog, dem erbaltnen 
Defehle gemäß nah Günzburg, wo die Würtembergifchen Schaaren 
unter dem Hauptmann Hans von Heydeck ſich mit ihm vereinigten. 
Er machte jegt den Vorſchlag, den Kaifer, der noch immer nur acht⸗ 


- taufend Mann bei fich hatte, in Regensburg zu uͤberrumpeln, ehe er 


feine Verſtaͤrkungen an ſich ziehen koͤnnte. Aber auch dies Ward vers 
worfen, obfchen man dadurch wahrfcheinlich dem Kriege mit einem 
Schlage ein Ende gemacht haben würde. 

Indeß hatten der Kurfürft. und der Landgraf am 4. Juli ein 
Schreiben an den Kaifer erlaffen, worin fie fich gegen den Vorwurf 
des Ungehorfams rvechtfertigten, und ihre Maßregeln entiehuldigten, 


»2) So nannte er im Edher; feine Kanonen. 
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Dieſem folgte ein öffentliches Manifeft, worin fie die Lage der Dinge 
noch ausführlicher entwickelten. Karl beantwortete diefe Schriften am 
20. Juli durch einen Erlaß, In welchem er beide Fürften, „als Unge⸗ 


horſame, Untreue,. Pflicht⸗ und Eidbruͤchige, Rebellen, Aufruͤhriſche, 


Veraͤchter und Verletzer der kaiſerlichen Hoheit und Majeſtaͤt und ale 

Verbrecher des gemeinen Landfriedens,‘ in die Acht erklärte. Damals 

_ waren die mit fo harter Strafe Belegten fchon auf dem Marfche gegen 

den Kaifer begriffen, und nach der Vereinigung mie Schärtlin bei 

Donaumerth 60 bis 70,000 Mann ſtark, fo daß Karl es nöthig fand, 

fih nach Landshut zu ziehen, um ſich dort fo feft als möglich zu vers 

fhanzen. Aber anftatt ihn da anzugreifen, ſchickten fie ihm abermals 

einen Sehdebrief zu, den er nicht annahm, fondern durch den Herzog 

Alba den Weberbringern fagen ließ, wenn fie noch einmal kämen, follten 

fie einen Streik um den Hals befommen. Schärtlin rieth, den Kailer 

in Landshut zu umzingeln; aber der Landgraf meinte, der Weg dahin 

fen wegen der vielen Sümpfe gefährlih. „Ich fahe wol, fchreibt 
Schärtlin, er wollte den Fuchs nicht beißen; ihm waren alle Furten 
und Graben zu tief, und alle Wioräfte zu breit.” 

Indem fie fo unthätig bei Donaumwerth lagen, und die befte Ges 
fegenheit verfäumten, vereinigten fih achtzehn taufend Mann Spas 
niſcher und Stalienifcher Truppen mit dem Kaiſer. Diefer ſah ſich 
nun ſtark genug, feine alte Stellung bei Regensburg wieder einzuneh⸗ 
men, dann zog er weiter die Donau hinauf, nach Ingolſtadt, und 
verſchanzte fid) hier trefflich unter den Kanonen der Stadt. Die 
Evangelijchen zogen ihm dahin nach, und bei diefer Gelegenheit kamen 
des Landgrafen Reiter mit einigen taiferlichen in ein kleines Hands 
gemenge. Die Sache war unbedeutend, aber fie reizte doch die Ems 
pfindlichkeit des Kurfürften fo fehr, daß er dem Landgrafen fagen ließ, 
wenn mehr der Art ohne fein Wiffen vorfallen würde, jo werde er 
fogleich mit feinen Leuten nah Haufe ziehen. Ein Beweis von der 
Eintracht dee Bundesgenoffen! Aber es follte noch beffer kommen. 

Schaͤrtlin fahe, daß bei einer noch immer fo überlegenen Macht, 
als worüber die Bundesgenofien geboten, ein Angriff auf das kaiſer⸗ 
liche Lager, und zulegt ein allgemeiner Sturm, nothwendig gelingen 
müßten. Die Beichießung des Lagers erfolgte wirklich am 30. und 31. 
Auguſt, und die Kanonenkugeln töbteten dem Kaifer ziemlich viele 
Leute. Als nun aber das Heer am folgenden Morgen ausruͤckte, eine 
wichtige Anhöhe gewann, und alle Hauptleute mit. freudigem Muthe 


« 


— 
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Schaͤrtlin die Verfiherung gaben, daß fie bei dem Angriffe Leib und 
Leben zu ihm fegen wollten; etlte der Landgraf herbei und rief: 
Schaͤrtlin folle ihm doch mit feinen undefonnenen Reden die Haufen 
nicht verführen; er und der Kurfürft müßten mehr bedenken, fie hätten 
Land und Leute zu verlieren. „Und ich Burtenbach,“ entgegnete der 
mit Recht erzürnte Schaͤrtlin. Ob der Landgraf den Sturm auf das 
Lager Aberhaupt gemolle oder nicht, ift zweifelhaft”); indeß erfolgte er 
nicht, es blieb beim Aufmarfchiren und Kanoniren, wol aber erließen 
die Verbündeten an demfelden Tage wiederum eine Ausforderung an 
den Kaiſer, worin fie ihn als Karl, der ſich Römifcher Kaifer nenne, 
bezeichneten, eine Sprache, die mit der von ihnen an den Tag geleg⸗ 
ten Zaghaftigkeit und Unentichloflenheit in dem feltfamften Widerfpruche 
fland. Karl, der während der Beſchießung des Lagers wieder Proben 
großer Unerfchrockenheit und Einſicht gegeben hatte, war jetzt ſchon 
überzeugt, daß er von folhen Gegnern nicht viel zu fürchten Haben könne. 

Indeß erfuhren die Bundesgenofien, daß der aus den Niederlan⸗ 
den herbeigichende Graf von Büren bei Mainz bereits den Rhein 
überfchritten habe. Um diefen erft zu Grunde zu richten, brachen fie 
piöglich auf, und zogen nah Schwaben. Büren aber wich ihnen aus, 
zog über Nürnberg und kam nad) mehreren ſtarken Tagemärfchen glücklich 
in Ingolſtadt an, ohne einem Proteftanten begegnet zu feyn (15. Sept.). 
Dadurch bis auf funfzigtaufend Mann verftärkt, verließ nun der Kaifer 
fein Lager, machte fih Meifter von der Donau, und bedrohte die 
Schwaͤbiſchen Reichsſtaͤdte. Die Bundesgenoffen zogen ihn immer 
nach, verfäumten aber wieder mehrere gute Gelegenheiten, ihn ans 
zugreifen, denn ihnen war gar zu bange, er möchte, wenn fie ger 
fehlagen würden, in ihre Länder einfallen. Schärtlin konnte feinen 
Unwillen zulegt nicht länger halten, und warf dem Landgrafen laut 
fein Benehmen vor. Diefer wußte fih eben fo wenig zu mäßigen, 
und entgegnete: die Oberländifchen Städte und derfelben große Hanfen 
viethen immer nur zu fchlagen, damit fie der Säfte um ihre Mauern 
ber los würden. Nachdem er dem Oberſten noch einige unziemliche 


*, Daß ed der Landgraf geweſen, der den Angrif verhindert, erzählt Schärtlin im 
feiner Lebensbeſchreibung, dagegen Eltidan und andere Sefchichtfchreiber mit ihm, Der 
Landgraf Habe darauf gebrungens es fen aber wegen abweichender Meinungen anderer 
Sührer unterblichen. Wir willen jegt aus dem durch Rommel, Philipp der Großmüs 
thige, Bd. III. S. 139., bekannt gemachten, von Philipp aufgereutem „Bericht vom us 
golkadter Aug,” daß er ſelbſt es fo dargeftellt Hat wie Sleidan. 
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Worte gefagt hatte, ging biefer mit den Worten weg: „Gnaͤdiger Herr, 
ich will mir gefallen lafien, was Euch wohlgefällt, mag aber an- Ehre 
und Schande Beinen Theil haben.” Mehrere angefehene Hauptieute, 
welche Schärtlin’s Abgang fürchteten, fuchten am andern Tage eine 
Verſoͤhnung zu ftiften. Wirklich ließ fich auch der Landgraf zu dem 
Bekenntniß bringen, er ſey am vorigen Abend voll Weins gewefen, 
und er wänfchte, daß alles Worgefallene im alten Stafle fliehen gelaflen 
würde. Schaͤrtlin fagt in feiner Lebensbeſchreibung, er habe zu diefem 
Kriege doch kein Herz mehr fallen können, ihm fey Zeit und Weile 
dabei lang geworden, da gar kein Ernft zum rechtſchaffnen Kampf vors 
handen gewefen. Bald darauf riefen ihn auch die Bürger von Auges 
burg von dem Heere ab, um ihre Stadt zu beſchuͤtzen und das Heer 
der Verbündeten blieb nun unter dem Befehl des Kurfürften und Lands 
grafen, welche nichts Entfcheidendes thaten. 

-Unterdeflen kam der Winter heran, und die Heere batten bereits 
ſechs Wochen einander unthätig gegenüber gelegen; die Soldaten wurs 
den mißmuthig und verloren alle Zuverficht zu ihren Zührern, und da 
almählig Geldmangel eintrat, fingen fie ſchon an, unruhig zu werden 
und zu entlaufen. Die Schwäbifchen Bundesgenofien waren am aller, 
verdroffenften, weil auf ihnen die ganze Laft des Krieges lag, und die 
Fürften gar nichts thaten, der Ungewißheit ein Ende zu machen. Der 
Kaifer, defien Heer duch Proviantmangel, Seuchen und Kälte nicht 
weniger litt als die Verbündeten, Hatte noch die Freude, fie um Gries 
den bitten zu fehen. Sie richteten (13. Nov.) das Geſuch an den 
Markgrafen Johann von Brandenburg, den fie baten, das Vermitt⸗ 
ungsgefchäft zu übernehmen. Der Kaifer ließ das Schreiben vor dem 
ganzen Heere ablefen, und gar nicht beantworten. Erſt als zwei Tage 
nachher ein abermaliges Schreiben einlief, befahl er dem Markgrafen 
zu erwiedern: er wifle feinen andern Weg zum Srieden, ald daß der@ 
Kurfürft und der Landgraf fih mit Kriegsvolt, Land und Leuten dem 
Raifer auf Gnade und Ungnade ergäben. Befhämt und zerknirſcht 
befchloffen fie hierauf den Kriegsfchauplag, der nicht der Schauplag 
ihrer Ehre gewefen, zu verlaflen. In den legten Tagen des Novem⸗ 
bers brachen fie von Giengen in guter Ordnung auf, und zogen fi) 
getrennt nad ihren Ländern zuräc, wobei der Kurfürft von Sachſen 
nicht ermangelte, die katholifhen Städte und Fürften, befonders Mainz 
und Fulda, tüchtig zu brandfchagen, um feinem großen Seldmangel 
sin wenig abzubelfen. 
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. Auf beide Befchkäffe, des Srledenantrags und des Heimziehns, 

hatten die Nachrichten von dem, was_unterdeß in Sachſen vorgegans 
gen großen Einfluß gehabt. Der Kaifer hatte dem Herzoge Morig 
aufgetragen,. die gegen den Kurfürften ausgefprochene Acht zu vollzies 
ben, und Morig erhielt die Einwilligung feiner Landftände zu einer 
vorläufigen Beſetzung der kurfuͤrſtlichen Lande, durch die Vorftellung, 
daß die Eroberung derfelben durd) fremde Truppen auch ihm und fer: 
nen Unterthanen fehe nachtheilig feyn würde. In der That fielen 
König Ferdinand’s Ungeriſche Reiter von Böhmen aus in Sachfen 
ein, und haufeten gräßlich dafeldft.  Zwifchen ihnen und Moritzen's 
Sächfifhen Kriegen war die Wahl leicht entſchieden. Das ganze 
Kurfuͤrſtenthum nahm diefe Lesteren auf, nur Wittenberg, Eiſenach 
und Gotha verſchloſſen ihnen ftandfaft ihre Thore (Mov. 1546). 
Ale Lutheriſch gefinnte Deutfche ſchrieen Zeter Über den Verraͤther 
Moritz; der Kaifer aber lobte Moriken’s Stände in einem ausdruͤck⸗ 
fihen Schreiben, daß fie ihren Beiſtand fo willig zu diefer gerechten 
Adıtsvollziehung geleiftet Hätten. 


6. Karl ftraft die Oberländifchen Stände. 
(1546, Nov. und Der.) 


Den Bundesgenoffen war bei ihrem Abzuge von Siengen fehr bange 
geweſen, der Kaifer möchte fie verfolgen; allein diefer war im Stunde 
noch entkräfteter als fie, und freuete fich fehr, ihrer entledigt zu ſeyn. 
Seine Lage war ſchwierig in diefer Umgebung von feindlichen Gebie: 
ten, die voll von bedeutenden und nach damaliger Art fehr feften 
Städten waren, die fonft weit frifcheren Belagerern getrogt hatten. 
Kor Hefiegte fie dadurch, daß er die Miene und die Sprache des Sie; 
gers annahm, und zitternd unterwarf ſich Alles, wohin er fih nur 
wandte, beim erften Aufruf: Bopfingen, Nördlingen, Duͤnkelsbuͤhl, 
Rothenburg, Heilbronn und Schwäbiih Hall: waren die erften, die 
ehne Schwertftreid ihre Thore oͤffneten. Am legten: Orte fleheten die 
Abgeordneten des mächtigen Ulm den Kaifer knieend um Gnade, und 
erhielten feine Verzeihung gegen eine Geldftrafe von 100,000 Goid⸗ 
gulden und gegen ‘die Auslieferung von zwoͤlf Kanonen. Dorthin kam 
auch der Kurfürft. Friedrich von der Pfalz. Er hatte nur, gewiflen 
Erbverträgen zufolge, dem Herzoge von Würtemberg, 300 Reiter und 
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GO Fußknechte zu Huͤlfe gefchickt; diefer dagegen eine bedeutende 
Macht zu den Bundestruppen geftellt. Der Kurfürft erhielt Verzei⸗ 
bung, nachdem er in gebückter Stellung vor dem Seſſel, in weichem 
der gichtkranke Kaifer faß, darum geflehet hatte; der Herzog aber kam 
fo feicht nicht davon. Er mußte fammt allen feinen Näthen vor dem 
Kaifer Abbitte hun, 300,000 Gulden bezahlen, ihm drei Feſtungen 
einräumen, und alles von den Bundesgenofien in feinem Lande zur 
ruͤckgelaſſene Sefchäg herausgeben, den Buͤndniſſen gegen den Kaifer 
entfagen, und fogar verfprechen, demſelben Inder Vollſtreckung der Acht 
wider den Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen, beizuftchen. 
Dieſen Vertrag bewilligte Karl dem Herzoge zu Heilbronn, wo er 
von Schwähifch Hall hingezogen war, und mit der Einziehung feiner 
Strafgelder fortfuhe. Frankfurt mußte 80,000 Gulden verfprechen, 
Memmingen 50,000, die kleineren Städte nach Verhaͤltniß. „Es iſt 
doch ganz unglaublich, fchrieb der König von Frankreich an feinen 
Sefandten in Kaffel, daß Leute, die bei gefunden Verſtande und fo 
mächtig find, ihr Geld lieber hingeben wollen, um fih in die Skla⸗ 
verei zu ſtuͤrzen, als ſich die Sreiheit zu erfaufen.” Sin der That 
muß man Über Augsburg’s Benehmen erftaunen. Diefe reiche Stadt 
hatte unbezwingliche Mauern, einen großen Vorrath von Lebens; und 
Kriegsbedärfnifien, zweihundert Stüd groben Geſchuͤtzes, eine zahl 
reihe DBürgerfchaft, und einen Hauptmann wie Schärtlin an ihrer 
Spitze. Diefer waere Mann zeigte feinen Mitbuͤrgern bandgreiflich, 
daß fie fich noch lange halten könnten, und daß von ihrem Widerftande die 
Erhaltung des ganzen Bundes abhange, der nun wieder frifchen Muth 
faffen, und auf das Frühjahr mit neuen Kräften den Kaifer angreifen 
Eönne. Er fchalt die Ulmer feige Leineweber, die ohne Noth ihren 
Hals in’s Joch gefteeft hätten; aber die angefehnen Kaufleute, die große 
Summen zu verlieren fürchteten, wollten von feinem Widerftande 
hören. Der reichfte derfelden, Anton Fugger, machte fi felbft auf 
zum Kaifer (der jest nach Ulm gegangen. war), um zu bören, welche 
Bedingungen man wol befommen koͤnne. Es hieß, die Augsburger 
ſollten einige Faͤhnlein Taiferliche Befagung einnehmen, Schärtlin ver: 
bannen, und eine geringe Geldſumme zahlen. Schaͤrtlin fchale fie 
feige Memmen, und verwies fie auf feine Eapitulation mit ihnen, 
feaft welcher fie nicht befugt waren, ihm die Wege zu weifen. Aber 
fie baten ihn mit Thränen, doch nur im Guten zu gehen, und ver 
pflichteten ſich fchriftlih, ihm alle feine Güter zu erfegen. Dieſes 
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Anerbieten ließ er fih gefallen, und ging nah Conſtanz. Nachher 
fand fih, daß die Seldfumme in 150,000 Sulden, die Beſatzung in 
zwoͤlf Faͤhnlein beftand. 

Der Kurfuͤrſt von Köln war ſchon im April vom Papſte für ab⸗ 
gefeßt erklärt worden. Da er nun fah, daß er von dem Bunde kei⸗ 
nen Beiſtand zu hoffen hatte, und der Kaifer ihm fchon eine Commiſ⸗ 
fin in’s Land ſchickte, um die Abſetzung zu vollziehen, wollte er lies 
ber freiwillig weichen; er gab daher fein Erzftift auf, und zog fid 
auf feine Familiengäter zuruͤck. Sein Nachfolger fchaffte alle von ihm 
eingefuͤhrten Religions⸗Neuerungen ab. 

Wo war nun der Muth geblieben, mit welchem die Religion 
ſonſt zu beſeelen pflegt? Wohin war die beruͤhmte Freiheitsliebe der 
Deutſchen und ihre geprieſene Tapferkeit entwichen? Hier zeigte ſich's 
einmal recht deutlich, daß bei aller Kraft der Glieder doch nur im 
Haupt die Seele wohne. Dabei erweckt es ein eigenes Gefuͤhl, wenn 
wir erfahren, daß das treffliche Haupt der ſiegreichen Partei, der 
Kaiſer, waͤhrend des ganzen Feldzuges ein ſchwacher, kranker, von 
podagriſchen Schmerzen geplagter Mann war, der ſich feinen Solda⸗ 
ten in einer Sänfte nachtragen laflen mußte, und nur an gefährlichen 
Tagen mit dicht bewickelten Beinen ſelbſt einmal zu Pferde flieg. 
Nachdem er fih in Ulm’ von den Mühfeligkeiten des langen Winters 
fagers ein wenig erholt hatte, machte er fih im Anfange des neuen 
Sahres (1547) nad) Nürnberg auf, um Morigen und Ferdinanden 
näher zu fenn, von denen nicht die beiten Nachrichten einliefen. Auch 
er war eigentlich in einer fehlimmen Lage. Die päpftlihen Truppen 
batten ihn verlafien, die Übrigen hatte er durch die vielen Beſatzun⸗ 
gen ſehr geſchwaͤcht, und für diejenigen, welche er noch bei ſich Hatte, 
fehlte es ihm an Solde. Alles das wußten die Proteflanten; ja der 
König von Frankreich forderte fie dringend auf, des Kaifers Noth zu 
benugen, und verſprach fogar, anfehnlihe Hüffsgelder dazu herzuge⸗ 
ben; aber es fehlte ihnen an Faſſung, Muth und Einigkeit. 


7. Krieg in Oberfachfen. 
(1547.) 


Der Kurfürft von Sachen Hatte allerdings zu Haufe genug zu thun, 
da, wie wir willen, Ber Herzog Morig während feiner Abweſenheit 
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fein ganzes Land bis auf drei Städte erobert Hatte. Entſchloſſen, 
demſelben feine unrechtmäßige Beute wieder abzujagen, und voll Vers 
trauens auf die Treue feiner Unterthanen und die Tapferkeit feines 
Heeres, kam er im December 1546 nad, Oberſachſen. Zuerft nahm 
er Halle ein, dann griff er Morigen’s eigenes Gebiet an, und warf 
ſich auf die Stadt Leipzig. Ehe er fie erreichte, ließ Morig die gros 
Ben und reichen Vorſtaͤdte derfelden abbrennen, damit fie Jenem nicht 
zum bequemen Hinterhalte dienen könnten. Dann -berief er die Bes 
fegung, die er in der Stadt zu laflen gedachte, auf den Markt zu⸗ 
fammen, und forderte fie zu ſtandhafter Tapferkeit auf. Hierauf 
begab er fich feldft mit dem übrigen Theil feines Heeres nach Chem⸗ 
nis. Der Kurfürft belagerte und beſchoß darauf Leipzig (vom 5. San. 
an) drei Wochen lang, und zerträmmerte den größten Theil der Mauer; 
da er aber wegen der uͤblen Witterung und feiner vielen Kranken eis 
nen Sturm wagen wollte, fo mußte er fruchtlos wieder ab», und nad) 
Altenburg ziehen. 
Bald kam, vom Kalfer gefandt, ein Jugendfreund Moritzen's, 
der junge Markgraf Albrecht von Brandenburg Baireuth, diefem mit 
einigen Truppen zu Hälfe. Aber ihn überrumpelte der Kurfuͤrſt glüdr 
lich in Rochlitz zur Nachtzeit, bekam. ihn felber gefangen, und entließ 
deffen Krieger, flatt der Waffen, mit weißen Stäbchen, dem damals 
üblichen Zeichen der Verfchonung (2. März 1547). Nach und nad 
bekam Johann Friedrich auch mehrere Städte in feinen Beſitz, Moritz 
mußte fih nad Dresden zuruͤckziehen, und es blieben ihm außer dies 
fer Stadt von feinem Lande nur noch Leipzig und Pirna übrig. Die 
Urſache diefes fchlechten Gluͤcks lag zum Theil darin, daß der König 
Serdinand mit dem verfprochenen Beiftande ausblieb, indem derfelbe 
in Böhmen ſelbſt für feine Herrſchaft deforgt feyn mußte, In dies 
ſem Lande regte fi der alte Widerftandsgeift mächtig, der die Hußi⸗ 
tifchen Unruhen hervorgerufen, und ihnen einen nicht nur für Die 
Kirche, fondern auch für den Staat fo gefährlichen Charakter gegeben 
hatte. Die Utraquiften betrachteten fi) als den Augsburgifchen Con⸗ 
feffionsvermandten nahe befreundet, und da fie unter den Ständen 
die Oberhand hatten, fo ward dem Könige Ferdinand die Kriegshälfe 
wider Johann Friedrich verweigert, ja es entftand auch eine Einis 
gung, die hinter dem Vorwande, das Königreich vor einem Einfalle 
Morigen’s zu ſchuͤtzen, ihre aufrührerifchen Sefinnungen fchlecht vers 
barg. Mit Johann Friedrich traten die Häupter diefer Partei in 
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Verbindung und Unterhandlung. So hätte alfo Moritz leicht felbft 
in die dem Kurfürften gegrabene Grube fallen können, wenn ihm der 
Kaifer nicht zu Hälfe gekommen wäre. Um Zeit zu gewinnen, fing 
er zum Schein. mit Johann Friedrich zu unterhandeln an, und diefer, 
der nicht der Mann war, aus den Böhmifchen Bewegungen Bortheil 
zu ziehen, ließ fich auch wirklich dadurch hinhalten. 

«Er fland bei Meißen, und hatte einen Theil feiner Truppen nad) 
der Böhmifchen Grenze geſchickt, um Ferdinand zu beobachten, als 
Karl in größter Stile und Eile mit feinem ausgeruhten und wohl 
verforgten. Heere von Nürnberg aufbrach, um ihn zu überrafchen. Denn 
jest fam ihm Alles darauf an, den ganzen Krieg mit Einem Schlage 
und bald zu endigen, da er nicht im Stande war, fein Heer lange in 
dieſen Gegenden zu erhalten. Im heftigften Platzregen langte er am 
5. April zu Eger an, während der Kurfürft ihn noch in Oberdeutſch⸗ 
fand glaubte. Nicht weit davon fland der Sächfifche Feldherr von 
Thumbshirn, der bei der Nachricht ganz ruhig blieb, weil er fie für ein 
von Moritz liftig ausgefprengtes Gerücht, und die kaiferlihen Truppen 
für Moritz'ſche Schaaren hielt. Hier in Eger famen Ferdinand und 
Moritz zu Kara, Beide Flüchtlingen ähnlich. Er feierte mit ih⸗ 
nen das Oſterfeſt in der Stadt; dann brach er fogleich mit feinem 
Heere nach der Elbe auf, um den Kurfürften gar nicht zur Befinnung 
kommen zu laſſen. Zehn Tage hinter einander gönnte er feinen Sol: 
daten keinen Nafttag, und am 22. April kam er in der Nähe von 
Meißen an. Jetzt ſah Johann Friedrich, daß ed Ernft war; er ließ 
daher, da er auf der rechten und Karl auf der linken Seite der Elbe 
fkand, die Brücke bei Meißen abbrechen, und 309 füh längs dem Ufer 
nad) dem Städtchen Muͤhlberg. Der Kaifer, dem Alles daran lag, 
daß der Kurfürft nicht feine fefte Hauptſtadt Wittenberg erreichte, zog 
ihm fchnell an dem biefleitigen Ufer ‘der Elbe nach, bis er Muͤhlberg 
fehräg gegenüber fam. Es war Abend, als er hier Halt machte; und 
die Sachfen hielten es gar nicht für möglich, daß die Feuer, welche 
fie jenfeits des Fluſſes erblickten, aus dem Baiferlichen Lager kommen 
fönnten. Sie glaubten es fey Morig’fches Gefindel, weiches da her, 
umftreife, und waren die Nacht ganz ruhig. 
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8. Die Schlacht bei Mrühlberg. 
(24. Apr. 1547.) 


Der Kaifer ritt noch fpät am Abend mit feinem Bruder und Morig 
längs dem Ufer Bin, um die Dertsbefchaffenheit zu erfunden, fah 
aber gar keine Möglichkeit, wie man über den Fluß kommen wolle, 
Die Elbe war hier gegen dreihundert Schritte breit und fluthete ges 
waltig; dazu war das jenfeitige Ufer, welches der Feind beſetzt hielt, 
meit höher als das bieffeitige, und ber Kaiſer hatte keine Schiffbrät, 
ten. Indem man fo rathichlagte, führte der Herzog von Alba, weicher 
weiter vorausgeritten war, einen jungen Bauer berbei, der, aus Rache 
gegen die Kurfürftlichen, die ihm zwei Pferde mitgenommen batten, 
eine Zurt im Fluſſe nachzumweifen verfprach, wo ein Pferd Bindurch 
gehen könne. Morig verfprach ihm zwei Pferde und hundert Kronen 
dazu, und fo erwartete man den Morgen. 

Unter einem dichten Mebel verfuchten die Spanifchen Hakenſchuͤtzen, 
fich dem jenfeitigen Ufer zu nähern, aber die Sachfen hielten gerade 
an diefer Furt das Ufer gut befegt, und fchoflen tapfer Binüber. 
Vergebens erwiederten Sene, im Wafler ftehend, aus ihren Flinten 
das Feuer, fie konnten doch nicht eher etwas ausrichten, als bis Schiffe 
Herbeigefchafft waren. Da äußerte der Kaifer, wenn man nur die 
Nachen des Feindes wegnehmen könne, das wäre ein großer Vortheil. 
Sogleih fprang ein Haufe Spanier, ohne Harnifh, den Säbel im 
Munde, in’s Wafler, ſchwamm hinüber, und fiel die in den Kähnen 
befindlichen Sachſen an. Nach einem mörderifchen Gefechte eroberten 
fie wirklich die Fahrzeuge, und brachten fie heruͤber. Sogleich wurden 
diefe mit tüchtigen Schägen bemannt, die nun die feindlichen gehörig 
befchäftigen konnten, indeß die Neiterei ihren Zug durch das Wafler 
antrat, und dadurch, daß jeder Reiter noch einen Fußknecht Hinter füch 
auf’s Pferd nahm, eine beträchtliche Anzahl von Spaniern überfeßte. 
Nachdem fchon eine hinreichende Dienge von Truppen drüben angelangt 
war, festen auch Karl, Ferdinand, Morig und Alba durch das Wafler, 
wobei der mitgenommene Bauer bes Kaifers Pferd am Zügel, führte. 
Hintennach folgte noch der Reſt der Reiterei, und zulegt ſchlug man 
aus den erbeuteten Kähnen eine Schiffbrüde zufammen, auf welder 
auch das Fußvolk und der Schießbedarf nachkam. Den legteren wars 
tete der Kaifer gar nicht ab, fondern eilte, fein Heer in Schlachtord⸗ 


nung zu ftellen. Freudig ritt er die Reihen auf und nieder, praͤchtig 
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und wie zum Siege geſchmuͤckt. Sein vergoldeter Helm und Panzer, 
feine reich geftickte Feldbinde und feine farmoifinrothe Roßdecke ſtrahl⸗ 
ten herrlich von Weiten; in. der rechten Hand hielt er eine Lanze, 
und mit der linken tummelte er fein wildes Andaluſiſches Roß. Seine 
Siegesluſt ſchien aller Krankheit zu ſpotten. 

Es war ein Sonntagsmorgen. Der Kurfuͤrſt, welcher darauf be⸗ 
ſtand, daß dies nicht das kaiſerliche Heer ſeyn koͤnne, hatte ſich in die 
Kirche begeben, um die Predigt zu hoͤren. Vergebens meldete man 
ihm, der Feind ſey ſchon ganz nahe; er blieb dabei, es ſey der Kaiſer 
nicht, er muͤſſe den Gottesdienſt erſt abwarten. Nach der Predigt 
blieb ihm dann freilich nichts anders uͤbrig, als einen Wagen zu be⸗ 
ſteigen (da er wegen ſeiner ſchweren Koͤrpermaſſe zu Pferde nicht gut 
forttommen konnte), um mit feinem Heere Wittenberg fo ſchnell als 
möglich zu erreichen. 

Alba und Moris führten die Spaniſchen und Neapolitaniſchen 
Reiter, und waren den Sachſen dicht auf der Ferſe. Drei Stunden 
von dem Uebergangsorte, auf der Lochauer Heide, brachten ſie ſie zum 
Stehen. Der Kurfuͤrſt ordnete ſeine ungleich ſchwaͤcheren Schaaren, 
die Feinde zu empfangen. Sie zu beſiegen hoffte er gar nicht; er 
wollte ſie nur bis zum Abend aufhalten, damit er dann in der Dun⸗ 
kelheit der Nacht um. fo ſicherer nach Wittenberg entkommen koͤnnte. 
Aber ehe die Sonne unterging, war ſein Schickſal ſchon entſchieden. 
Die kaiſerliche Reiterei, welche der ſeinigen weit uͤberlegen war, hieb 
fuͤrchterlich ein; Moritz ſelber focht unter den Vorderſten und warf 
mehrere Adlige nieder, und die Verwirrung ward allgemein, als die 
zuruͤckgeſchlagenen Saͤchſiſchen Reiter ſich auf ihr eigenes Fußvolk 
ſtuͤrzten. Hiſpania! Hiſpania! riefen die Kaiſerlichen; bald ſah man 
nichts als Beſtuͤrzung und Flucht, und unendlich mehr, als fechtend 
gefallen waͤren, wurden im Fliehen getoͤdtet. Die Wahlſtatt er⸗ 
ſtreckte ſich von Koßdorf bis Falkenburg und Bayersdorf immer durch 
die Heide hin, und dieſe ganze Strecke war mit Leichen bedeckt, wol 
dreitauſend an der Zahl. Viele ergaben ſich auch, und dieſe was 
ven fo verfchlchtert, daß mancher einzelne kaiſerliche Reiter bis auf 
funfzehn Gefangene um fich her Hatte. 

Unter Andern erreichten die Verfolger auch des Kurfuͤrſten Sohn. 
Diefer wehrte fi tapfer, ſank nad zwei flarten Hieben vom Pferde, 
erſchoß aber fallend noch einen feiner Feinde. Da fprengten noch Kur: 
fürftliche zu Hüife heran, hoben ihn wieder auf fein Pferd, und fo 


Der Kurfürk wird gefangen. 307 


enttam er glücklich nad Wittenberg. Sein Vater hatte den Wagen 
verlaſſen, und einen ſtarken Sriefiihen Hengſt beftiegen, um rafcher 
zu entfliehen, aber auch ihn holte zulegt ein Schwarm leichter Reites 
vei ein. Bon diefer drängten fih einige Ungern an ihn, indeß die 
Anderen fein Gefolge angriffen. Er wehrte füch verzweifelt, erhielt 
aber einen Hieb in die linke Wange, und in dem Augenblick rief ihn 
ein Herr von Trodt, ein Vertrauter von Moris, in Deutfcher Sprache 
an, ob er ſich nicht ergeben wolle. Sa, fagte der Kurfürft, einem 
Deutfchen wolle er fi) ergeben, und darauf zog er zwei Ringe vom 
Singer, und gab fie ihın zum Wahrzeichen, daß er fein Gefangener ſey. 

Der Herr von Trodt brachte ihn zum Herzog von Alba, der in 
der Nähe war, und diefem befahl der Kaifer, den Kurfürften vor ihn 
zu führen. Alba fuchte es zweimal abzulehnen, und übernahm es zus 
legt mit fichtbarer Bewegung. Der Kaifer hielt zu Pferde mitten in - 
der Heide, und hatte eben Befehl ertheilt, die zerftreuten Schaaren 
zu fammeln. Da kam Alba langfam mit dem Kurfürften heran. 
Der Anbli des Lestern erregte allgemeine Ruͤhrung. Sein Geſicht 
blutete ftark, fein ganzes Panzerhemd war mit Blut befledt. Als 
er den Kaifer erblickte, Hob er die Augen gen Himmel und feufzte: 
„Herr Sott, erbarme dich meiner! nun bin ich bier!” Alba half 
ihm vom Pferde und führte ihn an feiner Nechten vor den Kaifer. 
Er wollte auf fein Knie finten und feinen Blechhandſchuh abziehen, 
um dem Kaifer nah Deutfcher Sitte die Hand zu geben. Aber Karl 
litt eins von beiden, und wandte fi mit einer bittern Miene ab. 
Da fagte der Kurfürft: „Großmaͤchtigſter, allergnäbigfter Kaifer” — 
„So? fiel ihm diefer in die Rede, bin ich nun Euer gnädigfter Kaifer? 
&o habt Zhr mich lange nicht geheißen.” Worauf der Kurfürft fort 
fuhr: „ich bin Ew. kaiferlihen Majeſtaͤt Sefangener, und bitte um 
ein fürftliches Gefaͤngniß.“ — „Wohl, war bie Antwort, Ihr ſollt 
gehalten werden, wie Ihr es verdient habt.” . \ 

Mit dem Kurfürften zugleih war auch der Herzog Ernft von 
Draunfchweig-Örubenhagen gefangen genommen worden. Beide wur 
den von Alba -in das kaiſerliche Lager geführt, wo fie die Nacht in 
Thränen zubrachten. Karl verließ den Wahlplag mit Cäfar’s beruͤhm⸗ 
ten Worten, nur daß er Aändernd fagte: „und Gott fiegte.”’ In der 
That war es ein Caͤſarsgluͤck, in einigen Stunden einen Krieg geen⸗ 
Dige zu haben, der, wenn feine Gegner ihn in die Länge zu ziehen 
verftanden haͤtten, feine Kräfte leicht Hätte erfchöpfen koͤnnen. 
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Nach einer Raſt von zwei Tagen zog er nun nach Torgau, welqhes 
ſich ſogleich ergab, und von da nach Wittenberg. Hier gerieth Alles 
in Angſt und Verwirrung. Die Univerſitaͤt hatte ſich ſchon im Win⸗ 
ter zerſtreut, und Melanchthon irrte unentſchloſſen in Deſſau, Zerbſt, 
Magdeburg und Braunſchweig umher. Die Stadt war uͤbrigens nach 
damaliger Art ſo feſt, daß eine Belagerung die groͤßten Schwierigkei⸗ 
ten vorherſehen ließ. Daher ließ Karl den Kurfuͤrſten auffordern, den 
Seinigen die Uebergabe zu befehlen, und als Johann Friedrich, ſelbſt 
bei angedrohter Todesſtrafe, ſich weigerte, dieſem Anſinnen zu willfah⸗ 
ven, ihn foͤrmlich zur Strafe des Schwertes verdammen. Das Urs 
theil ward dem Unglüclichen angekündigt, als er eben mit feinem 
Mirgefangenen, dem Herzog Ernſt, am Schachbrett ſaß. Mit der 
. Saffung und. Ergebung, die er feiner Religiofität verdantte, erwiederte 
er: „Ich kann nicht glauben, daß der Kaifer dermaßen mit mie hans 
dein ſollte; iſt es aber gaͤnzlich alfo bei der Eaiferlichen Majeſtaͤt ber 
fchloffen, fo begehre ih, man fol es mir feſt zu wiffen thun, damit 
id, was meine Gemahlin und Kinder angeht beftellen möge.” 

Auf diefe Schrecdensnachricht kamen alfobald der Kurfürft Joa⸗ 
him II. von Brandenburg und der Herzog Wilhelm von Kleve, der 
‚ Bruder der Kurfürftin, in's faiferliche Lager, um fih für den Verur⸗ 
theilten zu verwenden. Karl, wenn es ihm anders, was hoͤchſt uns 

wahrſcheinlich ift, mit feinem arten Befchluffe je ernft war, gab den 
Vorftellungen der Wermittler über das Unnuͤtze, Zwechwidrige, ja 
Bedenkliche der Ausführung gern Gehör, nur wollte er das Leben des 
Kurfürften fo theuer als möglich verlaufen. Am 19. Diai kamen die 
Verhandlungen zum Schluß. Sohann Friedrich mußte für fih und 
feine Nachkommen auf die Kurwärde Verzicht thun und fie an Morig 
abtreten. Seine Feftungen Wittenderg und Gotha mußte er dem 
Kaifer ausliefeen, und den Markgrafen Albrecht frei geben, wogegen 
der Herzog Ernft von Braunfchweig feiner Gefangenfchaft erledigt 
ſeyn follte. Des Kaiſers Gefangener follte er bleiben, fo lange es 
diefem gefallen würde. Seine Länder follten zwar gleichfalls dem 
Herzoge Morig uͤberlaſſen ſeyn; doc, follte diefer den Kindern des 
Gefangenen ein jährliches Einkommen von funfzigtaufend Meißnifchen 
Gulden daraus laſſen, und ihnen dazu die Bezirke von Weimar, Jena, 
Eifenah, Gotha und einige andere Gebiete einräumen. So ging 
alfo die Kur der Erneftinifchen Linie mit dem größten Theile ihrer 
Beſitzungen auf die Albertinifche über. 
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Am 23. Mai flattete die ungluͤckliche Kurfuͤrſtin mit ihren Kin 
dern und Frauen einen Beſuch im Eaiferlichen Lager ab, um ihren 
Gemahl zu fehen. Die Söhne des Nömifchen Königs führten fie in 

ıdas Zelt des Kaiſers. Sie wollte einen Fußfall thun, aber Karl bob 
fie auf, begegnete ihr mit ausgezeichneter Milde, tröftete fie wegen ih⸗ 
res Ungluͤcks, und bewilligte ihr jede Bitte, die dem Vertrag nicht 
zuwider war. Er erlaubte fogar, daß der Kurfürft acht Tage auf 
dem Schloffe zu Wittenberg mit den Seinen zubringen durfte. Er 
ſelbſt erwiederte den Beſuch der Kurfürfiin, und fagte ihr fo viel 
Tröftliches, ald das unangenehme Verhälmiß nur erlaubte. Auch ward 
Sjohann Friedrich während der ganzen Sefangenfchaft von feinen 
eigenen Leuten bedient, und fo wohl gehalten, daß er felber einmal 
fagte: „Meine Freunde haben mich verlaffen, aber meine Geinde 
thun mir alles Gute.“ Weberhaupt firebte Kari vecht fichtbar,. die 
schäffige Meinung auszuldfchen, welche die Proteftanten von ihm 
begten. Als er erfuhr, daß man während feiner Anmefenbeit den 
Sottesdienft in der Schloßkirche eingeftellt habe, rief er betroffen aus: 
„Behüte, wer richtet Uns das an? Iſt in Unferm Namen bier der 
Dienit Gottes unterlaffen, fo gereicht Uns dies niche zum Gefallen. 
Haben Wir im Oberlande doch nichts gewandelt in der Religion, wie 
follten wir es bier thun?“ Hierauf ward wieder Sottesdienft gehal⸗ 
ten, und in-der Pfarrkirche predigte Bugenhagen während der ganzen 
Pfingftwoche in Gegenwart vieler Zuhörer aus dem kaiſerlichen Heere 
von dem Lnterfchiede der Lutheriſchen und papiftifchen Religion. Karl 
felber befuchte die Schloßkiche, und ließ fi Luther's Grab zeigen. 
Alba und Andere riethen ihm, die Sebeine diefes Erzketzers ausgraben 
umd verbrennen zu laſſen; aber er erwiederte: „Laßt ihn ruhen, er 
bat feinen Richter. ſchon gefunden. Sch führe Krieg mit den Lebenden, 
nicht mit den Todten.“ — Es konnte nicht fehlen, daß fein Gemüth 
von vielen großen Gedanken unter fo wunderbaren Umſtaͤnden bewegt 
fepn mußte. Diefe Fürftenfamilie, um ihres Glaubens willen fo tief 
von ihm gebeugt; dieſes Voll, um eben dieles Glaubens willen fp 
ſchwer geängftigt; ein Volk, fo treuberzig, nichts weniger als rebellifch; 
das Alles bradste ihn zu dem Ausruf: „Wir baben’s in diefen Lan⸗ 
den ganz anders gefunden, als Uns gefagt iſt.“ 

Dei feinem Abzuge befegte Morig die Stadt — nun fein Eigens 

„thum — mit feinen Kriegern, und fagte den Bürgermeiftern und 
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Rathmaͤnnern: „Ihr ſeyd Eurem Fuͤrſten, meinem Vetter, treu 
geweſen; das will ich Euch ewig in Gutem gedenken.“ Auch ihn 
trieb, wie man ſieht, das Gefuͤhl der Schuld zu erhoͤhter Milde. 


9. Der Landgraf von Heſſen gefangen. 
(1547, Juni.) 


E⸗ war nun zu erwarten daß Karl nach der Beſiegung des erften 
Hauptes der Bundespartei fih mit demfelben Nachdruck auf das 
zweite werfen werde. Mit Schrecken betrachtete der . Landgraf von 


Heſſen das an feinem unglücklichen Bundesbruder vollzogene Beifpiel. 


Einem ähnlichen Schickfal zuvorzutommen, fah er fein anderes Mittel, 
als einen leiblichen Vertrag mit dem Kaiſer. Einen folchen fuchte er 


‚durch den Kurfürften Sjoahim von Brandenburg, der noch um den 


Kaiſer war, und Morig, feinen Schwiegerfohn, zu erhalten. Schon 
damals, als das Bundesheer im Winter nad) Haufe zog, und Karl 
die Oberländifchen Städte unterwarf, war der Landgraf jo kleinmuͤthig 
geworden, daß er dem Kaifer fogar Huͤlfsvolker anbot, Jetzt hatte er 
durch Moris andere Unterhandlungen angelnäpft, in "deren Folge er 
nach Leipzig ging, um fich in der Nähe des Kaiſers zu befinden, der 
fih nah Halle gewandt hatte. Der Kaiſer befkand auf gänzliche Un⸗ 
terwerfung auf Gnade und Ungnade, und auf die Auslieferung aller 
Feftungen und Kanonen. Aber dies verwarf Philipp, weil er bei uns 
bedingter Unterwerfung das Aergfte befürchten zu müflen glaubte. Er 
fitt von Leipzig weg, in tiefen Gedanken. Mit ihm riet Chriftoph 
von Ebeleben, einer von Moritzen's Nähen. Wenn er nur wüßte, 
daß ihn der Kaifer frei wieder heimziehen, und ihm wenigftiens eine 
Feſtung laſſen wölte, Außerte er unruhig auf dem Wege, fo wolle er fid 
doch noch ergeben. Auf dies Wort kehrte Ebeleben ſchnell zu Meorig 
zurüd, und die Unterhandlungen wurden aufs Neue angefponnen. 
Karl ging jedoch von folgenden Bedingungen nicht ab: der Landgraf 
folle fi ihm auf Gnade und Ungnade ergeben, und Ihn fußfällig um 
Verzeihung bitten; fih von allen Buͤndniſſen, befonderd von dem 
Schmaltaldifchen, losfagen; dem Kaifer Hundert und funfzig taufend 
Gulden zahlen; alle feine Feftungen, bis auf Kaffel oder Ziegenhayn 
fehleifen; den Herzog Heinrich von Braunfchweig und deſſen Söhne 
frei geben. Als die beiden Vermittler dem Landgrafen diefe Punkte 
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uͤberſandten, fuͤgten ſie das Verſprechen hinzu, daß er daruͤber hinaus 
„weder an Leib und Sur, noch mit Gefaͤngniß oder Schmaͤlerung feines 
Eandes befchwert werden folle,”’ und verhießen, daß fie ſich widrigen; 
falls zu feiner Genugthuung perſoͤnlich einftellen, wollten. 

&o hart und fchwer diefe Bedingungen auch waren, entfchloß ſich 
der Landgraf doch, mit Bewilligung feiner Landftände, zue Annahme 
derfelben. So kam er am 18. Juni in Halle an. Morig und der 
Kurfürft von Brandenburg bewirtheten ihn am Abend -auf das freund, 
fchaftlichke, und beiterten fein Semäth auf. Am folgenden Tage ging 
die Audienz vor fih. In einem großen Saale (in der fogenannten 
Nefidenz) ſaß der Kaifer auf einem Throne; und ringe um ihn flanden 
viele Deutfche, Spanifhe und Sztalienifche Fuͤrſten und . Edelleure, 
unter diefen auch der Herzog Heinrich der jüngere von Braunfchweig, 
der, fehon freigegeben, nach Halle gekommen war, dieſes feines che 
maligen Ueberwinders Demuͤthigung mit anzufehen. Jetzt dffnete ſich 
die Thür, und der Landgraf, geführt von Moris und Idachim, und 
begleitet von feinem Kanzler, trat herein. Wit miedergefchlagenen 
Blicken Enicete er am Fuße des Throns nieder, und fein Kanzler, der 
hinter ihm fnieete, las die Abbitte in feinem Damen ab. Es hieß 
darin, daß ihm fein Vergehen von Herzen leid ſey, daß er fich dem 
Kaifer zu Gnade und YUngnade ergebe, und ihn um Gottes und feiner 
Barmherzigkeit willen bitte, er wolle ihm das Vergangene allergnaͤdigſt 
verzeihen; daß er bereit ſey, ben Kaifer ale feinen einigen, vechten, von 
Bott geordneten Oberheren zu ehren, und ihm gehorfam zu ſeyn, u. |. w. 


Mach dem Berichte eines Augenzeugen foll der Landgraf während des " 


Vorleſens einige Mal höhnifch gelacht, und der Kaifer ihm mie drohend 
aufgehobenem Finger in feiner Miederländifhen Mundart augerufen 
Haben: „Woöͤll, ick fol di lachen ehren.’ 

As der Kanzler fertig war, las der Reichs⸗Vice⸗Kanzler Geld 
die Antwort vor. Obgleich der Landgraf, hieß es darin, wie er feldft 
betenne, die fchwerfte Strafe verdient bätte, fo wolle dennoch der 
Raifer, in Betracht einiger für ihn eingelegten Sürbitten die Achtser; 
ttärung aufheben, und ihm die Lebensſtrafe, die er für feine Nebellion 
wohl verdient hätte, erlafien, u. f. w. Hierauf las der Enieende Hei 
fifche Kanzler noch eine kurze Dankſagung ber, und nun erwartete der 
Landgraf des Kaifers Wink, um aufzuftehen. Aber es erfolgte nichts, 
und als er von feldft aufftand, um dem Kaifer die Hand zu reichen, 
hielt diefer die feinige zuruͤckk. So entfernte fi denn Philipp mit 
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feinen beiden Freunden. Weit diefen aß er zu Abend bei dem Herzog 
von Alba; aber bier ſtand ihm noch das Schredlichfte bevor. Als er 
nämlich, da es fchon fehr fpät geworden war, aufbrechen wollte, ließen 
ihm die beiden Kurfürften eröffnen, Alba beftche darauf, daß er ver, 


‚ haftet Bleiben folle. Die Sache ſey ihnen aͤußerſt verdruͤßlich, fie 


würden am folgenden Tage mit dem Kaifer felbft fprechen. Dies geſchah 
denn auch; aber Karl entgegnete, er habe niemals verfprochen, den Lands 
grafen gar nicht gefangen zu halten, fondern nur, ihn nicht mit ewigem 
Sefängniß zu belegen; und Dhilipp ſah fich gendthigt, dem kaiſerlichen 
Hoflager als Sefangener zu folgen. So bitter und ſchmerzlich fahen 
ſich die beiden Kurfürften getäufcht, ob fie aber, in ihrem Eifer den 
Frieden berzufiellen, des Kaifers Willen nicht genau genug erforfcht 
baden, oder, wie Viele behaupten, vorfeglich und liſtig hintergangen 


‘ worden find, ift eine fchwer zu loͤſende Frage. Iſt das Letztere der 
Gall, fo ift der Betrug gewiß nur den Raͤthen Karl's zuzufchreiben,- 


nicht dem Kaifer ſelbſt). Höchft ungroßmuͤthig aber hat, er fih bei 
diefee Gelegenheit gezeigt und in der Folge auch die bitteren Früchte 
eines folchen Benehmens eingeärndtet. 

Als die beiden Kurfürften einige Tage nachher nochmals ihr Fürs 
wort einzulegen kamen, fuhr fie der Kaifer hart an,. und drobte, den 
Sefangerien nach Spanien abführen zu laffen, wenn noch einmal 
von feiner Befreiung geredet werden würde. So hatte alfo der Land; 
graf kein beſſeres Schickfat als fein Bundesbruder, nur, dag fein Land 
feinen Söhnen blieb. Wohin von nun an der Kaifer zog, mußten die 
beiden Sefangenen ihn begleiten. In ihrer Behandlung fand ein großer 
Unterfchied Statt. Dem Kurfürften begegnete man ehrerbietig, und 
hielt ihn wohl; dagegen mußte der Landgraf die läftigften Beſchraͤnkun⸗ 


gen der Gefangenſchaft und rohe Geringſchaͤtzung von ſeinen Hatern 


erfahren. 


*) Wegen Kari’d Rechtfertigung über dieſen Punkt ſ. m. K. A. Menzel, Neuere 
Geſchichte der Deutſchen Bd. IIL ©. 198. u. v. Raumer Geſchichte Europa’! Bd. J. 
S. 547. Vollkommen beſtätigt wird dieſe Anſicht durch die kürzlich von v. Rucholtz, 
Geſchichte Ferdinand's I. Bd. VI. S. 62. fg., bekannt gemachten Briefe Karı’3 und Ferdi⸗ 
naud's über die Haft des Landgrafen. 
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10, Das Interim. 


Indem der Kaiſer ſolche Triumphe uͤber die Haͤupter der Proteſtanten 
feierte, erwartete er die Ausgleichung der langwierigen Religionshaͤndel 
fortbauernd von der Kirchenverfammlung, welche feit dem December 
1545 zu Irident ihre Sigungen hielt, und fchon über mehrere beden⸗ 
tende Punkte der Lehre und Kirchendifciplin Beſchluͤſſe gefaßt hatte. 
Aber die päpftlichen Legaten hatten wenig Freude daran, fie nach dem 
Ausdrucke des Schmalkaldifchen Krieges unter dem nahen Waffenge⸗ 
räufche fortzufeßen, und da fie die Verhandlungen auch dem Einfluſſe 
des Kaifers, der ſich durch die Spanifchen Bifchöfe merklich fmiren 
ließ, zu entziehen wänfchten, trugen fie auf. Verlegung an. Diefe 
aber war dem Kaiſer fo unangenehm, daß er an einen der Legaten, 
den Eardinal Eervino, die härteften Drohungen ergehen ließ, und fogar 
äußerte, er werde ihn in die Etſch werfen laſſen. So fehr bie Legar 
ten nun auch im Sinne der päpftlichen Staatskunſt handelten, wollte 
Paul DIE. doch offene Entzweiung mit dem Kaifer vermeiden; als er 
aber ſah, daß diefer nach feinem entfcheidenden Siege gar keine Ans 
ftaften traf, die Vieberwundenen zur Ruͤckkehr in die katholifche Kirche 
‚zu nöthigen, vief er die ihm geftellten Hälfstruppen zuruͤck, und nun 
wurde ihr Verhaͤltniß gefpannter. Die Legaten aber ergriffen den Ans 
faß einer im Maͤrz 1547 in Trident ausbrechenden anſteckenden Krank 
heit, die mehrere Prälaten zur Abreife bewog, mit Freuden, um das 
Eoncil mit Zukimmung der Mehrzahl nach Bologna zu verlegen. Da 
der Papſt diefen Schritt öffentlich Billigte, blieb feine Mühe, den heftig 
zuͤrnenden Kaifer, ber ihm feit feinem neuen Triumphe bei Mühlberg 
doppelt furchtbar erfhien, zu verfühnen, vergeblich. Karl erklärte ſei⸗ 
nem. Sefandten, der Papft fey ein hartnädiger, alter Dann, der die 
Kirche zu Grunde richte. Er hatte die Ueberzeugung, daß die Roͤ⸗ 
mifche Eurie ihn Bintergehen und die Fortfegung. des Concils verhins 
dern wolle. Gegen diefe Fortfeßung erhoben aber auch die Proteftans 
ten unaufbörliche Einwendungen, fo daß der Kaiſer fih mit feiner 
darauf geftellten Hoffnung zwifchen beiden Parteien in einer feltfamen 
Lage befand. | 

Er Hatte fih von Halle nad) Bamberg begeben, und dafelöft einen 
Reichstag nach Augsburg ausgefchrieben, der am 1. September 1547 
eröffnet wurde. Er fuhr fort, der Proteftanten zu fehonen, und war 
bemüht, eine einftweilige Beilegung der Händel bis zum Schluffe des 
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Eoneils zu Stande zu bringen. Dies follte das Hauptgefchäft des 
neuen Reichstags fepn. Karl fuchte zue Entwerfung einer folhen In⸗ 
terimsvorfchrift drei Theologen aus, den Naumburgifchen Bischof 
Julius Pflug, den Mainzifhen Weihbifchof Michael Heldung und 
den Hofprediger des Kurfürften von Brandenburg, Johann Agricola. 
Der Leste, fonft einer der heftigften Lurheraner, war jegt zu zweideu⸗ 
tiger Schlaffheit übergegangen, weil fein Herr duch Milde und Wer 
träglishkeit den Riechenfrieden hergeſtellt zu fehen wuͤnſchte. So ent 
ftand eine Religionsworfchrift, das Augsburger Interim genannt, deren 
Inhalt auf eine durch Wendungen und Ausdruck verſteckte Billigung 
der katholifchen Lehren Über die wefentlichften Streitpuntte hinauslief. 
Alles, was den Proteftanten bewilligt wurde, beftand darin, daß einige 
Feiertage abgefchafft, daß ihren verheiratheten Geiftlihen ihre Weiber 
bis gu der Entfcheidung des Concils gelafien, und daß denjenigen, 
welche es verlangen würden, der Gebrauch des Kelchs im Abendmahl 
verfkattet wurde. So mußte das Sinterim feinen Zweck verfehten und 
bei dem aflergrößten Theile der Proteftanten nothwendig entfchiedenen 
Widerwillen erregen. Sie nahmen es mit Beratung und Hohn auf, 
und machten diefer Stimmung in Flugſchriften, Spottgedichten, fatis 
riſchen Kupferfihen und Holzfchnitten, und von Munde zu Munde 
gehenden Volkswitzen Luft. Aud) die Katholiken erklärten ihre Unzu⸗ 
friedenheit damit, obfchon der Kaifer es auf die Anhänger des alten 
Staubens gar nicht angewendet willen wollte. Nachdem das Interim 
am 15. Mai 1548 in der VBerfammlung ber Meichsftände amtlich ver; 
lefen worden war, trat, den Webrigen unerwartet, der Kurfärft von 
Mainz auf, und dankte. im Namen der ganzen Fürftenverfammlung 
für dies Denkmal kaiferliher Gnade. Der Kaifer nahm diefen Dant 
mit einer folchen Zufriedenheit auf, daß man glauben fonnte, er meine 
ſich am Ziele. Aber ſchon am folgenden Tage übergab ihm der neue 
Kurfuͤrſt Moritz fchriftliche Einwendungen, und der Markgraf Johann 
von Kuͤſtrin, fo wie der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibruͤcken verweis 
gerten die Annahme des Interims auf das beflimmtefte. Daſſelbe chat, 
mit einer in feiner Lage doppelt ehrenvollen Standhaftigkeit, der ent 
fegte Rurfürft Johann Feiedrih. Dagegen ließen ſich die Augsburger 
durch die Gegenwart des Kaifers zum Gehorſam einſchrecken, umd in 
Ulm that die Spanifche Befagung diefelbe Wirkung. Einige Geiſtliche, 
die fich in der letztern Stadt widerfegten, wurden in Ketten gelegt. 
Um feine Maßregeln zu befeſtigen, Ichaffte Karl an beiden Orten die 
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Zunftverfaffung ab, und gab, vote es vormals geweien (Th. VI. G. 56.), 
das Stadtregiment in die Hände der Patricier oder vornehmen Ger 
fchlechter. Denn bei der zünftigen Buͤrgerſchaft herrſchte die größte 
Vorliebe für die neue Lehre. 

Auf demfelben Reichſstage wurde auch die feierliche Belehnung 
Morigen’s mit dem Kurfuͤrſtenthum Sachfen vollzogen. Die Ceremonie 
gefchah auf oͤffentlichem Märkte zu Augsburg, und der abgefeßte Kurs 
fürft fah aus feinem Genfter zu. Ein neuer Verſuch Moritzen's und 
Joachim's IT, des Landgrafen Freiheit zu. erbitten, blieb wiederum 
ohne Erfolg; ja als die beiden Fuͤrſten dem Kalfer vorſtellten, es bleibe, 
ihnen num nichts übrig, als ſich auf ihre Verfchreibungen und Geleits⸗ 
briefe nach Kaſſel zu begeben, um fich zum Gefängniß zu ftellen, ließ 
Karl fogleich dem Landgrafen befehlen, durch feine Familie diefe Urs 
kunden zurückitellen zu laffen, welches diefer aber verweigerte. 

Nach geendigtem Reichstage (1548) verließ Karl Drutſchland, 
feiner Gewohnheit gemäß, wieder, und brachte faft zwei Jahre in den - 
Diederlanden zu. Hier fiellte er den Ständen feinen Sohn Philipp 
zuerft vor, und ließ fie demfelben, als feinem künftigen Nachfolger, 
mit großer Pracht huldigen. Während feiner Abweſenheit war Deutſch⸗ 
(and voll von Bewegungen wegen des Interims. Die Reichsſtadt 
Eonftanz weigerte ſich anfangs ftandhaft es anzunehmen, als fie aber 
Deshalb in die Acht erklärt ward, ergriff die Bürger eine folche Ver⸗ 
zagtheit, daB fie fich dem Könige Ferdinand ergaben, dem Haufe Defters 
reich für immer unterwarfen und die alte Lehre und Kirchenorönung 
wieder volifiändig bei fich einführen ließen. Hierauf bequemten ſich 
auch Lindeu, Frankfurt, Regensburg und Straßburg zur Annahme 
des Interims, und daffelbe gefchah in den meiften proteftantifchen Ger 
bieten des Rheinlandes, Weftphalen’s und Franken's. Anders fland es 
im Dutterlande der Lurherifchen Lehre. Moritz wünfchte damals freis 
lich es mit dem Kaifer nicht zu verderben, noch weniger aber wollte 
er die Volksſtimmung in feinen neuen Provinzen wider fih aufbringen. 
Nach unfäglicher Mühe kam es zu einer neuen Religionsorduung für 
Rurfachfen (genannt das Leipziger Sinterim), welche aber, obſchon die 
Wittenberger Theologen ihre Zuftimmung gaben, den Meiften noch viel 
zu papiſtiſch ſchien. Ueberhaupt nahmen der Widerftandsgeift gegen die 
taiferliche Religionsordnung und die Schmähungen wider dieſelbe und 
gegen ihre Werfafler, befonders gegen Agricela, immer mehr zu. Faſt 
überall, wo das Interim eingeführt war, war es nur zum Gchein 
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gefchehen, und ſelbſt im Brandenburgiſchen bebielt die Oppofition die 
Oberhand. Haupefig und Mittelpuntt des Widerfiandes wurde Die 
damals reichsfreie, bluͤhende und reiche Stadt Magdeburg, deren Buͤr⸗ 
ger die aus manchen Orten ihres Eifers wider das Interim wegen 
vertriebenen Lutherifchen Prediger mit Freuden aufnahmen und ihnen 
nicht nur eine fichere Zuflucht, fondern auch alle Freiheit gewährten, 
ihre Erbitterung auszufprechen, fo daß von hier aus eine Fluth von 
Streitfchriften wider das Interim verbreitet wurde. 

In diefer Stimmung befand fih das Deutfche Volk, als Karl 
von den Miederlanden aus einen neuen Neichstag nad) Augsburg auss 
” schrieb. Diefer währte vom Julius 1550 bis in den. Februar des fol 
genden Sahres, wurde doch nichts Erhebliches ausgemacht. Die 
Furcht vor dem Steger im Schmallaldifchen Kriege ſchien fchon 
ganz verfehwunden, denn troß eines ausdruͤcklichen Eaiferlichen Befehls, 
daß Jeder in Perſon erfcheinen folle, hatten ſich doc von allen weltlis 
hen Fürfien nur zwei eingefunden. Die Erecution gegen Wagdeburg, 
weiches der heftig erzuͤrnte Kaifer fchon 1549 von Bruͤſſel aus in bie 
Acht erflärt hatte, übernahmen die Reichöflände, und Moritz ward 
zum Oberbefehlshaber ernannt. Der junge Held machte fi noch waͤh⸗ 
rend des Neichstags (Nov. 1550) auf den Weg, und umlagerte bie 
Stadt mit großen Kriegesfchaaren, brachte aber ein ganzes Jahr zu, 
ehe er fie zur Uebergabe noͤthigte. 

Damals befchäftigte den Kaifer der Plan, feinem Sohne Philipp, 
dem er feine Erbftanten hinterließ, dereinft auch die Nämifche Kaifer: 
würde zu verfchaffen. Ferdinand weigerte fih aber, feine und feiner 
Nachkommen Anſpruͤche aufzugeben, und ließ fi zulegt nur zu einer 
Webereinkunft willig finden, Eraft deren Philipp als Kaiſer ihm, fein 
Sohn Martmilian aber diefem folgen folle. Sogleich verbreitete füch 
das Gerücht, Karl gehe damit um, das Kaifertbum in feinem Haufe 
erblich zu machen, und erregte ‚unter den Fürften große Beforgnifle. 
Kari ließ nun zwar _die Kurfürften von dem eigentlichen Stande. der 
Dinge unterrichten und forderte ihre Zuftimmung zu der zwifchen ihm 
und Ferdinand getroffenen Verabredung, aber auch darauf gingen fie 
feinesweges ein. Philipp, den der Water mit nach Augsburg auf den 
Reichstag gebracht hatte, machte mit feinem ſtolzen, zuruͤckhaltenden, 
finfteen Weſen auf die Deutfchen ohnehin einen fehr widerlichen Ein 
druck, und fo gab Karl zulegt die Hoffnung auf, feinen Plan durchzu⸗ 
fegen und ſchickte Ihn wieder nah Spanien gzuruͤck. 
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Er ſelber verfügte fih im Spaͤtjahre 1561 von Augsburg nach 
Insbruck. Da nämlich der Papft Zulius III. (der Machfolger des 
am 10. Nov. 1849 geftorbenen Paul III.) «6 feinem Vortheil ange, 
meſſener fand, das gute Verhaͤltniß mit dem Kaifer wieder herzuftellen 
und demnad das Eoneil zu Tridene am 31. Auguſt 1551 wieder er⸗ 
Öffnen ließ, wollte Karl in der Naͤhe deſſelben feyn. Zugleich fand er 
fich jet körperlich ſehr übel, und fehnte fih nach Ruhe. Daher wählte 
er zu feinem Aufenthalt diefe entlegene Feſtung, die ibm gleichfem 
zur Warte diente. Aber wie forgfam er auch von derſelben herabſpaͤ⸗ 
ben mochte, doch entging ibm der Feind, dem es aufbebalten war, die 
Glaubensfreiheit gegen ihn fiegreich zu begründen. 


11. Moritz erzwingt den Paflauer Vertrag. 
(1552.) 


Noch immer war der Landgraf von Heſſen Karl's Gefangener; ja da 
er in den Niederlanden zu entfliehen geſucht hatte, ward er faſt fo 
Hart wie ein gemeiner Verbrecher gehalten. Sein Sefängniß war ein 
noch nicht sehn Fuß langes Kämmerlein in der Eitabelle von Mecheln, 
deſſen Fenſter man fogar vernagelt hatte. Moritz machte noch einige 
Verſuche, feinen Schwiegervater zu befreien, aber der Kaifer blieb 
unerbittlih. Diefe lange Schmach des unglädlichen Fuͤrſten erweckte 
großen und allgemeinen Unwillen, vorzüglich aber kraͤnkte fie den leb⸗ 
haften Moris, der feine Ehre und feine Freiheit für die feinige vers 
pfändet haste. Er hatte bei feinen Glaubensgenoſſen den haͤßlichen 
Flecken, feinen eignen Vetter beraubt zu haben, abzuwaſchen; eine 
That, wie die Befreiung des Landgrafen, würde feinen Ruhm wieder 
hergeftellt, und fein eignes Gewiſſen beruhigt haben. So entwickelte 
fi der Gedanke in ihm, da der Weg gütlicher Verhandlungen vers 
gebtich fen, den der Gewalt: einzufchlagen, und die Waffen, die er 
für den Kaifer geführt, jest wider ihn zu ehren. Auch konnte ja 
Niemand wiffen, weſſen fi die Proteftanten nach Beendigung des 
Concils zum Kaifer zu verfehen hatten. 

Als fih diefer Plan in Morigen’s Seele weiter entwickelte, kam 
ihm die Äbernommene Belagerung Magdeburg’s fehr zu Statten, da 
fie ihm Gelegenheit gab, Truppen unter den Waffen zu haben. Das 
für Deutſchland Verderbliche und Gefährliche bei dem Vorhaben war, 
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dag Moris, um der kaiſerlichen Wachs nicht allein die Gpitze bieten 
zu dürfen, es für nöthtg hielt, die Franzoſen hineinzuziehen. Koͤnig 
Heinrich II. Sranzen’s Nachfolger fchicfte einen Abgeordneten nach 
Sachſen, und mit diefem ſchloß Mori, fo heimlich, daß felbft feine 
Raͤthe nichts davon erfuhren, am 5. Detober 1551 einen Bertrag, 
kraft deffen er dem Könige in feinem und im Namen des jungen Land; 
grafen Whelm von Heffen, des Markgrafen George Eriedrih von 
Brandenburg s Anfpach und des Herzogs Johann Albrecht von Mek⸗ 
lenburg, geftattete, die zum Reiche gehörigen Städte Cambrai, 

Mes, Toul und Verdun in Beſitz zu nehmen; Heinric aber ſich ans 
heiſchig machte, die Fürften in ihrem Kriege zu unterfiüägen. Zur 
Vollziehung diefes Vertrages fandte Morig nachher den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg; Rulmbadh, nach Frankreich, in defien und 
des in Franzoͤſiſche Dienfte getretenen Schärtlin Gegenwart der König - 
das Buͤndniß beſchwor. Den ehemals Würtembergifchen Oberften 
Hans von Heydel, brauchte Morig als Unterhändler und Bertrauten 
bei der Belagerung von Magdeburg “Weit der leßtern war es ihm 
natärlich Fein großer Ernft, darum zog er fie abfichtlich in die Länge, 
und bewilligte der Stadt zuletzt eine Sapitulation, weiche ihr den 
Worten nach völlige Unterwerfung auflegte, der That nach einen fehr 
guten Frieden gewährte. Es fehlte daher auch nicht an aufmerffamen 
Beobachtern, die aus Moritzen's Betragen allerlei Verdacht fchöpften. 
Ganz befonders fiel es auf, daß er nach beendigter Belagerung (Nov. 
1551) die Truppen nicht entließ, fondern fie in Thüringen zufammens 
behielt, wo fie allerlei Ausfchweifungen begingen, und das dem Kurs 
fürften von Mainz gehörige Erfurtfche Gebiet pfünderten. Diefe 
Dinge machten die in Trident befindlichen geiftlichen Kurfürften fo bes 
forgt, daß fie das Concilium verlaflen wollten, um nach der Gefahr 
zu fehen, die ihren Ländern drohe. Sie meldeten diefes dem Kaifer 
und fchrieden ihm ausführlich über ihren Verdacht. Aber Karl ant; 
.wortete ihnen (am 3. Sjan. 1552): fie möchten ſich doch nicht durch 
jedes flächtige Geruͤcht in Furcht fegen laffen! Der Kurfürft babe fich 
durch Schreiben und Sefandte bei ihm gerechtfertigt, und werde naͤch⸗ 
ftens felbft zu ihm nach Insbruck kommen. Weberhaupt thue ihm 
Morig folche VBerfiherungen, daß der Kaifer, wo anders einige menfch- 
liche Treue und Glauben auf Erden, fih nur Gutes zu ihm verfehen 
tönne. Eine ſolche Verftelung würde bei einem Deutfchen Färften 
unerhoͤrt feyn, und der Katfer, ſelbſt Deutfchen Stammes und Her 
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kommens, könne unmöglich daran glauben. jene Unordnungen fepen 
bloß daher entftanden, dag Moris die Truppen nicht babe entlaſſen 
fönnen, weil: er ihnen den Sold noch ſchuldig geblieben ſey. Sieht 
aber Habe der Kaifer Sorge getragen, daB das Geld gezahlt werde. 
Auf verfchiedene unmittelbare Warnungen vor Moritz und Albrecht 
erwiederte er: er babe beiden Fuͤrſten ſo wenis Anlaß zur Unzufrie⸗ 
denheit gegeben, ja Weide fo fehr mit Güte uͤberhaͤnft, daß er gar 
nicht wüßte, wie fie dazu kommen könnten, fo undankbar gegen ihn 
zu handeln. 

Inzwiſchen ſchickte Morig Sefandte zu dem Teidentinifchen Eons 
eit und ließ auch einige Theologen, die auf demfelben erſcheinen follten, 
abreifen, für die Leßteren aber von den Sefandten befondere Geleitsbriefe 
verlangen, über deren Zorm lange geftritten und unterbandelt wurde, 
Den Kaifer recht fiher zu machen, ftellte er fich, als fey er ſchon mit 
den Zuräftungen zur Neife nach Insbruck befchäftigt, ja er lich dert 
fchon eine Wohnung für fi) miethen. Noch mehr, er trat feine Reiſe 
felbft zum Scheine mit einigen feiner Raͤthe an, ftellte ſich aber nad 
einigen Tagen trank, und ſchickte feine Begleiter voraus, um dem 
Kaiſer den Unfall zu berichten. Alles dieſes beftärkte Karl -in feiner 
Verbiendung, und zu jenem Zutrauen, weiches er zu der Deutfchen Treue 
begte, kam bei ihm und feinen Nächen auch die Vorſtellung, dag die 
Deutfchen nicht Flug und fein genug wären, um ſolche Ränte zu fpinnen. 

Im Mär, 1552 zog Moris feine Truppen rafch zufammen, und 
rückte mit ihnen in Franken vor. Hier fließen Heſſiſche Voͤlker zu 
den feinigen; und bald darauf vereinigte ſich auch fein Freund Albrecht 
mie ihm bei Rothenburg ob der Tauber. Während fie mit fchnellen 
Schritten nad Oberdeutfchland zogen, fandten fie durch das ganze 
Reich Meanifefte aus, worin fie ihr Lühnes Unternehmen zu rechtfertigen 
fuchten. Es wird dem Katfer darin vorgeworfen, daß er unter dem 
Scheine die Religionsipaltung heben zu wollen, nach Erhoͤhung feiner 
Macht und nach) willfürlicher Herrfchaft trachte, dabei aber auch „ihre 
wahre chriftliche Religion, wie fie diefelbe zu Augsburg bekannt“ auss 
zurosten; daß er den Landgrafen fortwährend gefangen halte, ‚eine 
Anfamie und Unbilligkeit,“ die fie nicht länger mit Geduld anfehen 
könnten. Er babe, hieß er ferner, gegen feinen Schwur, fremde Trups 
pen in das Land geführt, weiche die armen Unterthanen in Grund 
und Boden verderdt, ihnen Weib und Kinder gefchändet, ja wider 
alle Natur gemißbraucht hätten; er habe die Entfcheidung der Streit 
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ſachen ſehr ſchwierig und koſtbar gemacht, die Stände mit. uͤberhaͤuften 
und theueren Reichstagen geplagt, unerhoͤrte Strafgelder ausgeſchrie⸗ 
ben, und faſt alles Gefchäg: aus Deutſchland weggefuͤhrt. Gs ſey fein 
Vorhaben, durch diefe Dinge Alle „zu einer folchen unerträglichen, 
viehifchen, erblihen Servitut, Joch und Dienftbarkeit, wie bei andern 
Nationen vor Augen ſey,“ zu Bringen. Deshalb hätten fie Her; ge 
foßt und wollten mit Heereskraft die Erledigung des gefangenen Fürften 
fuchen, und die alte Freiheit der Deutfchen Nation muthig erretten. 

Zu Anfange des April war Morig ſchon in Augsburg, und ftellte 
hier den evangelifchen Sottesdienft, und -den vom Kaifer- abgefeßten 
Stadtrath wieder her. Von da ging er nach Ulm, und forderte Ein; 
laß, Geld und Gefhüg. Aber die Ulmer fchlugen ihm Alles ab, und 
vertheidigten fich, als ihre Stadt nun angegriffen und befchoflen wurde, 
fo gut, daß Morig für gut fand, die Belagerung nach einigen Tagen 
wieder aufzuheben., on feinem Bundesnoffen, Albrecht von Bran⸗ 
denburg, trennte fi) Moritz bald, da Jener nur pländerte und fengte, 
und dem ganzen Unternehmen dadurch einen böfen Leumund zuzog. 
Der Kaiſer war in einer uͤbeln Lage. Seine Truppen hatte er theils 
nach Ungern, theils nach Italien entlaſſen, und an Gelde fehlte es 
ihm gaͤnzlich. Genua und Venedig wollten ihm keinen Credit mehr 
geben, ob er ihnen gleich ungeheure Zinſen bot. Uebrigens war mit 
Moritz zugleich Heinrich II. von Frankreich nach der Verabredung in 
Lothringen (das damals noch zum Deutſchen Reiche gehoͤrte) eingebro⸗ 
chen, und, indem er ſich in einem Manifeſte als den großmuͤthigen 
Schuͤtzer und Rächer der Deutſchen Freiheit darftellte*), hatte er Toul 
und Verdun beſetzt, und fich der trefflihen Reichsftadt Meg durch 
Verrath des dortigen Biſchofs bemächtigt. Das waren die böfen 
Fruͤchte einer Verbindung Deutſcher Zürften mit Frankreich, welches 
ftets nur auf Gelegenheit gelauert bat, Deutſchland zu berauben und 
fih die weſtlichen Grenzlaͤnder zuzueignen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden mußte der Kaiſer auf uUnterhandlungen 
denken. Sein Bruder Ferdinand uͤbernahm das Ausgleichungsgeſchaͤft, 
und lud den Kurfuͤrſten zu einem friedlichen Geſpraͤche nach Linz ein. 
Moritz erſchien und trug ſeine Forderungen vor, Ferdinand erklaͤrte 
dagegen, was der Kaiſer bewilligen wuͤrde; da aber Moritz ohne Ein⸗ 


*) Er ſagt darin unter andern: indem er die Deutſchen aus ihrer Dienſtbarkeit be— 
ſreie, hoffe er einen unſterblichen Namen, wie vordem dem Flaminius in Griechenland zu 
Theil geworden, zu erlangen. Eoll man dies für Unkunde oder für verfiecdten Hohhn Halten? 
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willigung feiner Bundesgenofien nichts befchließen wollte, fo ward eine 
neue Zufammentunft in Paſſau auf den 26. Mai verabredet, zu weils 
her auch viele andere Neichöfürften eingeladen wurden. Man fchied 
von Linz; Zerdinand ging nad) Insbruck, Moris nach Schwaben zu 
feinem Heere. Hier kam er am 8. Mai an, Noch achtzehn Tage 
waren es bis zu der verfprochenen Zuſammenkunft. Diefe zu benugen, 
wollte er auf Insbruck los, den Kaifer zu überfallen, während diefer 
ihn unthätig vaftend glaubte. Dem gemäß drangen die Verbündeten 
in Tyrol ein, und zerfireuten am 18. Mai bei Reuten einen kaiſerlichen 
Heerhaufen. Bon hier ging’s auf die Ehrenderger Kiaufe los, Die 
gleichfalls mit kaiſerlichen Kriegern befegt war. Ein Schäfer zeigte 
einen geheimen Pfad, durch welchen der Zelfen in der Macht beftiegen 
ward, che die Beſatzung etwas von des Feindes Ankunft gewahr 
worden war; ein gewaltfamer Sturm eröffnete die Pforten, und die 
Kaiferlihen ergaben ſich. Morig ftand nur noch zwei Tagereifen von 
Insbruck; jegt aber verlangte das Regiment Reifenberg das Geſchenk, 
das nad) alter Sitte dem Sturmlaufenden gereicht wurde, und fing, 
als es nicht gleich befriedigt war, eine Meuterei an, durch deren Bei⸗ 
legung Morig einen ganzen Tag aufgehalten ward. Als er am 23. 
in Insbruck ankam, fand er den Kaifer nicht mehr, er war am 20.- 
in der Nacht bei ſchrecklichem Negenwetter in der Eil nach Trident 
zu entflohen. Sein ganzer Hofſtaat und fein Bruder waren mitgezos 
gen, der Kaifer wegen feiner Krankheit in einer Särfte, die Webrigen 
zu Pferde, Mehrere fogar in der Eil zu Zuße. Diener mit Fackeln 
hatten ihnen durch die engen Päfle in den Tproler Sebirgen den Weg 
erteuchten müflen. In Trident war das Concil fhon beim Ausbruche 
des Krieges auseinander gegangen, und hatte ſich auf zwei Sabre 
vertagt; Karl kam nicht dahin, fondern wandte fich noch unterweges 
nach Billa in Kärnthen, wohin er auf ungebahnten, rauhen Pfaden 
gelangte. Moris ließ defien in Insbruck zurädgelaffene Habe, fo wie 
die der Spanier plündern, von Ferdinand's Eigenthum aber nichts 
anrühren. Den Entwurf, den Kaiſer in feine Gewalt zu bekommen, 
wogegen ihm überhaupt ſchon Wedenklichkeiten aufgeftiegen ſeyn moch⸗ 
ten *), mußte er nun aufgeben; er kehrte daher in Sinsbrud um, und , 
begab fih nad) Paflau zur Fürftenverfammiung. 

*) Er babe feinen Käfig file ſolchen Vogel, fol er geäußert Haben. „Schr richtig — 


bemerkt Böttiger, Geſchichte Sacfen’d, Bd. I. ©. 513. — wenn er bedachte, daß der 
gefangene Kaiſer ihm das nicht nützen könne, was der freie, aber gedemüthigte.“ 
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Unehre kann dem Kaifer die Flucht vor einem verbündeten, groß 
gemachten Fuͤrſten, der ſich plöglich in einen Feind verkehrt, nicht 
bringen, aber ſcharf bezeichnet ift fein Städsumfchlag durch bie Vers 
fchiedenheit zwiſchen diefem Auftritte, und jenem, wo er zu Halle auf 
dem Throne den knieenden Landgrafen empfing, oder jenem frühern 
auf dem Schlacdhtfelde in der Lochauer Heide, als der biutende Kurs 
fürft vor ihn geführt ward! Den Legtern ließ er, noch vor der Ent 
fernung. aus Insbruck, feiner Haft entbinden, aber das Verſprechen 
abnehmen, daß er bis auf Weiteres dem kaiſerlichen Hoſlager freiwil⸗ 
lig folgen wolle. 

In Paſſau hatten ſich außer Ferdinand und Moritz mehrere Fuͤr⸗ 
ſten in Perſon eingefunden, andere hatten Geſandte geſchickt. Moritz 
forderte Befreiung ſeines Schwiegervaters, beſtaͤndigen Religionsfrie⸗ 
den, und daß ſeine Beſchwerden wegen Verletzung der Reichsverfaſſung 
ſogleich durch den Roͤmiſchen Koͤnig und die Fuͤrſten unterſucht und 
entſchieden werden ſollten. Es war dem Kaiſer hoͤchſt empfindlich, ſich 
ſolche Dinge mit Gewalt abtrotzen zu laſſen, daher antwortete er den 
Fuͤrſten, die in ihn drangen, den Frieden abzuſchließen: nicht er muͤſſe 
zum Frieden ermahnt werden, ſondern die, welche ihn gebrochen, die⸗ 
ſes laͤge den Fuͤrſten vermoͤge ihrer Pflichten gegen ihn und gegen das 
Reich ob. Hierauf verließ Moritz Paſſau, ging zum Bundesheere ab, 
und unternahm die Belagerung von Frankfurt, wo eine ſtarke kaiſer⸗ 
liche Beſatzung lag. Indeß reiſ'te auch Ferdinand nach Villach, und 
es gelang ihm, den Kaiſer zur Nachgiebigkeit in den Hauptpunkten 
zu bewegen, doch fo, daß er ihre Erledigung an eine Reichsverſamm⸗ 
fung verwies. Mit diefer Erklärung kehrte Ferdinand nach Paffau 
zuräd (13. Sul.), und fandte von da den Böhmifchen Kanzler von 
Plauen in das Lager bei Frankfurt, um Morig davon in Kenntniß 
zu feßen. Moritz ſah, daß er ſich bei längerer Weigerung auf einen 
fhweren Kampf gefaßt machen müßte, deſſen Sefahr er fich nicht ver; 
hehlen tonnte. Auch war, im Balle die Reihe geächtet zu werden nen 
ihn treffen follte, zu beforgen, daß der abgefegte Kurfürft in Sachfen 
gefährliche Bewegungen erregen würde. So kam denn der am 2; Aus 
guft zu Paflau unterzeichnete Vertrag zu Stande. Nach demfelben 
erhielt Landgraf Philipp feine Freiheit, mußte aber geloben, die Hals 
tifche Capitulation zu halten, und feine Sefangenfchaft nicht zu rächen. 
Die Deligionsfache follte auf dem nächften, innerhalb ſechs Monaten 
zu haltenden Reichstage entfchieden werden; auf demfelben wolle man 
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berathfchlagen, durch welche Mittel bie Umneinigkeit it Glaubensange⸗ 
legenheiten gehoben werden koͤnnte, mittlerweile folle feiner den andern 
deswegen anfechten. Auch die Erledigung der Beſchwerden, die Moritz 
erhoben, follte auf diefen Reichstag verfchoben werden. Das Kammer 
gericht follte beiden Religionsverwandten mit gleicher Gerechtigkeit 
dienen, auch follten die Richter aus beiden Parteien gewählt werden 
koͤnnen; allen in den Aufftand gegen Karl verflochtenen Perfonen follte 
verziehen, und denen, die wegen des Schmalkaldifchen Krieges. geächtet 
worden, die Acht erlaffen feyn. In einem befondern Mebenvertrage 
war auch noch die Bedingung hinzugefügt: „daß es bei dem verabre⸗ 
deten Friedensſtande bleiben follte, auch, wenn fein Religionsvertrag 
zu Stande gebracht würde.” Dies war es, was dem Paſſauer Vers 
trage feine große und entfcheidende Wichtigkeit gab, da alle bisherigen 
Sriedensverfiherungen von einer künftigen Vereinigung über die Reli⸗ 
sion abhängig gemacht waren, und alfo immer in eine ungewilfe Zus 
kunft blicken ließen. Daß die Proteftanten auf diefen feit einem Men⸗ 
fchenalter vergeblich gefuchten Punkt gefommen waren, war Morigen’s 
Merk, das er eben fo ungehofft als fchnell, wie mit einem Schlage 
und mit geringem Blutvergießen vollbradht hatte. Er führte feine 
Truppen jet nach Ungern gegen die Türken, mit welchen bald nach 
dem Grieden 1547 der Krieg wieder ausgebrochen war, aber feine Uns 
einigkeit mit dem kaiferlichen Befehlshaber ließ es zu keiner erheblichen 
Unternehmung fommen. 


12. Karl's letzte Feldzüge und Moritzen's Tod, 
(1552— 1555.) 


Karls ſehnlichſtes Verlangen war jetzt, nachdem die inneren Haͤndel 
vorläufig "beigelegt waren, als Kaiſer die Wuͤrbde des Deutſchen Reis 
ches gegen deffen äußere Feinde zu fhüsen, die Franzoſen für ihren 
Einfall zu zgüchtigen, und fie wieder aus Lothringen zu vertreiben. 
So krank er auch war, fegte er fi doch vor, perfönlich zu Felde zu‘ 
ziehen, ging von Villach nach Insbruck und dann nach Augsburg, 
und betrieb die Rüftungen mit Eifer; denn noch in diefem Sabre 
follte der Kampf beginnen Mit fechs und fechzis taufend Mann 
drang er in Lothringen ein, aber die befte Zeit des Jahres war fchon 
vorüber, als das Heer vor Meg ankam. Diefe Stadt war eben von 
‚ 21” 
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den Franzoſen ſtark befeſtigt und mit allen noͤthigen Vorraͤthen wohl 
verſehen worden, und hatte an dem Herzog Franz von Guiſe einen 
ſo tapfern, unternehmenden und einſichtigen Vertheidiger, daß Karl 
vergeblich feine Kräfte gegen fie aufbot. Mit feiner gewöhnlichen Ber 
harrlichkeit ſchwur er zwar, er wolle entweder die Stadt erobern, oder 
vor ihr fterben; aber die Angriffe und Gefechte, die Winterfälte und 
Krankheiten rieben einen fo großen Theil feines Heeres auf, und die 
Uebrigen zeigten fo wenig Muth zu fortdauernden Anftvengungen, daß der 
Kaifer, wiewol fehr unwillig, am zweiten Weihnachtstage die Aufhe: 
bung der Belagerung befahl, welche ihm dreißig taufend Mann ges 
foftet Hatte. ,,Ssch fehe wohl, vief. er aus, Fortuna ift ein Weib wie 
- alle Weiber; nur jungen Männern ift fie hold und den alternden kehrt 
fie den Rüden.” Ein Ausfall der Franzoſen bradte das Heer beim 
Rückzuge fo in Unordnung, daß man alle Kranke im Stich laſſen 
mußte. Der Herzog von Guiſe war menfchenfreundlich genug, daß er fie 
mit Sorgfalt verpflegen, und die Hergeftellten mit einem Gefchent an 
Gelde in ihre Heimath gehen ließ. — Karl, mißmuthig und Tran, 
brachte den Winter in Brüffel zu, und machte Pläne zur Sortfegung 
des Krieges für das folgende Jahr. 

Deutſchland wuͤrde jegt der Ruhe genoffen haben, wenn der Mark 
graf Albrecht von Brandenburg hätte bewogen werden können, die 
Maffen niederzufegen. Der Paſſauer Vertrag, meinte er, kuͤmmre 
ihn nicht, und Moris habe fehr unrecht gethan, ihn abzuſchließen. 
Daher feste er den Krieg gegen die katholiſchen Reichsſtaͤnde an der 
Spitze feiner Schaaren keck fort, als Bundesgenoffe Frankreich's, aber 
auch mit wahrhaft Sranzöfifher Raubſucht. Die geiftlihen Bisthuͤ⸗ 
mer am Rheine und in Franken und viele Städte brandfchagte er 
fürchterlich, ließ Städte, Dörfer, Schlöffer, Kirchen und Kloͤſter vers 
wuͤſten und niederbrennen. Der Kaifer Hatte ihn zwar während der 
Belagerung von Metz vermocht, aus den Dienften des Königs von 
Frankreich in die feinen zu treten, ihm aber bei diefer Gelegenheit die 
Guͤltigkeit der Verträge, die er den Bifchöfen von Bamberg und Waͤrz⸗ 
burg abgetrogt hatte, verheißen, wodurd eine neue Verwirrung ent: 
fiand; denn das Kammergericht entfchied zu Gunſten der Bifchöfe, 
während man wegen jenes Vergleiches zwifchen Albrecht und dem 
Kaiſer auf den Verdacht gerieth, er erhalte geheime Aufmunterung 
und Unterftügung von dieſem, der ihn als einen Feind Mekitzen's 
vielleicht in der Folge zu großen Abfichten gebrauchen wolle, Es ents 
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finden zwei Verbindungen gegen den Ruheſtdrer, die eine jedoch ohne 
Entfchloffenheit zum Handeln, aber die zweite defto thätiger, weil 
Morig, der dem Baterlande helfen wollte und auch durch jene Ges 
eüchte aufgeregt war, dazu gehörte. Er griff das Werk fogleich mit 
Ernft an, und rüdte in Verbindung mit dem Herzoge Heinrich von 
Braunfchweig auf den Markgrafen los, der damals Niederfachfen mit 
feinen Schaaren heimfuchte. Die Werbündeten trafen ihn bei Sies 
vershauſen auf. der Lüneburger Heide, und griffen ihn auf der Stelle 
an. Das Treffen war blutig, und endete mit der Niederlage des 
marfgräflichen Heeres (9. Zul. 1553), aber es koſtete dem Herzog 
von- Draunfchweig zwei Söhne, und Morig ſelbſt warb toͤdtlich 
verwundet. Zwei Tage darauf hauchte er feine Seele aus, im 
zwei und dreizigften Lebensjahre. Wie man auch über feine Hands 
fungsweife denten mag, dem Geiſte und der Wirkſamkeit feiner Tha⸗ 
ten- nah, war er einer der erften Männer feines Jahrhunderts. 
Sranvella gab auf die Nachricht von feinem Tode ein großes Freu⸗ 
denmahl; Karl fol mit David’s Worten ausgerufen haben: „O Abſa⸗ 
Ion, mein Sohn, mein Sohn!” Moritz hinterließ nur eine Todys 
ter, fein Bruder Auguft hatte fchon 1548 zu Augsburg die Mitbe⸗ 
lehnung erhalten, es trat aber jest Johann Friedrich auf und vers 
langte die Zuruͤckgabe der verlorenen Würde und Länder. Indeß 
wurde, unter Bermittelung des Nömifchen Könige und des Königs von 
Dänemark am 24. Zebruar 1554 zwiſchen den beiden Sächfifchen Haus 
fern zu Naumburg ein Vertrag gefchloffen, welcher dem Albertinifchen 
die Erwerbungen und Vortheile der Wittenberger Eapitulation von 
Neuem beftätigte, bis auf Altenburg und einige andere Aemter, die 
den Beſitzungen der Erneftinifchen Linie noch hinzugefügt wurden, 
Albrecht Hiele ſich nach der Schlacht bei Sievershaufen noch eine 
Zeitlang im Braunſchweigſchen, wurde aber von den verbündeten Trup⸗ 
pen nochmals am 12. September 1553 gefchlagen und in’s Thüringifche 
getrieben. Jetzt wurde die Achtserklärung wider ihn erlafien und vom 
Kaifer beftätige, er jedoch wies fortwährend alle Vergleichsvorſchlaͤge 
mic flolger Verachtung ab, und erft nach einem hoͤchſt ausdauernden 
und tapfern Widerfiande konnte er gezwungen werden, nach Frank 
reich zu flüchten Cim Jun. 1554). Nach zwei Jahren kehrte er aber 
nach Deutfchland zurück, und fand bei feinem Schwager, dem Marks 
grafen von. Baden, Aufnahme auf dem Schloffe zu Pforzheim. Dort 
farb er (8, San. 1557), fünf und dreißig Jahre alt, ehe es feinen 
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Verwandten gelungen war, feine Miebereinfeßung, bie fie auf ben Wege 
der Unterhandlung betrieben, zu bewirken. 

Karl ließ in demfelben Jahre, da Morig fiel, ein Herr in das 
Sranzöfifche Gebiet einruͤcken, und. die Städte Terouanne und Hesdin 
weiche dafielbe eroberte, fchleifen und gänzlich zerſtͤren. Aber weder 
in diefem noch in den beiden naͤchſten Jahren, wo: der Krieg fortges 
führt ward, wurden entfcheidende Vortheile erfochten. Endlich ließ 
Karl in.einem am/5. Februar 1556 zu Vaucelles gefchlofienen Waf⸗ 


 Senftiliftand die Franzoſen im Befig des Eroberten, und vererbte bie 


Zortfegung des Krieges auf feinen Nachfolger, unter weichem erfk der 
Friede zu Stande kam. 


13. Der Neligionsfriede zu Angeburg. _ 
(1555.) 


Nicht weniger Mißmuth als dieſe Franzoͤſiſchen Haͤndel erweckte dem 
durch ſeine zunehmende Krankheit ohnehin voͤllig verſtimmten Kaiſer 


der Gedanke, daß auch ein anderes Werk, an dem er waͤhrend ſeiner 


ganzen Regierung gearbeitet, zerſtoͤrt ſey, die Wiederherſtellung der 
Religionseinigkeit in Deuͤtſchland, die nach ſeiner Meinung freilich 
ziemlich mit der Herrſchaft des alten Kirchenthums zuſammenfiel, mit 
Verbeſſerungen allerdings, die auch er für wuͤnſchenswerth hielt; fie 
aber von der Entfcheidung des Concils, dem er die hoͤchſte Autorität 
beilegte, abhängig machte. Durch den Drang der Umſtaͤnde zu unwils 
iger Nochgiebigkeit genöthiget, wollte er feinem Laiferlichen Anfehen 
wenigſtens nicht fo viel vergeben, bei den Verhandlungen darüber den 
Vorſitz zu führen, und überließ daher Alles feinem Bruder Ferdinand. 
Diefer war nun mit Ernft darauf bedacht, die Neligionsftreitigkeiten 
endlich abzuthun, indeß mußte der deshalb ausgefshriebne Reichstag 
vier Mal vertagt werden, ehe er endlich am 5. Februar 1555 durch 
Terdinand zu Augsburg eröffnet werden konnte. Nur fehr wenige 
Gürften waren in Perfon erfchienen, ‚doch hatten die Meiften Abge⸗ 
ordnete geſchickt. Daß bier Die Sachen einen andern Gang nehmen 
würden, als auf. den vielen Reichsverfammlungen „die hisher zur Wie⸗ 
derherftellung der Einigkeit zufammenberufen worden waren, konnte 
man ſchon aus dem Vortrage abnehmen, mit welchem Ferdinand die 
Verfammlung eröffnete, da er darin zu erkennen gab, daß man Bier 
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nicht ſowol auf Mittel denken muͤſſe, die verfchiedenen Meinungen zu 
vereinigen, als vielmehr darauf, wie der Friede im Reiche auch bei 
der fortdauernden Berfchiedenheit der Meinungen erhalten werden inne. 
So war man denn endlich auf den Gedanken einer gegenfeitigen Dul⸗ 
dung gelommen, zu dem aber auch die Lage der Dinge gewaltig drängte, 
weil man. nach fo vielen fruchtlofen Verſuchen wohl belehrt feun mußte, 
dag ohne Duldung an feine Ruhe zu denken ſey. Dennoch flritt man 
bis zum Abſchluſſe des Friedens noch über ein. halbes Jahr, und das 
zweier Punkte wegen, die allerdings beiden Parteien wichtig genug 
erfcheinen mußten. Die Proteſtanten wiänfchten nämlich die Freiſtel⸗ 
fung der Religion nicht bloß auf die unmittelbaren Reichsſtaͤnde be⸗ 
zogen zu wiflen, fondern auch auf mittelbare proteftantifche Stände 
£atholifcher Landesherren, konnten aber nichts bewirken, als die Bes 
willigung eines freien Abzuges für Unterthanen, welche der Religion 
wegen auswandern wollten, und ein allgemeines Verſprechen, daß die 
der evangelifchen Lehre fchon feit jahren zugethanen Unterthanen geift; 
licher Stände der Religion wegen nicht bedraͤngt werden follten. 
Ein deutliher Beweis, wie weit man noch von dem Grundſatze eis 
gentliher Sewiflensfreiheit entfernt war, Zu nicht weniger -hartnädis 
gen Händeln führte die zweite Trage: ob die Biſchoͤſe und andere 
Praͤlaten, welche zur Lutherifchen Lehre übergingen, ihre Stifter 
und Pfruͤnden behalten follten, oder nicht. Die Katholifhen verlang⸗ 
ten, die geiftlichen Stände müßten von der Sreiftellung der Religion 
in fo fern ausgenommen werden, daß bei ihnen der Lichertritt von der 
alten Religion zur neuen den Verluſt ihres Amtes und Standes un 
mittelbar nad) fih ziehe. Won diefem geiftlichen Vorbehalt (reserva- 
tum eccelesiasticum), wie es genannt wurde, wollten fie fo wenig 
nachlafien, daß Ferdinand fogar erklärte, er wolle lieber auf der Stelle 
davon reiten, als den Geiftlichen den Webertritt zum Lutherthum freis 
ftellen. Es tft auch nicht befremdend, daß die Katholifchen diefen 
Punkt fo eifrig und hitzig vertheidigten. Bei der noch immer wach 
‚fenden Neigung der Deutfchen, zum Proteftantismus überzugeben, 
tonnten fie kaum hoffen, diefem durch irgend ein Mittel einen Eräftigern 
Danım entgegen zu feßen, als durch den Veriuft fo ſchoͤner Länder 
und Güter, mit welchem feine Annahme die geiftlichen Herren bes 
drohte. Sollte nun das ganze Friedenswerk darüber nicht rädgängig 
werden, fo mußte man- fih endlich mit der Uebereinkunft begnügen, 
fih wegen diefes Punktes — nicht zu vereinigen. - Der'geiftliche Vor⸗ 
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behalte wurde demnach zwar in das Zriedensinftrument gerücdt, aber 
mit dem ausdruͤcklichen Zufage, daß fih die Staͤnde bariber nicht 
hätten vergleichen können. 

Am 26. September warb endlich der Reeligionefriede unterzeichnet. 
Außer jenen beiden Punkten war der Hauptinhalt deſſelben, daß ſowol 
die Stände, die ſich zur Augsburgiſchen Confeſſton, als die, 
welche ſich zur alten Religion bekennten, voͤllig gleiche und ungeſtoͤrte 
Freiheit genießen ſollten. Diejenigen aber, welche zu keiner von beiden 
Religionen gehoͤrten, ſollten von dieſem Frieden ausgeſchloſſen ſeyn. 
Die eingezogenen Kirchenguͤter, welche nicht unmittelbaren Reichsſtaͤn⸗ 
den zugehörig, und in deren Beſitz die Geiſtlichen zur Zeit des Paſ⸗ 
fauer Vertrages nicht gewefen, follten den Proteftanten verbleiben. 
Weder proteftantifche noch katholiſche Stände follten einander zum 
Uebertrite zu verleiten fuchen, oder fremde Unterthanen wider ihre 
Obrigkeit in Schug nehmen. 

So war alfo endlich der. Zweit erreicht, um deswillen feit einem 
Menſchenalter fo viele wackere Deutihe Gut und Leben eingefegt, und 
zwei der angefehenften Fürften ein fhmachvolles Schickſal erlitten Hat 
ten. Der eine derfelben, der Kurfürft Johann Friedrich, erlebte dieſen 
Grieden nicht mehr; er war das Jahr zusor (3. März 1554) geftors 
ben, mit aller der Ergebung und dem fchönen frommen Sinne, die 
ihn im Leben ausgezeichnet hatten. Der andere, Landgraf Philipp, 
nahm fich, feinem Lande und feinen Unterthanen wiedergegeben, der 
Regierungsgefchäfte mit der alten Thaͤtigkeit und vieler Einfiht an, 
und blieb bis an feinen Tod bemüht, Gebrechen zu heilen und Ver⸗ 
beflerungen einzuführen *). 


14. Karl's V. Abdankung und Tod. 


In dem Gemuͤthe des Kaiſers ſtiegen indeß Mißmuth, Unbehaglichkeit 
und Ueberdruß an den Welthaͤndeln immer hoͤher. Die Gicht, mit 
der er lange behaftet war, hatte feit den Anſtrengungen ber letzzten 
Feldzuͤge an Stärke fo getwonnen, daß er den Gejchäften nur noch wit 
der größten Anftvengung obliegen konnte. Er wurde darüber fo ſchwer⸗ 


*) Sein neuefter Gefchichtfchreiber fagt von ihn, er fey „der gewiſſenhafteſte Reforma⸗ 
tor alter Volks⸗ und ſtaatswirthſchaftlichen Einrichtungen” geweſen. Rommel, Phillpp 
der Sroßmüthige, Bd. J. ©. 576, 
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möäthig, daß er faft nicht aus dem Zimmer. kam, fih, außer von feinen 
Schweftern, den Königinnen von Ungern und Srankreih, und feinen 
vertrauteften Dienern, von Niemanden fehen und fprechen ließ, und 
einmal neun Monate lang weder einen Brief nich einen Befehl zu 
unterfchreiben bewogen werden konnte. Alles diefes beftärkte ihn in 
einem Gedanken, den er fchon feit einigen Jahren hegte, fih nämlich, 
wie Diocletian, an deffen Abdankung er immer gern gedacht hatte, in 
die entlegenfte Dunkelheit des Privatlebens zurückzuziehen. Endlich, 
nach langen Kämpfen, führte er im Herbſte 1555 den Entfchluß, aller 
irdifhen Hoheit zu entfagen, wirflih aus, einen Entfchluß, der, in 
feiner Lage, gewiß zu den großartigften gehört, die in der Gefchichte 
des menfchhlichen Herzens vortommen*). Er Tieß feinen einzigen Sohn 
Philipp aus England nad Bräffel Herüber kommen, und beſtimmte 
den 25. October zur felerlihen Abtretung der Niederlande. In einem 
großen Saale, worin die Niederländifhen Stände und viele Perſo⸗ 
nen vom böchften Adel verfammelt waren, faß Karl auf einem Lehn⸗ 
fiubfe, neben ihm ftand feine Schwefter Maria, die Statthalterin der 
Niederlande, und fein Sohn Philipp, der damals als Gemahl ber 
Königin Maria den Titel eines Königs von England führte, und dem 
Karl bei Gelegenheit diefer Vermaͤhlung fchon das Königreich Neapel 
üderlaflen hatte. Einer von Karl’s Räthen verlas eine Urkunde, kraft 
deren der Kaifer die Niederlande feinem Sohne feierlichft abtrat, und 
fodann erhob fich der kranke Monarch ſelbſt von feinem Seffel, und 
hielt, geftügt auf die Schultern des Prinzen von Dranien, mit Huͤlfe 
eines Heinen Auffages, eine Dede, bei deren Anhörung die ganze Vers 
fammiung in Thränen ſchmolz. Er fagte darin mit Würde, wie er 
feit feinem ſiebzehnten Jahre alle Gedanken allein auf die ruhmvolle 
Regierung ſo vieler ihm anvertrauten Reiche gerichtet, wie wenig Zeit 
zur Muße er uͤbrig gehabt, und wie noch weit weniger er auf ſeine 
perſoͤnlichen Vergnuͤgungen gewendet habe. Unablaͤſſig, betheuerte er; 
habe er uͤberall mit eignen Augen zu ſehen geſucht, daher ſey ſeine 
Negierung eine ſtete Pilgerſchaft geweſen. Neun Mal habe er Deutſch⸗ 
land, ſechs Mal Spanien, vier Mal Frankreich, fieben Dial Stalien und 
zehnmal die Diederlande befucht; zwei Mat fep er in England und eben 
fo oft in Afrika gewefen, und Aberhaupt habe er elf Seereifen gemacht. 


*) To descend volunlarily from ihe supreme to a subordinate slalion, and io relin- 
quish ihe possession of power in order to altain Ihe enjoyment of happiness, seems to be 
an effort 100 great for the human mind, Robertson. 
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Jetzt erinnere ihn fein Hinfälliger Körper, fih aus -dem Gewuͤhl der 
irdifchen Sefchäfte zu entfernen, und ihre Laft auf jüngere Schultern 
zu wälzen. Habe er'während feiner vielen Beichäftigungen und Anfiren 
gungen etwas Wichtiges verfäumt oder nicht recht gemacht, fo bitte er 
Alle, die dadurch gekraͤnkt worden, recht herzlich um Verzeihung. Er 
felber werde feiner treuen Niederländer bis an fein Ende in Liebe ges 
denken, und Gott für ihre Wohlfahrt anflehen. 

Hier wandte er fih an feinen Sohn, der auf ein Kniee niederfant, 
und feine Hand kuͤßte. Er erinnerte ihn, wie würdig er fchon feines 
kindlichſten Dankes feyn müßte, wenn er ihm fo viele blühende Länder 
nach feinem Tode binterließe, wie fehr aber die vaͤterliche Wohlthat 
noch dadurch an Werth gewinne, daß er ihm das Alles ſchon jetzt bei 
feinen Lebzeiten freiwillig abtrete. Nach den dringendften Ermahnun⸗ 
gen zu einer ruhmmärdigen und gerechten Regierung, mit deren er 
die Rede ſchloß, ſank er zuletzt erfchöpft in den Seſſel zuräd. 

Sim Januar des folgenden Jahres (1556) gefchah zu Brüffel die 
nicht minder feterliche Abtretung von Spanien mit allen, ſowol in der 
alten als in der neuen Welt, davon abhängigen Ländern; und durch 
ein am 7. September erlaffenes Schreiben uͤberwies Karl die Kurfürften, 
Gürften und Stände des Deutfchen Reichs an feinen Bruder Ferdinand. 

Am 17. September fehiffte er fih mit feinen beiden Schweftern 
nach Spanien ein. Ihn begleitete eine glänzende Flotte von: Spani⸗ 
(hen, Slandrifchen und Englifhen Schiffen, mit der er bei Laredo in 
Biscaya landete. Als er den Spanifhen Boden beftieg, fiel er auf 
die Kniee, und küßte die Erde. Ein wehmäthiger Gedanke an die 
Nichtigkeit irdifcher Größe durchflog feine Seele. In Burgos entlieg 
er den größten Theil feier Dienerfchaft, und begab fih dann nach 
Valladolid, wo fih auf fein Geheiß auch feine Schweftern von ihm 
trennten. Er hatte ſich fchon vorher zu feinem künftigen Ruheplag 
neben dem Hieronymitenklofter Juſte in Efiremadura, in einer, wegen 
ihrer Schönheit und gefunden Luft berühmten Gegend, ein Kleines 
Haus erbauen laſſen. Sin diefer Einſamkeit verliebte er den Neft feis 
ner Tage, und theilte feine Zeit zwiſchen dem Gartenbau, der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit allerlei Lünftlichen und mechanifhen Zufammenfekungen, 
die er fehr liebte, und Andachtsäbungen. Letztere hatte er auch im feis 
nem gefchäftigften Leben fo wenig vernachläfligt, dag man ſchon in 
feinem dreißigften Jahre vom ihm zu fagen pflegte: der Kaifer vede 
mehr mit dem lieben Sort, als mit Menfchen. Daß Gott ihn die 
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Nichtigkeit der irdiſchen Größe habe einfehen laſſen, erklaͤrte er für 
eine größere Wohlthat, als daß er diefelbe jemals Befehlen. Sechs 
Monate-vor feinem Tode entfagte er, von Gewiſſenszweifeln geängftis 
get, jeder Erheiterung und Erholung, und lebte mit mönchifcher Strenge 
unter harten Bußuͤbungen. Sa, er kam in diefer däftern Stimmung, 
nach der Erzählung einiger Schriftfieller, tur; vor feinem Ende auf 
den feltfamen Gedanken, fein eignes Leichendegängniß zu feiern. Cr 
ließ in der Kloſterkirche ein prächtiges Trauergeruͤſt aufrichten, und 
für die Ruhe feiner Seele ein feierlihes Todtenamt halten, dem er 
ſelbſt beiwvohnte. Der heftigen Bewegung, die ein fo erfchütternder 
Auftritt in Karls Semüth bewirken mußte, erlag fein fiecher Körper. 
Er wurde am folgenden Tage von einem Fieber ergriffen, welches in 
einigen Wochen feinem Leben ein Ende machte (21. Sept. 1558). 

In feiner Jugend war Karl ein fhöner Mann von ſtarkem lies 
derbau; er liebte die Jagd und ritterliche Vebungen, und hatte ſich 
fo abgehärtet, daß er große Beſchwerden ertragen konnte, bis ihn Die 
Sicht übermannte, und auch dieſer troßte er fo lange als möglich. - 
Nach feinem Beifpiele wurde in Europa der Titel Majeftät für Kai⸗ 
fer und Könige allgemein, da man fie bis auf feine Zeiten in der Regel 
Hoheit oder Gnaden genannt hatte. 

Die Urtheile über diefen berühmten, in mehr als einer Hinſicht 
groß zu nennenden Monarchen find fehr verfchieden ausgefallen; im 
Ganzen hat der laute Tadel vieler Franzoͤſiſcher und proteftantifcher 
Sefchichtfchreider fo das Uebergewicht behalten, daß die Nachwelt in 
ihm meiftens einen vom beftigften Ehrgeiz beherrſchten Fuͤrſten erblickt, 
welcher das Wohl feiner Völker der Eroberungsfucht und Ländergier 
zum Opfer bringt, ja wol gar die Errichtung einer Univerſalmonarchie 
bezweckt. Die Franzoſen können es ihm, nach ihrer gewöhnlichen Par⸗ 
geilichkeit, nicht vergeben, daß er der beharrliche Gegner eines von 
ihnen befonders hochgefchägten Königs blieb; verzeiblicher ift es, wenn 
die Protefianten einem Fuͤrſten, der ihrer entſtehenden Kirche zuwider 
war, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren laflen. Aber bei einer unbe 
fangenen Betrachtung der Dinge bewähren fih die Beſchuldigungen 
Des Ehrgeizes und der Ländergier als grundlos, Franzen's Vergroͤße⸗ 
rungsſucht erſcheint vielmehr als der eigentliche Grund der Kriege, 
und Karl, dieſem Koͤnige gegenuͤber, großartig und gerecht. Am nach⸗ 
theiligſten iſt es dem Ruhme des Kaiſers geworden, daß ſeine Regie⸗ 
rung in die Zeit der Reformation faͤllt, und ſein beſonnenes Abwaͤgen 


⸗ 


333 Nenere Gefchichte. I. Zeitraum. 


der Verhaͤltniſſe, der giähenden Begeifterung eines Luther gegenüber, 
unmöglich glängend in die Augen fallen kann. Zwar gleichgültig gegen 
die Religion war er keinesweges, aber der frifche und kuͤhne Elaubens⸗ 
cifer, der in die Zeit getreten war, war ihm fremd, obfchon er feines: 
weges geneigt war, die Hartnädigkeit und Erftarrung, mit weicher füch 
dee Römifche Hof gegen die neue religisfe Erregung zu haften und gu 
befeftigen gedachte, durch Gewaltmittel zu unterftigen. Dem beun: 
ruhigten und gefpalteten Deutfchland Friede und Einigkeit, und ber 
gaͤnzlich geſunkenen Kaiferwirde wieder Anfehn zu geben, hielt er für 
feine Pflicht; daher der Krieg wider die Fürften, deren Ungehorſam 
er für unverträglich mit der Neichsverfaffung hielt, den er aber nicht 
fährte, wie Mehrere geglaubt haben, um die Stände defpotifch zu 
unterdrücken, noch fange vorher ſchon kuͤnſtlich vorbereitete. Nach dem 
Schmalkaldiſchen Kriege, wo Furcht vor dem Sieger alle Gemuͤther 
eingenommen hatte, war die Lage der Dinge lockend genug zu einem 
Berfuche, die Deutfche Verfaſſung umzuflärzen, wenn Karl die Abficht 
und die Meigung dazu gehabt hätte. Nur gegen die überwundenen 
Zörften verließ ihn die Mäßigung. Die Behandlung des Landgrafen 
zumal btich ein Stecken in feiner Geſchichte; es hat fich aber auch Feine 
That feines Lebens fo fehwer und bitter an ihm geraͤcht als diefe. 

Sn Spanien hatte der Aufftand der Städte bald nad) ber Throns 
befteigung Karl's die traurige Folge, daß die Regierung die ftändifchen 
Rechte zu defchränten fuchte, -und das politifche Leben in Verfall ges 
rieth. Zwar zeigten fich die Stände in den Seldfahen noch fehr Hart« 
nädig gegen den Kaifer, und widerfegten fich mehr als einmal den 
Steuerbewilligungen, Die er feiner vielen Kriege wegen zu "fordern ge 
nöthiger war, flandhaft; die Wirkung davon aber war, daß feit 1538 
in Eaftilien gar keine allgemeine Ständeverfammliung mehr Statt fand. 
Denn da Karl auf einem in diefem Jahre gehaltenen Reichstage ſah, 
daß. der Adel, der zu den Steuern gar nichts beitrug, feinen Forde⸗ 
rungen den entfchiedenften Widerſtand entgegenfeßte, fo berief er ihn 
nun gar nicht mehr zu den VBerfammlungen. Nur die Abgeordneten 
der Städte verfammelten fich von drei zu drei Jahren zur Bewilligung 
der von der Krone vorgelegten Forderungen. Der Gebrauch, daß erft 
die Beſchwerden erledigt wurden, und dann die Seldbewilligung ges 
ſchah, wurde auch von Karl aufgehoben. Den Eaftilifchen Eortes blieb 
kein Recht übrig, als das der Bittfchriften; fo tief war ihre Bedeu⸗ 
tung herabgefunten. Die Großen, von dem öffentlichen Leben getrennt 
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gingen auf ihre Landfige, um ihrer Reichthämer zu genießen, machten 
einen Eöniglichen Aufwand, ließen fich mit ausfchweifenden Ehrenbezei⸗ 
gungen Sedienen, und vergaßen über der Befriedigung, die ihr Stolz 
in diefer Lebensweife fand, der Eriegerifchen Neigungen ihrer Vorfah⸗ 
ren*). Die fehönen Keime einer Verfaflung, welche in den alten Spas 
nischen Einrichtungen liegen, verdorrten ungenugt, weil Niemand war, 
der fie zu einem neuen, den veränderten Zeitumfländen gemäßen Leben 
zu entwickeln verftanden hätte. 

Durd das Mißverhaͤltniß der Staatseinnahmen zu den Beduͤrf⸗ 
niffen der Krone gefchah es, daß Karl, trog des Zuflufles von Gold 
und Silber aus ber neuen Welt, beträchtliche Sculden hinterließ, 
viele Kronguͤter verpfändet, und viele den Ritterorden gehörige Suter 
verkauft hatte. Die königlichen Befigungen waren fchon bei feinem 
Resierungsantritt in allen feinen Staaten fehr herabgelommen. Fuͤr 
alle auferordentlichen Fälle wurden. von den Provinzen außerordentliche 
DBeifteuern gefordert, und da diefe nicht zureichten, mußten Anleihen 
gefchloffen werden, die, wenn nicht Güter oder oͤffentliche Einkünfte 
zum Pfande gefegt wurden, bei dem damaligen Geldmangel und dem 
geringen Zutrauen, qumeilen gegen dreißig Procent Häbrlicher Zinfen 
koſteten **). 


15. Stalienifche Verhältniſſe. Die VBerfchwörung des Fiesco 
2 zu Genug. 


Wir holen in diefem Abfchnitte noch einige hervorſtechende Ereignifie 
in Italien während der fpätern Regierungszeit Karl's V. nach. 
Herzog Alerander von Medici, der durch den Kaifer zur. Herrichaft 
in Storenz gelangt war, und eine natuͤrliche Tochter deſſelben, Mar⸗ 
garethe, zur Gemahlin hatte, war ein den Lüften ergebener und ty⸗ 
rannifcher Fürft. Am 7. Sanuar 1537. wurde er von feinem Retter 
Lorenzino, einem Senoflen feiner Ausichweifungen, einem talentvollen, 
- aber durchaus fittenlofen Menfchen ermordet. Seltſamer Weife machte 
Der Mörder weder einen Verſuch, fich ſelbſt an die Stelle Alexander's 
zu fegen, noch die Republik wiederherzuftellen, fondern ergriff die 


*) Ranke Zürften und Böfter von Sid Europa, Bd. I. ©. 220. fg. 
") Ranfe, ©. 332. fg. 
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Flucht, fo daß die Anhänger der Medici einen andern Sproͤßling dieſes 
Hauſes, Cosmo, an die Spitze des Staates ſtellten. Vergebens ſuch⸗ 
ten ihn die republicaniſch geſinnten ausgewanderten und vertriebenen 
Florentiner zu verdrängen; er befeſtigte ſich durch ſchlaue Staatakuͤnſte, 
in denen er Meiſter war”), in der Herrſchaft, und wurde vom Kaiſer 
als rechtmäßiger Nachfolger Alerander’s und als Herzog beftätigt. Da 
die Republik Siena, nad deren Beſitz er trachtete, fi) dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Intereſſe anfchloß, und 1552 fogar eine Franzoͤſiſche Beſaz⸗ 
zung aufnahm, fo benußte dies Cosſsmo fie anzugreifen, indem er im 
Namen des Ratfers Krieg gegen fie führte. Nach einem äußerft hart 
nächigen Kampfe, in welhem das Gebiet der Republik ſchrecklich 
verwilftet wurde, mußte fich ihm die Stadt ergeben (1555) und zwei 
Sabre nachher trat ihm der Spanifche Hof Siena mit allen Souve⸗ 
renitätsrechten ab. 

In Genua hatte die Verfaſſung, welche Andreas Doria der Res 
publit gegeben und der fortdauernde große Einfluß dieſes trefflichen 
Mannes lange Zeit die Ruhe erhalten, aber den Factionsgeift nicht 
unterdrücken können. Befondere Nahrung fand er in der Sunft und 
Liebe des alternden Andreas für feinen Großneffen Siannettino Doria, 
einen ftolgen, herrfchfüchtigen Süngling, von dem man fürditete, es 
würde mit den Gütern des Oheims auch deffen Gewalt auf ihn übers 
gehen. Am beftigften gährte der Haß gegen Siannettino in dem Herzen 
eines jungen Patriciers, Sohann Ludwig Fiesco, Grafen von Lavagna. 
Man hat diefen Süngling den Senuefifchen. Alcibiades genannt, fo 
fehr erinnerte er durch Schönheit des Körpers, Anmuth der Sitten, 
Lebendigkeit und Gewandtheit des Geiftes, und feurigen Ehrgeiz an 
jenen berähmten Athener. Giannettino war fein ‚perfönlicher Feind; 
ihn einft über fih und über alle Häupter in Genua berrfchen zu fehen, 
ihn, dem er feldft fich in vieler Hinſicht Überlegen fühlte — der Ges 
danke ließ ihn nicht fchlummern, und führte ihn zu einem kuͤhnen 
Plane, der kein anderer war, als’ Ermordung der beiden Doria, Er⸗ 
oberung des Hafens und der Stadt, und Umfturz der bisherigen Ver 
faffung, fo wie des Spaniſch⸗ kaiferlichen Einfluffes. 

Sein großes Vermögen feßte ihn allerdings in den Stand, Schiffe 
zu kaufen und Mannſchaft anzumerben, doch Eonnte er fremde Huͤlfe 


*) „Er verfiand es vortrefilich, ein Zeitalter, wo alte fittlichen Bande geriffen waren, 
durch die Macht der Arglift und des feinen Verſtandes, die er wie Keiner vor ihm ent: 
wickelte, in Feſſeln zu legen.“ Leo Gefchichte von Italien, Bd. V. ©. 451. 
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nicht entbehren. Er trat daher mit dem Franzöfifchen Sefandten in 
Kom in Unterhandlung, und gewann befonders den Peter Ludwig 
Sarnefe, dem Papft Paul III., deffen natürlicher Sohn er war, 1545 
die von Julius II für den Rirhenftaat erworbenen Herzogthuͤmer 
Parma und Piacenza gegeben hatte. Barnefe haßte den Kaifer, weil, 
er ihm die Belchnung verweigerte; und man glaubt, daß dem Papft 
ſelbſt Flesco's Unternehmen nicht fremd geweſen ſey. Nicht minder 
war Fiesco darauf bedacht, in Genua ſelbſt ſich Freunde zu verſchaffen, 
und ſeine Feinde durch die ſchlaueſte Verſtellung moͤglichſt ſicher zu 
machen. Das Letztere gelang ihm in hohem Grade. Seine eigene 
Gemahlin fing nicht eher an, etwas davon zu ahnen, als in der Stunde 
der Ausführung. Spanifche Kundfchafter aus Nom brachten dem alten 
Doria felbft beftimmte Anzeigen, aber in dem Augenblick trat der immer 
heitere Fiesco zur Thür herein, und fcherzte fo unbefangen und zus 
traulich mit dem reife, daß diefer heimlich den Sefandten in’s Ohr 
flüfterte: „Urtheilen Sie jest ſelbſt, ob Ihre Nachricht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit habe.“ 

Der Liebling des Volks war der ſchoͤne, praͤchtige und leutſelige 
Graf laͤngſt geweſen, aber jetzt legte er es recht darauf an, alle Herzen 
zu gewinnen. Sein Palaſt ſtand jedem Armen offen, und fuͤr die 
zahlreichen Seidenweberfamilien, die damals ſehr heruntergekommen 
waren, ſorgte er ſo weiſe und guͤtig, wie es ſonſt nur reiche Regie⸗ 
rungen vermoͤgen. Er kaufte ihnen Arbeitsgeraͤth, bezahlte die Miethe 
fuͤr ſie und ließ ihnen Getreide und Geld an beſtimmten Tagen reichen. 
Aus denen, die ſich ihm bei dieſer Gelegenheit genauer kenntlich mach⸗ 
ten, forſchte er nun die Sicherſten aus, und indem er vorgab, daß 
er von dem Herzog von Parma, an deſſen Beſitzungen ſeine Guͤter 
graͤnzten, nichts Gutes erwarte, erhielt er von mehreren Hunderten 
das Verſprechen, ihm im Nothfalle mit Leib und Leben zu Dienſte 
zu ſtehen. 

Mit drei treuen Freunden, Calcagno, Verrina und Sarco, ward 
nun Das Nähere uͤberlegt. Fiesco wollte am A. Jannar (1547) ein 
großes Gaſtmahl geben, und auf diefem follten die Doria ermordet 
werden. Aber Andreas lehnte die Einladung ab, weil er die Sicht 
Hatte, und Siannettino, weil er gerade an dem Tage Gefchäfte wegen 
außerhalb der Stadt feyn mußte. So ward denn der Plan dahin 
abgeändert, daß die That fchon in der Nacht vom zweiten zum dritten 
Sanuar gefhehen, und die Doria in ihrem Palafte Überfallen werden 
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follten. Bor allen Dingen wollte man fih daun des Hafens und der 
darin liegenden Saleeren Doria’s bemächtigen, welches nicht fchwer 
war, da fie alle abgetatelt und faft gar nicht bemannt waren. 

Fiesco hatte unterdefien felbft vier Saleeren gekauft, wovon er 
eine in den Hafen von Genua kommen und bemannen ließ. Damit 
Niemand Verdacht fchöpfen follte, brachte er felber dem Siannettino 
Doria die erfte Nachricht davon, indem er vorgab, er wolle gegen die 
Türken kreuzen. Er Außerte zuleßt die Beſorgniß, ob auch der alte 
Doria das wol erlauben werde, und als ihn Giannettino darüber zus 
frieden geitellt Hatte, bat er nur noch, den Lärmen nicht übel zu neh: 
men, den das Einfchiffen fo vieler Menfchen in der Nacht verurfachen 
werde. Er blieb noch eine Meile dort, war ungewöhnlich fröhlich, 
fpielte mit den Kindern, und überzeugte fih beim Weggehen völlig, 
dag von feinem Vorhaben noch nicht das Seringfte ruchtbar ſey. 

Den ganzen Tag Über wanderten nun die fremden Knechte aus 
dem Parmefanifchen ein, und da man fie in allerlei Kleidungen geſteckt 

"hatte, und zu verfchiedenen Thoren einließ, fo fiel ihre Menge nicht 
fo fehr auf. Die Lage und die Weitläufigkeit des Fieschifhen Pala⸗ 
fies kam den Verſchwornen gleichfalls fehr zu Statten. Diejenigen 
Buͤrger von Genua, auf die man bei der Ausführung gerechnet Hatte, 
wurden gegen Abend zu einem Schmaufe und Schaufpiele in den 
Palaſt geladen, wo fie fih zu Hunderten einitellten. Jeder ward herein, 
Niemand hinaus gelaſſen. Die ſtarken Wachen verhinderten alles 
Geraͤuſch. Als die nöthige Anzahl beiſammen war, trat Fiesco unter 
fie, und machte fie in einer Acht republicanifchen Rede mit feiner Abs 
ficht bekannt, vertheilte dann die Rollen und erwartete die Meitter; 
nacht. Während den Verſchwornen Speife und Wein gereicht ward, 
ging er zu feiner fchönen Gemahlin, die erſt jeßt von feinem Vorhaben 
Kunde erhielt, gefellte ihr einen treuen Diener zu, und entriß fich 
ihren TIhränen mit den Worten: „Liebes Weib, es ift nicht mehr Zeit. 

- Sn einer Stunde bin ich nicht mehr, oder Du fiehft Alles, was in 
Genua ift, zu deinen Füßen.” 

Es war eine fchöne, mondhelle Nacht. Alles fchlief, und Tods 
tenftille war in den Käufern, als ein Kanonenfhug auf Fiesco's Ga 
leere das Zeichen zum Aufruhr gab. Jetzt entlud fich der Fieschiſche 
Palaſt der Menfchenmenge. Ein Theil befegte das Thor, ein anderer 
üderrumpelte den Hafen und Doria’s Galeeren, ein dritter die Haupt⸗ 
pläge der Stadt. Giannettino Doria, odgleih noch immer in der 
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Meinung, daß er die wahre Urfache des Laͤrms wife, hielt doch, da 
das Getuͤmmel zu allgemein fchien, feine Gegenwart: für nothwendig, 
etwanigen Unordnungen vorzubeugen. Sn feinen Mantel gehälle. und 
den Degen in der Hand, geführt von einem Pagen, der eine Zadel 
trug, und von einem Bedienten begleitet, eilte er durch bie wogenden 
Straßen an das Hafenthor, und befahl es zu Öffnen. Man erkannte 
ihn an der Stimme, und ließ ihn nur hindurch, um ihn niederzuſto⸗ 
gen. Der alte kranke Andreas, dem das gleiche Schickfal zugedacht war, 
entging demfelben durch fchnelle Flucht. „Fiesco und Freiheit!” hallte 
es nun in den Straßen wieder, und die Ummwälzung ſchien fchon bes 
endigt, als man gegen Morgen — den Anführer vermißte. Der Uns 
gluͤckliche hatte über ein Brett nach einer Saleere gehen wollen, das 
Brett war umgefchlagen, die fchwere Rüftung und der tiefe Schlamm 
hatten es Ihm unmöglich gemacht, fih durch Schwimmen zu retten. 
Auch Hatte ihn Niemand als angefchmiedete Saleerenfklaven binabs 
ſtuͤrzen ſehen. Jetzt hatte die Menge keinen Lenker mehr. Die res 
publicanifche Behörde, im Regierungspalafte verfammelt, war ſchon 
auf Unterwerfung gefaßt gewefen, nun fchrich fie den beſtuͤrzten Vers 
fhworneg das Gefes vor. Am Abend kehrte Andreas Doria zurück, 
Alle Fieschi wurden aus der Stadt verbannt, ihre reichen Suter und 
prächtigen Schlöffer confiscirt. Der aus dem Schlamm gejogene Körper 
des Ertrunfenen ward, ftatt aller Beftattung, in’ Meer geworfen. 
Kurze Zeit nach diefer Begebenheit wurde der neue Herzog von 
Parma, ein in die fchändlichften Lafter verſunkner Menſch, der die 
ärgften Gewaltthaten veräbte, von fünf Verfchwornen, die fih und 
ihr Vaterland von ihm befreien wollten, ermordet (10. Sept. 1547). 
Sofort beſetzte Ferdinand von Gonzaga, ber Eaiferliche Statthalter von 
Mailand, Piacenza; in Parma erhielt fih Octavio, der Sohn des 
Ermordeten, Gemahl der Tochter des Kaifers, Margarethe, der Wittwe 
Alexander's von Medici, mit Unterfiägung feines Großvaters, des 
Papſftes. Bald aber kam diefer auf den Gedanken, den Kaifer, mit 
dem er damals wegen des Concils ohnehin gefpannt war, und der die 
Herausgabe von Parma verlangte, dadurch zu verfähnen, daß er Parma 
wieder mit dem Kirchenftaat vereinigte, indem er feinen Enkel durch 
Camerino entfchädigen wollte. Octavio aber, welcher fürchtete, wenn 
fein alter Großvater ftärbe, um alle feine Ausfichten zu kommen, uns 
terhandelte mit Gonzaga, welches den Papft fo betrübte, daß diefe Nach⸗ 
richt eine mitwirkende Urfache feines Todes wurde, Sein Nachfolger 
Dederd W. G. Ite A. VI. 22 
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Julius II. befahl die Ruͤckgabe von Parma an Octavio Farneſe, der 
ſich aber von den Kaiferlichen fo bedroht fah, daß er fi den Frans 
gofen in die Arme warf. Cs kam darüber zu Friegerifchen Auftritten 
zwifchen kaiferlichen und franzöfifhen Truppen in Sjtalien (1551), ob, 
gleich die beiden Monarchen einander den Krieg nicht erklärten. Indeß 
blieb Octavio im Befis von Parma, und nad der Abdankung des 
Kaifers hielt es defien Sohn Philipp feinem Intereſſe angemefien, 
dem DOctavio auch Piacenza zuruͤckzugeben, fo daß dem Haufe Farneſe 
die Herrſchaft Über diefe Herzogthuͤmer gefichert blieb. 


16. Die Jefniten, das Tridentiniſche Concil und die Papfte 
nach der Mitte des Jahrhunderts. 


Um die Zeit wo Karl V. vom Thron und bald vom Leben Abfchied 
- nahen, hatte der Proteftantismus fich nicht nur über Deutfchland, die 
Schweiz und Preußen verbreitet, fondern er war auch in den Scandis 
navifchen Neichen zur Herrſchaft gelangt, in England nur für kurze 
Zeit durch Verfolgungen zuräcgedrängt, um bald wieder fich ſiegreich 
zu erheben, in die Niederlande, Polen und Ungern war er eingedrun⸗ 
gen, und hatte in Frankreich Wurzel gefaßt. In allen diefen Ländern 
gab die Reformation zu Kämpfen und Bewegungen Anlaß, die theils 
fchon erzähle find, theils einen KHauptgegenftand ber folgenden “Dar: 
ftellung ausmachen werden. Geräufchlofer und nach einiger Zeit un: 
terdrückt, aber darum nicht unbedeutend, trat die Reformation in Ita⸗ 
lien, Spanien und Portugal auf. \ 

In dem erften Lande wurden die Schriften Luther's, Melanchthon’s, 
Zwingli’s früh verbreitet, zum Theil in Stalienifchen Ueberſetzungen, 
und, um der Wachfamkeit der Inquiſition zu entgehen, unter entſtell⸗ 
ten oder erdichteten Namen. Sie wurden mit Begierde gelefen, und 
machten. großen Eindruck. Briefwechfel, Neifende und befonders die 
vielen Deutfchen, die in den fortwährenden Kriegen nach Stalien famen, 
trugen viel zur Verbreitung der neuen Lehre bei und gewannen ihr 
zahlreiche Anhänger. Am Hofe von Ferrara bekannte fich die Gemah⸗ 
(in Herzog Herkules IL, Renata, eine Tochter Ludwig’ XIL, dazu. 
Proteftanten gab es zu Modena, Florenz, Bologna, Pife, Mantua 
und an vielen andern Orten, feldft in Neapel und Sicilien; und in 
Venedig in folder Anzahl, daß fie fich fchon über oͤffentliche Verſamm⸗ 
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lungen beriechen, und bei diefem Vorhaben von Mitgliedern des Se⸗ 
nats begänftige wurden“). 

Auch nad Spanien waren mit den Schriften der Deutfchen Refor⸗ 
matoren ihre Lehren gekommen, und hatten an vielen Orten Beifall und 
Bekenner gefunden, als zu Sevilla und in der Umgegend, wo fie in die 
Kloͤſter eingedrungen waren, zu Valladolid und in den meiften übrigen 
Städten des Königreichs Leon, in Toledo fo wie in Aragonien und in 
den Provinzen Granada, Murcia und Valencia. Es iſt gewiß ein 
großer und fchlagender Beweis für die Stärke des Eindrucks diefer 
Lehren, daß fie fih fo in einem Lande ausbreiten konnten, wo ein 
furchtbares Tribunal jede Abweichung von der alten Kirche mit Kolters 
qualen und Flammen raͤchte. a ein eifrig katholiſcher Spanifcher 
Schriftfteller legt felbft das überzeugendfte Geftändni dafür ab, wenn 

er fagt: „Haͤtte nicht die Sinquifition bei Zeiten Sorge getragen, dies 
fen Predigern Einhalt zu thun, die proteftantifche Religion wäre gleich 
einen Lauffeuer durch ganz Spanien geflogen, da Leute von allen 
Ständen und Geſchlechtern zur Annahme derſelben wunderſam geneigt 
waren"). 

So fah fi Die Roͤmiſch⸗katholiſche Kirche in allen Landen gefährs 
lich bedroht und erſchuͤttert. Zu ihrer Erhaltung, zur Bekaͤmpfung 
und Belegung eines fo mächtigen Feindes feßte fie alle ihre. Kräfte 
und Waffen in Bewegung Kein Mittel wirkte für diefe Zwecke fo 
förderlich, als eine neue aus ihrem Schoße hervorgehende Inſtitution, 
der berähmte Sefuitenorden. 

Der Stifter defielben, Don Inigo oder Ignaz von Loyola, war 
der, wahrfcheinlich 1491 geborne, Sohn eines Edelmanns in der Spas 
nifchen Provinz Guipuzcoa, der viele Kinder hatte. Er verließ das 
väterlihe Haus in feinem fechzehnten Sahre, und verfuchte ſich zuerfl 
als Edelknabe am Hofe Ferdinand’s und Sfabellen’s, dann als Soldat 
im Dienfte des Herzogs von Majara, wo er fi durch fein ſchoͤnes, 
Eräftiges Aeußere und durch feinen Anftand auszeichnete. Er ahnete 
nicht, welchen fchlimmen Ausgang feine Kriegsthaten neben, und 
noch weniger, welche merkwürdige Folgen diefer fchlimme Ausgang für 
fein ganzes Leben haben würde. 


») M' Erie Gefdichte der Refosmation in Italien, deutfch von Sriederih, S. 36. 
57. 66. f3- 

er) Deffelben Geſchichte der Reformation in Spanien, deutſch von Pileninger, ©. 
228. 234. fg. 246. 
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As die Franzofen 1521 in Navara einfleien, und Pampelona, 
belagerten, befand fich Loyala unter dem Heinen Häuflein, welches bie 
Stadt vertheidigen follte. Wergebens feuerte er die Bürger zum Wis 
derftande an, die Stadt ging ohne Schwertichlag über. Entſchloſſen, 
noch das Aeußerfte zu wagen, warf er ſich mit wenigen Getreuen in 
die Burg. Man forderte ihn auf, ſich zu ergeben, er verachtete_ die 
unwärdigen Bedingungen, und teizte den Feind zum Sturmlaufen. 
Das Gefhäg warf einen Theil der Mauer nieder, Loyala trat vor 
die Breſche und wehrte die Stürmenden ab. Da riß eine Kanonen; 
fugel die Mauer neben ihm ein, ein tosbrechendes Stuͤck derfelben 
verwundete ihm das linke Bein, und zugleich quetichte ihm eine zweite 
Kugel das rechte, feine Gefährten flohen, und die Franzoſen eroberten 


die Burg. 


Sie bewilligten den braven Spaniern freien Abzug, und Loyola 
ließ fih nun zu feinen Gefchwiftern bringen, um fich heilen zu laſſen. 
Ein ungefchiefter Wunbarzt hatte, ihm das Bein fo falfch eingerichtet, 
daß befiere, die man nun zu Nathe zog, erklärten, die Wunde muͤſſe 
wieder aufgeriffen werden. Loyola unterwarf fi) diefer fchmerzhaften 
Operation ohne alle Klage, ja er ließ fi mit gleichem Heldenmuth 
noch ein Weberbein ausfägen, das fich unter dem Knie eingefunden 
Hatte, und ale troß der zweiten Heilung das rechte Bein doch noch 


„zu kurz zu werden drohte, ließ er fich auch noch mehrere Monate lang 


den fchmerzhaften Zwang dehnender Gewichte und Compreſſen gefallen, 
Beweiſe genug von einer Stärke des Ehrgefühls, die ihm den Ges 
danfen, fein ruhmvoll begonnenes Leben von nun an thatenlos zu vol 
lenden, unerträglich machte. 

Um die fange Welle zu zerſtreuen, die er während einer fo lang⸗ 
wierigen Eur empfinden mußte, fiel er aufs Lefen. Aber auf dem 
Schloſſe, fanden fich keine anderen Bücher als eine Lebensbefchreibung 
Ehrifti, und eine Sammlung von Heiligengefchichten. Diefe durchlas 
er mit großer Aufmerkffamkeit, und .fteigender Theilnahme, bis die 
Vorzüge der Heiligen vor der weltlichen Nitterfchaft und dem Krieges 
leben ihm fo einleuchtend fchienen, daß er die legtere aufzugeben, und 
fein Leben der Nahahmung der erftern zu widmen befchlof. 

Die Verwandten bemerkten mit Unruhe die Veränderung, bie 
durch die Lefung jener Bücher in ihm hervorgebracht worden war, 
aber vergebens bemühten fie fih, ihn auf andere Gedanfen zu brin⸗ 
gen. Sein Entſchluß fand feft, und ſobald nur fein Bein geheilt war, 
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beurlaubte- er fich bei den Seinen, um eine Wallfahrt nach Syerufalem - 
anzutreten. Das Reifegeld, weiches ihm fein ältefter Bruder mitgab, 
ſchenkte er einem Armen, und fegte feinen Pilgerftab auf den Weg 
nach Barcelona. Unterwegs legte er in der Eapelle der Mutter Got⸗ 
tes zu Montferrate das Geluͤbde der ewigen Keufchheit ab, und em⸗ 
pfaht fih dem Schutze der Himmelskoͤnigin; beichtete dann, und 
machte hierauf von feinem Schwerte den legten Gebrauch, indem er 
damit vor dem Bilde der Mutter Gottes die Waffenwache biel. Dans 
Bing er. Schwert und Dolch in der Kirche auf, uud vertaufchte feine 
Kleider mit einem Sad und einem Strick, ging auch anfangs barfug, 
bis ihn der Schmerz in feinem gefchwollenen Fuße zwang, diefen mit 
Pfriemenkraut zu bewickeln. Bettelnd half er fih von Dorf zu Dorf, 
bis er nah Manrefa kam. Hier lebte er eine Zeitlang im Hoſpital; 
dazwiſchen brachte er eine Woche ohne Speiſe und Trank in einer 
Höhle vor der Stadt zu, und wäre gewiß vor Entträftung dafelbft ge 
ftorben, hätten nicht zufällig Leute ihn entdeckt, die ihm Speife reich 
ten, und in das Hofpital zuruͤckbrachten. In dem Zuftande geiftiger 
Anfpannung, in dem er fih befand, glaubte er die feltfamften Erfcheis 
nungen zu fehen, deren er fich als göttlicher Offenbarungen ruͤhmte. 
Selbſt die Dreieinigkeit war ihm in einem fidhtbaren Abbilde erfchienen. 

Eine übertriebene Strenge gegen ſich felbft unterhielt diefe Schwärs 
merei ununterbrochen. Dreimal des Tages geißelte er fich, fieben 
Stunden brachte er mit Gebet zu, feine Nahrung war Wafler und 
Brot, fein Lager die bloße Erde. Je mehr diefe Lebensart ihn abs 
zehrte, defto ſtolzer ward er, und je ähnlicher fein Aeußeres einem Abs 
gefchiedenen wurde, defto heiliger kam er fih vor. In Manreſa machte 
er fo großes Auflehen, dag Alt und Jung ihm nachlief; die Frauen 
nahmen lebhaften Antheil an ihm; fie halfen liebreich feinem Mangel 
ab, pflegten fein während ‚eines heftigen Fiebers, und bewogen ihn, 
von feiner Strenge künftig etwas nachzulaſſen. So feßte er dann 
feine Reife, in einem Tuchkleide, und mit Hut und Schuhen beklei⸗ 
det, fort. 

Im Anfange des Jahres 1523 fchiffte er fih zu Barcelona ein. 
Der Schiffscapitain nahm ihn frei mit nad Italien, aber den nöthis 
gen Reiſevorrath hatte er fich erſt zufammenbetteln möffen. Angekom⸗ 
men zu Gaeta, wanderte er, in fteter Gefahr zu verhungern (denn 
die Dept herrfchte damals in Stalien, und alle Einwohner verichloffen 
ihre Häufer), nach Rom, küßte Adrian’s VI. Füße, und ging fogleich 
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nach Venedig, in der nämlichen Todesgefahr. Seine tiefliegenden, 
brennenden Augen und fein ganzes uͤbriges Anfehen verfcheuchten Alles 
von ihn; man glaubte, das Bild der Peſt leibhaftig vor ſich zu fehen. 
Ueberall zuruͤckgeſtoßen, oft erfchöpft von der entfeglichiten Anfirengung, 
langte er in Venedig an, und begab fich auf ein Schiff, weiches eben 
fegelfertig lag. Während der Fahrt hielt er den Matrofen Strafpres 
digten über ihre gottlofen Reden, mit einem Eifer, in welchem ihn 
weder Gelächter noch Drohungen irre machen konnten. So kam er 
nach Cypern, und endlich nad, Palaͤſtina. Ganz aufgelöf’t in entzuͤk⸗ 
fenden Gefühlen, begann er ftehenden Fußes die Wallfahrt nach Jeru⸗ 
falem. Freudenthraͤnen ftürzten ihm aus den Augen, da er es erblickte; 
die Kreuzigungss und Begräbnißftätte des Heilands verließ er in eink 
gen Tagen nicht, und knieend Eüßte er unaufhörlich die geweihte Erde, 
Leider ward fein Entzuͤcken bald unterbrochen; denn kaum hatte er 
feinen Borfas, in Paläftina bie Lingläubigen zu befehren, dem Provin⸗ 
cial der- Franciscaner zu Sjerufalem eröffnet, fo erklärte fich diefer dage⸗ 
gen, und als er dennoch auf feinem Vorhaben beharrte, nöthigte ihn 
der Provincial zur Rückkehr. So gelangte er wieder nach Italien, 
und nach einer befchwerlichen Fußwanderung von Venedig nach Genua, 
fchiffte er fih nach Spanien ein, und kam glädlih im Hafen von 
Barcelona an. . 

Der Bekehrungsplan war verunglädt, aber die Begierde für 
Religion und Kirche zu wirken, brannte darum nicht minder lebendig 
in ihm. &o kam er auf den Gedanken einen Orden zu fliften. Doch 
dazu reichte der bloße Ruf der Heiligkeit nicht Hin; um über den 
Willen Anderer zu herrſchen, muß man ihnen an Einficht überlegen 
feyn. Alſo Wiffenfchaft mußte erft erworben werden. Aber im drei 
und dreißigften Jahre noch mit der Lateinifchen Grammatik anzufans 
gen. — das mußte einem fo leidenfchaftlihen Gemuͤth doppelt ſchwer 
eingehen. As er fih endlich nad zweijähriger Anftrengung fähig 
glaubte, einen Lateinifchen Vortrag zu verftehen, ging er auf die Unis 
verfität nad) Alcala, begleitet von einigen Schülern, die er in Barcelona 
an fich gezogen. Sie lebten von Almofen. Ignaz fing ‚bald an, ſich 
in Predigten hören zu laffen, und erklärte mit feinen Schülern ben 
Rindern auf der Gaffe die Anfangsgründe des chriftlichen Glaubens. 
Darüber ward er von der Inquiſition zur Unterfuchung gezogen, kam 
in Verhaft, und wurde nur unter der Bedingung entlaffen, ſich mit 
feinen Schülern alles Unterrichts in der Religion zu enthalten, Bis fie 
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vier Jahre Theologie ſtudirt haben wuͤrden. Daruͤber ging er nach 
Salamanca, da er aber auch dort Lehrer und Gewiſſensrath ſeyn 
wollte, fo folgte abermals Kerker, Unterfuchung und nur bedingte Loss 
fprehung. Unwillig entfchloß er fih nun nad Paris zu gehen, um 
auf der dortigen Univerfität zu flubieren. 

Im Februar 1528 kam er in der Hauptftadt Frankreich's an. 
Sechs Jahre lang kämpfte er Hier wieder mit Elend und Mangel, vers 
fchlang aber mit Heißhunger die philoſophiſchen und. theologifchen Vor⸗ 
lefungen der berühmteften Lehrer, bis er 1534 die philofophiiche Magi⸗ 
fterwürde erlangte, und warb um fo weniger in feinen Studien geftört, 
da er ſich aus Unkunde der Landesfprache den Volksunterricht, feine 
Leidenfchaft, verfagen mußte. Aber außerordentlich muß doch immer 
der Eindruck geweſen fein, den er auf feine Umgebung zu machen 
wußte, denn er erwarb fih duch feine Reden auch hier in kurzem 
Verehrer. Hier in Paris reifte auch fein lange gehegter Plan, eine 
geiftliche Sefellfchaft zu gründen. War ihm auch das Ganze feines 
Vorhabens jegt noch nicht Mar, fo warb er doc immer im Voraus für 
die neue Sefellfchaft. Seine erften Anhänger waren fünf Spanier, 
Franz Xaver, Jacob Lainez, Alfons Salmeron, Nicolaus Bobadilla 
und Simon Rodriguez, und ein Savoyarde Namens Peter Le Fevre. 
Er ließ fie am 15. Auguft 1534 auf eine geweihte Hoſtie ſchwoͤren, 
nach geendigtem theologifchen Curſus allen weltlichen Dingen zu entfas 
gen, und mit ihm nad) Paläftina zu reifen, wenn fie aber dahin nicht 
kommen follten, oder dort nicht bleiben koͤnnten, nach Nom zu gehen, 
fi dem Papfte zu Füßen zu werfen, und ihn zu Bitten, daß er nad 
feinem Sefallen über fie befehlen möge. Da Loyala aber zuvor fein 
Vaterland gern noch einmal wiederfehen wollte, fo verließ er die Uebri⸗ 
gen im Herbft 1535, und veradredete mit ihnen, daß er fie in Venedig 
wieder treffen wolle. 

Seine Reife durch Spanien — wie gewöhnlich im duͤrftigſten 
Aufzuge — war ein fteter Wechfel von Predigen, Bekehren, Kranfen 
pflegen und Betten. Dan kannte ihn nun fchon, und verehrte ihn 
wirklich wie einen Heiligen. Seine Verwandten wollten ihn bereden, 
in Guipuzcoa zu bleiben, aber vergeblich. Er landete in Genua, pil 
gerte zu Fuße nad) Benedig, und hatte ſich auch bier ſchon durch feine . 
Predigten und Bußuͤbungen einen Namen gemacht, ald feine Freunde 
im Sjanuar 1537 zu ihm fließen. Sie verweilten hier Hs zum Fruͤh⸗ 
jahr, und beichäftigten fich mit Bekehrungen ruchlofee Menſchen, mit 
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Zufpruch an Sterbebetten, mit Predigten und mit der Verpflegung aller 
Kranken in dem dortigen Hofpitale, wobei fie eine beifpiellofe. Stand 
haftigkeit und Selöfiverläugnung zeigten. Xaver 3. B. feg einem 
Kranken, deffen Körper mit den giftigften Beulen und Gefchwären bes 
deckt war, den Eiter aus denfelben mit dem Munde aus. 

Unterdeſſen war ein Krieg zwifchen den Wenetianern und den Zr 
ten ausgebrochen, fo daß vor der Sand an keine Ueberfahrt nach Je⸗ 
rufafem zu denken war. Die Glieder der Heinen Gefellfchaft zerſtreu⸗ 
tem fich größtentheild in die Städte Oberitalien’s, trieben ihre chriftlichen 
Befchäftigungen fort, und fanden überall Zulauf und Beifall. In 
Loyala's Kopfe war mittlerweile der alte Plan, einen geiftlichen Orden 
zu fliften, zur völligen Reife gediehen. Aber von dem Zweck, die Un⸗ 
gläubigen zu bekehren, war er nun zuruͤckgekommen. Mit Lainez und 
Le Fevre machte er fih auf nach Rom. Auf dem Wege erzählte er 


- ihnen, er habe in einer Entzäcdung den ewigen Vater gejehen, der ihn 


feinem mit einem’ Kreuze dabei ſtehenden Sohne empfohlen habe; der 
Herr Jeſus aber habe ihm mit einem liebreichen Blicke gefagt: „In 
Kom will ich dir gnädig feyn.” Paul III. nahm fie wohlwollend auf. 
Die übrigen Mitglieder kamen auch nach Rom, und dort wurde bie 
Form der neuen Sefellfchaft allmählig feftgeftelll. Den drei gewoͤhnli⸗ 
hen Mönchsgelübden, der Armuth, der Keufchheit und des Gehorſams 
wurde ein viertes hinzugefügt: ſich unmeigerlich in jedes Land fenden 
zu laffen, wo es der Papft für gut finden wilrde, zu Heiden wie zu 
Kegern. Dem Papfte entgingen die außerordentlichen Vortheile nicht, 
weihe dem Roͤmiſchen Stuhle von einer folchen feinem Dienfte fich 
ganz weihenden Senoffenfchaft erwachlen würden; daher beflätigte er 
fie am 27. September 1540 durch die Bulle Hegimini militantis ec- 
clesiae, Allmaͤhlig wurden die der Gefellfchaft verliehenen Vorrechte 
außerordentlich erhöht und erweitert, und troß ber Feinde, die fie auch 
im Scoße der katholiſchen Kirche fand, verbreitete fie ſich mit reißen⸗ 
der Schnelligkeit. Ihr erſtes Haupt oder General war Loyola. Er 
ſtarb am 31. Juli 1556. 

Die Einrichtung dieſes Ordens, der von Loyola's Erſcheinung auf 
dem Wege nach Rom den Namen der Gefellfchaft Jeſu bekam, if 
das Werk des feinften Verſtandes. Die Zwecke waren durchaus prak⸗ 
tiſcher Natur, auf die Welt zu wirken berechnet; diefe Richtung erhielt 
der Orden durch den zweiten General, den fcharffüchtigen Lainez. 
Die VBerfaffung war monarchiich. Dem General, der in Rom lebte, 
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waren die Haͤupter der Provinzen, die Provinciale unterworfen, und 
von diefen ging wieder, wie bei einem fiehenden Heere, eine Reihe 
von Stufen bis zum unterftien Bruder hinab. Durchgaͤngig berrfchte 
die ftärkfie Unterordnung, Weber das kleinſte Unternehmen und Wirken 
jedes Einzelnen wurden Verhandlungen geführt, und dem General eins 
gefandt. Leber die Aufzunehmenden wurde die firengfte Berathſchla⸗ 
gung gehaften. Sie mußten eine lange Prüfungszeit beftehen, und die 
Oberen betrachteten während dieſer Zeit auf's Sorgfaͤltigſte ihre Neis 
gungen und Fähigkeiten, um zulegt mit Sicherheit entfcheiden zu koͤn⸗ 
nen, wozu ein jeder am beften zu gebrauchen ſey. Die Gewandteften 
und Verfchlagendften fandte man an die Höfe, und fchlug fie zu Beicht⸗ 
vätern oder Pringenerziehern vor; die Selehrteften beförderte man zu 
Schulämtern, oder überließ fie ihrer Neigung zue Schriftftellerei; die 
Degeifterten verfandte man als Heidenbekehrer. Das Gelübde bes 
Gehorſams wurde als ein ganz vnbedingtes gegen den jedesmaligen 
Borgefeäten gefaßt. Wer diefes Übertrat, ward fogleich aus dem Or⸗ 
den geftoßen. Die außerordentliche Gewalt, welche dadurch in die 
Hände des Generals gelegt ward, war nur durch die in gewillen fehr 
deingenden Fällen einer Seneralcongregation des Ordens zuſtehende 
Defugniß, die Abfegung des Generals auszufprehen, befchräntt. 

Damit kein Sefuit durch ein anderes Sinterefle von dem des Dr; 
dens abgezogen würde, wurde ein Geſetz aufgeftelle, das die Mitglieder 
von allen feſtſtehenden Aemtern und feldft von allen kirchlichen Würden 
ausfchloß, wovon in der Folge nur einige wenige Ausnahmen gemacht 
worden find. Dadurch, dag man Keinen zu einer beftimmten Beſchaͤf⸗ 
tigung zwang, und die Mitglieder zu den gehäuften Bußs und Ans 
dachtsuͤbungen anderer Orden nicht verpflichtete, verfchaffte man ihnen 
Zeit und Luft, fih mit den Wiffenfchaften, ihrer Neigung gemäß, zu 
befchäftigen. Daher hat der Orden ausgezeichnete Lehrer und Schrift: 
ftellee in mehreren Fächern der Wiſſenſchaften aufzumeifen. Diefe 
Vielfeitigkeit erwarb den Sefuiten Achtung; was ihnen aber bei der 
Menge den größten Eingang verfchaffte, war die Uneigennügigkeit, mit 
der fie fich überall des Jugendunterrichts annahmen. Wan hielt es 
für eine göttliche Wohlthat, daß fo viele .gefchickte Leute fid, freiwillig 
erboten, unentgeltlich zu unterrichten. Auch als Prediger und Beicht⸗ 
väter gefielen fie weit mehr, als die anderen Geiſtlichen. So konnte 
es denn nicht fehlen, daß der Drden in weniger als dreißig Sahren 
nicht nur über das ganze Roͤmiſch⸗katholiſche Europa, fondern felbft 
Beckers W. G. Tte A. VII. 23 
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über die anderen Welttheile verbreitet war *), und unermeßliche Neidy- 
thuͤmer erwarb, die er theils freiwilligen Geſchenken und Vermaͤchtniſ⸗ 
fen, theild dem Handel der Sndifchen und Americanifchen Miſſionaͤre 
verdankte. Länger als zweihundert Jahre hatten die Szefuiten als 
Beichtväter der Könige und Fürften außerordentlichen politifchen Eins 
flug, waren im Beſitz der Erziehung faft der ganzen Fatholifchen Jugend, 
verbreiteten das Papftehum in den fernften Weltgegenden, und errich- 
teten fogar ein großes Neich im Innern von Südamerica.in Paraguay. 
Auch in Afıen und Africa gab es bald nad) Stiftung des Ordens Se 
fuiten. Der oben erwähnte Xaver felbft ging als Bekehrer nach Oſtin⸗ 
dien, Eeylon und Japan, und endigte fein thätiges Leben in China 
(1552). Ihm folgten viele Andere, und die eriten umftändlichen Nach⸗ 
"richten, die wir von jenen Ländern befigen, rühren von Sefuiten her. 
Weit wichtiger und näslicher für den Roͤmiſchen Stuhl und das 
katholiſche Kirchenthum wurden fie in Europa. Hier war ihr Haupt 
beftreben gegen die Reformation und den Proteflantismus gerichtet. 
Der bereits fo weit vorgefchrittenen Neformation Graͤnzen zu feßen, und 
fo viele zu ihr Uebergetvetene als möglich wieder in den Schooß der 
Kirche zuräcdzubringen. Dies waren die Zielpuntte, zu deren Erreis 
hung fie jede Art von Triebfedern in Bewegung festen, Ueberredung, 
Lift, Raͤnke, Verhegungen und Verläumdungen, unaufhörliche Anreizung 
der Mächtigen, Gewalt zu brauchen. Wie Vieles ihnen auf folchen 
Wegen gelang, wird der Verfolg der Begebenheiten zeigen. Durch 
diefes Beſtreben zur Unterdrückung des Proteftantismus, durch‘ die Bes 
ſchraͤnkung der Geiftesfreiheit, welche ihnen dazu fo wie zur fefien Bes 
sründung ihres Anſehns noͤthig fchien, vor Allem durch die Unlauter⸗ 
keit der angewandten Mittel Haben fich die Jeſuiten bei allem Rufe 
der Klugheit, in den fie fich gefegt, einen bittern Haß zugezogen. Und 
obſchon in den Befchuldigungen, die ihre zahlreichen Gegner wider fie 
vorbringen, Vieles als übertrichen betrachtet werden muß, fo bleibt doch 
genug Verwerfliches Äbrig, vor Allem ein, zwar nicht vom Orden felbft, 
aber doch von Vielen feiner Glieder gelehrtes und- in Anwendung ges 
brachtes moralifches Syſtem, welches Vergehungen gegen die Vorfchrif: 
ten der Sittlichkeit und des Rechts in gewiſſen Fällen als zuläffig und 


- 


*) Als Loyola 1540 den- Papſt um die Sanctionirung feines Ordens bat, Hatte er 
nur schn Schlüter; ald er farb hatte feine Gefellichaft bereits über taufend Mitglieder. 
Im Jahre 1608 zählte man 10,581 Jefuiten, und 17t0 nahe an 20,000. 
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erlaubt bezeichnete, und darauf berechnet war, die Großen und die 
Weltleute zu gewinnen. 

Mit der Beftätigung des Jeſuiterordens fAlt de Beginn der katho⸗ 
liſchen Reaction in Stalien zufammen. Paul III. erließ 1542 eine 
Bulle, durch welche er ein höchftes Tribunal der Sinquifition einrichtete, 
mit dem Aufteage, Alles zu thun, um die hervorgetretenen Irrthuͤmer 
mit der Wurzel auszurotten. Den Rath dazu hatte der Cardinal Car 
raffa gegeben, ein Mann, zu deffen Grundfägen es gehörte, daß man 
fi) Kegern gegenäder mit keinerlei Toleranz herabwuͤrdigen müfle*); 
und unterftügt wurde der Vorſchlag durch Loyola. Nun fingen durch 
ganz Stalien die ſchrecklichſten Verfolgungen und SHinrichtungen an, 
und mit unmenfchlicher Grauſamkeit wurden die Bekenner der refors 
matorifchen Lehren in der KHalbinfel ausgerottet **). 

Nachdem auf Paul III. Julius III. gefolgt war, und nach deffen 
Tode (23. März 1555) Marcellus IE. nur ein und zwanzig Tage den 
päpftlihen Stuhl eingenommen hatte, wurde der eben erwähnte, das 
mals ſchon neun und fiebzigjährige Caraffa erhoben. Er nannte ſich 
Paul IV. Diefer heftige, zornmuͤthige, harte Greis verfolgte theils 
die Proteftanten mit unabläffigem Eifer, theils wandte er auch, um 
den Klagen und Beichuldigungen derfelben die Kraft zu nehmen, feine 
Strenge gegen manche Mißbraͤuche in der Fathofifchen Kirche und gegen 
die in Rom herrfchende Sittenverderbnig. Dadurch hatte er ſich fo 
verhaßt gemacht, daß bei feinem am 18. Auguft 1559 erfolgten Tode 
der Pöbel Feuer an das Inquiſi tionsgebäude legte, und bie Bildſaule 
des Papſtes zerſchlug. 

Dennoch ſchien es ſo noͤthig, den eingeſchlagenen Weg zu verfol⸗ 
gen, daß der naͤchſte Papſt, Pius IV. ihn gleichfalls betrat), obſchon 
er von Natur lebensluftig und weltlid, geftant, und die mönchifche Härte 
des Sinquifitionsverfahrens ihm perfönlich zuwider war. Die Neformen 
wurden: fortgefegt, d. 5. entfchiedene Mißbraͤuche abgeftellt, welche die 
Kirche nie gebilligt Hatte, ohne dag man ſich dadurch den Proteftanten 
genähert oder ihnen nachgegeben hätte. 

Derſelbe Geiſt herrfchte in dem Tridentinifchen Conci, welches die⸗ 


”) Kante, die Römiſchen Päpſte. Bd. J. ©. 208. 
N Eric Hat das 5. Eapitel feines Werkes über die Reformation in Italien der 
Schilderung diefer furchtbaren Auftritte gewidmet. N 
"er Die ernften Tendenzen kirchlicher Sefinnung hatten in Rom das Uebergewicht bes 
kommen, und ließen ſelbſt in dem Papſte keine Abweichung weiter au.” Danke, a. a. O. S. 322. 
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fer Papft, nachdem es zweimal unterbrochen gewefen, von Neuem zu⸗ 
fanımenrief. Es fing am 18. Sanuar 1562 feine Sißungen wieder 
an, und fehloß fie gänzlich am 4. December 1563. Sin einer folchen 
Richtung, konnte das Ergebnig diefes jo eifrig betriebenen und erfehns 
ten, fo geräufchvoll angefündigten Eoncils den Erwartungen, die man 
für den Kirchenfrieden davon gehegt hatte, nicht entfprechen. Es gab 
berfchiedne. loͤbliche Verordnungen zur Verbefferung der Sitten und der 
Kirchenzucht; es fuchte in einigen fchwierigen Lehrpunften durch behuts 
fame und Muge Wahl der Ausdrücke, einen Mittelweg zwifchen den 
Ertremen zu gehen. Die meiften der angefochtnen Satzungen hielt es 
aber nicht nur in ihrer ganzen Strenge aufrecht, fondern machte auch 
den ganzen Lehrbegriff noch ſtarrer, indem es.theils ſolche Säge, die 
bisher noch Segenftand abweichender Anfihten ſeyn konnten, durch 
Hinzufigung neuer Beſtimmungen zu feften Glaubenslehren in unab; 
änderlichen Formen erhob, theils auch über geringfügige Punkte zahl⸗ 
reiche Bannflüche gegen Andersdentende ſchleuderte. Vergebens hatte 
Kaiſer Ferdinand die Erlaubniß des Kelhs und der Priefterehe, für 
einige feiner Untertanen Nachlaß der Faſten, Deutfche Kirchengefänge, 
Reform der Klöfter und Anderes gefordert. Der Papſt fandte den. 
ſtaatsklugen Cardinal Morone an ihn ab, und diefer wußte ihn durch 
gefchickte Unterhandlungen umzuftimmen*). Auch der päpftlihen Macht 
geſchah, vermöge der angewandten Ränte der Stalienifchen Staatskunſt 
durch die gefaßten Befchläffe kein Abbruh. Und fo hat denn diefe 
Spnode, ftatt die Parteien einander zu nähern und den Weg zur Ver; 
ſoͤhnung zu eröffnen, die Kluft zwifchen ihnen vielmehr vergrößert und 
befeftigt. Die Proteftanten,. die fi nun auf das feierlichfte von der 
Kirche ausgefchlofien fahen, mußten das Concil gänzlich verwerfen; es 
fand aber die Annahme deſſelben auch in mehreren Eatholifhen Staaten 
größe Schwierigkeiten, zwar nicht die Schlüffe, die den Glauben betras 
fen, aber die Difeiplinarverfügungen, weil fie die Rechte der Staats; 
gewalt zuweilen verlegten. Daher haben fie-auc in Frankreich nie 
Geſetzeskraft erlangt. j | 


9 R anke, a. a. D, ©, 333. 
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VIE Spanien, Portugal, Italien und die 
Niederlande bis zum Waftenftillftande von 
1609, | 


1. Philipp's U. innere Negierung und Kampf gegen 
die Türfen. 


Wie wir im letzten Abſchnitte des vorigen Bandes Paͤpſte und Yes 
ſuiten zur Unterdruͤckung des Proteſtantismus thaͤtig geſehen haben, ſo 
tritt nun ein Fuͤrſt auf, der eine gewaltige Staatsmacht zu demſelben 
Zwecke verwendet, und ſich dadurch in die Mitte der Europaͤiſchen An⸗ 
gelegenheiten ſtellt. Es war König Philipp IL, Kaiſer Karls V. Sohn 
und Nachfolger in deffen Erhländern. Mit ihm wird daher die Ser 
fchichte der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts am fuͤglich—⸗ 
ften begonnen. 

Philipp war ein finftrer, mißtrauifcher Fuͤrſt. Man fagt, er babe 
nur ein einziges Mal in feinem Leben gelacht. Außer jener Richtung 
gegen den Proteſtantismus ftrebte er auch, feine Herrſchermacht in ſei⸗ 
nen verfhiedenen Staaten in Spanien, den Stalienifchen Provinzen 
und den Niederlanden moͤglichſt unumfchränft, und ſich den auswärtigen 
Reichen furchtbar zu machen. Aber nicht an der Spiße feiner Heere 
wollte er diefe Zwecke ausführen, vielmehr wollte er vom Dunkel feines 
Eabinets aus eine halbe Welt in fleter Bewegung erhalten. Hier zeigte 
er eine unermüdete Thätigkeit, Tas alle Bittfchriften, Briefe und Ber 
richte und bedachte ihre Beantwortung. Er führte eine genaue Aufſicht 
über Alle, welche Aemter hatten und fih darum bewarben. Bein 
Standpunft in Spanien gab ihm indeß eine Einfeitigkeit, an der viele 


feiner Pläne gefcheitert find. Karl V. hatte Spanier, Staliener und 
1* 
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Niederländer ziemlich auf gleihem Fuße behandelt. Philipp achtete nur 
die Spamier, und geftattete ihnen den größten Einfluß auf die Übrigen 
Landfchaften, die in feiner Verwaltungsweife nur mie untergeorönete 
Provinzen Eaftilien’s, als des Hauptlandes .erfhienen. Darum und 
wegen feines großen Eifers für den Katholicismus ward er von den 
Spaniern hoch verehrt. Erzbifchdfe, Bifchdfe und der ganze Klerus 
hingen ihm an, und waren feine gehorfamften Unterthanen ). 

Kaum Hatte Philipp durch die Abdankung feines Waters die Res 
gierung angetreten, fo fah er ſich in einen Krieg mit Frankreich vers 
wicelt. Paul IV., welcher nicht nur die Proteftanten, fondern auch 
die Spanier und das Haus Defterreich mit aller Erbitterung feines 
leidenfchaftlichen Gemuͤthes haßte, war es, der den König Heinrich zum 
- Bruche des Waffenftillftandes von Vaucelles (Th. VII. &. 326.) reiste. 
Da er zugleich Truppen zu einem Einfalle in Neapel warb, fah fi 
der Herzog von Alba, als Statthalter diefes Königreichs bewogen, ihm 
zuvorzufommen, und (im September 1556) in den Kirchenftaat einzus 
rücken. So hatte die Leidenfchaft dieſes Papftes es dahin gebracht, den 
König wider fih in Waffen zu fehen, dem das Intereſſe der Roͤmiſchen 
Kirche fo fehr am Herzen lag. Diefer Gefinnung Philipp's, der einen 
folhen Krieg mit Widerwillen und Gewiffenszweifeln führte, hatte er 
es auch zu danken, daß er im nächften Jahre, obfchon bedränge durch 
Alba, den Frieden unter fehr vortheilbaften, für Spanien fogar ernies 
drigenden, Bedingungen erhielt. Gegen Frankreich erfochten Philipp's 
Spanifche und Miederländifhe Truppen zwei große Siege, bei St. 
Quentin unter der Anführung des Herzogs Emanuel Philibert von 
Savoyen, am 10. Auguft 1557, und bei Gravelingen unter dem Gras 
fen von Egmont (der aud) an dem Ausgange des erflern Treffens ſchon 
großen Antheil gehabt), am 13. Juli 1558. Am 3. April des nächften 
Jahres Fam der Friede zu Cateau Cambreſis zu Stande, welchem zu: 
folge beide Reiche fi) gegenfeitig ihre Eroberungen herausgaben. 

Noch in denfelden Sommer verließ Philipp die Niederlande und 
ging nach Spanien, Kurz vorher hatte die Sinquifition zu ihrem Schrek⸗ 
fen entdeckt, wie große Fortfchritte die Lchren der Neformatoren im 
Stillen in Spanien gemacht hatten, und wie groß die Zahl der heim 
“ lichen Proteftanten fey. Sofort fchritt fie zu Einkerkerungen, Folter 
qualen und Hinrichtungen. Kaum hatte Philipp den Spanifchen Boden 


*) Ranke, Zürften und Völker von Elid:Eurepa, Tb. J. S. 237. 





Unterdrüdung der Proteftanten in Spanien und Stalien. 5 


betreten, fo wohnte er zu Valladolid einem Auto da fe von Proteftanten 
bei. Einer der Verurtheilten, Domingo de Roxas, wandte fih, ald er _ 
zum Scheiterhaufen geführt wurde, an den König mit den Worten: 
„Kannſt Du fo die Qualen Deiner unfchuldigen Unterthanen mit anfes 
ben? Rette uns von einem fo graufamen Tode.” — ‚Mein, eriviederte 
Philipp, ic) ſelbſt trüge Holz herbei, um meinen eiguen Sohn zu vers 
brennen, wäre er ein folcher Frevicer wie Du.’ So wuerde das furcht⸗ 
bare: Kegergericht durch die Geſinnungen des Königs unterflügt, und 
es fuhr mit Autos ‚in verfchiedenen Städten Spanien’s fort, bis, im 
Sabre 1570 etwa, der Proteftantismus in Spanien fo weit unterdrückt 
war, daß nur noch von Zeit zu Zeit einzelne Bekenner deſſelben entdeckt 
wurden *), Dabei fchonte die Inquiſition eben fo wenig ded Spani⸗ 
fchen Adels, indem fie Perfonen aus den erſten Familien des Landes 
binrichten ließ, als ſelbſt hochgeftellter Geiftlichen. Ja der Primas des 
Reiches, der Erzbifchof von Toledo, Bartholomäus Sarranza, der Mit 
glied der Tridentinifchen Synode gewefen war, wurde in's Gefängniß 


geworfen und vor das Kegergericht geftellt, weil er zu einigen Lehren 


Luther's hinzuneigen ſchien. Nah achtjähriger Haft wurde er nad) 
Kom gefchickt, weit er: fih auf den Bapft berief. Dort wurde er nach 
Verlauf von zehn Jahren zur Abſchwoͤrung feiner Irrthuͤmer verurs 
theilt; glei, darauf ſtarb er. 

Gern hätte Philipp auch in feinen Stalienifchen Ländern die In⸗ 
quifition eingeführt, aber es entſtanden darüber -in Mailand und Nea⸗ 
pel fo große Unruhen, daB er den Plan aufgab, wodurch jedoch den 
Berfolgungen über Glaubensangelegenheiten fein Einhalt gefchab, indem 
die Spanischen Behörden zugaben, daß die päpftliche Inquiſition Ketzer 
richtete und ſtrafte. 

Seit Ferdinand’s und Iſabellen's Regierung waren die mit Gewalt 
zum Chriſtenthume befehrten Mihuren und ihre Abkoͤmmlinge, Moris— 
cos genannt, ein Gegenſtand des Argwohns geblieben. Kart V. war 
anfangs auch Hart mit ihnen umgegangen, nachher aber von diefer 
Behandlungsweiſe zurückgefommen. Unter Philipp's Regierung wurden 
die Anflagen gegen fie mis größerer Stärke erneuert, Sie find, bieß 
es, nur äußerlich Ehriften, im Herzen aber fortwährend dem Islam 
zugethan, und daher eine Peſt des rechtgläubigen Landes. Wenn DBors 
ſtellungen diefer Art, von den Geiftlichen erhoben, Philipp's veligisfen 


*, M' Erie, Geſchichte der Reformation in Spanien, ©. 347. 
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Eifer in Bewegung festen: fo erregte der Zufag, daß fie mit den 
Mauren in Africa und den Türken verrätherifche Einverftändnifle unters 
hielten, feine politifchen Beſorgniſſe nicht minder. Er fandte Truppen, 
forderte den Moriscos ihre Waffen ab, und erließ 1568 den Befehl, 
fie follten fortan ihrer Sprache, Kleidung und ihren, eigenshämlichen 
Gebraͤuchen entiagen. Weil nun die Moriscos entweder wirklid außer 
Stande waren, den” Eöniglichen Vorfchriften fofort zu genügen, da eine 
Sprache ſich nicht fo leicht mit einer andern vertaufcht, oder weil fie, 
als heimliche Bekenner der väterlichen Meligion, ihren Glauben durch) 
Fortdauer der angeflammten Sitten und Gebräuche unter den Shrigen 
zu erhalten trachteten: machten fie Vorſtellungen, und als diefe fruchts 
(08 blieben, griffen fie zu den Waffen (1568). ‚Zwei Jahre vertheidig- 
ten fie fich gegen Philipp’s Kriegsvoͤlker mit großer Tapferkeit; Stroͤme 
von Blut floffen, und erft als Don Johann von Oeſterreich, ein natürs 
licher Bruder des Königs, den Oberbefehl erhielt, wurde die Empörung 
gedämpft. Nach -zahllofen Hinrichtungen wurden die noch übrigen Mo⸗ 
riscos aus Granada fortgefchafft und in die inneren ‘Provinzen des 
Caſtiliſchen Reiches verfegt. 

In dieſe Zeit faͤllt auch das traurige Ende des bekannten Don 
Carlos, der ein Sohn Philipp's von feiner erſten Gemahlin war *). 
Es foll diefer Prinz als ein Opfer von Philipps Argwohn und Grau 
famfeit, und zwar durd die Inquiſition, deren fih der König dazu 
bedient habe, gefallen ſeyn, aber diefe Anklage, obſchon vielfach nachges 
fpreochen und lange ald wahr geglaubt, ift unbegründet. Der Prinz 
mar in vielen Stuͤcken das Gegenbild feines Vaters, deflen Regierungss 
weife ihm hoͤchlich mißfiel; er war von einer wilden, leidenſchaftlichen 
Heftigkeit, die ihn, zumeilen auch bei ſeht geringen Anläffen, zu Auss 
bruͤchen roher Gewalt und Grauſamkeit führte, voll Ehrgeiz und nad) 
Thaten und Seldftändigfeit durftend. Zur Befriedigung diefes Drans 
ges nahm ihm der mißtrauifche, unbeugfame, ſtets unbedingten Gehor⸗ 
fam heifchende Vater alle Gelegenheit und vermehrte dadurch die leiden 
fchaftlihe Reizbarkeit des Sohnes, der ohnehin kraͤnklich, mit geringen 
geiftigen Anlagen und mit noch geringerer Entwickelung derfelben, ſich 
in feiner heftigen Begierde ganz verzehrte. Der Ausbruch des nachher 
zu erzählenden Aufruhrs in den Niederlanden führte auch feine Katas 


*) Philipp war viermal vermählt: 1) an Marta, König Sohann’s IM. von Portugal 
Tochter; 2) an Maria, Königin von England; 3) an Ifabella, König Heinrich's III. von 
Srantreich, und 4) an Anna, Kalfer Maximilian's IL Tochter, 


— 
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ſtrophe herbei; deun, da ihm fein dringendes Geſuch, in die Provinzen 
gefandt zu werden, nicht gewährt ward, faßte er den Plan, fich beim; 
li aus dem Reiche zu entfernen, um ſich der Gewalt des Varers zu 
entziehen. Philipp erhielt von dem Plane Kunde, und fürchtete, Don 
Carlos werde Aufruhr gegen ihn erregen und fich mit feinen Beinden 
verbinden wollen. Dies fcheint, zunächft wenigftens, des Prinzen Abs 
ficht nicht geweien zu’ ſeyn; aber wie leicht mochte er dazu bingerifien 
werden! Leidenſchaft und Wuth brachten ihn fo außer fih, daß er 
auf Don Johann von Oeſterreich, den er befonders für den Otbrer 
feiner Abfichten hielt, den Dolch zuckte und ihn ermorden wollte. Ger 
ſchickt entwand ihm Don Johann die Waffe und brachte fie dem Könige, 


worauf diefer den Sohn in der naͤchſten Macht gefangen fegen ließ. 


Seine tobende Heftigkeit, die fi, feitdem er eingefperrt war, nur gegen 
ihn ſelbſt richten konnte, warf den Unglücdlichen auf das Krankenlager, 
und die ungeregeltefte Lebensweiſe, indem er bald gar keine Speife zu 
fich nehmen wollte, bald die unverdaulichite begierig verfchlang, machte 
feinen Zuftand unheilbar. Sein Tod erfolgte am 24. Julius 1568. 
Wenige Donate nachher farb feine Stiefmutter Eliſabeth. Auch ihren 
Tod Hat man dem Könige zugefchriehen, ohne Beweis nicht nur, fons 
dern auch, ohne daß fi ein Grund oder Zweck diefes Verbrechens ein: 
fehen ließe‘). 


*) Ueber die Geſchichte dieses Ton Carlos find fehr verſchiedene Gerüchte im limlauf 
geweſen und fehr abweichende Meinungen aufgeitslit worden. Der Epanifche Hof war 
natürlich bemüht fiber die ganze Begebenheit einen Edhleier zu decken, dadurch bekamen 
Atzilivps zahlreiche Zeinde um fo beiiere Gelegenheit, alle Schuld ihm auizublirden, und 
einem Sranzöfiihen Schriftſteller gelang ed, seiner romanbasten Darſtellung Eingang zu 
verſchaffen, in welcher der Prinz nur trefilich und liebenswürdig erfcheint, Am für feinen 
Helden noch mehr Intereffe einzuflößen, läßt er ein Liebesverhältniß zwifchen ihm und 
feiner Stiefmutter, der Königin Eliſabeth defichen. Hierauf hat Schiller fein berühm⸗ 
tes Traneripiel gegründet. Bon der allerentgegengeſetzteſten Seite hat dagegen in unferen 
Tagen Llorente, ein Echriftiteller, den Niemand der Parteilichkeit fir Philipp befchuls 
digen wird, den Prinzen und feine Geſchichte daryeftelit. (Histoire critique de l'inquisition 
d’Espagne, T. III. p. 127. sqq.) Ihm zu Golge waren Jähzorn, Türke, Grauſamkeit und 
völlige Geiftesbefchränftgeit das widerwärtige Gemiſch, woraus der Charakter des Don 
Carlos befiund. Er pflichtet denen bei, welche dem Priuzen die Abſicht leihen, jeinen 
Vater zu ermorden, worauf dieier eine befondere Commiffion niedergefept Habe, die das 
Todesurtheil über ihn gefvrochen. Db durch einen Trank die Aufldfung des ſchon zum 
Tode Erkrankten befchleunigt worden ſey, läßt Llorente unentichieden, Er fügt: Je suis 
fermement conraincn, que la mort de ce monstre a die un bonheur pour l’Espagne: je 
ne nı'en rapporie pas à ce que disent quelques Ecrivains infideles, quand ils le represen- 
tent conme un jeune prince d’un caracltere plein d’amabilitd; lorsqu'ils Iui supposent 
avec sa belle-ımere une intrigue d’amour, laquelle n’a jamais exiſté que sous la plume 
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- Ein Rampf, der ſich faſt durd die ganze Regierung Philipps hin⸗ 
durchzog, war der zur See gegen die Türken, und die mit ihnen eng 
verbundenen Nordafricaniſchen Seeräuber: Diefe argen Feinde waren 
damals Herren des ganzen Mittelmeeres; fie nahmen alle Schiffe 
chriſtlicher Mächte weg, landeten oft unvermuthet an den Küften, und 
thaten in Sieilien, Meapel, ‚den Baleariſchen Infeln, ja in Spanien 
ſelbſt, unglaublihen. Schaden. Hätte Philipp die Bekaͤmpfung ders 
felben mit dem Nachdruck betrieben, den er bei der Verfolgung ber 
Proteſtanten -zeigte, fo mürde er zu großen Ergebniffen gelangt fepn. 
Don Johann von Deftereeih erfocht am 7. Dctober 1571 an der 
Spige von zweihundert und funfzig Spanifchen, Venetianifchen und 
Päpftlihen Kriegsſchiffen bei Lepanto über die noch weit zahlreichere 
Tuͤrkiſche Flotte, einen der glänzendften Seeſiege. Statt aber die uns 
ermeßlichen Vortheile eines ſolchen Schlages zu Arndten, und auf Con: 
ffantinopel loszugehen, trennten fich die chriftlichen Heerführer und fe 
gelten. zurück, weil fie ſich über weitere Unternehtaungen nicht einigen 
konnten. - Vergebens ftellte Don Johann vor, welch ein glängender 
Erfolg fih erwarten ließe, wenn man die Türken jest zu den Ange 
. griffenen und Bedrohten made. Philipp und fein Staatsrach waren 
nicht zu bewegen, die gewohnte Bahn zu verlafeen *). Alle Siege bat 
ten nun feinen Mugen mehr, ja am Ende verlor Philipp noch Manches 
an der Africanifchen Küfte, was er im Anfang feiner Regierung bes 
fefien und erobert hatte. 

Don Sohann war von: feinem Vater, dem verfiorbenen Kaifer, 
zum geiftlichen. Stande beftimmt worden, da er fich aber nicht nur 
hoͤchſt talentvoll, lebhaft, geiftreich, zu den Waffen vorzüglich geneigt 


du Frangats, qui a élevé des doutes sur la verta d'une reine, dont I'honneur n’a pu ätre 
souill€ par la moindre tache, et dont la mort n’a e&t& due qu’% la nature, et nullement 
au poison. Philippe II était mechant, hypocrite, inhumain, cruel de sang-froid, et capa- 
ble de tuer son dpouse, s'il l’avait juge convenable à ses interäts, on bien s’il arait en 
quelque motif pour cela; mais ces qualites de Philippe ne sont pas une preure, gu'il 
alt commis un pareil crime sans un motif reel ou supposd. Indeß iſt Manches-in Ries 
vente Darftellung übertrieben und irrig. Der im Terte gegebenen Darſtellung liegt 
‚die unifaſſende und fcharf: Prüfung Ranke's zum Grunde, in den Wiener Jahrbüchern 
der Litterat, 1329. Rd. XLVI. Pol, auch v. Raumer, Briefe au Paris, zur Ge 
ſchichte m. f.w. Th. I. ©, 113 fg. und Deffelben Geſchichte Europa’d, Bd. IIT, 
S. 120 fg. - 


*) „&3 ift immer eine Haupttendenz der Europäiſchen Politik geweſen, bie Türten 
su retten,“ bemerkt Ranke fehr richtig bei diefer Gelegenheit. 





Perez' Proceß. Aufruhr in Aragonien. 2) 


und gefchiekt, fondern auch gegen Philipp fehr ergeben und treu bewies, 
befchloß diefer ihm für den Krieg und die ©tantsgefchäfte zu brauchen. 
Als er aber nach feinem großen Stege über die Türken bat, ihm Tunis 
gu einem Königreich, zu geben, erfchrat Philipp, daB der Prinz, deſſen 
Talente feiner Monarchie ‘gewidmet ſeyn follten, nach Selbſtaͤndigkeit 
firebte. Indeß vertraute er ihm die Statthatterfchaft iiber die damals 
in Empörung begriffenen Diederlande an. Und bier verfolgte Don 
Sohann in der That ‚Hinter Philipp's Ruͤcken allerki ‘Pläne, welche 
auf die Erwerbung einer großen Herrſchaft zielten. Da nun Philipp 
den Seheimfchreiber Don SJohann’s, einen feinen Kopf, Namens Es 
cobedo, als den Urheber diefer Entwürfe fürdtete, fo gab er feinem 
Staats ſecretair, Antonio Perez, den geheimen Auftrag, denfelden ers 
morden zu laſſen. Perez war ein verfchlagener Höfling, voll Spani⸗ 
fchen Stolzes, aber, um das Glück des Guͤnſtlings zu genichen, fcheute 
er auch ein Verbrechen nicht. Nach vielen mißlungenen Verſuchen, 
Escobedo zu vergiften, griffen, ihn endlich die ausgeſandten Meuchel⸗ 
mörder. einmal auf offener Straße an, und ermordeten ihn (31. März 
1578). Die Wittwe und Söhne des Escobedo klagten Perez an, und 
der König, der wohl fühlte, daß der Verdacht auf ihn felber falle, 
mollte die Sache nicht ganz unterdräden; er ließ dem Proceffe freien 
Lauf, .jedoh dem Perez fagen, er möge feiner Gnade vertrauen. 
Als Perez aber zur Verweifung und zu einer fehweren Geldſtrafe 
verurtheilt war, drang Philipp darauf, daß er die Papiere, die er von 
ihm in Händen hatte, und die für des Könige Mitwiſſenſchaft zeugten, 
ausliefre. Um feine Befreiung zu erlangen, entfchloß fih Perez, fie 
wenigfiens zum Theil herauszugeben, wogegen Philipp die Zahlung 
einer Entfchädigungsfumme an Escobedo's Erben übernahm. Später 
aber trat ein neuer Ankläger auf, und nun, dreisehn Jahre nach der | 
That (1591) wurde Perez eingezogen und ſchrecklich gefoltert. . Aber 
er enttam, und flüchtete nach Aragonien, feinem Vaterlande, wo damals 
die alte Verfaffung des Landes nod) in Kraft war. Hier verlangte er, 
den Herlommen gemäß, von dem Suftitia (TH. VI. ©. 330.) geridys 
tet zu werden. Dod) die Inquiſition, die fh über alle Nationalprivis 
fegien erhaben behauptete, bemächtigte fich feiner Derfon. Darüber 
ftand die Bürgerfchaft von Saragofia in Mafle auf, und Perez, von 
Volke gewaltfam befreit, entfloh, während Philipp Eaftilifche Truppen 
nach Aragonien fandte, den Aufruhr zu dämpfen. Der Juſtitia pros 
teftirte gegen diefen Eingriff in. die Verfaffung — denn fremde Truppen 
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follten in Aragonien nicht gebraucht werden — und ließ die Waffen 
ergreifen Aber die Eaftilier fiegten, der Juſtitia ward Öffentlich ent 
bauptet, dann noch vierhundert andere Perfonen hingerichtet, Mehrere 
kamen im Gefaͤngniß um. Und von der Zeit an waren die wictigften 
Freiheiten der Aragonier zerftört, das Gericht dem Könige unterworfen, 
die Reichsverfammiung ‚unter feinem Einfluß, das Land feinen Solda⸗ 
ten geöffnet, die Wacht der Snquifition erweitert). So ertödter der 
Despotismus die. Lebenskcaft der herrlichſten Völker. Einen nicht ger 
ringen Theil der Schuld des gegenwärtigen traurigen Zufandes von 
Spanien tragen foldhe verkehrte Eingriffe unmeifer Fürften, die ihr 
Vol, anflatt es zu achten und höher zu heben, gefürchtet und niederges _ 
deckt haben. 

Ehe wie num zu der, für das Übrige Europa folgenreichften Bege 
benheit der Regierung Philipp's, den Verwiclungen, in die er mit 
feinen Miederländiihen Untertbanen gerieth, übergehen, wollen wir 
feine Erwerbung Portugals erzählen, nachdem wir vorher die wichtig, 
ten Schickſale diefes Reiches feit den Zeiten Emanuel's des Großen, 
wo wir es verlaffen, nachgeholt haben. 


2, Portugal unter Johann MI. und Schaftian. 
(1521— 1573.) a “ 


Unter Emanuers Sohn, Johann III., währten die Entdeckungen der 
Portugiefen in Indien fort, wie im vorigen Bande erzählt worden iſt. 
Die VBegeifterung, welche ſich der ganzen Nation für diefe Ihaten ber 
mächtige hatte, firömte damals auch in den Geſaͤngen eines veichbegabten 
Geiſtes aus. Luis de Camoeus (geft. 1579), der jelbft in Indien ges 
fochten, und fein Leben hindurch mit vielen Widerwärtigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, befang in feinem berühmten KHeldengedicht, der Lufiade, die 
Entdeckung Indiens durch Gama und die dortigen Großthaten der 
Portugiefen mit einer folchen Fülle von poetifcher Kraft und Phantaſie, 
mit einer fo feurigen Vaterlandsliebe, daß er im vollften Sinne des 
Wortes ein nationaler Dichter geworden ift, und, nach der Bemerkung 
eines. geiftreichen Kunftrichters, feinem Wolke und uns mit Necht flatt 
vielee anderen Dichter und einer ganzen Litteratur gelten kann **). 


*) Ranke, Fürſten und Völker, Bd. J. S. 252. 
*) Fr. Schlegel Werke, Bo. IL ©. 97. 
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Rückſchritte unter Johaun IL. 11 


Schon während Emanuel's Regierung hatte ber kuͤhne Magelhan 
feine Reiſe um die Melt gemacht, und den Spaniern einen neuen 
eg zu den Molukken gewiefen. Er hatte fogar die Meinung ausge 
breitet, als gehörten Diefe reihen Gewuͤrzinſein, traft der päpftlichen 
Theilung, zu dem Bereich der Spanifhen, und nicht der Portugieſu⸗ 
fhen Entdefungen. Seitdem hatten die Seefahrer beider Nationen 
wnaufhörlich Händel mit einander, bis Idhann dem Kaijer Karl feine 
Anſpruͤche eins für allemal mit 350,000 Ducaten abkaufte. Johann 
that während feiner langen Regierung Manches zur Verbeflerung der 
Staatseinrichtungen. Er führte Reichögerichte ein, und vereinigte das 
Großmeifterthum aller Ritterorden auf immer mit der Krone. Aber 
er that auch zwei Schritte, die feinem Lande großen Schaden brady 
ten. Er führte nämlich die Spnquifition ein und nahm die Jeſuiten 
auf, diefe, um fie zu Bekehrern der Africanifchen und Afiatifchen Nicht⸗ 
hriften zu gebrauchen, jene aus übelverfiandenem Religionseifer, um 
die heimlichen Juden aufjufpären, die troß allen Vertreibungen noch 
in großer Anzahl im Lande lebten; vielleicht auch wol, um fich des all 
gefürchteten Tribunals nöthigen Falls auch in weltlichen Dingen gegen 
ungehorfame Unterthanen zu bedienen. Beide, Sefuiten und Inquiſi⸗ 
tion, legten dem Volke geiftige Feſſeln an, und lähmten dadurch feine 
Kraft; und daher iſt es zum Theil gefommen, daß die fchöne Bluͤthe 
der Portugiefen unter Emanuel's Scepter feine Frucht hinterlaffen hat. 
Doch lag es auch in der Art tiefer Bluͤthe, daß fie fchon unter Jos 
hann's Regierung zu welten anfing. Es ift ein Unglück für ein Land, 
wenn der ihm zuftrömende Geldreihthum den Erwerb duch Aderbau 
und Gewerbfleiß überwiegt, denn der Reichthum bleibt aledann in den 
Haͤnden Weniger; die Maſſe des Volkes bat keinen Antheil daran. 
Aber eben die Leichtigkeit oder doch die lockende Ausficht, in Indien 
Schnell und shne Mühe Schäge zufammenzuhäufen, welche zu zahlrei⸗ 
chen Auswanderungen reiste, entzog dem Landbau und den Gewerben 
die nüßlichfien Hände, und minderte auch bei den Zuräckhleibenden die 
Luft daran. Die Vevolterung nahm ab, und mit ihr die Kraͤfte des 
Staats. 

Zu allem Ungluͤck ſtarb Johann III. (11. Juni 1557), ohne einen 
andern Nachfolger zu hinterlaffen, als einen dreijährigen Enkel. Noch 
fchlimmer war es aber, daß diefer, der junge Sebaftian, den Jeſuiten 
zur Erziehung anvertraut ward, und daß diefe auf die Verwaltung” des 
Meiches bis zu feiner Sroßjährigkeit den groͤßten Einfluß behielten. 
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Sebaſtian wuchs duch fie mit der Vorftelung auf, daß feine hoͤchſten 
Pflichten Gehorſam gegen den heiligen Stuhl und Kampf wider die 
Ungläubigen feyen. Daher war die erfie Unternehmung des- Sünglings 
ein Feldzug gegen die Mauren. Er wollte den Muley Mahomet, der 
aus dem Defige der Neiche von Fez und Marocco von einem feiner 
Verwandten, Muley Moluch, verdrängt worden war, wieder auf den 
Thron ſetzen. Vergebens fillltien ihm feine Käthe, ja felbft der Koͤ⸗ 
‚nig von Spanien, das Mipliche diefes Zuges nor, denn Muley Moluch 
war tapfer und klug und hatte eine weit größere Macht, als Sebaftian 
Bimäberführen konnte. Das Ungluͤck, das nachher wirklich erfolgte, 
"ward ihn vorausgefagt, aber der feurige Juͤngling war taub gegen alle 
Warnungen und Bitten. 

An einem gluͤhend heißen Tage (4. Aug. 1578), traf das glücklich 
uͤbergeſetzte Heer in der Ebene von Alcaffar in Africa mit dein feinds 
lichen zufammen. Es begann eine fürchterlihe Schlacht, in welcher 
zwölftaufend Portugieſen erfchlagen worden feyn follen. Vom Könige 
Eonnte Niemand fihere Nachricht geben. Er Hatte fih mit wilder 
Tapferkeit am Ende der Schlacht in die Feinde geftürzt, und ſich zulege 
aus den Augen der wenigen Begleiter, die dem Tode entrannen, verlos 
von. Einige Gefangene wollten indeß feine Leiche erkennen, die dem 
auch zu Alcaflar begraben worden feyn fol. Auch wird erzählt, der Koͤ⸗ 
nig fen ſchon gefangen geweſen, aber als fich ein blutiger Streit 
über den Beſitz erheben wollte, von einem Maurifchen Officier nie 
dergehauen worden. | 


3. Portugal mit Spanien vereinigt. 


König Emanuel's dritter Sohn, der alte fieben und fechzigjährige Car⸗ 
dinal Heinrich, beftieg jegt den Thron. Ihn und die Nation befchäfs 
tigte vor. allen andern Dingen die verwicchte Trage, wer unter den 
verfehtedenen Verwandten des koͤniglichen Hauſes das naͤchſte Recht 
zur. Herrſchaft habe, aber ehe fie entſchieden war, ftarh er (31. San. 
1580). Die vorzäglichkien Thronbewerber waren: Philipp IL, als Sohn 
der aͤlteſten Tochter Koͤnig Emanuel's; Antonio, Prior zu Crato, Sohn 
des Herzogs Ludwig von Beja, der Emanuel's zweiter Sohn geweſen; 
Ranuccio Farneſe, Erbprinz von Parma, und Katharina, vermaͤhlte 
Herzogin von Braganza, welche von Emanuel's juͤngſtem Sohne, dem 
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Herzöge von Guimaranez, abſtammten. Gegen die Legte wandte Phi⸗ 
fipp ein, daß fie ein Weib, gegen den Erbprinzen von Parma, daß er 
erft ein Urenkel Emanuel's, und gegen den Prior Antonio, daß er ein 
Baftard ſey. Ob Herzog Ludwig, wie Antonio behauptete, fich feiner 
Mutter heimlich habe antrauen laſſen, war wenigftens zweifelhaft. 
Indeß erklärte fih das Volt, aus Nationalhaß gegen die Spanier, für 
Antonio, und rief ihn zum König aus; der Adel aber mißgdnnte ihm 
diefe Würde, und war auch zum Theil von Philipp's Unterhaͤndlern 
beftochen, der übrigens die befte Ausführung feines Rechts, von einem 
vier und zivanzigtaufend Mann ſtarken Heere unter der Anführung des 
Herzogs von Alba, eines der erfien Feldherren feiner Zeit, erwartete. 
Gewalt mußte entfcheiden, und da ward denn Antonio’d ungeüdter 
Haufe von Philipps wohlgeübten Truppen leicht befiegt (25. Ausg. 
1580). Gleich nad der Schlacht unterwarf fich Liffabon den Spaniern. 
Auf den Kopf des Antonio wurden 90,000 Ducaten gefegt. Dennoch 
entrann er, faft dur ein Wunder, den eifrigften Nachforfchungen. 
In Setubal nahm ihn ein Sciffscapitain auf, der. Ihn nach Calais 
brachte. Er fuchte Frankreich und England in fein Intereffe zu ziehen; 
beide Mächte fandten ihm auch Flotten zu Hülfe, aber die Sranzöfifche 
ward 1582 Hei den Azoren gefchlagen, und die Englifhe fah fih, nach 
einem vergeblichen Verſuche auf die Hauptftadt Liffabon, zum Ruͤckzug 
gendthigt (1589), und fo mußte Antonio zuleßt feine Hoffnung aufgeben.- 
Er ftarb 1595 zu Paris in Dürftigkeit, und in fleter Furcht vor Meu⸗ 
cheimdrdern, welche von Philipps ausgeſetzter ‚Belohnung gelockt wer⸗ 
den koͤnnten. 
So beſaß nun zwar König Philipp IL, das reiche Portugal, aber 
keinesweges die Herzen der Portugieſen. So freundlich und milde er 
auch, als er 1581 in das Land kam, zu erſcheinen ſich bemuͤhte, ſo 
zeigten ſich doch ſeine wahren Geſinnungen darin deutlich, daß er von der 
allgemeinen Amneſtie, die er verkuͤndete, zwei und funfzig Perſonen aus⸗ 
nahm, welche hingerichtet wurden, und alle Uebrigen, die dem Antonio ei⸗ 
nen Dienſt geleiſtet, fuͤr unfaͤhig erklaͤrte, ein Amt zu bekleiden. Um ſo 
ſtaͤrker wurde der Nationalhaß gegen ihn, als einen Spanier angefacht. 
Auch wurde ſeine Regierung immer willkuͤrlicher und raubſuͤchtiger, 
und dieſer Druck, verbunden mit dem Einfluſſe der Jeſuiten und der 
Inquiſition, laͤhmte die Geiſteskraft der emporſtrebenden Portugieſen 
dergeſtalt, daß ſie von nun an eine eben ſo kraftloſe und geringe Na⸗ 
tion wurden, als ſie unter Emanuel's Scepter eine große und gluͤckliche 
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zu werben verfprochen Hatten. Dazu kam, daß fie, in den Kampf 
Spanien’s mit den Niederlanden hineingezogen, den beften Theil ihres 
Handels und faft alle ihre Dftindifchen Beſitzungen verloren. 


4 Die falfchen Sebaſtiane. 
(1535 — 1598.) 


De allgemeine Schnfucht, das Spanifche Joch abzuſchuͤtteln, veran⸗ 
laßte mehrere feltfame Entwürfe, die auf die Ungewißheit des Todes 
jenes unglädtichen Königs Sebaftian gebaut wurden. Man ftellte 
nad einander drei Menfhen auf, die dem Sebaftian einigermaßen 
aͤhnlich fahen, und durch ihr Aeußeres, fo wie durch Erzählungen von 
wunderbaren Schickſalen, die fie in der Maurifchen Sefangenfchaft ers 
lebt Haben wollten, die Aufmerkſamkeit auf fi zogen. Der Lebte diefer 
Betrüger, dem feine Rolle von einem Eugen Auguſtinermoͤnche einges 
lernt war, täufchte fogar durch fein künftlihes Spiel eine natuͤrliche 
Tochter Don Johann's von Defterreich, die ihn mit ihren Juwelen 
unterſtuͤtzte. Nachher zeigte es ſich, daß er ein Paftetenbäcker war. 
Die Spanifche Regierung ließ ihn Hängen, dann viertheilen. Daſſelbe 
Schickſal hatte fein Vorgänger erfahren, der erfte war auf eine Galeere 
geſchmiedet worden. 

Nicht fo entfchieden und allgemein ift der vierte diefer Sebaftiane 
von den Gefchichtfchreidern für einen Betrüger erklärt worden. Im 
Sahre 1598 ließ ſich nämtic) in Venedig ein Mann fehen, den meh⸗ 
rere dort anwefende Portugieſen beim erften Anblick für den König ers 
fennen wollten, und der nicht Hloß Figur, Gang und Stimme, fondern 
felbft eine Narbe an feiner rechten Augenbraune und eine große Warze 
am Fuße mit dem wahren Sebafttan gemein gehabt haben fol. Die 
Entdeckung machte in Venedig fo großes Auffehen, daß der daſige 
Spanifhe Geſandte die Regierung anging, die Sache zu unterfuchen. 
Man 309 ihn ein, und verhörte ihn ſcharf. Er fagte aus, er fey 
wirklich, wofuͤr man ihn halte; ſchwer verwundet und betäubt fey er 
auf dem Schlachtfelde bei Alcaffar liegen geblieben, und der Gefangen 
ſchaft wunderbar entronnen. Aber er habe es nicht Über fein Ehrgefuͤhl 
vermocht, fich in dem Zuftande eines Bettler feinem Volke wieder zu 
zeigen, und fo habe er, nach einer kuͤmmerlichen Wallfahrt, mehrere 
Sahre in Georgien als ein Klausner gelebt. Zuletzt fey die Begierde 
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in ihm erwacht, Breunde und Landsleute noch einmal wiederjufehen, 
und darum fen er nach Venedig gefommen. — Er fprach fo freimuͤthig, 
fo feiner Sache gewiß, und erinnerte den Rath von Venedig an fo 
fpecielle Dinge, die er einft in Briefen mit demfelden verhandelt Hatte, 
daß man ihm drei Jahre in Verwahrung behielt, ohne ihn einen Ber 
trüger zu nennen. Die Portugiefen thaten alles Mögliche, ihn frei zu 
bekommen, der Doge meinte aber, fie wären im Stande, einen Meyer 
für den König Sebaſtian zu erklären, wenn fie fih um diefen Preis 
von dem Spanifchen Sjoche befreien koͤnnten *). Indeß ließ auch Koͤ⸗ 
nig Heinrich IV. von Frankreich, den Rath von Wenedig erfuchen, ein _ 
ganzes Volk nicht länger Über defien König in Ungewißheit zu laffen. 
Die Folge davon war, daß man ihn los Heß, ihm aber befahl, in acht 
Tageır die Republik zu verlaffen. Er nahm nun den Weg nach Por 
tugat über Florenz, doch der Großherzog lieferte ihn nach Neapel aus. 
Die Unterfuchungen fingen von Neuem an; der Vicekdͤnig erffärte ihn 
für einen Betrüger, und ſchickte ihn nach Spanien. Als das Schiff 
fih der Küfte näherte, ward Alles in Portugal rege, fo daß man ihn 
fogleih auf das Spaniſche Schloß S. Lucar ſetzte. Hier iſt er auch 
geftorben, man weiß nicht wie; aber gerade dies geheimnißvolle Ende 
ift von Manchen als ein Zeugniß für die Wahrheit feiner Ausfage ans 
gefehen worden. | 


5. Die Niederlande unter Karl V. und im Aufange 
der Herrfchaft Philipp’s. 


Aus der Sefchichte des Mittelalters wiffen wir, daß der größte Theil 
der Miederländifhen Provinzen im funfzehnten Jahrhundert an dns 
Preuburgundifche Haus gefommen war, und daß die berühmte Macht 
des lebten Herzogs aus diefem Haufe, Karls des Kühnen, in dem 
bluͤhenden Zuftande diefer Provinzen ihre vorzüglichfte Grundlage hatte 
(TH. VI. ©. 204.). Die Lage derfelden an der Nordfee und mehreren 
. geoßen Fluͤſſen, vecht in der Mitte zwifchen England, Frankreich und 
Deutfchland , die große Volksmenge und die natürliche Liebe zur Thaͤ⸗ 
tigkeit, die man noch jeßt dort antrifft, hatten große Städte, blühende 
Manufacturen und einen hoͤchſt ausgebreiteten Handel erzeugt. In 








*) Daru histoire de Venise, T. IV, p. 147. 
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manchen großen Manufacturſtaͤdten war die Betriebſamkeit ſo außeror⸗ 
dentlih, daß man Abends um ſechs Ude, wenn die Arbeiter nach Haufe 
gingen, mit der Glocke den Aeltern ein Zeichen gab, ihre Kinder von 
der Straße zu nehmen, damit fie nicht von dem flürmenden Gedränge 
zertreten würden. Alle Englifhe Wolle wurde damals in den Nieders 
landen verarbeitet, und bald fanden die Schiffe dieſes Volkes den Weg 
in ferne Meere. 

Durh Maria’, der Tochter Karls des Kühnen, Verheirathung 
mit dem nachmaligen Kaifer Maximilian (Th. VL &. 225.) kamen 
die Niederlande an das Haus Defterreich, und nachdem Karl V., Mas 
rien's Enfel, König von Spanien und Roͤmiſcher Kaifer geworden war, 


fonnten fie in den politifchen Intereſſen diefes ihres Herrſchers nur 


eine Nebenrolle fpielen. Ihre Reichthuͤmer kamen dem Kaifer indeh 
wohl zu Stätten; er erhob viele Millionen von ihnen, die in feinen 
unaufbörlihen Kriegen ſchnell zerrannen. So drüdend diefe Steuern 
auch waren, fo murden fie doch aufgebracht; die Genter Empörung 
(TH. VII. &. 266.) ift das einzige Beiſpiel offnen Widerſtandes, wels 
chen Niederländer gegen den Kaifer erhoben. Dagegen wachten fie mit 
großer Eiferfucht über die Erhaltung ihrer Privilegien, und waren ums 
zufrieden, daß Karl ein fiehendes Heer unter ihnen hielt, welches leicht 
als Werkzeug der Willtür gebraucht werden konnte. Noch härter fiel 
ihnen der Gewiflenszwang, weichen er, gegen fie übte. 

Leicht nämlich ‚hatte die Neformation auch in den Niederlanden 
Eingang gefunden, wo fie noch durch religioͤſe Schaufpiele, die auf die 
Verſpottung des Pfaffenchums abzweckten, befördert wurde. Die Mens 
fchen, welche diefe Schaufpiele aufführten, nannte man Rederpkers 
(RhHetoriker). Ein folher war eine Zeitlang jener berüchtigte Johann 
von Leyden gewefen. Der Kaifer erließ Befehle, welche die fchwerften 
Strafen an Leib und Leben über die Ketzer verhängten, ohne daß bie 
blutigen Berfolgungen der Ausbreitung der veformirten Lehre Einhalt 
tbun konnten. Als in einem Edicte des Jahres 1550, welches das 
Verfahren gegen die Proteftanten fchärfte, die Glaubensrichter Inqui⸗ 
fitoren genannt _wurden, erregte dieſes in Antwerpen einen folchen 
Schrecken, daß Handel und Gewerbe faſt ſtillſtanden. Die Obrigkeit 
diefer Stadt weigerte fich, den Befehl förmlich ‚bekannt zu machen, und 
that fo nachdrückliche Vorftellungen über den Schaden, der dem Lande 
daraus ermwiüchfe, daß der Kaifer wenigftens den Namen der Inquiſition 
aus der Verordnung ſtreichen ließ. 
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Trog dieſer Gruͤnde zum Mißvergnägen beftand doch zwifchen 
Karl und feinen Miederländifchen Unterthanen ein ſehr gutes Verhaͤlt⸗ 
niß. Er war unter ihnen geboren; er lichte das Volk und feine Sit, 
ten, und entzüdte es durch feine Freundlichkeit, Ungezwungenheit und 
Vertraulichkeit, während es durch den Ernft und’ die ſtolze Zuruͤckhal⸗ 
tung dee Spanier abgeſchreckt und beleidigt ward. Karl 309 die Nie⸗ 
berländer überall hervor, er vertraute ihnen die wichtigften Stellen, 
wie Adrian VI., Chievres und Lannoy beweifen; darum liebte ihn 
auch das Volk. 

Ganz anders als Karl dachte und verfuhr fein Sohn Philipp. 
Er zeigte den Niederländern Eeine von allen den Eigenfchaften, die fie 
an feinen Vater gefeffelt batten. Sein Spanifcher Stolz, feine fteife 
Foͤrmlichkeit, feine Unzugänglichkeit ſchreckte fie zuräd. Non feinem 
defpotifhen Sinne glaubten fie Alles für ihre Verfaſſung fürchten zu 
muͤſſen, und befonders fühlte fi der Adel verlegt, daß mehrere ber 
bedeutendften Stellen mit Spaniern befegt wurden. Hatte fchon Karl 
biutige Verfolgungen der Ketzer angeordnet, fo ging Philipp in feiner 
Unduldfamkeit noch ungleich weiter, da er die Ausrottung der Ketzerei 
für eine Regierungspflicht hielt, die mit ruͤckſichtsloſer Strenge durch⸗ 
gefegt werben muͤſſe. Bor feiner Abreife aus den Niederlanden im 
Sjahre 1559 feßte er feine, oben ſchon erwähnte Halbſchweſter, Mars 
garete von Parma, eine Frau von männlichem Geifte, zue Statthalte⸗ 
rin ein. Ihr zugeordnet war ein Staatsrath, worin die ausgezeichner 
teften Männer des Niederländifchen Adels faßen. Aber das einflußs 
reichte und mächtigfte Mitglied deſſelben war ein Ausländer, der Bir 
fchof-von Arras, Sranvella, defien, in der Geſchichte Karl's V. erwähns 
tee Vater Kanzler des Kaifers geweſen, und der felbft bei diefem in 
Gunſt geftanden hatte. Diefer Gunſt genoß er auch bei Philipp, der 
ihn als einen gewandten, ganz in feine Ideen eingehenden Staats⸗ 
mann, feiner Schwefter als ihren vorzüglichten Rathgeber an die 
©eite gefegt hatte. Zur Unterftügung diefes Regiments blieben, drei 
bis vier. taufend Mann Spanifcher Truppen in den Niederlanden, ob⸗ 
ſchon deren Anweſenheit verfaflungswidrig war, und ſchon zu lauten 
Defchwerden Anlaß gegeben hatte; und zur Befefligung des katholiſchen 
Staubens wurden zu den vier in den Provinzen beftehenden Bisthuͤ⸗ 
mern, noch vierzehn neue errichtet, über weiche alle Sranvella, als 
Erzbifchof von Mecheln, das Primat fammt dem Cardinalshut vom 
Papſte erhielt. Diefe neue Einrichtung erregte die allgemeinfte Unzu⸗ 
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feiedenheit, bei Seiftlichen und Weltlichen, bei Katholiken und Prote: 
ftanten, befonders fürchtete man, ihr würden förmliche Inquiſitions⸗ 
Tribunale folgen, da in der päpftlichen Bulle, welche die Errichtung 
‚der neuen Bisthumer befahl, für jedes derfelben zwei Inquiſitoren 
angeordnet waren. 

Da ſich indeß der allgemeine Unwille zunächft gegen die- Spani⸗ 
ſchen Truppen richtete, glaubte man diefe nicht länger im Lande behal⸗ 
ten zu können, und ſchickte fie fort, fey es, daß Philipp dazu: feine 
Einwilligung gegeben, oder daß Margarete dies auf ihre Verantwor⸗ 
tung that*). Damit war aber der Streit über die Bischämer nicht 
gefchlichtet, die Furcht vor der Inquiſition und anderer Willkuͤr Phi⸗ 
lipp's nicht befeitigt. Granvella wurde als der Urheber aller, dem 
Lande verderblihen Rathſchlaͤge betrachtet und gehaßt, dagegen das 
Bolt, als Vertreter feiner Intereſſen den Prinzen Wilhelm von Nafs 
fawsDranien und die Grafen von Egmont und Hoorn liebte und ehrte. 
Der Prinz Wilhelm war feiner außerordentlichen Gaben wegen fchon 
ale Züngling vom Kaifer Karl hervorgezogen und mit den widtigften 
Geſchaͤften beauftragt worden, jegt bekleidete er die Stelle eines Statt; 
halters von Holland, Seeland und Utrecht. Er war ein, Dann von 
tieffihauendem Scharffinn, von ungemeiner Beharrlichkeit und Stand: 
baftigkeit in der Verfolgung der Zwecke, die er als heilfam erkannt; 
von Philipp wurde er als fein gefährlichfter Gegner betrachtet. Der 
Graf Egmont, Statthalter von Flandern, war ein tapferer Feldherr, 
wohlgefinnt für das Land, aber ohne Dranien’s durhdringenden Blick. 

Diefe beiden Männer und der Graf Hoorn fahen fih in ihren 
Abfihten und Beftrebungen für die Erhaltung der Niederländifchen 
Sreiheiten, an deren. ungefchmälerte Fortdauer fie die Wohlfahrt des 
Landes mit Recht feſt gefnäpft glaubten, durch Granvella ſtets fo ges 
hemmt, daß fie nicht mehr in den Staatsrath famen. Sie wollten 
dort, fchrieben fie der Regentin, nicht länger einen Schatten vorftellen. 
Margarete, theils wegen der Folgen beforgt, theils -felber auf Gran⸗ 
vella's Anfehn eiferfüchtig, bat den König, ihn zu entfernen, und nad 
manchem Widerfpruh gefhah dies auch (13. März 1564). Aber 
feine Anfihten waren deswegen aus dem Mathe der Negentin nicht 
verfhmwunden; fie blieben in einer Partei zurück, weicher man deswe⸗ 
gen den Namen der Sardinaliften gab. Die Kegerverfolgungen blieben 


) Bal. Leo, Niederländiſche Geſchichte, Th, II. S. 410. Anm. 
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nach wie vor, und der Koͤnig verlangte die Einfuͤhrung der Schluͤſſe 
des eben damals geendigten Tridentiniſchen Conciliums. Auch wurde 
über einreißende Unordnung in den Geſchaͤften, mangelnde Rechtspflege, 
Degünftigung des Adels, Mißbraͤuche, an welhen Granvella’s Gegner 
allerdings nicht fchuldlos waren, geklagt"). Wegen aller diefer Dinge 
fandte die Regentin, auf den Nath des Prinzen von Dranien den 
Grafen von Egmont nad) Spanien, befonders follte er beim Könige 
die Aufhebung oder Milderung der Strafbefehle gegen die Keger bes 
wirken. Philipp's Antwort war: er wolle lieber taufend Mal fterben, 
als die geringfte Veränderung in der Religion geftatten. Ein wieder 
bolter fcharfer Befehl, die Tridentinifchen Schläffe einzuführen, und 
die Sefege gegen die Keger in aller Strenge zu vollziehen, fo wie die 
fih immer mehr häufenden Hinrichtungen brachten das lange unter der 
Alche glimmende Feuer zum Ausbruch). 


— m — — 
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6. Ausbruch der Unruhen. Alba's Statthalterſchaft. 
(1565 — 1573.) 


Im November 1565 verbanden ſich die entſchloſſenſten Glieder des 
Niederlaͤndiſchen Adels mit einem feierlihen Eide ſchriftlich, ſich mit 
aller ihrer Macht der Einführung der Inquifition zu widerfegen, und 
in einer Verfolgung wegen der Religion einander brüderlich beizuftehen. 
Diefes Buͤndniß, damals gewöhnlich das Kompromiß genannt, erregte 
eine große Bewegung der Gemuͤther. Im April 1566, als die Statt; 
halterin eine Verſammlung des ganzen Staatsraths berufen hatte, zogen 
die Verbündeten, mehrere hundert an der Zahl, zu Pferde in Bruͤſſel 
ein, und gingen in einen feierlichen Aufzuge gliederweife nach Hofe, 
Heinrich von Brederode, ein Sprößling der alten Grafen von Holland, 
an ihrer Spige. Sie üÜberreichten der Statthalterin eine Bittfchrift 
wegen einftweiliger Aufhebung der- Keßergefeße, und befamen eine zwei⸗ 
deutige Antwort. Die Statthalterin war betroffen, aber der Herr von 
Barlaimont, einer ihrer Näthe, fagte ihr auf Franzoͤſiſch, fie dürfe fich 
vor diefem Haufen von Bettlern (gueux) gar nicht fürchten. Um 
dieſe Schimpfrede zu adeln, nannten fid die Verbündeten von nun an 
felbft Gueux oder Geufen, und- trügen als Ehrenzeichen am Halſe eine 


*) van Kampen, Gecſchichte der Niederlande, Bd. I S. 350. 
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Schaumünze mit dem Bilde des Königs: und der Umfcheift: Getreu 
bis zum Bettelſacke. Eifer für Religionsduldung und die Freiheiten 
ihres Vaterlandes trieb diefe Männer, doc waren auch Manche unter 
den verbündeten Edelleuten, welche durch Verſchwendung verfchufder 
waren, und bei einer Staatsveränderung zu gewinnen hofften *). 

Die Reformation griff unterdeß immer mächtiger um fih. Die 
fremden Prediger verfammelten auf den Plägen, in den Straßen, ja 
vor den Thoren auf freiem Felde, einen großen Kreis von Zuhörern 
um fih, und lehrten mir Eifer und Begeifterung die Gleichheit der 
Menfchen vor Gott, und die Schriftwidrigfeit der päpftlichen Geſetze. 
Jede folher Feldpredigten erwarb der neuen Lehre neue Anhänger, 
befonders war Antwerpen in einem unruhigen, bedenklichen Zuſtande. 
Und wie das aufgeregte Volk keine Mäßigung kennt, fo fehritt es for 
gleich zu den ausjchweifendften Handlungen. Mit Prügeln, Bellen 
und Aerten bewaffnet zogen fie aus, dem katholiſchen Gottesdienſt ein 
Ende zu machen. Zuerſt fielen fie über die Kreuze und Bilder an der 
Landfiraße Her, dann kamen fie in die Dörfer, und zulegt in die Städte. 
Capellen, Kiöfter und Kirchen wurden mit Gewalt geöffnet, Bildfäu: 
ten, Gemälde, Bücher, Altäre und Kirchengeräthe wuͤthend zertruͤm⸗ 
mert, ja ſelbſt Srabmäler wurden erbrochen und die Todten herausges 
fehleppt. Syn drei Tagen zählte man vierhundert verwäftete Kirchen. 

Die hoͤchlich erſchreckte Statthalterin verftand fi zu einem Ver 
trage mit dem verbündeten Adel, worin fie das Verfahren gegen die 
Ketzer zu mildern veriprah, und eine Amneftie bewilligt... Dagegen 
wies der heftig zuͤrnende König fie an, Truppen zu werben, um mit 
Gewalt Sehorfam zu erzwingen. Mit diefen Truppen wurden einige 
rebelliſche Städte ſchnell überfallen und zur Unterwerfung gebracht, 
und die -Adelsverbindung ging auseinander, da der Bilderfturm Unei⸗ 
nigkeit unter fie gebracht und die Katholiten von den Protekanten ges 
trennt hatte. Auch Dranien und Egmont waren in ihren Abfichten 
und Plänen nicht mehr einig. Der Letztere blich in den Niederlanden, 
während der Erfiere nach Deutfchland ging. Die Statthalterin fuhr 
fort, gegen den eingegangenen Vertrag zu handeln, aber der Widerftand 
hatte aufgehört. Willig ließen ſich die größeren Städte mit dräckenden 
DBefagungen belegen, und Miemand regte fih, als die Bilderſtuͤrmer 
zur Strafe gezogen wurden. 
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Obſchon nun die fehr richtige Anficht, daß jetzt, wo die Nieder⸗ 
länder ruhig und gehorfam ſeyen, es der Waffen nicht bedärfe, fondern 
der Güte, feldft am Hofe Phitipp’s einen Vertreter fand, gab der 
König doch dem durch feine Grauſamkeit und feinen Ketzerhaß berüchs 
tisten Herzog von Alba, einem der vorzäglichften Feldherren feiner 
zeit, den Auftrag, ein Kriegsheer von Spaniern und Sitalienern in 
die Niederlande zu führen. Auf das bloße Gerücht von diefer Verfuͤ⸗ 
gung verließen ſchon viele Kaufleute und Handwerker — mehr als 
100,000 Menfchen — die Provinzen und wandten ihre Betriebſamkeit 
und ihr Vermögen anderen Ländern zu. Im Auguft 1567 erfchien 
der furchtbare Rächer. Er hatte nicht bloß den Auftrag, künftigen 
Unruhen vorzubauen, fondern auch die vorigen zu unterfuchen und zu 
beftrafen, nebft vielen geheimen Befehlen, die ihm eine folche Gewalt 
gaben, daß die Statthalterin, die ſich durch ihn ganz verdunfelt fah, 
ihre Entlaffung begehrte, nach deren Empfang Alba völlig in ihre 
Stelle rüdte. Ihr Andenken. blieb in den Miederlanden in Ehren. 

Bon Alda’s Ankunft an hörte und fah man unaufbärlih Gewals 
‚thätigkeiten. Egmont und Hoorn mußten das Bertraum, welche fie 
auf des Königs Billigkeit und Maͤßigung geſetzt, ſchwer büßer. Unter 
dem Scheine, mit ihnen. und anderen Großen Bath zu halten, lockte 
fie Alba zu fih, und ließ fie in's Gefaͤngniß werfen. Ein Gericht zur 
Unterfuchung der Unruhen, daher der Rath der Unruhen, vom Volke 
aber. der Blutrath, genannt, ward gebildet, an deflen Spige Alba felber 
ftand, und defien Beifiger ihm möglichft Ahnlidy waren. Einer derſel⸗ 
ben, Johann de Vargas, des Herzogs Liebling, that den Ausſpruch, 
daß die Niederländer alle den Galgen verdient hätten, denn fie ſeyen 
entweder Bilderftürmer gewefen, oder hätten nichts Dagegen gethan. 
Und in diefem Sinne erHlärte der Blutrath fogar die Einreichung einer 
Bittſchriſt gegen die Inquiſition für Hochverratd. Die Borladungen 
nahmen nun ihren Anfang. Wer nicht erfchien, verlor feine Güter. 
Alle Tage fah man Mienfchen verbrennen, hängen, viertheiten, koͤpfen. 
Die abweienden Häupter der Geufen, auch der Prinz von Dranien, 
wurden für Majeftätsverbrecher erklärt, und Egmont und Hoorn, bie 
bis dahin in der Eitadelle von Gent gefangen gefeflen hatten, öffentlich 
auf dem Markte zu Bruͤſſel enthauptet (6. Sun. 1568). Die Trauer 
"der Bürger war unermeßlich, felbft die Spanifchen Soldaten konnten 
ſich der Thränen bei diefem Schaufpiele nicht enthalten. So wüthete 
Philipp gegen Männer, die fich feiner Empoͤrung gegen ihn fchuldig 
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gemacht, gegen einen Feldherrn, dem er zwei Siege verbanfte, und 
der Franzöfifche Sefandte konnte feinem Könige fehreiben: ich babe 
das Haupt desjenigen fallen fehen, vor defien Tapferkeit Frankreich 
zweimal gezittert hat. Dieje Abfcheulichkeiten bewirkten, daß die Aus⸗ 
wandrungen immer mehr zunahmen. Indeß machte der Graf Ludwig 
von Naffau, Bruder des Prinzen von Dranien, einen Einfall in Fries: 
land und Sröningen, wurde aber von Alba wieder herausgefchlagen. 
Dann fam Wilhelm feldft mit einem Heere nach Brabant, konnte 
aber Alba zu feiner Schlacht bringen, und mußte gegen den Winter 
bis nach Straßburg zurückgehen, wo er feine Truppen abdanfte. Die 
Niederländer feufzten, aber Alba erhielt als der Vertheidiger der Roͤ⸗ 
mifchen Kirche vom Papfte Plus V. einen geweihten Hut und Degen, 
und ließ ſich als den Ueberwinder des Adels und des Volks in Erz 
abbilden, wie er auf zwei Menſchen mit den Fuͤßen tritt, mit einer 
hoͤchſt prahleriſchen Inſchrift). Zu Antwerpen ließ er, um die Stadt 
im Zaume zu halten, eine ſehr feſte Citadelle bauen, wozu die Buͤrger 
ſelbſt vier Tonnen Goldes aufbringen mußten. 

Philipp s unaufhoͤrliche Kriege koſteten unermeßliche Summen; er 
konnte Alba nicht mit ſo vielem Gelde unterſtuͤtzen, als dieſer bedurfte, 
daher ward beſchloſſen, es von den Niederlaͤndern ſelbſt zu heben. 
Alba verlangte, außer dem hundertſten Pfennig vom ganzen Vermögen 
einmal, den swanzigften von den unbeweglichen und den zehnten von 
den beweglichen Gütern, fo oft fie verkauft würden. Eine hoͤchſt druͤk⸗ 
ende Steuer, nach Art der in Spanien eingeführten Alcavala (TB. 
"VL ®. 317. ), die. ihrer Natur nach auf Handel und Wandel überaus 
nachtheifig und zerftörend wirken muß. Und diefe follte jetzt von einem 
Volke gezahlt werden, deflen Flor vom freiem Betriebe eines ausges 
breiteten Handels entfprang, und welches nie gewohnt gewefen war, 
andere Steuern aufzubringen, als die es ſelbſt bewilligt hatte. Alba's 
Forderungen erregten daher den größten und allgemeinften Unwillen. 
Was fo viele Hinrichtungen und VBerfolgungen nicht vermochte Hatten, 
zu einem ernften Widerftande aufzurufen, das gefchah durch einen Ans 
geiff auf das Privateigenthum. Denn Diefer bewirkte eine viel größere 


*) Thuanus erzählt, daß der Stolz, welchen Alba hierdurch an den Tag legte, ſelbſt 
Philipp beleidigt habe, und für diefen ein Grund geweſen fen, ihm bald einen Nachfolger 
su ſetzen. Requeſens ließ diefed Denkmal auch wegnehmen. 
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Einmäthigkeit, weit er Alle traf*), während die Blutgerichte immer 
nur Einzelne vernichteten. Nach langen Unterhandlungen mit den 
Ständen wollte Alba endlich durchgreifen, und befahl im Frühling 
1572 dem Stadtrath zu Brüflel, den zehnten Pfennig heben zu laſſen. 
Sogleich fchloffen die Krämer, Fiſcher, Bäcker und Brauer ihre Läden. 
Alba deohete, die Widerfpenftigen vor ihren Häyfern aufhängen gu 
laſſen, und machte fchon alle Anftalten dazu, als die Nachricht von 
glädlichen Unternehmungen der Waflergeufen im Norden ihn auf ans 
dere Gedanken brachte. Waflergeufen oder Meergeufen nannte man 
nämlih die durch Alba's Tyrannei vertriebenen Niederländer, die, 
ohne einen feſten Wohnfig zu haben, die Mecre befuhren, und als 
Sreibeuter den Spaniern vielen Schaden thaten. Auf die nachdruͤck⸗ 
lichten Vorftellungen Alba's hatte ihnen die Königin Elifaberh von 
England endlich ihre Häfen verfchlofien, und durc die Noth gedrängt, 
bemächtigten fie fi nun der Stadt Briel, auf welcher ſie ſich feftfeß- 
ten. Vergeblich verfuchten die Spanier, fie wieder daraus zu vertreis 
ben; vielmehr gelang es den Geufen, von dem Prinzen von Oranien 
geleitet, den fie als ihr Haupt betrachteten, ihre Macht immer weiter 
auszubreiten; in Kurzem gingen die meiften Städte in Holland und 
Seeland und viele Pläge in Geldern, Oberyſſel und Friesland zu 
ihnen über. Der Hauptgrund diefes fchnellen Abfalls war der zehnte 
Pfennig; die Befehlshaber des Prinzen von Oranien verficherten, daß 
fie gelommen wären, das Land von diefer drücenden Abgabe zu bes 
freien, Ludwig von Naffau beichäftigte zugleich die Spanier in Hen⸗ 
negau, und da Alba die Behauptung diefer Provinz und ihrer Feſtun⸗ 
gen fuͤr das Wichtigfte hielt, um gegen Frankreich gefichert zu ſeyn, 
ſo hatten die Mißvergnuͤgten im Norden um fo freiern Spielraum. 
Der Adel und die Städte, die es mit Wilhelm hielten, kamen nun 
am 15. Auguft in Dordrecht zufammen, und hier ward der erite Grund 
zu dem Staate der Vereinigten Niederlande gelegt, der Prinz von 
SDranien für den rechtmäßigen königlichen Statthalter in Holland, See: 
fand und Utrecht erfannt. Manche von den übergetretenen Städten 
gingen indeß wieder an die Spanier verloren, wobei die Legteren ſchreck⸗ 
liche Grauſamkeiten veräbten. Der furchtbarfte diefer Auftritte ereig⸗ 
nete fi zu Naarden. Diefe Stadt öffnete, auf erhaltne Gnadewer⸗ 


*) Jam ira oppressis armorum libidinem suggerens documento erat, nullam esse tam 
firmam concordiam, quam quae privatae rei vinculo conlinetur, Grotius, Annal, II. 
p. 47. Ed. 1653. 
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fiherung ihre Thore, kaum waren aber die ©panier eingezogen, fo 
wurden bis auf fechzig alle Einwohner ohne Unterſchied des Alters 
und Gefchlechts ermordet, und das mit einer Tannibalifchen Luft an 
Martern und DBeftialitäten aller Art”). Dagegen fehlte es auch nicht 
‚an Staufamkeiten, welche die Neformirten während diefes Krieges aus 
Religionshaß an Katholiten begingen. Bel den Angriffen auf andere 
Städte fah man Beifpiele bewundernswärdigen Muthes der vertheis 
digenden Niederländer, welche durch Mepeleien wie die zu Naarden 
von dem bitterften Haſſe gegen die Spanier und dem Muthe der 
Verzweiflung erfüllt werden mußten. 

Das Kriegsglüd der Spanifchen Waffen benutzte Alba, und bat 
um feine Entlaffung, um noch mit Ruhm von dem Schauplage abs 
jutreten, da er wußte, daß Philipp, der endlich felbft eingefehen, daß 
die Härte und der firenge Sinn des Herzogs die Niederlande der 
Spanifchen Regierung nur noch mehr entfremder hatten, ihn fonft ab: 
rufen würde, Im Sabre 1573 verließ er die Niederlande, wo er 
während der fechs Jahre feiner Statthalterichaft an achtzehntauſend Keger 
. und Aufeährer duch des Henkers Hand aus der Welt gefchafft hatte. 


7. Fortgang des Kampfes bis, zum Tode Wilhelm’s von 
Sranien. 
(1573 — 1584.) 


Albas Nachfolger war der bisherige Mailaͤndiſche Statthalter, Don 
Luis de Requeſens y Zuniga, der für einen geſchickten Feldherrn und 
Staatsmann galt. Er, der die Berfahrungsart Alba’s immer laut getas 
deit, verfuchte durch gätliche Unterhandlungen zu feinem Zweck zu 
‚kommen, aber nun, da es fchon fo weit gediehen war, gleichfalls ohne 
"Erfolg. Die Spanier gewannen zwar am 14. April 1574 eine Schlacht 
auf der Mookerheide, wo zwei Brüder des Prinzen Wilhelm, Ludwig 
und Heinrich, den Heldentod ftarben, aber ohne fonderliche Folgen. 
Da die Seufen kein Landheer hatten, die belagerte und hart bedrängte 
Stadt Leyden zu entfegen, fo fchlug der Prinz vor, die Schleufen zu 
öffnen, die Damme zu durchftechen und fo die Spanier wegzuſchwem⸗ 


*) Eelbft der ganz im katbolifchen und Spaniſchen Einne fchreibende Jeſuit Strada 
fagt davon: nen poena sed flagitium fuit, 1, 7. p. 422. Ed, 1643. 
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men. Es geſchah. Die Seeländifhen Schiffer, meiftens gerfchoffene 
Krüppel, beftiegen ihre Kähne und ruderten über die uͤberſchwemmten 
Gelder bin, indeß die Spanier eiligft die Flucht ergriffen, um nicht 
zu erteinten (1574). Die brave Stade hatte ſelbſt durch den Tod 
von fechstaufend Bürgern an Hunger und Peft nicht zur Webergabe 
betvogen werden können. Aus Dankbarkeit boten ihr der Adel und die 
übrigen Holländifchen. Städte die Zollfreiheit auf einige Jahre, oder 
eine Univerfität an*), Die Bürger wählten das letztere, und feit 
1575 befteht dort diefe durch treffliche Gelehrte hochberuͤhmte Anftale. 
Noch immer glaubte man in Holland fo wenig an immerwährende 
Trennung von Spanien, daß der Stiftungsbrief im Namen des Kb 
nigs Philipp ausgefertige wurde. Bald nadyher Übertrugen die Stände 
von Holland und Seeland dem Prinzen die Obergewalt in Bezug auf 
alle. Angelegenheiten der Eandesvertheidigung förmlich. Im Herbſte 
1575, da Nequefens den Krieg mit Eifer und Kraft fortfeste, und die 
Verbuͤndeten in größere Bedrängniß geriethen, that der Prinz den 
Borfchlag, ſich der Spanifchen Herrfchaft ganz "zu entziehen und fie 
einer andern Macht zu übertragen. Aber fowol England als Frankreich 
weigerten fi fie anzunehmen. 

In diefer gefährlichen Lage war der Tod des Statthalters Res 
quefens (5. Mär; 1576) ein Gluͤck für die aufgeftandenen Niederläns 
der, denn in dem Staatsrath, der vorläufig die Angelegenheiten leitete, 
fehlte Einheit. Der Geldmangel loͤſ'te die Zucht der Spanifchen Sol; 
daten auf, welche raubend und brandfchagend durch das Land zogen, 
um fih für das lange Ausbleiben des Soldes fchadlos zu halten. 
Sie Überfielen reiche Städte, wie Maftricht und Antwerpen, und plüns 
derten - fie unter den fchredlihfien Mißhandlungen der Einwohner. 
Einen Theil der legtern Stadt legten fie ganz in Afche (4. Nov. 1576), 
und die Summe der daraus geraubten Guͤter rechnete man auf vier 
Millionen. Mehrere taufend Einwohner wurden erfchlagen. Diefe 
fchreckliche Begebenheit beförderte einen fchon betriebenen Friedensſchluß 
zwifchen Holland und Seeland auf der einen und den meiften übrigen 
Provinzen auf der andern Seite. Er führt den Namen -der Parifis 
cation von Gent. Die Staaten verpflichteten ſich darin, gemeinfchaft: 
lich die Spanifchen Truppen aus dem Lande zu vertreiben, und big 


*) Neuerdings ift bezweifelt worden, dag den Bürgern diefe Wahl gelaſſen ward. 
Ban Kampen, 5 I ©. 406. 
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zu einer allgemeinen Uebereinkunft, die Strafbefehle wegen der Religion 
unvollſtreckt zu laflen. 

Jetzt wankte die Spanifche Herrſchaft in den Niederlanden mehr 
als je”). Am Tage der Plünderung von. Antwerpen zog der neue 
Statthalter Don Johann von Defterreich in Luremburg ein. Beſchraͤnkt 
durch das Mißtrauen des Königs, und durch wnaufhörlichen Geldman⸗ 
gel, mußte er mit den Provinzen unterhandeln, und duch einen Ver: 
gleich, ber dem feiner Dauer wenig entfprechenden Namen des ewigen 
Edicts führt, die Genter Pacification beftätigen. Selbſt die mit einem 
zehnjährigen Raube beladenen Spanifchen Soldaten mußte er nad) 
Hauſe ſchicken, ehe er als Statthalter feinen Einzug in Brüffel halten 
‚tonnte. Und dennoch ward er von den Staaten von Holland und 
Seeland nicht anerkannt, die aud) das ewige Edict nicht annahmen. 
Sie argwohnten, dag Don Johann geheime Abfichten habe, und nur 
zu bald beftätigte ſich diefe Furcht, indem er fich plöglich des Schloffes 
von Namur und der Feſte Charlemont bemächtigte. Die Folge davon 
war, daß alle Provinzen mit Ausnahme von Namur und Luremburg 
fih) wider Don Johann erklärten und bewaffneten, und daß Brabant 
den Prinzen von Dranien zu feinem Ruwaard oder Regenten erklaͤrte. 
Darüber wurde ein Theil des Brabantiſchen Adels eiferfücdtig, und 
rief den Defterreichiichen Erzherzog Matthias, den Bruder Kaiſer 
Rubolf's IE. herbei, um ihm die Regierung zu übergeben, in der That 
aber, in deffen Namen feldit zu berrfchen. Matthias kam ohne Ber; 
wiffen des Kaifers und trat die ihm von den &tänden übertragene 
Regierung an; jene Partei hatte aber keinen Vortheil davon, denn 
Dranien wurde dem Erzherzog als Stellvertreter an die Seite gefebt. 
Mit Don Johann brach der Krieg wieder aus. Gefährlicher aber als 
defien Waffen war der Mangel an Einigkeit unter den verfchiednen 
Provinzen. In Gent waren demagogifche Bewegungen, und die füd; 
lichen franzöfifch redenden oder Wallonifchen Provinzen waren als ei: 
feige Karholiten unzufrieden, daß in einem am 22. juli 1578 unter 
Hranien’s Einfluß gegebenen Gefege, den Reformirten überall freie 
Uebung ihres Gottesdienftes zugeftanden ward, um fo mehr, da diefe 
an mehreren Orten, Befonders in Gent, ſich Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
Die Katholifen erlaubten. Auf Betrieb diefer Latholifchen Partei kam 


*) Fuilque id unum omnino lempus, quo de rehus Belgicis bene sperare 'lichit, si 
cum armis ei odia ponerentur, Grotius, annal. II p. 09. 


a) 


Alerander von Parma. Urrechter Verbindung. 77 


im Auguft dee Herzog Franz Hercules von Anjou, Bruder des Königs 
von Frankreich, mit einem Keinen Heere den Staaten zu Huͤlfe Cr 
ſollte den proteftantifchen Huͤlfstruppen, weiche die Königin Eliſabeth 
nach den Niederlanden gefchickt Hatte, die Wage halten. So verwik⸗ 
teilt waren die Verhaͤltniſſe, als Don Johann flarb (1. Det. 1578). 
Auf feinen Vorfchlag ward der ‘Prinz und nachherige regierende 
Herzog Alerander Farnefe von Parma, ein Sohn Dctavio’d und Mars 
gareten’s, fein Nachfolger, ein kluger und thätiger Fürft, und befonders 
als trefflicher Feldherr berühmte. Nur ein folher Mann konnte den 
Abfall der ſaͤmmtlichen Niederlande verhindern. Er bediente fich dabei 
mit großer Klugheit der vielfachen Zwiftigkeiten unter den Niederlaͤndern, 
der Eiferfucht der verfchiedenen fremden und einheimischen Befehlshaber 
gegen einander und der Abneigung der verfchiedenen Neligionsparteien. 
Daher wäre es noch jegt dem Könige möglich geweſen, die Abgefallnen 
wieder zum Gehorſam zu bringen, Hätte er wahre Milde zeigen und 
die Verfolgungen der Proteftanten einftellen wollen. Der Herzog Ales 
rander ſuchte theils den Religionseifer der Wallonen zu erhalten und 
zu erhöhen, theils das Mißvergnägen des Adels Über Oranien's großen 
Einfluß. Da nun die Wallonifchen Landfhyaften Artois, Hennegau 
und Douai am 5. Sjanuar 1579 einen Bund fchloffen, zur Aufrechts 
Haftung der katholiſchen Religion, fo Geförderte dieſes die Abficht Ora⸗ 
nien’s, die nördlichen, durch manche innere Webereinftimmung, befons 
ders aber durch die Befeftigung der Neformation einander am nächften - 
ftehenden Provinzen feft an einander zu knuͤpfen. Am 23. Januar 
wurde die berühmte Verbindung der nachher fo genannten Bereinig- 
ten Niederlande zu Utrecht gefchloffen. Sie beſtand anfangs aus 
den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht, Beldern (nebft Zuͤtphen) 
und der Sröningifchen Landſchaft; nachher traten Friesland und Ober⸗ 
fiel, fo wie die Stadt Sröningen bei. Daß die Gewifiensfreiheit 
nirgends durch Slaubensunterfuchungen geftört werden follte, war ein 


Artikel des Bundesvertrages. Erſt zwei Jahre nachher ward dem - . 


Könige yon Spanien der Gehorſam förmlich aufgekündigt. 

Der Herzog von Parma führte indefien den Krieg mit Nachdrück 
fort. Er eroberte am 29. Juni das blühende Maſtricht, wobei die 
Soldaten gegen die Bevdlkerung fo wätheten, daß fie nachher allein 
ale Bewohner übrig blichen. Diefer Erfolg beftimmte die Wallonen, 
fih mit dem Könige ganz auszuffhnen. Darüber ſchloſſen ſich die 
nördlichen Provinzen näher an Anjou an, indem fie ihm, um Frank⸗ 
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reich's Hülfe zu erlangen, die Oberberefihaft Übertrugen, aber „unter 
großen Beſchraͤnkungen (19. Sept. 1550). Der Erzherzog Matthias 
verließ im nächften Jahre die Niederlande, wo er eine ganz nichtige 
Rolle gefpielt hatte. Der Herzog von Anjou leiftete im Kriege gegen 
den gefährlich vordringenden Alerander von Parma wenig, wol aber 
trachtete er nach Vermehrung feiner Macht, da ihm die aufgelegten 
Beſchraͤnkungen eben fo läftig waren, als die Gewalt Dranien’s in 
Holland und Seeland. Zu diefem Zwede wollte er fich mehrerer der 
wichtigften Städte bemächtigen, und faft war er fchon im Defige Ant . 
werpen’s, als fih dort alle Parteien vereinigten, und die ganze Des 
völkerung mit folher Wuth über die Franzofen herfiel, daß fie die Stadt 
verlaffen mußten, nachdem fie an zwei taufend Mann eingebäßt hatten 
(17. San. 1583). Anjou hatte fih dadurd fo verhaßt gemacht, daß 
er bald darauf die Niederlande verließ, während fich Farnefe die durch 
den Franzoͤſiſchen Anfchlag entfiandene Verwirrung und Spannung 
beftens zu Nuge machte, und eine Reihe von Städten in $landern 
unterwarf. 

Um die Abgefallenen ihres wahren Hauptes, des Prinzen von 
Dranien, zu berauben, hatte Philipp denfelden ſchon 1580 geächtet, 
und einen Preis von fünf und zwanzigtaufend Goldfronen und den 
Adel darauf gefest, wenn ihn Jemand lebendig oder todt liefern würde. 
Der Erfte, der den Verſuch wagte, war ein Franzoſe, Johann Jau⸗ 
regui, den fein Herr, ein Biscavifcher Kaufmann zu Antwerpen, 
Namens Anaftro, defien Vermögen durch Ungläd im Handel zerrüttet 
war, dazu ermunterte. Er offendarte fein Vorhaben einem Domis 
nicaner in der Beichte, und empfing die Losfprehung und das 
Abendmahl von ihm. Hierauf ging er am 18. März 1582 nach dem 
Schloffe zu_Antwerpen, wo der Prinz wohnte, überreichte ihm in 
Gegenwart mehrerer Edelleute eine Bittſchrift, und drückte, während 
er fie las, eine Piftole auf ihn ad. Der Schuß ging durch den Kopf 
und verurfachte dem Prinzen eine zwar gefährliche aber doch nicht 
toͤdtliche Wunde, fo daß er wieder hergeftcllt wurde, Der Mörder 


= war in der erfien Hige von den Umſtehenden getödtet worden, und 


noch nachher wurde fein Leichnam von Pferden zerriffen. 
Verſchiedene andere Werfuche, den Prinzen zu ermorden, mißlan: 
gen gleichfalls. Endlich übernahm es ein Menfh, der fih Franz 
Guion nannte, mit beſſerm Erfolge. Er empfahl fih dem Prinzen 
durch feine verftellte Ergebenheit und durch feinen Eifer -für die refor⸗ 
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mirte Religion, und ward von ihm zu einem geheimen Sefchäfte ger 
braucht. Für das Geld, das ihm der Prinz gefchenkt hatte, Taufte 
er fih ein Paar Piftolen, bie er, jebe mit drei Kugeln geladen, zu 
fi ftecfte (10. Juli 1584). Er ftelite fih vor die Thür des fürftlichen 
Speifefanles (es war zu Delft), während. der Prinz zu Tifche faß, 
und fchoß ihm, eben, da er nach der Mahlzeit heraustrat, fo geſchickt 
mitten durch den Leib, daß er niederfiel, und gleich darauf den Geiſt 
aufgab. Er war zwei und funfzig Jahre alt geworden. Der Mörder 
ward auf der Flucht ergriffen, und geftand im peinlichen Verbör, daß 
er aus der Franche Comtéͤ gebärtig fey, und eigentlich Balthaſar 
Gerhard heiße, daß: er den Mordanfchlag gegen den Prinzen fchon 
lange gehegt, und bloß deswegen nach Holland gekommen fey, daß er 
von einem Franciscaner zu Tournay und einem Sjefuiten zu Trier, 
von dem Legtern durch die Verfiherung, daß er fih damit die Maͤr⸗ 
tprerfrone verdienen werde, in feinem Worfage beftärkt worden fey, 

- und daß der Herzog von Parma demfelden gleichfalls feinen Beifall 
gefchenkt Habe. Seine Strafe war, dem Geiſte der Zeit gemäß, ent 
feglih. Außer ihm waren noch vier andere Böfewichter in Deift mit 
demjelben Anfchlage gegen den Prinzen umgegangen. - 


8. Die unüberwindliche Flotte. Philipps IL. Ausgang. 


De Tall des DBegründers der Wiederländifchen Freiheit, führte 
gleichwol niche ihren Verluſt herbei. Außer einem, In Spaniſcher 
Gefangenſchaft ſchmachtenden Sohne, hinterließ der treffliche Wilhelm 
noch zwei andere, rechtmäßige, die feines Namens volllommen wirdig 
waren. Der ältere von diefen, Moritz, der fich bisher auf-ber Unis 
verfität zu Leyden, mit den Wiſſenſchaften befchäftigt Hatte, zeigte, 
obgleich kaum fiebzehn Jahre alt, einen fo reifen, und zu Geſchaͤften 
tüchtigen Verftand, daß fieben Provinzen ihn an die Spige eines 
Staatsraths ſtellten, dem fie die Leitung ihrer Angelegenheiten übers 
trugen. Indeſſen dauerte das Gluͤck des Herzogs von Parma im 
Kriege, und durch Unterhandlungen fort. Er brachte Brügge zu einem. 
Vertrage, wodurd es fih dem Könige unterwarf, dann Gent und 
Bruͤſſel durch Hunger zur Uebergabe. Da er billige Bedingungen 
gewährte, fo wuchs felbft durch diefe Milde für die Staaten der Union 


die Gefahr, daher trugen fie dem Könige Heinrich III. von Frankreich - 
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abermals die Oberherrfchaft an, biefer fchlug fie aber wiederum aus. 
Farneſe wandte ſich jeßt gegen das hoͤchſt wichtige Antwerpen. Die 
Belagerten vertheidigten fih muthig, bis der Herzog durch eine 
Schiffdräde ihnen die Zufuhr fperrte. Ein Stalienifcher Baumeiſter, 
Sianibelli, ließ zwar zwei mit befonderer Kunſt verfertigte Brander 
auf die Drücke losgehen, von denen der eine auch einen Theil derfelben 
zerftörte und achthundert Spanier tödtete; aber von diefer Wirkung 
kam keine Kunde in die Stadt, fo daß man dort nicht "fo Schnelle 
Vorkehrungen traf, als nöthig geweſen wären, die Bruͤcke vollends zu 
zerfiören. Antwerpen mußte fih einige Monate nachher (17. Aug. 
1585) ergeben, und weil die Niederländer die drohende Sefahr nun 
immer näher rücken fahen, fo wandten fie fih an Eliſabeth von Eng; 
land, welche zwar bie angebotene Souveränität ablehnte, aber Huͤlfs⸗ 
truppen ſchickte, unter Anführung ihres Sünftlings, des Grafen von 
Leicefter. Diefer wurde anfangs mit großem Sjubel, wie ein vettender 
Schutzengel empfangen, und mit großer Macht bekleidet. Aber Holland 
und Seeland, welche einen Mißbrauch dieſer Gewalt fuͤrchteten, er; 
nannten den Prinzen Morig zum befondern Statthalter und Oberans 
führer ihrer Land; und Seemacht, und gaben ihm dadurch eine Se; 
walt, mit der. er dem Engländer die Wage halten konnte. Diefe 
Mapregel kam aus dem Kopfe eines der feinften Staatsmänner, des 
fogenannten Penfionairs von Rotterdam, Johann's von Oldenbarneveld, 
nachherigen Advocaten (d. h. Landfundicus) von Holland. Bald wur; 
den über Leicefter’s Willkür und Lnfähigkeit große Klagen geführt, 
während für. die Vertheidigung im Felde fo wenig geſchah, daß der 
Herzog Alerander Meiſter des ganzen Laufes der Maas bis an die 
Hollaͤndiſchen Graͤnzen wurde. Leicefter verließ vor dem Ende des 
Jahres 1587 die Niederlande, und legte die Statthalterfchaft nieder. 
Sein Abgang bewirkte zunächft innere Zwiftigkeiten, von außen 
drängte der mächtige Feind, der neue Staat war am Rande des 
Abgrundes. Doch zum Gluͤck für ihn, ordnete Philipp jegt feine 
Wiedereroberung einem andern Plane unter. Er wollte nämlich Eng⸗ 
(and erobern, und ließ fich diefes Sefchäft vom Papſt Sirtus V., da 
Elifabeth, wegen ihres Abfalls von Rom in den Dann gethan war, 
förmlich übertragen. Philipp war von Elifabeth, ſchon dreißig Jahre 
vorher, durch einen verfchmähten Heirathsantrag beleidigt, fpäterhin 
hatte fie dadurch, daß fie den Niederländern Huͤlfe geſchickt, ihm in 
- der That Anlag zum Kriege gegeben. Sein veligidfer Eifer gegen 
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die proteſtantiſche Königin, und das zum größten Theile proteſtantiſche 
Land, ftellte ihm das Unternehmen, England zu erobern, zugleich als 
einen rähmlichen Kreuzzug vor; er erklärte, daß er die Bezwingung 
diefer Ketzer als eine Gewiſſensſache betrachte. Die 1587 erfolgte 
Hinrichtung der Königin Maria Stuart, fegte ihn vollends in großen 
Zorn, und beftimmte ihn, den Angriff nun ohne Verzug auszuführen. 
War England erobert, fo war dem Proteftantismus in Europa ein 
Hauptſitz und einer feiner wictigften Stuͤtzpunkte entriffen, die Nie 
derländifchen Provinzen mußten dann von ſelbſt fallen. Die Eroberung 
Portugal's Hatte die Spanifche Seemacht ungemein verftärkt, und fo 
wurde eine Flotte, an deren Ausräftung fchon einige Sjahre gearbeitet 
war, fegelfertig gemacht, die aus 130 Kriegsichiffen beſtand, 2600 Süd 
Geſchuͤt,, und 20000 Mann auscrlefener Truppen führte Philipp 
felber nannte fie die unuͤberwindliche; die Koften ihrer Ausrüftung bes 
rechnete man auf fechzig Millionen Thaler. Der Herzog von Medina 
Sidonia follte fie führen; der Herzog von Parma in den Häfen von 
Nieuport und Duͤnkirchen ein zahlreihes Heer einfchiifen, und fich 
mit der Flotte vereinigen, um in England zu landen. Doc die bes 
vechnetften Pläne zeigen fih oft als die nichtigften. Faſt von dem 
Tage an, da die unüberwindliche Flotte aus dem Hafen von Liſſabon 
auslief (29. Mai 1588), hatte fie mit widriger Witterung zu kämpfen. 
Nach großer Noch erreichte fie die Höhe von England, und ward nun 
von einer fo auserlefenen Anzahl Meiner Gefchwindfegler empfangen, 
daß die großen Spanifchen Schiffe, die fich weit fchwerfälliger bewegs 
ten, nichts ausrichten konnten. Außer dieſem Umſtande batten die 
Engländer noch immer den Bortheil des Windes und der geſchickteren 
Matrofen, und in fünf Gefechten trugen fie jedesmal den Sieg davon. 
Die Niederländer, welche die Gefahr als eine gemeinfame betrachteten, 
hatten auf Eliſabeth's Anfuchen zwanzig Schiffe zu den Englifchen 
flogen laffen; durch andere ließen fie den Herzog von Parma beobachs 
ten, um ihn am Auslaufen zu verhindern. Medina Sidonia befand 
fih in einer fo übeln Lage, daß er füch nicht getraute, den Rückweg 
durch den Kanal zu machen, ‚fondern um Schottland herum fegelte, 
wobei ein furchtdarer Sturm die Flotte zerftveute, und viele Schiffe 
verfentte. Nur ein geringer Theil kam nach Haufe, und in einem 
elenden Zuftande. &o viele Millionen waren ganz umfonft verſchleu⸗ 
dert, und der fo fürchterlich drohende Feind, war vor ganz Europa 
zu Schanden geworden. Dennoch zeigte Philipp dabei einen Gleich⸗ 
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muth, von dem fich mehrere Züge in feiner Gefchichte finden‘). Er 
hörte die Ungluͤckspoſt mit großer Beſonnenheit an, und fagte: ich habe 
"die Flotte gegen Menfchen, nicht gegen Stürme und Klippen gefandt. 
. &8 war ein gewaltiger Schlag, nicht nur für die Macht Philipp's, 
fondern für Spanien’s Anfehen und Bedeutung Überhaupt, die von 
da an zu finfen begannen. Die Niederländer athmeten wieder auf. 
Für den Spanifchen Handel hatte die gereizte Rachſucht der Engläns 
der die übelften Folgen. Philipp konnte es nämlich nicht verhindern, 
‚daß die, in den Americanifchen Gewäffern raſtlos umherkreuzenden 
Englifhen Sechelden, ihm reiche Schiffe wegkaperten, und die Vers 
bindung mit den Eolonieen hinderten. Sechszehn Jahre dauerten diefe 
' Feindſeligkeiten, denen die Spanier keine aͤhnliche entgegenſetzen konn⸗ 
ten, bis endlich unter Philipp's Nachfolger ein Friede im Jahre 1604 
die Mißhelligkeiten ausglich. 

Ein zweiter gluͤcklicher Umſtand fuͤr die Niederlande war Phi⸗ 
lipp's nicht minder erfolgloſe Einmifchung in die Sranzöfifhen Staats; 
händel, von welcher an einem anderen Orte noch die Rede feyn wird. 
Während der Herzog Alerander wider feinen Wunſch und Rath 1590 
und 1591 Feldzüge nad) Frankreich machen mußte, erhoben fih die 
Niederländer unter Morigen’s Führung, der ein ausnehmendes Feld; 
herintalent entwidelte, mit einem Meinen, aber verfuchten Heere den 
Spanifchen Eroberungen Einhalt that, und ihnen eine Reihe von 
wichtigen Ssädten wieder entriß. Moritz war nicht mehr Haupt des 
Stantsraths, aber Statthalter und Generalcapitain in Holland, Sees 
land, Vtrecht, Geldern und Oberyffel. Als Inhaber der höchften Ge⸗ 
walt wurde die VBerfammlung der Deputirten aus allen fieben Bros ' 
vinzen der Union, Generalſtaaten genannt, betrachtet. 

Der Herzog von Parma ftarb im Unmuthe, die großen Hoffnuns 
‚gen, zu welchen ihn fieben Jahre vorher feine Siege berechtigt Hatten, 
nicht erfüllt zu fehen am 2. December 159% Was ihm nicht gelungen 
war, vermochten feine talentlofen Nachfolger vollends nicht. Zuletzt 
kam König Philipp auf den Gedanken, den großen Streit dadurch 





9 Einmal 3. %. ald er mit feinem Secretär eine ganze Nacht gearbeitet Hatte, um 
wichtige Depeſchen nach Srankreich auf's ſchneliſte auszufertigen, verbarb der Secretär in 
der Haft den wichtigften Bogen, indem er ftatt der Streublichte, das Tintentaß darüber 
ſtürzte. Der arme Mann zitterte vor Schrecken, aber Philipp begnügte ſich, ihm beide 
Gefüge nach einander unter das Geſicht zu Halten, und weiter nichts dabei zu ſagen, als: 
„dies iſt das Tintenfaß, und dies iſt das Sandfaß. 
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beizulegen, daß er die Niederlande mit der Franche Eomts feiner Tochter, 
Klara Iſabella Eugenia abtrat (6. Mai 1598). Sie follte den damaligen 
Statthalter der Niederlande, den Defterreichifchen Erzherzog Albrecht, eis 
nen Bruder des Matthias heiräthen, und die Niederlande als ein Lehen 
von Spanien befigen, an welches fie im Falle des Finderlofen Todes 
des Vermählten zuräckfallen follten. Philipp fchmeichelte füch, die vers 
einigten Provinzen würden unter diefer Bedingung ihren Widerftand 
aufgeben. Allein fie trauten nicht, feldft als ihnen die Ausfiche auf 
Glaubensfreiheit eroͤffnet ward. 

Philipp war am Ende ſeiner Laufbahn. Nichts war nach ſeinen 
Wuͤnſchen ausgeſchlagen, und nach zwei und vierzigjaͤhrigem Streben, 
ſich auf den Gipfel der Macht zu erheben, ſah er ſich zuletzt von ſeinen 
auswaͤrtigen Feinden verachtet, und an politiſchen Kraͤften ſo erſchoͤpft, 
daß er in Spanien durch Geiſtliche eine Beiſteuer von Haus zu Haus 
fuͤr ſich einſammeln laſſen mußte. Die ſicherſten Einkuͤnfte des Reichs 
waren verpfaͤndet, Caſtilien ganz ausgeſogen, und von ſeiner baar auf⸗ 
genommenen Schuldenſumme (140 Millionen Ducaten), mußten jaͤhr⸗ 
lich ſo ungeheure Zinſen in's Ausland geſchickt werden, daß die Ein⸗ 
fünfte aus den Mexicaniſchen und Peruaniſchen Bergwerken, gleichſam 
nur einen Durchzug durch Spanien machten, um anderen Nationen 
zu Gute zu kommen. Dazu kam, daß Philipp's ſteter Argwohn den 
Handelsverkehr zwiſchen Spanien und ſeinen Colonien ſo beſchraͤnkte, 
daß die letzteren gezwungen wurden, ihre Beduͤrfniſſe fremden Schleich⸗ 
haͤndlern abzukaufen, wodurch dann der groͤßte Gewinn aus dieſen 
Beſitzungen den Fremden zufiel. 

Philipp hatte uͤbrigens zuerſt den Sitz der gemeinſchaftlichen Regie⸗ 
rung Spanien's nach Madrid verlegt, da Ferdinand und Iſabella ſich 
gewoͤhnlich in Valladolid aufgehalten hatten. Er wohnte jedoch am 
liebſten in ſeiner praͤchtigen Schoͤpfung zu Escorial, in der Naͤhe der 
Hauptſtadt, wo er, einem Geluͤbde zufolge, ein Hieronymitenkloſter ge⸗ 
ſtiftet hatte, das noch jetzt zu den beruͤhmteſten Gebaͤuden in der Welt 
gehört. Der Grund dazu iſt am 23. April 1563 gelegt worden. Die 
fämmtlichen Koften des Baues betrugen, nach der geringften Angabe, 
acht Millionen Ducaten. . | 

Hier im Escorial ift er auch am 13. September 1598 im ein 
und fiebzigften Jahre feines Alters an einer furchtbaren Krankheit ges 
ftorben. Er: hatte fchon feit Jahren an heftigen Gichtanfaͤllen gelitten; 
zulegt aber brachen an mehreren Theiten feines Körpers bore Geſechwuͤre 
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ans, in denen fih Schwaͤrme von Läufen erzeugten, die duch Feine 
Kunſt noch Sorgfalt der Aerzte zu vertilgen waren. Auch in dieſer 
fehrecklichen Lage, wo er noch. über funfzig Tage lebte, verlieh den Kö, 
nig feine hereiſche Stamdhaftigfeit nicht, indem er die furchtbaren 
Schmerzen mit unerfchätterlicher Ergebung trug. Philipp mar Elein 
von Perſon, fonft aber wohlgebilder. Sein gleichnamiger Nachfolger 
ſtammte aus feiner vierten Ehe mit Anna von Defterreich. 


v 


79% Philipp IN. 
(1598-1621. ) \ 


Philipp II. wor zwanzig Sabre alt, als er den Thron beſtieg. Er 
war ein guter, frommer Fürft, aber auch ciner der fehwächlten und 
wiltenlofeften. Won feines Vaters Geſchaͤftsthaͤtigkeit war nichts auf 
ihn übergegangen. Nicht um fich ungeſtoͤrt den Vergnügungen zu 
überlaffen, zu ‚denen er chen fo wenig Hang hatte, fondern im Gefühl 
feiner Schwäche überließ. er die ganze Negierung einem Gänftling, 
dem Marquis von Denia, den er zum Herzog von Lerma erhob. Bon 
diefem war er fo abhängig, daß ihn Furcht und Zittern -befiel, wenn 
er ihm einmal zu twiderfprechen wagte, Lerma leitete Alles nach pers 
fönlichen Intereſſen. Sein Sefchlecht erho6 er fo, daß die wichtigften 
Aemter des Reiches an daffelbe wie ein Familienbeſitz vertheilt ſchienen. 
Um den König zu fefleln und unter beftändiger Obhut zu halten, bes 
diente er fich des Nodrigo Calderon, der der Sohn eines armen Sols 
daten war, und es vom herzoglich Lermaifchen Pagen zum Grafen 
von Dliva und Marquis. von Siete Igleſias brachte, und ein jährliches 
- Einkommen von bunderttaufend Kronen bezog, während in allen Kaflen 
des Neichs der aͤußerſte Mangel war. Lerma fand den Zufland der 
Finanzen fo fehtecht, wie er früher gefchildert if. Er mußte nothwen⸗ 
dig immer ſchlimmer werden, und Doch verfchleuderte der Meinifter 
weit mehr, als unter der frühern Regierung gefchehen war. Man 
erhöhte den Werth der Kupfermuͤnze, was natürlic, feinen andern Er 
fotg haben Eonnte, als daß alles Silber aus: dem Lande ging. Und 
als nun im Sahre 1609 die hohe Seiftlichkeit, der die Unterhaltung 
der Miffionarien für die Moriscos laͤngſt befchwerlich gewelen war, 
dem ſchwachen Rönige gar den Befehl ablocte, ſaͤmmtliche Moriscos 
nun ohne. alle Ausnahme aus dem Lande zu jagen, fo fehr auch die 
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Edelleute ber Provinzen, die es betraf, das hoͤchſt Verderbliche dieſer 
Maßregel in's Licht ſetzten: da. verlor Spanien an 800,000 feiner flei⸗ 
Bigften Bewohner, Aderbauer und Gewerbtreibende, und der hohe 
Rath von Caſtilien erklaͤrte acht Jahre nachher den Könige ſelbſt mis 
Wehmuth: ſo ſey Spanien nie entvoͤlkert geweſen, wie jetzt; wenn 
Gott nicht helſe, ſey das Reich verloren; uͤberall ſehe man Ruinen 
von Haͤuſern, und niemand baue ſie; Staͤdte und Dörfer lägen veroͤdet, 
und der Ackerbau und alle Gewerbe feyen im tieftien Verfall. In 
der Thar nahmen Bevölkerung und Wohlſtand fo ſchnell ab, daß uns 
ter andern im Bisſthum Salamanca von 1600 bis 1619 die Zahl 
der Dauern auf die Hälfte, und die ihres Rindviehs auf ein Drit 
‚theil herabkam. Handel und Gewerbthaͤtigkeit befanden fich fa gänzs 
- lich in den Händen der Fremden, welche fünf Sechstheile des innern 
und neun Sehntheile des Indiſchen Verkehrs an ſich gebracht Ketten *). 
Die Regſamkeit des Cataloniſchen Seehandeld war dahin. ‚Dagegen 
war. Spanien überfüllt mit Geiſtlichen; man zählte 988 wohlbefegte 
Tonnenttöfter, unter den Moͤnchen waren allein 32,000 Dominicaner 
und Franciscaner, und die Cortes klagten, daß, wenn dies ſo fortgeße, 
die Geiſtlichkeit durch Schenkungen und Kauf noch das ganze. Königs 
reich an fich bringen werde. Auch als der Herzog von Lerma 1618 
von feinem eigenen Sohne, dem Herzoge von Uzeda, verdrängt ward, 
und dieſer an feiner Statt zum oberften Minifter erhoben, wurde es 
in Spanien nicht beſſer. Im fcharfen Segenfag mit biefem Verfall 
ftand am Hofe und bei den Granden eine feltfame Mifhung vor Cr 
remoniel und Lurus, die auch auf andere Länder übergegangen iſt, 
nirgends aber fo fchroff dafteht, als in Spanien. 

Doch indem wir den beginnenden Verfall der Spanifchen Macht 
am Ende diefer Periode betrachten, dürfen wir nicht vergeflen, daß 
eben diefe Zeit in manchem Betracht eine fchöne Bluͤthe der Nation 
in fih ſchließt. Die Vereinigung der chriftlichen Reiche und die end 
liche Unterwerfung des legten Maurifchen auf der Halbinfel, der Ruhm 
der Spanifchen Waffen durch ganz Europa und der noch weit höhere 
Glan; der außerordentlichen SHeldenthaten des Volks in einer neuen 
Welt, in denen feldft die kuͤhnen Erfindungen der Nittergedichte über 
flügelt fchienen; alles diefes, in welchem das vege Ehrgefuͤhl der floigen 
Mation ſich beraufchte, begeifterte fie zu einem Schwunge, der auch 


*) Ranke, Shrften und Völker von Süd-Europa, Bd. I, ©. 406. 
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auf dem Belbe: der Litteratur: bie fchönften Früchte trug. Denn obſchon 
die Inquiſition ihr Ziel, die. große relisidfe Aufregung des. übrigen 
Europa ‚in: jenen Tagen von Spanien fern zu. halten, erreichte, fo 
wirkte fie dadurch nicht hemmend und fchädlich auf die Spanifche 
Poeſie ein, weil. diefe mehr als bei irgend einer andern Mation von 
den Elementen des Katholicismus durchdrungen ift. Ja es fchmolzen 
diefe verfehiedenen Beſtandtheile des nationalen Lebens fo zuſammen, 
daß die beruͤhmteſten Spanifchen Dichter durch ihre Ihaten eben fo 
fehr an der politifchen Wirkfamkeit ihres Volkes Theil nahmen, als fie 
den Ruhm derfelden durch ihre Werke verewigten. Garcilaflo de la 
Vega verlor fein Leben in dem Sturm vor einer Feſtung (1536), und 
fand feinen Ruhm in der poetifchen Darftellung eines tomantifchen 
Schäferiebens; Alonzo de Ercilla (geſt. nad 1590) focht gegen die 
Araucaner in Süudamerica, und befang biefen Krieg in feiner Araus 
ana; Miguel de Tervantes Saavedra (geft. 1616), — der berühmte 
Verfafler des Don Quixote, diefes größten, unerreichten Romans, — 
in deſſen Werken die Spaniſche Profa ihre hoͤchſte Vollendung ers 
reichte, verlor feinen Arm in der Schlacht von Lepanto; Lope de Vega 
(geft. 1635), ein Dichter von unerfchöpflicher Sülle, diente auf Phis 
lipp's wnäberwindlicher Flotte. Diefer Lebte iſt als der eigentliche 
Begründer des Spanifchen Drama zu betrachten, und foll an zwei⸗ 
taufend Stücke geichrieben Haben. Ihre Vollendung und fchönfte Bluͤthe 
erreichte indeß die Spanifche Bühne erft durch Lope's Nechſolger in 
der naͤchſten Periode. 


10. Vorläufige Anerkennung der Niederländiſchen 
Unabhängigkeit. 


Da die Provinzen der Utrechter Union die Antraͤge des Erzherzogs 
Albrecht verworfen hatten, ſo ſetzte dieſer, welcher mit ſeiner Gemahlin 
die Regierung der ſuͤdlichen, nicht abgefallenen Provinzen wirklich an⸗ 
getreten hatte, den Krieg wider jene fort. Lerma glaubte eine vorzuͤg⸗ 
liche Quelle ihrer Macht zu verſtopfen, indem er ihnen den bisher 
trotz des Krieges erlaubt geweſenen Handel mit Spanien verbot. Das 
gegen rüfteten die Niederländer eine große Flotte aus, und verboten 
allen neutralen Völkern auch den Handel nach Spanien, wenn fie nicht 
als Zeinde behandelt ſeyn wollten. Schon unter Philipp’s IL, Regie⸗ 
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rung war den abgefallenen Landfehaften verboten werben, alis dem 
ihm damals unterworfenen Liffaben Oftindifche Waaren zu Holen. Nun 
waren aber die Niederländer faſt die einzigen Zwiſchenhaͤndler, weiche 
diefe Waaren, die von den Portugiefen nur bis nach Liffaben gebracht 
wurden, in’ das uͤbrige Europa weiter verführten, ein Verkehr, weicher 
hoͤchſt gewinnreid, war, und ihnen durch feine Ausbreitung wine große 
Anzahl treffliher Seeleute verfchaffte. Dennoch hatte fi die Spani⸗ 
ſche Regierung verrechnet, wenn fie durc jene Verbote den Nerv der 
Niederlaͤndiſche Macht zu lähmen glaubte. Denn da bie Viiederlän, 
der einfahen, daß fie den Indiſchen Handel nicht entbehren konnten, 
fuchten fie nun felöft den Weg nach Oftindien, und mit fo gutem Er⸗ 
folge, daß fie bald Miederlaffungen dafeldft anlegten und den Portugies 
fen einzelne Befigungen entriſſen. Die verſchiedenen Handlungsgefells 
fchaften, die zum Betriebe diefer Unternehmungen an mehreren Orten 
entftanden waren, wurden 1602 zu einer allgemeinen Oftindifchen Com⸗ 
pagnie vereinigt, welche die ausfchließlihe Erlaubniß zum Handel jem 
feits des Vorgebirges der guten Hoffnung erhielt. 

Indeß ruhte auch der Landkrieg nicht. Am merkwuͤrdigſten if 
hier die berähmte Belagerung von Oftende, welches den Vereinigten 
Provinzen, die es noch inne hatten, als ein offnes Thor nach Flandern 
diente, und deflen Befis eben darum den Spaniern aͤußerſt wichtig 
war, &ie betrieben daher den Angriff mit eben fo vielem Eifer, als 
die Eingefchlofienen ſich hartnaͤckig vertheidigten. Erzherzog Albrecht 
begann die Belagerung im Juli 1601, und erſt im September 1604 
-ward Oſtende durch den Genueſer Ambroſio Spinola, einen ausgezeich⸗ 
neten Feldherrn, eingenommen. Als der Erzherzog ſeinen Einzug hielt, 
fand er nichts als einen leeren Platz voll unfoͤrmlicher Huͤgel und 
Graͤben. Die Einwohner ſelbſt begaben ſich nach Sluis, und es waͤhrte 
lange, ehe ſich Leute fanden, die den mit faulenden Leichnamen und 
Todtengebeinen angefuͤllten Ort bewohnen wollten. 

Am entſcheidendſten wirkte indeß das Gluͤck der Hollaͤnder zur 
See, indem es den Geldmangel der Spanier immer druͤckender machte. 
Die Americaniſchen Flotten waren ſtets in Gefahr, aufgefangen zu 
werden, und der Portugieſiſche Handel ward immer mehr zerſtoͤrt. 
Aus dieſen Gruͤnden, und weil eine Vereinigung der Provinzen mit 
Frankreich noch bedenklicher ſchien, als ihre Selbſtaͤndigkeit, wünschten 
der Spaniſche Hof und der Erzherzog die Beendigung des Kampfes, 
und Spinola war nicht minder dafuͤr. Doch ſtellten ſich dem Abſchluſſe 
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eines Deſinitis⸗Friedens noch große Schwierigkeiten entgegen, daher 
wutde an einem Waffenſtillſtande gearbeitet. Dagegen erklaͤrte ſich 
zwar Morig, aber die friedliebende Partei, an deren Opitze Olden⸗ 
barneveld ſtand, behielt die Oberhand, um ſo mehr, da auch auswaͤrtige 
Bermittler, beſonders Frankreich und England dringend dazu riethen. 
Se wurde denn zwiſchen Spanien, dem Erzherzoge und feiner. &ts 
mahlin auf der einen Seite, und den Vereinigten Niederlanden, die 
als freie Provinzen anerkannt wurden, auf der andern am 9. April 
1609 ein Waffenftillftand auf zwölf Jahre unterzeichnet, welchem zur 
folge jeder Theil im Befig deffen blieb, was er im Augenblicke des 
Abſchluſſes inne Batte Holland (nad diefem einzelnen Staate wutde 
häufig die ganze Republik benannt) behauptete die mitten im Kriege 
erworbenen SHandelsverbindungen in Oftindien; es fah fich in die Reihe 
ſelbſtaͤndiger Staaten verfegt, und fo, daß feine Sreundfchaft von den 
anderen Mächten Europa’s gefucht ward. 
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Der Ausgang, der durch den Frieden von Cateau Cambreſis fuͤr eine 
geraume Zeit geſchloſſenen Kämpfe zwiſchen Spanien und- Frankreich 
hatte das Principat der erſtern Macht in Italien feſt begruͤndet. Die 
ihrem Scepter unterworfnen Landſchaften, Mailand, Neapel, Sicilien 
und Sardinien wurden in dauerndem Gehorſam gehalten, und die 
uͤbrigen Staaten ber Halbinfel wagten nicht, einer dem Spanifchen 
Intereſſe entgegengefeßten Politik zu folgen. - Italien wurde von feis 
nen: Kriegäftürmen mehr erfchüttert, es genoß des Friedens und der 
Ruhe, aber einer Ruhe, in welcher feine Bewohner erfchlafften,. und 
von der Bluͤthe, der Höhe des Wohlftandes, dem fchon die vielen 
Kriege feit dem Einfalle Karl’ VIIL tiefe Wunden: gefchfagen hatten, 
inimer tiefer herabſanken. 

Venedig, deſſen Handelsblaͤthe durch die neuen Wege nach Indien 
Mon goknickt war, ſah ſich von den Tuͤrken auch im Mittelmeere 
immer laͤſtiger beſchraͤnkt, und verlor Beſitzungen an ſie. In einem 
1580 geſchleſſenen Frieden mußte es ihnen einige Plaͤtze in Morea 
und mehrere Infeln abtesten. Dreißig Jahre nachher griffen die Tür: 
im. Chpern, eine 1489 gemachte Erwerbung der Republik mit großer 
Macht an. Damals kam ein Buͤndniß zwilchen ihr, Spanien und 
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dem Papfte ungen den allgemaiuen Band der Cheiftenheis-zw CBtarke, 
und der große Sig mon Lepanto Cohen ©. 8.) wirde erforhien. 
Die Fruchtloſigleit doſſelben erfuhren beſonders die Benetianer, Damm 
fie ſahen fich gensthigt, am 15. März 1573 einen- verlufvollen Frieden 
einzugeben, in welchem fie Cypern abtraten. Der Eriedensfiand, der 
jegt folgte, dauerte fehr lang; bie Venetianer verweichlichten und wer ' 
toren die Tugenden, welche zum Kriege und zur Behauptung einer Ach⸗ 
tung gebietenden Stellung unerlaßlich find. 

Naͤchſt Venedig und Mailand war die ‚bedeutende Macht in 
Oberitalien die der Herzoge von Savoyen, da ihnen auch Piement 
gehörte. Die Kriege Karl’s V. und Franz I. waren «ein harter Sturm 
für diefe Länder. Herzog Karl III. (1504—1553) ſah fi gänzlich 
in der tämpfenden Feinde Gewalt, Derfelde gerieth in Streit mit 
Senf und Bern, in weldhem er an bie erfiere Nepubli die Hoheits⸗ 
rechte, die fein Haus dort geibt, verlor, und an die lehtere das Waadt⸗ 
land. Sein Sohn und Nachfolger Emanuel Philibert (1553 — 1580) 
wurde durch den Frieden von Cateau Cambreſis in den von den Spa 
niern eingenommenen Theil feiner Länder wieder eingefeßt, und erhielt 
das Berfprechen der gleichen Neftitution von Seiten Frankreich's, die 
auch nachher erfolgte. 

Cosmo von Medici, dem wir im vorigen Bande (S. 334.) als 
Herrn don Florenz und Siena. kennen gelernt baden, wurde 1569 
duch Pius V. zum Großherzog der nun unter, dem Namen von: Tod 
cana vereinigten. Gebiete erhoben. Doc wurde diefer Titel von den 
übrigen Staaten erft nad) feinem Tode (1574), unter der Regierung 
feines Sohnes Franz anerkannt, als der kaiſerliche Hof ihn 1576 be; 
fätigte. Getreu dem alten Gewerbe ihrer Vorältern, fuhren die Groß; 
herzoge noch lange fort, Handel aller Art zu treiben, ja fle wurden 
fogar Theilnehmer an dem einträglichen Schleichhandel der Engländer 
und Holländer nad) America und bei den Kapereien diefer Mationen 
gegen die Spanier; und nur dadurch wurde es ihnen möglich, bei den 
Poftfpteligften Unternehmungen zu Pracht und Nutzen und bei der 
glänzenden Unterftägung der Künfte jeder Art, wodurch ihre Negieruns 
gen ſich auszeichnen, die an baarem Gelde reichſten Regenten in Eu 
ropa zu bleiben. ° 

Auf den päpftlichen Stuhl wurde nad) dem Tode Pius‘ I. 
(9. December 1565) der Kardinal Shislieri, der fih Pius V. nannte, 
‚erhoben. Als Dominicanermönd ‚und als Inquiſitor hatte er eine 
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große Strenge des Lebens und der Gefinnemg, und einen ungemeinen 
Eifer gegen den Proteftantismus gezeigt. Dem Syſteme, welches er 
ans. inniger. Weberzgeugung*) für nothwendig und allein heilbringend 
hielt, folgte. er ‚jet noch entfchiedener, und firebte, es mit unermuͤdli⸗ 
cher Thaͤtigkeit, aber auch mit der Hartnaͤckigkeit, Heftigkeit und uns 
erbittlichen Strenge, die in feinem Charakter lagen, durchzuführen. 
Wie er Überhaupt ein peinliches Urtheil nie milderte, fo verfolgte er 
befonders die Proteftanten mit Ingrimm und bitterm Haß. Ben der 
Inquiſition verlangte er, daß fie auch längft begangenen Verbrechen 
nachforfche. Eine fchon früher vorhandene päpfliche Bulle, genannt 
In coena Domini, welche nicht allein alle Keßer, fondern auch alle Des 
fhüger derfelden verflucht, befahl er an jedem grünen Donnerftage in 
allen katholiſchen Ländern feierlich abzukändigen, wogegen fich foger 
Philipp II. feste, weil auch diejenigen Färften darin mit dem Banne 
bedroht werden, die ihre Geiftlichkeit befteuern. So vielen Anftoß der 
Papſt aber auch gab, ſo war doch die Wirkung einer ſolchen Verfah⸗ 
rungsweife auf die katholiſche Kirche und ihre Entwicklung ungemein 
groß. In ganz Stalien wurde die Kirchenzucht gefchärft. . 

Pius V. farb am 1. Mat 1572. Sein Nachfolger, Gregor XIII., 
war von einer viel milderen perfönlichen Gefinnung, aber das Spftem 
feiner Regierung blieb ein ſtrenges. Um dem Proteftantismus entges 
genzumwirken, begänftigte er die Jeſuiten und ftiftete Lehranftalten zur 
Bildung fünftiger Religionslehrer. Bei der Nachwelt ift fein Name 
vorzüglich im Andenken geblieben duch die Verbeſſerung, welche er 
mit dem Kalender vornehmen ließ**). Die Einführung derfelben ords 


*) „Das Volt war hingeriſſen, wenn es ihn in ben Vroceffionen fah, barfuß und 
ohne Kopfbedeckung, mit dem veinen Ausdruck einer ungeheuchelten Frömmigkeit im Ges 
fit, mit langem fchneeweißem Bart; fie meinten, einen fo feommen Papſt Habe es noch 
niemals gegeben; fie erzählten fich, fein bloßer Anblick Habe Proteflanten befehrt. u“ Rante 
die römischen Päpſte Bd. I. S. 354. 


**) Bei der Seftfiellung des Julianiſchen Kalenders war dad. Jahr zu 365 Tagen und 
6 Stunden angenommen (Tb. II. &. 167) und auf der Nicäifhen Eynode verordmet 
worden, daß das Ofterfeft auf den Sonntag fallen folle, der auf den erfien Vollmond nach 
dem Frühlingsäquinoctium folge (daſelbſt S. 372). Damald (im 3. 325) war dies 
Aequinoctium auf den 21. März gefallen; nach Jahrhunderten bemerkten hie Aſtronomen 
aber, daß ed fich von dem 21. März entfernt, und den Anfange des Jahres genähert 
Habe. Den Grund diefer Erfcheinung fanden fie darin, daß das tropiſche Eonnenjahr, 
oder die Zeit, in welcher ſich die Erde um die Sonne bewegt, weniger beträgt als 365% 
Tage (nämlich nur 365 Tage, 5 Stunden, 45 Minuten nad 483 Secunden). Ale. Hätte 
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nete er durch ‚eine Bulle vom 24. Sebruar 1582 an, und. die ganze 
katholiſche Chriſtenheit leiftete Folge, aber die Proteftanten verwarfen 
Diefe neue Einrichtung, theils weil fie ſich dadurch einem päpftlichen 
Befehle zu fügen gefchienen Hätten, theils weil man auch den neuen 
Kalender nicht fuͤr fehlerfrei hielt. 

Zu den Zeiten Gregor's trat eine ſchlimme Piage Satin‘ 8 herr 
vor, das Unweſen der Räuber und Banditen nämlich, in welche fi 
bei dem dauernden Friedensftande die alten Soͤldnerſchaaren verwan⸗ 
deiten: Im Kirchenftäate vermehrten fich diefe Frevel dadurch, daß 
Gregor, um feine Einnahme zu vergrößern, viele Lehnsguͤter einzog, 
wodurch mancher vertriebene Edelmann bewogen ward, fih an die 
Spige bewaffneter Schaaren zu fiellen, die raubend und mordend im 
Lande umherzogen. Die alten. Parteien fanden wieder auf, und bes 
kaͤmpften einander; die frechften Gewaltthaͤtigkeiten wurden ungeftraft 
verüdt. 

‚ Gregor ftarb am 10. April 1585 in einem Alter von drei und 
achtzig Jahren. Sein Nachfolger Sirtus V. hat einen fo berühmten 


man 11 Minuten und 12 Secunden zu viel angenommten, Diefe Unrichtigkeit machte im 
Jahre 1582 fchon einen Irrthum von 10 Tagen aus; und daher kam es denn auch, daß, 
nach den Beobachtungen der Aftronomen, damals die Nachtgleiche auf den 11. März fiel. 
So fonnte ed num unmöglich bleiben, weil fonft die Jahreszeiten allmählig in andere Mo⸗ 
nate gerückt feyn würden. inter mehreren Vorſchlägen, welche Gregor X. sur Verbeſſe⸗ 
rung des Kalenders gemacht wurden, genehmigte er den des Calabrefen Aloyſins Cilius, 
and nachdem noch andere einſichtsvolle Aſtronomen zu Rathe gesogen worben, wurde feRs 
gefeut: 1) daß man die zehn Tage, um welche man fich verfpätet habe, liberforingen, und 
gleich nach dem 4. Detober 1582 den 15. fchreiben folle, um wieder in das vechte Geleife 
zu kommen; und 2) daß man, um in den Geleife zu bleiben, alte 400 Jahre drei Tage 
aus dem Kalender weglafien folle. Nur fo könne das Frühlingsäquinoetium auf den 21, 
März fiyirt werden. Gregor verorbnete alfo, daß das Schlußiahr jedes Jahrhunderts 
nicht, wie big dahin, ein Edhaltiahr, fondern ein Gemeiniahr, und nur das vierte Mal 
ein Schaltjahr ſeyn folte Das Jahr 1600 blieb ein Schaltiahr, aber 1700 und 1300 
find Genteiniahre geweſen. Eben fo wird 1900 ein Gemeiniahr, aber 2000 wieder ein 
Schaltiahr feyn. Bei diefer Einrichtung häuft fich der Unterſchied von der Wahrkeit. erft 
nach 3600 Jahren zu einem Tage an. — Die Proteftanten in Deutichland nahmen die vers 
befierte Zeitrechnung erſt 1700 an, und in dem Kalender diefed Jahres folgte auf den 18. 
Sebruar gleich der 1. März, est würde man fon zwölf Tage überſpringen müſſen. 
Den Ruffen und Griechen, die noch immer nad Dem alten Kalender fchreiben, ſteht diefer 
Sprung noch benor; England und Schweden haben ſich erſt um die Mitte des verflofies 
nen Jahrhunderts dazu bequenit. Auch Hatten die Dentfchen Proteftanten damals die vom 
Papſte vorgefchriebene Berechnung des Dfterfeites nicht angenonmens; vielmehr beftimmten 
fie es noch Innge nach einer befondern Methode, und entfchloffen ſich erft 1775 dem Gres 
gorianiſchen Kalender beisutreten. 
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Namen erworben, daß wir fein Leben awsflärficher erzaͤhlen wollen. 
Er war geboren am 13. December 1821 zu Brotte a Mare, einen gu 
dem Stecken Montalto gehörigen Orte in der Mark Antona. Sein 
Vater, Namens Peretti, gehörte einem .Stavifchen Geſchlechte an, 
welches, vor den Türken flächtend, in das päpftliche Gebiet gekommen, 
und gänzlich verarmt war, fo daß Sirtus fpäterhin ſelbſt ſcherzend zu 
fagen pflegte, er ſtamme in fofern aus einem durechlauchtigen (illustri) 
Haufe, als fein vaͤterliches Dach zerlöchert war, und mithin ringsum⸗ 
ber durchleuchtet wurde (illustraretur). Da feine Eltern ihn nicht 
lange ernähren fonnten, fo‘ gaben fie ihn im neunten Jahre feines 
Alters zu einem Pachter in Dienft, deſſen Schweine er huͤten mußte. 
Einſt zeigte er einem vorbeireifenden Tranciscaner, der nach Ascoli 
- gehen. wollte und füh verirrt hatte, den rechten Weg, und entdeckte 
ihm Bet diefer Selegenheit feinen Wunſch, daß ihn ein Mönch in 
Dienft nehmen und Gelegenheit zum Lernen geben möchte. Der Sram 
tiscaner nahm ihn hierauf mit in das Klofter Ascofi, wo er in feis 
nem dreizehnten Jahre (nad einer andern Erzählung -fogar fon im 
elften) völlig als Mönch eingelleidet wurde, und, als ahnete er gleich- 
fam das Ziel, das auf diefem Wege feiner wartete, feinen Taufnamen 
Felix (gluͤcklich) nicht ändern wollte, troß der hergebrachten Sitte. 
Hier legte er fih auf alte Sprachen, Rhetorik, Philoſophie und Theos 
logie, und zeichnete fih überall, wohtn er kam, durch den eifrigften 
Fleiß und duch eine faft eigenfinnige Pänctlichkeit in der Erfüllung 
feiner Pflichten aus. Er mußte aber oft mit den Kiöftern und Stäbs 
ten mechfeln, denn eben diefer Eigenfinn und ein Streben, Andere ta: 
deln und beherrfchen zu wollen, machten ihn überall verhaßt. Beſon⸗ 
ders ärgerte er die Mönche mit feiner Streitfudt, indem er jeden 
Herausforderte, und vermöge feiner großen Geiftesgewandtheit und 
Sertigkeit im Disputiren, gewöhnlich den Sieg davon trug. Diefe 
Anmaßung, verbunden mit feiner wirklichen Ueberlegenheit drückte die 
trägeren und ungefchietteren Mönche Höchft empfindlich. Bald verklags 


ten ſie ihn bei den Oberen, bald vächten fie ſich feldft an ihm, indem 


fie z. B. das Grunzen der Schweine nachahmten, um ihn. an feine 
vorige Befchäftigung zu erinnern. . 

In feinem drei und zwanzigften Jahre (1544) ward er Votleſer 
des geiftlichen Nechts zu Rimini, 1546 zu Siena, und 1548 erhielt 
er im Klofter zu Fermo die Doctorwuͤrde. Die große. Gefchiclichkeit, 
mit der er theologifche Säge wider die Gegner verfocht; und verfehlte: 


} 
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bene ſchriftftelleriſche Werſuche machten ihn von-nun an immer bekann⸗ 
ter, fo daß er bald hierhin, bald dorthin als Lehrer geſandt warn 
Auch nah Rom kam er, und erwarb fih dort durch feine Predigten 
die Freundfchaft des Ignatius von Loyola. In Venedig, in Perugia, 


in Neapel — überalk hielt man ihn für einen gefcheuten und gelehrten 


Mann, aber auch für einen unerträglihen Streiter, und faft immer ' 
war der Haß feiner Vorgeſetzten die Urfache, warum er jeden Ort fo 
“bald wieder verließ. Seine bekannte Gemuͤthsart verfchaffte ihm 1557 
den Bolten eines Keßerrichters im Venetianiſchen Gebiete. Hier kam 
er mit dem "Senat bald fo Hart zufammen, daß der Zänkereien gar 
Sein Ende war, und er fih nad zwei Jahren fchon wieder entfernen 
mußte. Er kam in Rom an, als Papſt Paul IV. eben gefterben war; 
und der Poͤbel, erbittert auf die Inquifition, alle Gefaͤngniſſe derfelben 
öffnete, die herrliche Bildſaͤule des Papftes zerfchlug und befchimpfte, 
und fh gewiß auch an feinem Leichnam vergriffen hätte, wenn bit 
Mache nicht fo ſtark gewefen wäre. „Wäre ich jest in Benedig, fagte 
der Dater Felix zu- feinen Freunden, ſo koͤnnte mir dort leicht bei 
meinem Leben begegnen, was bier dem todten Papſte widerfährt.” - 
Dennod) fandte. der neue Papft, Pius IV. 1560 ihn noch eim 
mal dorthin, und er ließ in nichts von feinem Eifer nad. Bald for 
derte er Einen zur Verantwortung vor füch, bald fprach er gegen einen 
Andern den Dann aus, und als ihn der Senat bedeutete, daß jeder, 
dem der Inquiſitor den Proceß mache, doch nach den Landesgefepen 
von der weltlichen Obrigkeit beftraft werden müffe, ließ er eine beftige 
Schrift gegen den Senat an die Marcuskirche heften. Aber darauf 
folgte fchnell ein Befehl, ihn für diefe Verwegenheit ins Gefaͤngniß 
zu fegen. Er entlam eben noch zu rechter Zeit, und floh nad Rom. 
Hier entfchädigte ihn der Papft Bald durch andere Aemter und einzelne 
ehrenvolle Aufträge. Im Jahre 1565 begleitete er als Gefandtfchafts 
theologe den Eardinal Buoncompagno, (den nachmaligen Papſt re 
gor AHI.) der als Legat nah) Spanien ging. Hier erwarb er ſich 
bald ein großes Anfehn, und König Philipp IL, wor dem er predigte, 
wollte ihn zu feinem Hofprediger machen. Er lehnte jedoch diefe due 
ab, und kehrte mit großen Geſchenken nah Nom zuruͤck. 
Hoch in demfelben Jahre war Pius IV. geſtorben, und veih 
Nachfolger Pius V. war ein alter Freund Peretti’s, welcher die Wir⸗ 
fungen der neuen Macht feines Freundes ſchon unterweges empfand; 
er ward nämlich zum Seneralvkcarius oder Oberhaupt des Framisia 
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nerordens ernannt, erhielt bald darauf ein Bisthum, und endlich 1570 
die hoͤchſte Gunſt, die der Papſt ihm erweifen konnte, die Eardinais; 
würde, welcher ein Jahrgeld von zwoͤlfhundert Seudi hinzugefügt war. 


Er ließ jegt feinen Taufs und Vaternamen fahren, und nannte fi 


von feinem &eburtsorte den Kardinal Montalto. Nachher ertheilte 
ihm Pius V. noch das Erzbisthum Fermo im Kirchenftaat. 

War er vom Stande des Schweinehirtenjungen fo hoch geftiegen, 
wie hätte er: nicht vom Cardinal zum Papft hinaufzuruͤcken hoffen dir, 
fen? In der That war dies jeßt fein einziger Gedanke und das Ziel 
aller feiner Beſtrebungen. Hatte er bisher in feinen Aemtern die 
größte Gewiſſenhaftigkeit, Strenge und TIhätigkeit bewiefen, fo fing er 
jest an, mit Bekämpfung feiner innerften Neigung den Steichgültigen, 
Kalten, Nachfichtigen und Schwachen zu fpielen. Auch unter Gr 
gor XIII. nahm er den Schein der Befcheidenheit und der Genuͤgſam⸗ 
fett an. Er frage. Andere viel um Rath, drängte fi nicht zu Ger 
fchäften, und entzog ſich fogar manchen, zu denen er berufen ward. 
Er fagte oft, er habe zu feinen drei Geluͤbden von jeher noch das der 
Dankbarkeit hinzugefügt, und dadurch machte er Allen die Hoffnung, 
als werde er es Denen, die ihn einmal unterſtuͤtzen würden, vorzüglich 
vergelten. Er ftellte fih auch von aller Vorliebe für feine Verwandten 
weit entfernt, wodurch die Päpfte fich gewöhnlich a verhaßt machen; 
ja als fein Neffe Franz Peretti um feiner fchönen Grau willen (wie 
man allgemein glaubte, auf Anftiften eines Herzogs von Qefini) auf 
ber Straße ermordet ward, und alle Cardinaͤle ihm dieſerhalb ihr 
Beileid bezeigten, fchien er fehr gefaßt darüber zu feun, und veraͤn⸗ 
derte fein ruhiges Betragen ſelbſt gegen den Mörder nicht, Bei dem 
Volke fuchte er fo fehr das Anfehn eines wohlchätigen Menſchenfreub⸗ 
bes zu erlangen, daß er fogar einiges Silbergeſchirr aus feiner Haus 
capelle verjegen ließ, um nur recht viel Geld zu Almofen uͤbrig zu 
haben. Gegen feine Collegen war er äußerft verbindlich und dienftferz 
tig, er ehrte und lobte fie oft, und ließ von feiner angeflammten Des 
gierde zu herrſchen, nichts mehr ſehen. Auch foll er fich meit älter 
geftellt Haben als er wirklich war, mit der Miene eines kranken, hin⸗ 
fälligen Sreifes huftend einhergegangen ſeyn, und viel von feinem na⸗ 
ben Tode gefprochen haben. Er bewohnte ein flilles Landhaus vor der 
Stadt, und befchäftigte fich mit gelehrten Arbeiten. 

Nach dem Tode Gregor's XII. waren im Conclave die Partelen 
ſehr getheilt, und dies war Montalto's Gluͤck. Als man ſich uͤber die 
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vernehmeren Cardinaͤle wicht vereinigen konnte, traten einige vielbeden⸗ 
tende Deänner zum Beſten diefes Armern und ſchwaͤchern Bruders zus 
fammen, und ohne die Stimmen fchriftlich zu fammeln, rief man ihn 
in der Kapelle, auf dem fogenannten Wege der Adoration, laut zum 
Dapfte aus, Als die Wahl. gefchehen war, fah man den gebückten, 
keichenden reis feine Krücke rafch wegwerfen, und mit ber Munter⸗ 
keit eines Eraftvollen Mannes daftehn. Das Volk erflaunte über feinen 
majeftätiihen Gang, als der feierliche Zug ihn in die Peterskirche führte, 
und ein Kardinal konnte fich nicht enthalten, in feiner Gegenwart über 
fein veränbdertes Anfehn eine Bemerkung zu machen. „Monſignor, 
fagte Sistus darauf (denn diefen Namen wollte er führen), als wir 
noch Sardinal waren, gingen wir mit gebeugtem Nacken, weil wir bie 
Schluͤſſel des Himmels auf der Erde fuchten; jetzt, da mir fie gefunden 
Baden, fehen wir gen Himmel auf, weil wie auf der Erde nichts weis 
ter nöthig haben.” Bei dem Gaftmahle, das er den vornehmften Cars 
dinälen bald nad) feiner Ihronbefteigung gab, und -bei welchem ſich 
Biele an ihn drängten, in der Hoffnung, zu feinen Vertrauten erwählt 
zu werden, legte er ihnen den Sprud: „Du bift Petrus und auf 
diefen Felſen will ich meine Gemeine bauen,’ mit folhem Nachdruck 
aus, daß feiner mehr daran dachte, fein Mitregent feyn zu wollen”), 
Er litt es nicht einmal, daB fie etwas zu feiner Bequemlichkeit in feis 
nem Palafte anordneten, und gab fogleich felbft Befehle, die von großer 
Kiugheit zeugten. Seine Neigung zum Herrſchen trat nun fo entfchiedeh 
und lebhaft hervor, daß ganz Rom davon erfchrocden war. Und wahr 
Gh, er war zum Herrſcher geboren. Er hatte, fagt ein Zeitgenofie 
yon ihm, eine bewundernswärdige Kraft in feinen Ausdräden, und 
wenn er gar im Zorne ſprach, und dazu feine ſchrecklichen Blicke funkeln 
fieß, fo fchien es, ald wenn er donnerte. Selbſt feine Milde war mit 
einem furchtbaren Ernſte vermücht, Als jener Drfini ihm feinen Gluͤck⸗ 
wunſch abzuflatten kam, berührte Sirtus jenen Mord feines Reifen 


*) Alte diefe Züge berunen auf der Annahme dag Sixtus durch liſtige Verfiellung 
Papſt geworden fey, indem die Gardinäle ihn in der Erwartung, daß er nur noch kurze 
Zeit zu leben habe und fich bei feiner großen Schwächlichteit mit Leichter Mühe leiten 
laſſen werde, gewählt haben ſollen. Aber diefe ganze Erzählung iſt höchſt zweifelhaft, 
©. Ranke a. 4.9. Bd. J. ©. 443 u. Bd. IH, ©. 317, fg. Ueberhaupt ſchreiben fich 
in dem Leben diefes Papſtes viele Anekdoten aus einer fehr trüben Quelle, feiner Viogra⸗ 
phie von Leti, Ger, die aber nicht füglich alle weggelaffen werden fönnen, weil fie fo befannt 
find, daß oft darauf angefvteit wird. " 
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ganz leiſe, und fügte dann biazu: „So mie wir euch: alles vergeihen, 
mas the dem Haufe Peretti Boͤſes zugefügt Habe, fo werden wir euch 
das doch ‚nie vorgeben, was ihr gegen den Sirtus begehen folltet. 
Geht ipgleih, und entlaßt aus eurem Gebiete alle Banditen, denen 
ihr. bisher Aufnahme und Schuß zugeſtanden habt. Geht und gehorcht!“ 
Der ſtolze und mächtige Herzog gehorchte nicht bloß, fordern verließ 
fogar aus. Furcht den Kirchenſtaat. 

Es war gewoͤhnlich, daß am Kroͤuungstage eines Papſtes Geid 
unter das Volk ausgeworfen wurde. Sixtus befahl, um die Mißbraͤuche 
dieſer Wohlthat. zu verhuͤten, daß das beſtimmte Geld den Armen und 
Kranken in. die Häufer. und Spitäler gebracht werden follte. Auch das 
am Krönungstage gewöhnliche prächtige Gaſtmahl ſtellte er ein, weil 
ihm diefe Verfchwendung bei dem damaligen Mangel an Lebensmitteln 
übel angebracht. ſchien. Noch ernftlicher eiferte er gegen die Sitte, 
bie von der vorigen Regierung her in den Gefängniffen. figenden Ver⸗ 
brecher loszulaſſen. Dadurch wurden Viele fehr übel getäufcht. Lieder 
che Menſchen nämlich, die den Nachfuhungen der Obrigkeit big dahin 
noch entgangen waren, pflegten fich nun von felbft einzuftellen, um der 
allgemeinen. Berzeihung mit theilhaftig zu werden, und nachher aller 
Verantwortung erledigt zu fenn. „Wie? rief Sirtus, ald man ibn 
beshulb. fragte: iſt es euch noch nicht genug. daß die Nichter dreizehn 
Jahre hindurch (waͤhrend Gregor's XIII. Regierung) geruht haben? 
Nicht Gnade, Gerechtigkeit iſt noth, und damit Jedermann ſehe, daß 
uns Gott deswegen auf St. Peter's Stuhl erhoben habe, daß wir die 
Guten: belohnen: und. die Laſterhaften beſtrafen ſollen, fo wollen wir 

ſchlechterdings, daß. gleich an--unferm Kroͤnungstage vier der Strafbars 
ſten hingerichtet werben ſollen.“ Zugleich ward dem Statthalter und 
feinen Unterbedienten angedeutet, daß fle für jeden Sefangenen, ber 
füh vetten würde, eine anfehnliche Strafe erlegen müßten. Den Cars 
dinaͤlen, ‚die für. die Verurtheilten bitten wollten, fagte Sixtus, er ſey 
nicht nur feſt entfchloffen, die Verbrecher firenge zu beflrafen, fondern 
“auch die genauefte Unterfuchung anzuftellen, von wen fie bisher beſchuͤtzt 
worden waͤren, und wer ſie noch befchügen wolle, um es an diefen 
ebenfalls mit Schärfe zu abnden. In der That that Strenge Noth. 
Außer den unter der vorigen Regierung fo fehr Überhand genommenen 
Banditenfreveln fah man eine außerordentliche Sittenlofigkeit in Rom, 
Betrügereien und Ausfchweifungen aller Art; Obrigkeiten trieben einen 
Handel mit Bedienungen, Mütter und Chemänner mit ihren Töchtern 
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und Weibern, und. die große Armuth des Volks beguͤnſtigte die Einf: 
baftigkeit nur noch mehr. . . 

Gregor XII. hatte, um dem Banbitenunfug gu fieuern, Jabtreiche 
Kriegsvoͤller zu Fuß und zu Pferde durch die Staaten zerſtreut, in 
noch achthundert fremde Soldaten aus Corfica kommen laflen. Allein 
fie hatten fämmtlich nicht die mindeften Dienfte geleiſtet. Kaum wear 
Sirtus Papſt geworden, als er alle diefe unnuͤtzen Waffenknechte abs 
fhaffte, ja fogar die Zahl der Häfcher um die Hälfte berunterfeßte, 
Er wollte zeigen, daß er. fich felbft genug fen. Dicht viel Gelege geben, 
aber die gegebenen auf das ſtrengſte vollgichen war fein weifer Grund⸗ 
ſatz. Ein junger Menſch war eingezogen worden, weil er ein Frauen: 
zimmer gewaltfam entführt hatte. Der Oheim des Schuldigen glaubte, 
weit er dem Papſte ehemals Gefaͤlligkeiten erzeigt ‚Habe, feine Loeſpre⸗ 
chung leicht erhalten zu können; allein Sixtus antwortete ihm: „Ich 
erinnere mich deiner Freundfchaft mit Vergnügen, doch diefeg ‚geht dein 
nen Neffen nichts an. WIR du fein Fürfprecher ſeyn, fo fey es bei 
Gott für feine Seele.” Wirklich wurde der junge Menfc in Kurzem 
vor dem Kaufe aufgehängt, aus welchem er das Mädchen entfuͤhrt 
hatte, und ald Sirtus erfuhr, daß die Richter der That. bei ber. Uns 
terſuchung eine unfchuldige Wendung hatten geben wollen, fieß er einen 
derfelben auspeitfchen, und den andern jagte er fort: Allen Baronen 
und Gemeinden ward fcharf andefehlen, auf die Banditen ein wachſa⸗ 
mes Auge zu haben, und ihre Gebiete von ihnen zu reinigen. Seal 
die Sturmglede gelaͤutet wärde, follte Sjedermann fich bewaffnet ein⸗ 
finden, um gemeinfchaftlic fo viele todtzufchlagen oder zu fangen, als 
man erreichen könne: Fuͤr den Schaden, den entwifchte Näuber anrich⸗ 
ten wärden, follten die Barone und Gemeinden haften, und noch aus 
Berdem den gleichen Betrag an die päpftliche Kammer zahlen. Alle 
Großen, welche die Banditen auf -irgend eine Art befchägen würden, 
ſollten fammt ihrer Familie auf immer aus dem Kirchenflaate verbannt, 
ihre Häufer und Schlöffee gefchleift und ihre Güter eingezogen werden. 
Auch wurden Preiſe auf die Köpfe der Banditen gefebt, und alle ein⸗ 
gefandte Köpfe wurden uͤber den Stadtthoren zu beiden &eiten dep 
Bruͤcke bei der Engelsburg aufgeſteckt. Einſt ging der Papft durch die 
Stadt, und- erblickte den Anführer der Landhaͤſcher. „Wer bit du?“ 
fragte er ihn haſtig. Zitteend fagte es jener. „Du Lügner! fuhr ihn 
der Papſt mit fürchterlicher Stimme an, wie kannſt du der Anführer 
der Landhäfcher feyn, da du in der Stadt umherſpazirſt? — Werft. 
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ihn in Ketten!’ Am Abend ließ er ihn zu ſich kommen, und kündigte 
ihm VBerzeifung an, wenn er ihm in acht Tagen ein halbes Dugend 
Banditen einbraͤchte. Freudig durchflrich der Häfcherhauptmann mit 
feinen Leuten die umliegende Gegend, und lieferte noch vor Ablauf der 
beftimmten Zeit vier lebendige Banditen nebft den Köpfen von drei 
umgebrachten, wofür ihn der Papft mit einer goldenen Kette beſchenkte. 

Viele Hatten geglaubt, das fey nur das erſte Feuer des neuen 
Regenten, welches. bald genug verrauchen werde, aber diefe irrten fich. 
Bis zu feinem legten Athemzuge befeelte ihn diefer Eifer für die Ruhe 
feiner Staaten, und wirklich erreichte er auch feinen Zweck bewundern‘ 

rdig Schnell. Was Niemand möglich geglaubt hatte, fah man jegt 
. duch des Papſtes, freilich mit Grauſamkeit und Willkuͤr gepaarte 
Strenge verwirklicht. Sicherheit war an bie Stelle der außerordentlis 
"hen Verwilderung getreten, und noch war Sirtus kein Sjahr- Papft, 
ats die -Banbditen beinahe vertilgt waren. Auf die Klagen benachbarter 
Fuͤrſten, daß die aus dem Kirchenfiante verfcheuchten Räuber nun ihre 
Gebiete uͤberſchwemmten, fol Sixtus geantwortet haben: Sie mögen 
nur meinem Beifpiele folgen, oder mir ihre Länder abtreten; ih will 
die Banditen ſchon hinausbringen.” Es war fonft ein Hauptfeſt des 
Pöbels geweſen, einen Juden auf der Straße zu nedfen und zu zer⸗ 
_ zaufen. Sixtus ließ einen Bedienten, der einem Sjuden den Hut in’s 
Maffer geworfen hatte, oͤffentlich auspeitfhen, und nun hatten die 
Juden in Rom Frieden. Ein Edelmann aus Neapel Namens Tafca, 
der in Rom lebte, hatte eine feiner Beifchläferinnen feinem Verwalter 
zur Frau gegeben, und lebte mit ihr in fortdauerndem Ehebruche. Als 
‚er deswegen eingezogen wurde, behauptete er, die Roͤmiſchen Gefege 
ſeyen für ihn, als Ausländer nicht vorhanden. „Gut, fagte Sixtus, 
fie koͤnnen alle drei an einem Neapolitanifchen Strick gehängt werden.“ 
Wirklich wurden der Verwalter und die Frau gehängt, und Taſca kam 
auf die Galeeren. Zaudern war dem Papſte in allen Dingen fo vers 
haßt, daß er die Richter dringend ermahnte, alle peinliche Proceſſe 
fehleunigft zu Ende zu führen, indem er weit lieber die Salgen und 
Galeeren als die Gefängniffe angefüllt fähe. 

Durch ſolche ſchnelle Serechtigkeitspflege hatte er fih fo furchtbar 
gemacht, daß man fogar im -Scherze, wenn Jemand etwas VBerfänglis 
ches fagte, die drohende Erinnerung machte, „daß Sixtus vegierel” 
Sa Mütter brachten mit dem Zurufe: „Sixrtus komme!” ihre ungezos 
nen Kinder zum Schweigen. Diefe Zucht unterhielt er ſelbſt fehr 
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forgfältig, indem er wirklich oft durch die Straßen ging, und auch wol 
Kundfchafter Befoldete, die ihm Alles anzeigen mußten. Ließ er doch 
wol Verbrechen unterfuchen, die lange vor feiner Thronbeſteigung vers 
übt worden waren, welches einem Spafvogel Anlaß zu einer wigigen 
Pasquinade gab, Man fand eines Morgens die Bildfäule des Apos 
ſtels Petrus reifefertig angekleider, und im Munde des gegenüberftes 
benden Paulus einen Zettel, mit der Trage, warum er Rom verlaflen 
wolle. „Dem Sirtus zu entfliehen, lautete die Antwort, ehe er mir 
für das Ohr, daß ich dem Knechte in Gethſemane abgehauen habe, 
den Proceß made.” 

Indeſſen war Sirtus nicht bloß der firenge Richter, fondern au 
der weife Verforger feines Volks, und thätiger Befchäger der Gew 
und Künfte Er theilte zur Zeit der Theurung Getreide aus feinen 
eigenen VBorräthen an die Aermſten aus, und wehrte allem Kornwu⸗ 
cher. Den vielen Müßiggängern gab er Beichäftigung, indem er die 
fehr verfallenen Wollenmanufacturen und Seidenwebereien berftellte, 
und beruntergelommene Arbeiter unterftägte erw mit baaren Vorfchäflen; 
und da er hörte, daß das Ungläd vieler Kaufleute daher rühre, daß 
Die vornehmen Herren nah Belieben Waaren bei ihnen nähmen, 
und fie, wenn fie ihe Geld zu fordern kaͤmen, mit Schlägen ablohnten, 
fo befahl er einmal allen Kaufleuten, ihm die Schufdregifter zu brin⸗ 
gen. Wie fchnell liefen da die Schuldner in die Läden, und bezahlten 
noch in der Nacht ihre Nechnungen, um nur den Papft nicht zum 
Stäubiger zu bekommen! Auch machte er fich durch das dankbare 
Andenken an alle Diejenigen, die ihm einft im niedern Stande Dienfte 
erwiefen batten, einen guten Namen, Er vergaß keinen, und belohnte 
fie auf die edelfte Art. 

Endlich erwarb er fich auch große Verdienſte um die Verfchönerung 
der Stadt; Er legte. in Nom fehs neue Straßen an, gab Verord⸗ 
nungen zur Erhaltung der Neinlichkeit, erweiterte den Palaft auf dem 
Monte Eavallo und den Vaticanifchen, und legte eine Waflerleitung 
an, die von viertaufend Arbeitern in drei Jahren gu Stande gebracht 
wurde. Sie führte der Stadt aus einer Entfernung von zwanzig Ita⸗ 
lienifchen Meilen, in unteriedifchen Canaͤlen und über gewoͤlbte Bogen 
bin, das Harfe Waſſer zu. Das Werk koſtete über 300,000 goldene 
Scudi, und dad Geld dazu war aus feinen eignen Erfparniflen ges 
nommen. Er war es ferner, der den kühnen Gedanken faßte, von 
den vierzig Aegpptifchen Obelisten, die eine Zierde des alten Rom 
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geweſen waren, jetzt aber in Truͤmmern lagen, einige wieder aufrichten 
zu laſſen. Einer hatte ſich noch ganz erhalten, allein er ſtand hinter 
der Sacrtftei der Peterskirche, und ſteckte faſt zur Hälfte im Schutte. 
Mehrere Päpfte hatten ihn ſchon wollen ausgraben. und an einen Ort 
bringen laffen, wo er beffer in’s Auge fiele, allein die Schwierigfeit 
und Roftfpieligkeit des Unternehmens hatte fie wieder abgeſchreckt, denn 
der bloße Schaft diefer ungeheuren Granitſaͤule wog gegen 992,000 
Pfund. Der berühmte Baumeifter Fontana vollbrachte das Meifters 
ſtuͤckk der Mafchinentunft, diefe außerordentliche Laft durch die zuſam⸗ 
mengefesteften Werkzeuge aus der Erde zu heben, und in zwei und 
funfzig adgefeßten Bewegungen an ihren neuen Det, den großen Pla 
vor der Peterstirche, Binzufchaffen. Achthundert Menfhen und hun 
dert und vierzig Pferde wurden dazu erfordert. Der ganze Obelist 
war in ein Befonderes Gehäufe eingefchloffen, um nicht zu’ zerbrechen; 
der Baumeifter war auf einem erhöhten Siße, und gab mit einer 
Trompete das Zeichen zu den Bewegungen. Seder Hub verurfachte 
ein Dröhnen, das dem Erdbeben und dem Krachen des Donners glich. 
Am 30. April 1586 begann die Arbeit, in den heißen Sommermonaten 
ruhte fie, im September wurde fie vollendet. In den-drei folgenden 
Jahren ließ Sirtus noch drei kleinere Obelisken ausgraben, zuſammen⸗ 
fegen, und an fehtelihen Plägen aufrichten, wo fie noch zu fehen 
find. Mehrerer gemeinnügiger Anlagen und Gebäude zu gefchweigen, 
vollendete er auch die. berühmte Kuppel der Peterstiche*), und trieb 
dabei nach) feiner Weile den Baumeifter fo fehr an, daß das Ganze 
duch Hälfe von fehshundert Menfchen, die zum Theil fogar des 
Nachts arbeiteten, in zwei und zwanzig Monaten zu Stande kam, 
So viel that ein Mann, der in feinem vier und fechzigften Jahre 
zur Regierung kam und in feinem neun und fechzigften fchon die Welt 
verließ! Und trog fo Eoftipieliger Unternehmungen legte er, der völlig 
erfchöpfte Caſſen vorfand, in den drei erften Jahren drei Millionen 
Seudi (fünf Mill. Thaler) in der Engelsburg nieder, als einen bleis 
benden Schatz für feine Nachfolger, den fie aber nur in außerordents 
lichen Zällen, die er genau beftimmte, follten angreifen dürfen. Um 
Erfparungen zu machen, vernachläffigte er fich ſelbſt ſehr, er fol ſogar 
geflikte Hemden getragen haben. Aber die haushaͤlteriſchen Einrich⸗ 
*) Julius IL, hatte den Bau dieſer neuen Peterskirche begonnen, und ſich dazu des 
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tungen allein genügten bei weitem nicht; daher ging Sirtus, um fo 
große Summen herbeizufchaffen, auf- dem von feinen Vorgängern eins 
gefchlagenen Wege fort, welcher der Staatswirthſchaft zuletzt verderb⸗ 
fi werden mußte. Zwei Dinge waren Hauptquellen der päpftlichen 
Einkünfte: der Verkauf von Aemtern, die Sporteln trugen, aus wel⸗ 
hen die Käufer ſich bezahlt machten, und Anleihen”). Sirtus fchöpfte 
aus beiden in noch größerem Maße als die früheren Päpfte, er er⸗ 
böhte die Preife der fchon beftehenden Aemter und ſchuf neue **). 
Die Zinfen der Anleihen wurden durch druͤckende Auflagen und La⸗ 
ſten beſtritten. 

Als geiſtliches Kirchenoberhaupt bemuͤhte ſich Sixtus ernſtlich fuͤr 
die Erhoͤhung ſeines Anfehns, und nahm daher thaͤtigen Antheil an 
den damaligen Welthaͤndeln. Darum unterſtuͤtzte er Philipp II. eifrig 
in deſſen Kriege gegen Eliſabeth von England; andrerſeits aber fuͤrch⸗ 
tete er, daß der paͤpſtliche Stuhl von der Spaniſchen Macht zuletzt 
als ein willenloſes, ganz abhaͤngiges Werkzeug behandelt werden koͤnnte, 
und arbeitete daher heimlich daran, ſie zu ſchwaͤchen. Ja er ſoll ernſt⸗ 
lich daran gedacht haben, die alten paͤpſtlichen Anſpruͤche auf das Koͤ⸗ 
nigreich Neapel,/ſobald Philipp II. geſtorben ſeyn würde, mit Waffen⸗ 
gewalt geltend zu machen. Obgleich er die Koͤnigin Eliſabeth in den 
Bann that, verbot er doch bei Galeerenſtrafe, in Rom Schmaͤhſchrif⸗ 
ten oder Satiren auf fie zu machen, und meinte, daß man für ihre 
koͤnigliche Würde und Wuͤrdigkeit alle Achtung haben müffe. 

Ganz Thätigkeit und Leben, wie er war, hatte er immer gern 
der Worte Veſpaſian's gedacht: ein Kaifer muͤſſe ſtehend ſterben. So 
ließ er fich denn auch durch die immer näher ruͤckende Krankheit nicht 
von feinen gewöhnlichen Geſchaͤften abhalten, bis der Tod ſelbſt ihn 
dabei überrafchte (27. Aug. 1590). Der Poͤbel, aufgebracht über bie 
fchweren Abgaben, jubelte laut, und riß im wilden Taumel die Bild⸗ 
fäule eines feiner größten Negenten nieder. 
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Wahrend der Zuſtand der Italieniſchen Staaten hoͤchſt unruhig und 
ſchwankend und alle Kraͤfte in Bewegung waren, gediehen die geiſtigen 
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Beſtrebungen weit beſſer als nachher in der erſchlaffenden Traͤgheit des 
Friedens. Die Zeit vom. Ausgange des funßehnten bis gegen bie 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts glänzt als das goldene Zeitalter 
der Stalienifchen Kunft und Litteratur, und diefe haben fo folgenreich 
auf die höhere Eultur von ganz Europa gewirkt, daß wir hier noth⸗ 
wendig einen Blick darauf werfen müflen, indem wir zugleich bei der 
Geſchichte einiger der berühmteften Künftler etwas länger verweilen. 
In der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts lernten die 
Maler in Toscana durch aufmerkfames Beobachten der Natur, durch 
den Anbau mehrerer miflenfchaftlichen Theile der Kunft, namentlich 
der Perfpective, und durch die allgemeinere Verbreitung der Oelmalerei, 
ſich In ihrem Kunftelemente immer freier bewegen. Won denen, welche 
in Slorenz auf diefe Weile die Höchfte Bluͤthe der Malerei vorbereitet 
haben, nennen wir hier nur drei der berähmteften: Benozzo Gozzoli, 
Domenico Shirlandajo und Andrea Berschio. Auch in anderen Ges 
genden Stalten’s gelangte diefe Kunft nunmehr zu höherer Ausbildung 
und Eigenthuͤmlichkeit des Charakters; im Kirchenſtaat zeichnete fich 
Pietro Vannucci aus, von feinem Aufenthaltssrte gewöhnlich ‘Pietro 
Perugino genannt; zu Mantua hob ſich die Kunſt durd Andrea Mans 
tegna, zu Venedig durch die beiden Brüder Gentile und Giovanni 
Dellino, durch Cima da Conegliano und andere berühmte Männer. 
Der Charakter der verfchiedenen Richtungen, weiche fih fo allmählig 
bildeten, wird ſich am beutlichften bei der näheren Betrachtung ders 
jenigen der größten Meifter ergeben, in deren Werken fih jede von ih: 
nen am vollftändisften ausgefprochen hat. Zu diefen gehen wir jegt über. 


Leonardo da Vinct, fo genannt von dem Flecken Vinci im 
Arnothale unweit Florenz, wo er 1452 geboren ward, fühlte ſchon als 
Knabe eine außerordentlihe Begierde, etwas Herrliches zu fchaffen 
und damit vor Anderen bervorzuleuchten. Da er fich zuerft auf das 
Beichnen warf, fo folgte fein Vater dem Winke der Natur, und gab 
ihn Bei dem ſchon erwähnten Andrea Verocchio in die Lehre, der nicht 
nur Maler, Bildhauer und Baumeifter zugleich war, fondern auch ein 
berrliches Talent zur Muſik, und gute mathematifche Kenntniffe hatte. 
Diefer Mann mit feinen vielen Künften kam dem ruhmbegierigen 
Schuͤler fo beneidenswärdig vor, daß er mit Ernft beſchloß, ihm eine 
nach der andern abzulernen. Ein unabläffiger Fleiß und Nachahmungs⸗ 
eifer Hiele den lebhaften Süngling nun mehrere Sabre lang an die 
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Werkftätte gefeffele, und endlich brachte er es dahin, daß der Meifter 
ihn beneidete. "Wenn er den ganzen Tag gemeißelt, gezeichnet, gemalt 
und Farben gemifcht Hatte, fpielte er zur Erholung des Abends noch 
ein Paar Stunden auf der Geige und dichtete artige Lieder. Er focht 
auch dabei trefflich, und tummelte zu feinem Vergnügen die wildeften 
Pferde. Alles that er mit Auszeichnung, und es ftand ihm wohl an, 
denn die Natur hatte ihm ein edles Geſicht und einen kraftvollen Koͤr⸗ 
per gegeben. Dabei war fein Geſpraͤch geiftreich und anmuthig, und 
erwarb ihm beim erfien Worte Aufmerkſamkeit und Achtung. 

Er dachte immer auf neue Schönheiten und Vortheile in den 
Künften, die er trieb. Um Meenfchen und Thiere, ihrem Bau nad, 
gruͤndlicher kennen zu lernen, legte er fih auf die Anatomie, und flus 
dirte an aufgefchnittenen Leichnamen bie Lage der Sehnen, Adern, 
Muskeln und Knochen; auch hat er mehrere Werke über die Anatomie 
des menfchlichen Körpers und des Pferdes Hinterlafien. Um in der 
Baukunſt etwas Tüchtiges. hervorbringen zu können, vertiefte er fich 
einmal drei Sabre lang in die Geometrie, Mechanik und Hydraulik, 
wie er denn auch in der Folge vom Herzöge von Mailand dazu ger 
braucht wurde, Canaͤle zu ziehen, Brüden und Dämme zu bauen, 
Waſſerleitungen anzulegen und Berge zu burchfiechen. Auch find feine 
Werke, über das Sleichgewicht und den Schwerpunkt, redende Beweiſe 
feiner Kenntniffe. Mit Aufmerkfamteit betracßtete er gern und lange 
altes Gemaͤuer, fchauerliche Felswaͤnde u, dgl., um anziehende Bilder 
für feine Phantafie einzufammeln. Merkwuͤrdigen Gefihtsbildungen. 
ging er oft durch ganze Straßen nach, und zeichnete fie dann zu 
Haufe zum künftigen Gebrauch auf. Und wenn er arbeitete, fo geſchah 
es mit folchem beharrlichen Fleiße, daß auch das Allerkleinſte vollendet 
feyn mußte. 

In feinee Jugend erfreute fih feine Einbildungskraft gern an 
allerlei wunderlihen und feltfamen Zufammenftellungen. So malte 
er einmal einem Bauer einen Medufenktopf auf feinen Schild, um 
durch die gräufichen Glieder aller Arten von ſcheußlichen Inſecten 
und Gewuͤrmen, die in das Haar des Kopfes geflochten waren, den 
Höchften Grad des Schredlihen zu erreihen. Auf einem Bilde, das 
die erſten Menfchen im Paradieſe vorftellte, fonnte man das wunder 
bare Gemiſch der allerverfchiedenften großen und kleinen Pflanzen und 
Thiere, die alle mit dem größten Fleiße getreu nach der Natur gebildet 
waren, nicht genug bewundern. | 


t 
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Bon feinen Kenntniſſen in der Mechanik gab er einen Beweis 
bei dem feierlichen Einzuge Franz L in Matland, denn er verfertigte 
bei diefer Selegenheit einen hölzernen Löwen, der fih von felbft einige 
Schritte fortbewegte, und fi dann die Bruft öffnete, in welcher eine 
Lilie zum Vorfchein kam. Doc fo etwas gehörte nur zu feinen Zeit 
vertreiben. Als Maler ‚fchuf er große Werke im edeiften Stile, wer, 
unter ein Waldgemälde, im Nefertorium der Dominicaner in Mailand, 
von welchem jegt leider nur noch unfcheinbare Spuren zu fehen find, 
- das berühmtefte if. Es ftellt das Abendmahl vor, bei welchem die 
zwoͤlf Apoftel mit dem Heiland in einer Reihe zu Tifche figen. “Der 
Ausdruck in diefen Köpfen ift Über alle Beſchreibung ſchoͤn. Dean ers 
zähle, daß er den Judaskopf lange unausgeführt gelafien, weil er in 
feiner Phantafie kein Bild finden Eonnte, das der Bosheit deſſelben 
hinlänglich entiprähe. Der Prior bes Klofters, ein widerwaͤrtiger 
und unverfländiger Menfch, Habe diefen Grund nicht begreifen koͤnnen, 
und die Schuld auf des Malers Trägheit gefchoben; diefer habe fich 
zulegt beim Herzoge dariiber befchwert, und endlich, mit Bewilligung 
defielben, aus Rache, dem Judas das leibhaftige Geſicht des Priors, 
nur mit einiger Caricatur, gegeben. 

So lange Ludwig Moro fih in Mailand behauptete, genoß Leos 
nardo, der feit 1482 in feinen Dienften war, eines ehrenvollen Jahr: 
gehalts, und ward Vorſteher der herzoglichen Akademie der Maler und 
Tonkuͤnſtler, wie er denn auch in der Capelle ein ſelbſt erfundenes 
Inſtrument ſpielte. Alle Künftler verehrten ihn als ein würdiges 
Haupt. Als er einft in einem Kiofter vor Florenz nur den Entwurf 
zu einem Altarblatte gezeichnet hatte, wallfahrteten die Florentiner zwei 
Tage lang, wie zu einem Heiligenbilde dorthin, um dieſen Entwurf 
zu ſehen. 

Im Jahre 1499 ward er mit dem berühmten Michael Angelo 
nach Florenz berufen, um die Cartons zu einem herrlichen Saale zu 
entwerfen, die als Meifterftücke beider Maler angefehen wurden. Sept 
find fie nicht mehr vorhanden Seit diefer Zeit entſtand zwifchen ihm 
und jenem Künftler Eiferfucht und Neid. Er verließ daher auch 
. Rom, wohin er fih mit dem Herzog Sulian von Medici begeben 
hatte, weil er hier gegen Michael Angelo und Raphael nicht auftommen 
tonnte, nahm, ſchon fehr bejahrt, die oft wiederholte Einladung Franz J. 
an, und ging nach Frankreich (1515). Hier beſuchte ihn dee Monarch 
oft in Tontainebleau, und dort ſtarb Leonardo 1519. 
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So wie Florenz die Wiege der neueren Malerei geiwefen, fo follte 
fie auch dafeldft zuerft zum reifen Mannesalter erſtarken, und dieſes 
gefchah durch Leonardo da Vinci. Während man bisher Licht und -. 
Schatten, wodurch die auf einer Fläche vorgeftellten Körper rund er; 
fcheinen, lediglich. nach einem mehr oder minder richtigen Gefühle. 
angebracht hatte, war es ein Hauptziel der genaueften Beobachtungen 
und anhaltenden Studien des Leonardo, über die Art, wie diefelben 
auf einen Körper wirken, beftimmte Gefege aufjufinden. Da ihm 
diefes. endlich gelungen, fo mußte er durch: die Anwendung derfelben 
auf feine Gemälde, diefen einen Grad der Modellirung geben, der; 
gleichen man vor ihm noch nicht gefannt hatte. Und da er damit eine 
treffliche Zeichnung, Freiheit und edlen Stil in der Compofition, eine 
hohe Idealitaͤt in Charakter und Ausdruck, endlich die, forgfältigfte 
Ausführung vereinigte, mußten feine Werke, für alle Zeiten bewuns 
dernswürdig, für die feinige zugleich hoͤchſt lehrreich ſeyn. 


Michael Angelo Buonarotti ſtammte von vornehmen Aeltern, 
und ward 1474 auf einem Landſchloſſe im Florentiniſchen Gebiete ge⸗ 
boren. Der Mann ſeiner Amme war ein Bildhauer, und in ſeines 
Vaters Schloſſe ward viel gemalt. Das floͤßte dem lebhaften Knaben 
eine innige Sehnſucht ein, beide Beſchaͤftigungen nachzuahmen, und 
der Vater ſchickte ihn zu einem Maler in Florenz. Einige Copien, 
die er bier verfertigte, zogen die Bewunderung des Lorenzo von Mes 
dici dergeftalt auf fich, daß diefer ihn in die von ihm geftiftete Maler; 
akademie aufnahm, an feine Tafel zog und ihm die beften Lehrer vers 
ſchaffte. Hier lernte er auch den Politian kennen, der des Juͤng⸗ 
lings großen Geift fchnell durchfchauete, und feine Entwidelung 
befördern half. 

‚Michael Angelo meißelte nun auch, und brachte als funfzehnjaͤh⸗ 
riger Juͤngling Figuren zu Stande, die für das Werk feines Meifters 
gelten konnten. Ein unabläffiger Fleiß, eine heiße Liebe zur Kunft, 
und ein vaftlofes Streben nach dem Volllommenften halfen feinem 
geoßen Geiſte diefe Wunder hervorbringen. Er war achtzehn Jahre 
alt, als feyn Gönner Lorenzo ſtarb. Sept bereifete er die berühmteften 
Malerſchulen in Mailand und Venedig, und kehrte dann, belebt mit 
neuem Feuer der edelften Nacheiferung, nach Florenz zuruͤck. Jetzt 
bildete er einen fchlafenden Amor von Marmor, fo fehön, daß man 
ihm rieth, ihn heimlich zu Rom vergraben, und dann als Antike auf: 


— 
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ſuchen zu laſſen. Er that es, und als der Fund entdeckt ward, zahlte 
wirklich ein Cardinal fuͤr die vermeinte Antike, der um mehrerer Taͤu⸗ 
ſchung willen ein Arm fehlte, zweihundert Scubi. 

Voll frohen Stolzes kam nun der Sjüngling nach Nom, bewies 

dur Vorzeigung des abgebrochenen Arms, daß das Werk das feine 
fey, und erntete allgemeine Bewunderung ein. Won jest an war das 
Leben des herrlichen Künftlers eine Reihe von Triumpben: Sin Rom, 
in Neapel, in Florenz, Venedig, Mailand und Ferrara feßte er ſich 
Denkmäler feines Ruhms; er diente fieben Päpften und zweien Kai⸗ 
fern, und ward von ihnen mit Geld und Ehren überfchättet. Als er 
bei den Unruhen, welche die Verjagung der Miediceer zur Folge hatte, 
aus Florenz flüchten mußte, nahm er ein Vermögen von swölftaufend 
Thalern mit. Er ftarb zu Rom 1564. 

Michael Angelo malte nur al Fresco (auf frifchen Kalt), und 
hielt die Delmalerei für eine Weiberbefchäftigun Eine Kunflart 
veichte zur Befchäftigung diefes Niefengeiftes nicht aus; er umfaßte 
vielmehr mit gleicher Energie Sculptur, Malerei und Baukunſt. In 
allen dreien gehen feine Ideen häufig in’s Coloffale; fo die Statue 
feines Mofes, für das Grabesdenkmal des Papftes Julius II.; fo 
feine Propheten und Sibyllen an der gewoͤlbten Dede, fein jüngftes 
Gericht an der einen Seitenwand der Siptinifchen Capelle zu Rom; 
fo feine Kuppel der Peterstiche, Werke, durch die er fich vorzuͤglich 
verewigt bat. Der Zeichnung war er in einem Grade Meifter, daß 
es ihm, wie keinem Andern, gelungen iſt, den Menfchen in den ſchwie⸗ 
rigften Lagen und Stellungen darzuftellen Die Würde und Erhaben 

heit feiner Charaktere, zumal jener Propheten und Sibyllen, flößen 
Staunen und Ehrfurcht ein. Nur in der fpätern Zeit ließ er ſich 
von der Lebendigkeit feiner Phantaſie, und feiner großen Meifterfchaft 
zuweilen verleiten, das richtige Maaß in Stellung und Bewegung 
feiner Figuren um etwas zu überfchreiten. 


Raphael Sanzio, von feinen Landsleuten der Göttliche ger 
nannt, ward 1483*) zu Urbino geboren. Sein Vater war ein ſehr 
gefchickter, aber armer Maler, bei dem der Knabe fich ſchon in zarten 
Jahren übte; da er ihn aber früh verlor, fo ward er nach Perugia 
zu dem fchon genannten Pietro Perugino gebracht, Nach dem Vers 


*1 Am Charfreitage, etwa zwei Monate nach Luthers Geburt. . 
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laufe einiger Sahre konnte man die Copien des Lehrlinge nicht mehr 
von den Originalen des Meifters unterfcheiden, und der Ruf von 
den Talenten des Juͤnglings war fo groß, daß man ihm ſchon von 
allen Seiten Gemälde für Kirchen und fürftliche Cabinette auftrug. 
Er malte nun verfchiedentlih in Perugia, Siena und Urbino, 
und als er von den herrlichen Cartons bes Leonardo da Vinci und 
Michael Angelo in Florenz hörte, konnte er fich nicht enthalten, dorthin 
zu reifen, um fie zu fehen. Er erwarb fich hier die Freundfchaft eines 
trefflichen Malers, Fra Bartolomeo, und blieb ihm und der Kunft zu 
Liebe, ein Jahr lang dort. Außer den fchönen Werken, die er ununs 
terbrochen hervorbrachte, legte er fih nun zugleich mit dem größten , 
Eifer auf das Studium der Anatomie und der Perfpective. Endlich 
öffnete fich ihm eine glänzende Ehrenbahn. Der berühmte Bramante, 
der Baumeifter der Petersticche und Raphael's Verwandter, rief ihn 
nach Rom, und empfahl ihn dem Papfte Julius II. zu den Wand⸗ 
gemälden, womit diefer mehrere Prunkzimmer im Vatican ausſchmuͤk⸗ 
ten laſſen wollte. So entftänd dann eine Weihe ‘großer Hiftorifcher 
Gemälde, von denen jedes eine Wand einnimmt, indem die vielen 
darauf angebrachten Figuren alte Lebensgröße haben. Das erfte war 
der fogenannte Streit Über die Sacramente, eine Kirchenverfammlung; 
das zweite die Schule von Athen, eine Berfammlung der berühmteften 
. geiechifchen Dichter und Philoſophen; das dritte der Berg Parnaffug, 
auf dem er fein eignes Bild Hinter den Geftalten Homer’s, Virgil's 
und Dante’s angebracht hat, u. f. w. Der Papft hatte nicht fo bald 
die beiden erfien Stuͤcke gefehen, als er den Maurern befahl, alle 
Gemälde anderer Meifter in den benachbarten Zimmern berunterzus 
fchlagen, damit Alles neu von Raphael gemalt werden könne. Diefer 
rettete nur die Gemälde von einer Dede, welche fein Lehrer Pietro 
Perugino in früheren Zeiten gemalt hatte. Nach Julius II Tode 
ward Leo X, fein Befchüger. Alles follte Er malen, und da er fich 
Doch immer nur einem Werke widmen Eonnte, fo machte er zulegt 
nur die Zeichnungen, und überließ die Ausführung feinen Schülern. 
Auf diefe Art find befonders die Wandgemälde (Logen) in einer Gas 
lerie im erften Hofe des Vatican entftanden, die größtentheils von 
feinen Schülern ausgeführt find. | 
Raphael iſt nicht bloß als ein Enkel der Florentinifchen Schule 
zu betraditen, in fo fern fein Lehrer Pietro Perugino, wie Leonardo 
da Vinci, bei Andrea Verocchio gelernt Hatte, fondern, ihr vorgäglich 
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deshalb fehr innig verwandt, weil er die Richtung derfelben, weiche 
vorzugsweife auf Ausbildung der Compofition und Form, fo wie der 
Idealitaͤt in Charakter und Ausdrud geht, in ihrer hoͤchſten Vollens 
dung dargefiellt Hat. Ihm ift es vergönnt geweſen, die durch zweihun⸗ 
dertjährige Anfirengung ausgezeichneter Geiſter allmählig zu völliger 
Reife gediehene Zrucht zu brechen. In der eigenthämlichen Sprade 
feiner in allen ihren Theilen mündig und frei gewordenen Kunſt druͤckt 
er alle menfchliche Zuftände von der hoͤchſten Ruhe durch alle Deittels 


ſtufen bis zur gewaltfamften Leidenfchaft in den verfchiedenften Charak 


teren. und den mannichfaltigften Verbindungen mit der größten Leichs 
tigkeit fo durchaus erfchöpfend aus, daß es fchwer wird, fich darüber 
auf eine diefes Genius erfter Art wuͤrdige Weiſe auszufprechen. 

Raphael war an Körper und Gemuͤth einer der fchönften Men 
fchen. Seiner Leutſeligkeit und bezaubernden Freundlichkeit konnte Nies 
mand widerfireben. Die Bloͤdigkeit, die eine Folge feiner befchräntten 
Erziehung gewefen war, hatte fi in der Folge in eine edle Befcheis 
denheit verwandelt, fo daß er feine eigene Größe nicht zu kennen fchien. 
Seine liebevolle Seele führte Ihn zu einem Uebermaaß von Empfindung 
für die weibliche Schönheit. Er ftarb am 7. April 1520 in der Bluͤthe 
feines Lebens, im fleben und dreißigften Jahre, an Entkräftung. 

Sein Begraͤbniß war ein Trauerfeft für ganz Nom: In dem 
Saale, wo er zulest gemalt Hatte, ftand fein Leichnam im Sarge auss 
geftellt, zu feinem Haupte fein letztes hochberühmtes Semälde, die 
Verklärung Ehrifti auf dem Berge Tabor, und rings umher fah man 
die edelften Männer Rom’s, die ihre Thränen nicht ftillen konnten. 
Alles, was Künftler hieß, fchloß fih an den Leichenzug mit an, und 
feine erhabenen Freunde forgten für ein feiner wuͤrdiges Ehrendenkmal. 
„O glücklicher und feliger Geiſt — ruft bier fein edler Biograph aus 
— von dem jeder .gefühlvolle Menſch mit Wehmuth fpricht, feine 
Thaten feiert, und jedes Blatt von ihm bewundert! Nun, da diefer 
edle Künftler ſtarb, konnte auch die Kunft untergehen, denn da Er die 
Augen fchloß, blieb fie gleichjam blind zuruͤckk. An uns ift es nun, 


die wir ‚hinterblieben, fein Gutes nachzuahmen, feine Tugend in wohl: 


verdientem Gedächtniffe zu erhalten, und fein 205 auf unfrer Zunge 
nie erkalten zu faflen.” u 





— — 


Antonio Allegri, von ſeinem Geburtsort gewoͤhnlich Correg⸗ 
gio genannt (geb. 1494, geſt. 1534), entfaltete fein wunderbares 


« 
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Talent zu Parma. — Wenn man von irgend einem Künftler fagen 
kann, daß er der Liebling der Grazien gewefen, fo ift es gewiß diefer, 
da bei keinem andern alle Theile der Kunft fo von den Gaben derfels 
ben durchdrungen find. In den Compofitionen wie in den einzelnen 
Figuren gewahrt man nichts Gewaltſames oder Eiliges, fondern alle 
" Stellungen find gemaͤßigt und die Umriſſe wunderbar fließend, fo daß 
das Auge nicht müde wird, den fanften Schwingungen der Linien zu 
folgen. Seine Köpfe athmen eine fo anmutbige, felige Andacht und 
Heiterkeit, daß man in ihrem Anfchauen fich über die Sorge und das 
Elend diefer Erde weit erhaben fühlt. Um folhe Wirkung zu vollen, 
den, fptelt in feinen Bildern das hellſte Licht mit den blühendften, feis 
fcheften Farben. Weder vor Correggio noch nad ihm hat ein anderer 
Maler feine Bilder in Nüdficht der Beleuchtung fo als ein Ganzes 
zu behandeln und wieder im Einzelnen duch Halbfchatten und Wider⸗ 
fcheine für Harmonie und Modellirung fo viel Vortheil daraus zu zie⸗ 
hen verftanden. Zugleich war er der größte Meiſter für Verkuͤrzungen, 
wie diefes zwei Kuppeln zu Parma, die er in Fresco ausgemalt bat, 
beweifen. Bier große Altarblätter in Dresden, worunter die berühmte 
Nacht, das iſt eine Anbetung der Hirten, auf welcher das Licht vom 
Kinde ausgeht, und ein fünftes zu Parma, find das Borzäglichfte, 
was wir an Delgemälden von ihm befigen. 


Titiano Vecellio (geb, 1477 zu Cadore im Friaul, geft. 1576). 
— Sn diefem Meifter erreichten die Beftrebungen der Venetianiſchen 
Schule den hoͤchſten Sipfel der Ausbildung. Ohne fih zum Ideali⸗ 
fchen zu erheben, find Titian’s befte Werke von einer unddertvefflichen 
Lebendigkeit und Maturwahrheit, und die Farben feiern darin durch 
Klarheit, Wärme, Sättigung und Lebereinflimmung unter einander 
ihren hoͤchſten Triumph. Zür die Abftufung der Tine im Fleiſche 
hatte er ein fo feines Gefühl, daß ohne tiefe Schatten zu fuchen, 
dennoch Alles gehörig gerundet erfcheint. Zu den berühmteften unter 
feinen zahleeihen Werken gehören zwei große Kirchenbilder zu Vene⸗ 
dig, der Tod des heiligen Petrus Martyr und eine Himmelfahrt 
Mariä; eine Venus zu Florenz, eine Danae zu Neapel u, a. m. 


Steichzeitig oder nur wenig fpäter lebten an den genannten Orten 
mit dieſen groͤßten Meiſtern andere, die ihnen wuͤrdig zur Seite ſtehen, 
als zu Florenz Andrea del Sarto und Fra Bartolomeo, in Rom Giu⸗ 
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(io Romano und Perin dei Vaga, in Venedig Giorgione da Caſtel⸗ 
franco und Pordenone, u. a. m. Im Laufe des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſank indeß die Malerei in Italien, mit Ausnahme von Venedig, 
wo fie fich auf einer gewiſſen Höhe erhielt, fehr herab. KHauptfächlich 
war hieran eine mißverftandene Nachahmung jener großen Meifter 
ſchuld, und der verkehrte Begriff von Meifterfchaft, welche man befons 
ders in der Schnelligkeit, mit der ein Werk vollendet wurde, fuchte _ 
Bor Allen wurde Michael Angelo kleineren Geiftern verderblih, welche 
durch Uebertreibung ihren Werken feinen Geift einzuhauchen glaubten. 
Erft gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts erfuhr die Malerei 
zu Bologna. durch Ludwig Caracci (geb. 1555, gefl. 1619) und feine 
beiden Neffen, Auguftin und Hannibal, eine Art von Reform, indem 
diefe wieder ein fehr gründliches Studium der Antike und Natur auf 
brachten, und fo ausgeräftet dahin ſtrebten, das Vorzügliche eines jeden 
der oben genannten großen Meeifter in ihren Werken zu vereinigen. 
Auch gelang ihnen dies wenigftens in fo weit, daß durch eine Anzahl 
ihrer Schüler, von denen wir hier nur Guido Reni und Domenichino 
als die vorzüglichften nennen wollen, die Malerei bis zur Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts wieder eine würdigere Stellung gewann. 

Die Bildhauerkunſt fank in Florenz nach dem Tode bes Ghi⸗ 
berti (Th. VI. ©: 310.), und wurde erft durch den Michael Angelo 
wieder gehoben, der auch in diefer Kunft Erftaunliches leiftete. Sein 
- Einfluß auf die Späteren war hier ein ähnlicher, wie in der Malerei, 
wenn er gleich nicht in demfelden Grabe fchädlih war. Mehr als 
andere Kuͤnſtler befreite fich davon Sohann von Bologna, der durch 
"zahlreiche Werke in Bronze die Scufptur während des fechsjehnten 
Sahrhunderts auf einer gewillen Höhe erhielt, von welcher fie jedoch 
bald nad) ihm gänzlich herabſank. 

Sn der Baukunſt richtete man feit Brunelleschi die Augen 
immer mehr auf die antiken Dentmale, und bildete fie nach dem 
Mufter derfelden auf eine den Beduͤrfniſſen der Zeit angemeflene Weiſe 
aus. Der berühmte Bramante, deſſen ſchon oben gelegentlich erwähnt 
it, hat fih durch zahlreiche Gebäude in Rom als einen der größten 
Baumeiſter dev neueren Zeit erwiefen. Michael Angelo, der ihm folgte, 
übertraf ihn an Kühnheit, ftand ihm aber an Reinheit des Stils 
etwas nad. Wir nennen hier nur noch den Palladio (geb. 1518, 
geft. 1580), der in vielen Paläften zu Venedig und feiner Vaterſtadt 
Vicenza, noch mehr aber in einer großen Zahl von Landhäufern, einen 
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edlen und einfachen Geſchmack mit großer Bequemlichkeit zu verbin⸗ 
den wußte. In Rom gerieth die Architektur nach Michael Angelo 
allmaͤhlig in Verfall. 

Auch in den redenden Kuͤnſten traten in dieſer Periode unter 
den Italienern herrliche Geiſter auf. Das mit ſo vieler Begeiſterung, 
ja Leidenſchaft, ergriffene Studium der Alten zeigte ſeinen großen 
Einfluß nicht nur bei Denen, die Lateiniſch ſchrieben und dichteten, 
ſondern auch in der Nationallitteratur. Vor Allen iſt hier der bes 
rühmte Nicolo Machiavelli zu nennen (geb. zu Florenz 1469, gefl. 
1527). Er war Staatsfecretaie der Florentiniſchen Republik, diente ihr 
in den wichtigften Gefchäften, und wurde unter andern zwanzig Mal 
als Gefandter an auswärtige Höfe gefchickt. Seine republikanifche 
Sefinnung ſtuͤrzte ihn in’s Verderben. Als die Diediceer 1512 wieder 
die Oberhand gewannen, wurbe er befchuldist, an einer Verſchwoͤrung 
gegen fie Theil genommen zu Haben, und mußte deswegen fogar Die 
Folter erdulden, Doch hatte das Unglück nicht vermocht, feinen Geiſt 
niederzudrücken. Als er wieder in Freiheit gefeßt war, wandte er 
feine Muße auf fchriftftellerifche Arbeiten, die an Kraft und Schönheit 
der Darftellung den Werken der Alten an die Seite gefeßt zu werden 
verdienen, aber auch der Sefinnung nach einen mehr ‚heidnifchen als 
chriſtlichen Geiſt athmen. Mächft feiner Florentiniſchen Sefchichte find 
befonders feine Betrachtungen über den Livius und fein Buch vom 
Zürften berühmt. Weberhaupt erzeugte in der jegt von uns befchriebes 
nen Periode kein Land für die Bearbeitung der Gefchichte in der 
Deutterfprache fo claſſiſche Schriftfteller als Stalien. Wir nennen bier 
noch Francesco Guicciardini, der die Gefchichte Stalien’s von 1494 
bis 1532, Paolo Sarpi, der das Tridentinifche Eoncilium, und Arrigo 
Eaterino Davila, der die bürgerlichen und .religiöfen Unruhen in Frank⸗ 
reich während der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts beſchrieb. 

Unter den Dichtern diefer Zeit ftrahlen vor Allen Lodovico Arioſto 
(geb. 1474, geft. 1533) und Torquato Taffo (geb. 1544, geft. 1595) 
hervor. Jener ftellt ung in feinem vafenden Roland ein großes, mans 
nichfach bewegtes, mit üppigem Pinfel entworfenes Bild einer reich 
geſchmuͤckten Wunderwelt vor Augen, das in den anmuthigften Farben 
glänzt, in dem Ernft und Scherz kühn und großartig gemiſcht find; 
in dem befreiten Jeruſalem des zweiten tönt uns aus dem Zauber ber 
wohllautendfien Sprache ein ſtarkes Gefühl und eine fromme Begei⸗ 
fterung entgegen, Beide Werke wurden Segenftand der höchften Bes 
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wunderung und Liebe der Nation durch alle Stände. Neben dieſen 
Dichtern iſt der gedanken⸗ und ſchwungreiche Guarini (geb. 1537, gefl. 
1612) zu nennen, deſſen Paftor fido in ganz Europa gelefen und der 
wundert wurde Mit ihm war -die Achte poetifche Kraft in Italien 
erfchöpft; er felbft ſteht ſchon an der Graͤnze und iſt nicht ganz frei 
von LVebertreibungen. Etwa ein Mienfchenalter nach ihm trat Glam⸗ 
bartifta Marini auf, ein Dichter voll Weichlichkeit, Weppigkeit, Schwulft 
und gelünftelter Wigesfpiele. Der gefuntene Geſchmack nahm dies 
für Schönheiten, und fand fo großes Wohlgefalten daran, dag faft alle 
Stalienifche Dichter jest im Stil Marini's fchrieben, und dadurch den 
völligen Verfall des poetiihen Sinnes bekundeten. 


Sin den .firengen Wiflenfchaften blieben die Italiener gleichfalls 
nicht zuruͤck; ja es ftand unter ihnen ein Mann auf, Galileo Ga— 
lilei (geb. 1564, geft. 1642), der fih durch feine vielen trefflichen 
Entdeckungen im Fache der Maturlehre den Damen des Vaters ber 
neuern Phyſik erworben hat. Schon in feinem neunzehnten Sabre 
führte ihn das Hins und Herfchweben einer im Dom zu Pifa vom 
Gewoͤlbe herabhängenden Lampe auf die Gefege des Pendels, deren 
Entdeckung und erfte Benutzung zur Abmeffung der Zeit man ihm zu 
verdanken hat. Der Ruf feiner Kenntniffe verfchaflte ihm fchon in 
feinem fünf und zwanzigften Jahre (1589) eine Profeſſur der Mathe⸗ 
matik zu Piſa. Er machte jetzt auf dem hohen Thurme der Domkirche 
ſehr intereſſante Verſuche, aus denen er die Geſetze der Geſchwindig⸗ 
keit fallender Körper fand. Bei immer weiteren Unterſuchungen zeigte 
fih ihm die Unhaltbarkeit vieler Meinungen des Ariftoteles in Hins 
fiht auf Naturerfcheinungen; aber diefer Philoſoph galt damals. noch 
in. jeder Ruͤckſicht für fo unträglih, daB, von feinen Sägen abzuwei⸗ 
chen, der größte Frevel fehlen. Die Wuth der Gegner war fo groß, 
daß der junge Profeffor fchon nach zwei Jahren feine Stelle nieder: 
legen und Piſa verlaffen mußte. Dafür ward er aber 1592. von dem 
Benetianifchen Senate zum Lehrer der Mathematik nach Pabua beru⸗ 
fen, und bier fanden feine Vorlefungen fo außerordentlichen Beifall, 
daß fie Zuhörer aus den entfernteften Gegenden berbeilockten. Indem 
er nun unabläffig die mathematischen Wahrheiten auf phyfifche Erſchei⸗ 
nungen anwandte, kam er von einer neuen Wahrnehmung auf die andere. 
Seit 1604 machte er über den Magneten intereflante Beobachtungen, 
und 1609 verfiel er, indem er eine zufällige Bemerkung eines Hollan⸗ 
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difchen Brillenmachers weiter verfolgte, auf die Entdeckung der aſtro⸗ 
nomifchen Sernröhre und des Mikroſkops. Kaum hatte er diefe uns 
ſchaͤtzbare Erfindung gemacht, fo wandte er fogleich feine Blicke zum 
Himmel, und machte eine Reihe neuer aftronomifcher Entdeckungen. 
Er fand die Befchaffenheit der Mondsoberfläche, lehrte die Höhe der 
Berge im Monde aus ihren Schatten meſſen, und zählte im Sieben, 
geftien, wo das bloße Auge nur fieben Sterne unterfcheidet, ſechs und 
dreißig. Jetzt ahnete er auch, was wir nun wifien, daß fih mit 
Huͤlfe befferer Fernroͤhre vielleicht die Milchſtraße in ein ganzes Heer 
von Sternen auflöfen möchte. Am 7. Januar 1610 fand er die us 
piterstrabanten. Bon diefem Jahre an feßte er feine Entdeckungen 
in Florenz fort, wohin ihn Cosmo II. von Medici, als großherzoglichen 
Mathematiker und Philofophen, unter den ehrenvollften Bedingungen 
berufen hatte. 

Aber diefe Auszeichnung war gering gegen - bie Laft des Meis . 
des, die den großen Mann, eben: um feiner Größe willen, drückte, 
Seit 1632, da er einen Dialog über die Eopernicanifche und Ptole⸗ 
mäifche Weltordnung herausgegeben batte, brach eine offene Verfolgung 
gegen ihn aus. Er hatte in diefem Buche einen gewiflen Salviati 
die erftere, und einen Simplicio die zweite vertheibigen laffen, doch 
fo, daß die Gruͤnde des Erftern das Vebergewicht hatten. Nun war 
das Ptolemaͤiſche Syſtem, welches die Erde in den Mittelpunft des 
Weitalls feßt, und die Sonne fammt allen übrigen Sternen fih um 
diefelbe bewegen läßt, damals gleichfam das Hof: und Kirchenfuftem; 
ja das Eopernicanifche, nah weichem die Sonne im Mittelpunfte 
unferer Planetenwelt ftill fteht, galt für Kegerei, da es mit einer 
Stelle in der Bibel (Joſua X., 12. 13.) freite. Die Mönche predig- 
ten nun Öffentlich gegen Galilei, wobei einer gar wißiglich den Spruch 
C(Ap. Geſchichte I., 11.) „viri Galilei, quid statis adspieientes in 
coelum?” zum Tert nahm; ja die Jeſuiten, die alle mathematifche 
Gelehrſamkeit gepachtet zu Haben glaubten, ftellten dem Papſt Urban III. 
"vor, unter. dem Simplicio fey er gemeint, und Galilei habe ihn das 
durch verfpotten wollen, daß er die Erlaubniß zum Druck eines folchen 
Buches babe geben innen. So ward denn die Sache wirklich pros 
ceßfaͤhig gemacht, und eine Kongregation von Cardinaͤlen, Mönchen 
und Mathematitern, ſaͤmmtlich Galilei's Feinde, eingefest, um fein 
Berk zu unterfuchen. Sie erklärten es für hoͤchſt gefährlich, und fors 
derten ihn vor das fucchtbare Inquifitionsgericht nach Rom. Ungluͤck⸗ 
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licherweiſe lebte ſein Goͤnner Cosmo nicht mehr. Ungeachtet ſeines 
Alters, feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit und ber rauhen Jahreszeit, 
mußte er nun im Winter 1633 nach Rom reiſen, und nachdem er 
hier einige Monate in banger Erwartung und zum Theil im Gefaͤng⸗ 
niſſe geſchmachtet hatte, wurde er, zur ewigen Schande des Roͤmiſchen 
Hofes, von der Inquiſition verdammt, die großen Wahrheiten, die 
er behauptet hatte, auf den Knien liegend und die Hand aufs Evans 
gelium geftäst, vor unwiffenden Mönchen abzuſchwoͤren (23. Sjun. 1633). 
Die Formel lautete: Corde sincero et fide non ficta abjure, male- 
dico et detestor supradictos errores et haereses. - Im Aufftehen 
flampfte er mit dem Fuße, und brummte in den Bart: „und doch 
bewegt fie ſich!“ Hierauf wurde ihm fein von fieben Cardinaͤlen uns 
terzeichnetes Urtheil vorgelefen, durch welches er auf eine unbeftimmte 
Zeit zum Kerker der Sinquifition, und drei Jahre hindurch wöchentlich 
einmal die Tieben Bußpfalmen David’s zu beten verurtheilt, fein Buch 
verboten, und fein Syſtem, als der Bibel zuwider, verdammt wurde. 
Es iſt mwahrfcheinlih, daß man ben ‚unglädtigen Sreis auch ges 
foltert bat. 

Sin den letzten Jahren feines Lebens ward er blind und taub, 
aber dennoch Hörte er nicht auf, ſich mit neuen Sorfhungen zu bes 
fchäftigen. „In meiner Finfterniß, fchreibt er 1637 an einen Freund, 
gruͤble ich bald diefem, bald jenem Gegenftande der Natur nach, und 
kann meinen vaftlos arbeitenden Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo gern 
ich's auch möchte. Diefe immerwährende Gefchäftigkeit meines Geiftes 
raubt mir faſt allen Schlaf.” Endlich ftarb er, im fünf und ſiebzig⸗ 
ftien Sabre feines Alters, in den Armen feines Schülers Vincenzo 
Viviani, der in der Folge keinen hoͤhern Stolz kannte, als fih mit 
dem Beiſatze; letzter Schüler des Galilei, zu unterzeichnen. Außer 
ihm hatte er eine Menge trefflicher Zöglinge gebildet. Sein Körper 
wurde in der Kirche zum heiligen Kreuz in Storeng, ı neben dem Grab⸗ 
mal des Michael Angelo, beigeſetzt. 
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vn. Fcrankreich von der ehronbeſteigung 
Heinrichs II. bis zum Code Heinrich s IV. 





1. Johannm Ealsin. 


Dar Geſchichte Frankreichs in der zweiten Hälfte des fechgehnten 
Sahrhunderts, die von religioͤſen Kämpfen erfüllt it, müflen wir das 
Leben des berühmten Reformators voranfchieken, deſſen Lehren auf diefe 
Bewegungen den größten und entfchledenften Einfluß übten. 

- Sean Chauvin *) (latinifirt Calumus) war am 10. Juli 4509 zu 
Noyon in der Pirardie, wo fein Water koͤniglicher Procurator war, 
geboren. Der Knabe ward mit den Kindern eines Herrn von Mom⸗ 
mor erzogen, und mit diefer auch nach Paris gefchickt, um dort das 
Collegium de la Marche zu befuchen, deffen Vorſteher, Mathurin Cors 
dier, nicht nur ein fehr gelehrter Mann, fondern auch ein fehr ange . 
nehmer und gefchickter Lehrer war. Der junge, fehr fromme, ſtille, 
gehorfame, fleißige und außerordentlich begabte Calvin erhielt, tägkich 
die größten Auszeichnungen auf Koften feiner Mitſchuͤler, Eine Latei⸗ 
nifhe Disputation, in der er durch feine Lehhaftigkeit, Gewandthoit 
‚und Gelehrſamkeit aller Zuhörer Bewunderung auf ſich 309, verfchaffte 
ihm ſchon in feinem achtzehnten Jahre eine Pfarrftelle zu Pont FEve 
que Eine Pfründe hatte er ſchon in feinem zwölften Sabre bekom⸗ 
men, denn fo verfchleuderte man damals die übermäßigen- Reichthmer 
der Kirchen. 

Indeſſen blieb er dieſer Laufbahn nicht. lange trou. Durch einen 
gelehrten Vetter, Robert Olivetan, zuerſt mit der vollſtaͤndigen Bibel 
bekannt gemacht, auch ſchon ein wenig von den Grundſaͤtzen der neuen 
Meformatoren in Deutschland und der Schweiz unterrichtet, fing ſein 
Glaube an. die Wahrheit des katholiſchen Kirchenſpſtems heftig -an- zu 
wanken, und als diefe Zweifel die Stärke der Weberzeugung erhalten 
Batten, wurde es ihm unmöglich, länger der Kirche zu dienen. „Ich 
Eonnte ‚meines Herzens wegen nicht bleiben,’ drückte er ſich ſpaͤterhin 
darüber aus. Er legte feine Stelle freiwillig nieder, und ging nach 
Orleans, um die Rechte in fairen, worein auch fein Vater, der 
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ihm ohnehin von dieſer kaufbahn mehr Ehre verſprach ‚mit Beenden 
willigte. 

Mit feinem gewöhnlichen Fleiße brachte er es nun auch in der 
Rechtswiſſenſchaft in Kurzem unglaublich weit. Er verſagte ſich alle 
Vergnuͤgungen, aß ſehr wenig, und brachte die halbe Nacht noch über 
den Büchern zus; ja er verfcheuchte alle feine Freunde durch feinen 
Stubireifer, indem er es fat übel nahm, wenn ihn Jemand durd 
einen Beſuch im Arbeiten flörte. Seine Lehrer ſelbſt erftaunten über 
feine raſchen Fortfchritte, umd um ihn recht ehrenvoll auszuzeichnen, 
boten fie ihm die juriſtiſche Doctorwuͤrde von freien Stuͤcken und ımen® 
geltlich an. Er hatte die Beſcheidenheit, ſie abzulehnen, weil er, wie er 
ſagte, ſich erſt in Bourges unterkdem berühmten, aus Italien dorthin 
berufenen Rechtslehrer, Andreas Alciatus, weiter ausbilden wolle. 

Auf diefer Akademie war damals ein junger Deutfcher, Nament 
Wolmar, aus Nothweil in Schwaben gebuͤrtig, als Profeffor der Grie⸗ 
Sifchen Sprache angeftellt. Mit diefem machte Calvin bald Bekannt⸗ 
fhaft, und er ward von demfelben für das Studium der alten Spra⸗ 
‚hen und des neuen Teftaments ganz gewonnen. Dan fuchte ihn auf 
ale Art in Bourges zu fefleln, aber der Tod feines Vaters rief ihn 
nad Noyon, und dann ging er nach Paris, wo er fih voͤllig für bie 
Lehren der Deutichen Reformatoren entfchied, und von einem Beftigen 
Verlangen entzündet, als Verbreiter derſelben aufzutreten, der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ganz entfagte. In Paris wie in ganz Branfreich Hatte bie 
Reformation fchon feit längerer Zeit begeifterte Anhänger. ihnen ſchloß 
fih Calvin an, und erbaute fie in den geheimen Zuſammenkuͤnften 
durch Reden. Schon damals (in feinem vier und zwanzigſten Jahre) 
hielten fie ihn für einen Hauptpfeiler ihrer Kirche. "Die Königin 
Margarete von Navarra, Franz IL Schwefter, felbft eine heimliche 
Sreundin diefee Partei, ließ ihn oft zu ſich kommen, und unterhielt 
ſich mit ihm über Gegenftände der. Religion. Doch gegen die Berfob 
gungen, welche, wie in der Regierunsgeſchichte Franzen's erwähnt iſt, 
die Proteftanten in Frankreich erduldeten, konnte Ihre Freundſchaft ihn 
wicht ſchuͤtzen. Er mußte aus Paris entweichen, und reifete eine Zeit 
fang zu feinen. Sreunden umher, Bei denen er predigte und Biſcher 
ſchrieb. Im Sabre 1534 wagte er es zwar noch einmal, näd der 
Hauptſtadt zu kommen, allein er mußte fie, wegen ber Immer zuneh⸗ 
menden Verfolgungen, eben fo bald wieder fliehen. Ungern entfchiof 
er fih, fein Vaterland zu verlaffen, „aber, ſchrieb er: unter umbern, es 
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mag. ſeyn; denn verdient es die Wahrheit nicht, in Frankreich zu wohs 
nen, fo verdiene ich es noch weniger. Gern will ich das Schickſal, das 
fie bat, auch mie gefallen laſſen.“ 
Er kam nad Baſel, mo damals der Katholicismus duch Zwingli’s 
Lehre ſchon völlig verdrängt war. Auch bier fand er Freunde und 
Gönner in Dienge, auch Lehrer, von denen er noch etwas lernen fonnte. 
Sp 5 DB. legte er ſich hier zuerft auf das Hebräifche, und trieb es mit 
feinem gewöhnlichen Eifer. Damals (1535) fchrieb er feinen beruͤhm⸗ 
ten „Unterricht in der chriftlihen Religion” (Institutie chrislianae 
religionis,), und widmete ihn dem Könige Franz J., dem aber feine 
geiftlichen Rathgeber das Bud) vielleicht nicht einmal zu Sefichte kom⸗ 
men ließen. Es enthält diefes Werk ein vollitändiges Spftem des 
chriſtlichen Glaubens nach dem von ihm aufgeftellten Lehrbegrifie, und 
übertrifft die meiſten anderen, Schriften ähnlichen Inhalts an Tiefe, 
Scharfſinn, philofonhifcher Entwickelung und Kraft und Schönheit der 
Darſtellung. Calvin ließ feine Inſtitutionen in folgenden Ausgaben 
immer erweiterter und verbeflerter erfcheinen, aber fchon in jener 
erften, die als ein Entwurf zu den folgenden zu betrachten iſt, ſehen 
wir feine dogmatiſchen Lehren in ihrer ganzen Eigenthämlichkeit, wie 
ev ‘fie. fpäter unverändert fefthiele *). Als NWeranlaflung zur Ausarbeis _ 
tung diefes Werkes giebt er felbft an, daß man lügenhaft behauptete, 
die Hinrichtungen in Srankreich hätten nur Wiedertäufer und unruhige 
Köpfe, die nicht nur. die Religion, fondern alle politifche Ordnung um⸗ 
Bürzen wollen, getroffen; darum habe er durch diefes Werk feine Bruͤ⸗ 
der von einer ungerechten Schmach befreien, und für die Unglückichen, 
weichen diefelben Scheiterhaufen drohten, bei anderen Nationen wenig, 
ſtens einigen Schmerz und Dlitleiden erregen wollen. So enthält auch 
die mit Recht bewunderte Dedication an den König eine Vertheidigung 
der Reformirten gegen die wider fie vorgebrachten Verläumdungen. 
Um feinen fchwächlichen, durch übertriebenes Studiren zerrütteten 
Körper wieder etwas herzuftellen, unternahm er 1536 eine Reife nach 
Italien. Da er von der oben fihon erwähnten Neigung der Herzogin 
von Ferxara zur veformirten Lehre viel gehört hatte, fo machte er ihr 
einen Befuch, und ward von ihr fehr gnädig aufgenommen. Doch war 
in Italien für ihn fein Boden. Er mußte fchnell entflichen, um nur 
nicht ‚der Inquifition in die Hände zu fallen. Von da blickte er wieder 
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ein Wenig in Frankreich‘ hinein, aber auch Hier erinnerten ihn die vielen 
für die Reformirten errichteten Scheiterhaufen bald, an feine Sicherheit 
zu denfen. So kam er im Auguft 1536 nad) Senf, we bie neue Lehre 
feit einigen Jahren durch zwei reformierte Prediger, Wilhelm Sarel 
und Peter Viret, verbreitet worden war. - Beide hatten ſchon vorher 
im Waadtlande gewirkt; in Genf traten ihnen die Domherren und ein 
Theil des Raths mit großer Heftigkeit entgegen, aber ihre Beharrlich⸗ 
keit und Begeiſterung verfchafften ihnen den Sieg, And 1535 ward: bie 
Reformation durch obrigkeitlichen Befehl eingeführt: Aus diefer Quelle 
floß auch die politifche Unabhängigkeit Genf’s, denn es wurde von dem 
- reformierten Bern aus religidfen und politifchen. Abfichten gegen den 
Herzog von Savoyen unterſtuͤtzt. Als Farel von Calvin's Ankunft 


hörte, bat er ihn dringend in Genf zu verweilen; Calvin weigerte ſich 
anfangs, da drohte ihm Farel mit dem Fluche Gottes, wenn er diefes 


Werk nicht unterfiüge, und dieſes machte einen ſolchen Eindruck auf 
ihn, daß- er: fich entfchloß, zu bleiben. Er predigte mit ſolchem Beifall, 
daß nachher das Volk in großer Menge zu feiner Wohnung hinſtroͤmte, 
um ihm feine Zufriedenheit zu bezeigen. Er Eonnte fich bei diefem 
Anblick der Thraͤnen nicht erwehren, und mußte verfprochen, glich am 
folgenden Tage wieder zu predigen. Nun wurde er ald Prediger und 
Lehrer der Theologie angeftellt,- und feine Amtsthätigkeit war ohne 
Graͤnzen. Er machte häufig Beine Reifen, um die benachbarten refor⸗ 
mirten Gemeinen in ihrer erfien Einrichtung zu unterflügen, Lehrer zu 
beftellen und Streitigkeiten zu ſchlichten; daneben ließ er auch manches 
drucken; unter andern nach Luther's Beifpiel einen Kleinen und einen 
geößern Katechismus. Auch Disputationen hielt ‚er. fleißig, in denen 
er feine Meinung mit der Hartnaͤckigkeit verföcht, die Männern feiner 
Art eigen iſt, weil fie aus der Energie und Tiefe entfpringt, mit weis 
hen ihr Geiſt in die Wahrheit: einzudringen ſtrebt. 

Bald entſtanden heftige Streitigkeiten unter den Neformirten in 
ber Schweiz. Die Genfer wichen van den Berner in einigen: Außes 
ven Kirchengebraͤuchen ab; eine zu Laufanne gehaltene Synode fprach 
far die Berner, und nun wollte der Genfer Rath, daß ihre Kirche 
ſich nach” denfelben Einrichtungen fügte. Calbin, Satel- und noch ein 
dritter Prediger, Eorauld, widerfeßten fich aber biefen Beſchluͤſſen, und 
gingen fogar fo weit zu erklären, daß ſie in-einer- ſolchen Stadt das 
Abendmahl des Herrn nicht austheilen könnten. Da fie fih num ohne⸗ 
Hin in dem damals Außer: genußfkchtigen: und. üppigen Genf durch 
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ihre Sittenſtrenge viele Feinde gemacht hatten, fo wurden fie verur⸗ 
theilt, die Stadt zu verlaflen (1538). Calvin begab fih nah Bafel 
und von. dba nad Straßburg, defien Nach ihn zum Prediger der dor 
tigen Franzoͤſiſchen Gemeinde ernannte und aufforderte, an der Univery 
fität theologiſche Vorleſungen zu halten. So wirkte er auch Bier thätig 
für Erfenntniß-des Chriſtenthums und eine firengere Kirchenzucht, und 
erwarb ſich eine Achtung, die faſt an Furcht gränzte., Er wohnte von 
da aus ben Neligionsgefprähen zu Worms und Regensburg bei, und 
kam dadurch. mit Melanchthon in nahe Verbindung. 

. Hier in Straßburg dachte er auch darauf, ſich zu verheirathen. 
Ein Freund fchlug ihm eine Wittwe, Adelette von Bures, vor. Cha—⸗ 
rakteriftifch it; was er demſelben zur Antwort ſchrieb: „Ich gehöre 
nicht zu dem Haufen verlichter Thoren, die auch das Lafter kuͤſſen 
koͤnnen, wenn es nur [chin iſt. Schamhaftigkeit, Sanftmuth, Spar 
famteit, Geduld, Sorge für meine Sefundheit, das iſt die Schönheit, 
die mich reigen kann. Glaubſt Du mir dies von diefer Perfon verfy 
chern zu können, gut, fo will ich drein willigen. Wo nicht, fo mag 
es ja unterbleiden.” Er fand, was er gemänfcht.hatte, und führte mit 
ihr — "aber: leider nur neun Sabre lang — eine glüdliche Ehe, im 
welcher er nur einen Sohn zeugte, und auch dieſer flach ball. , 

Unterdefien hatte fih in Genf Vieles verändert. Die Calviniſche 
Partei hatte wieder die Oberhand erlangt, und das Volk fehnte fich 
ungeftim nach dem vertriebenen Predigern. Mehrmals ward Calvin 
erfucht, wieder zuruͤckzukehren, aber die Straßburger wollten ihn nicht 
ziehen laſſen, Bis er fich endlich auf wiederholtes einmürhiges Witten 
des Genfer Raths und der Bürgerfchaft losmachte, und im Septem⸗ 
ber 541 glücklich in Genf wieder ankam. Man empfing ihn wie 
im Triumph, Sjeder mißbilligte feine Verbannung und mellte ſich von 
dem Antheil daran Iosfagen, ſo daß Calvin im Scherze an einen Freund 
schrieb: „Wenn ich den Berfiherungen der Genfer glauben foll, fo hat 
Keiner um. meine Verweifung gewußt, fo muͤſſen mich die Häufer, 
und nicht die Menfchen diefer Stadt vertrieben haben.” 

Bon diefer Zeit an behielt Calvin den größten und entſchiedenſten 
Einfluß auf Genfs Kirchen⸗ und Staatsregierung. Wie er in Bezug 
auf die. letztere die gemäßigte Demokratie, d. h. diejenige, wo die Ra 
‚sierung in den Händen eines von den Bürgern zu waͤhlenden Aus 
ſchuſſes ihrer vorzüglichften Glieder iſt, für die befte Verfaſſung hielt, 
fo richtete er fie auch in der Kiche ein. Die gefammte Gemeinde 


70 Neuere Seſchichte. 1. Zeitraum. 


waͤhlt Vorſteher oder Aelteſte, welche ihre Angelegenheiten erbnen und 
leiten, daher diefe von Calvin der reformieten Kirche‘ gegebene Verfaſ⸗ 
fung die Presbyterialverfaffung genannt wird. Außerdem beftand in 
Senf ein aus zwölf weltlichen und fehs geifllichen Mitgliedern zuſam⸗ 
mengefestes Eonfiftorium, deflen Präfidene Calvin, fo lange er lebte, 
faft immer war. Diefe Behörde war ein Sittengericht, denn Verbef 
ferung der Sitten, nicht bloß der Seiftlichen fondern des ganzen Volkes, 
war für Calvin eines der wefentlichften Stüde der Neformation. Seine 
Srundfäge hierhber waren ungemein fireng; fein moralifches Gefühl 
ward fchon dadurch empsrt, daß Jemand Zinfen nahm, eder eine 
Sache theurer verfaufte, als er fie feldft getauft hatte, wenn fie nicht 
bon ihm verbeffert worden war. Er entwarf kirchliche Gelege, nad 
denen jede Lnfittlichkeit, die vor dem Konfiftorium angezeigt wurde, 
mit einer verhaͤltnißmaͤßigen oͤffentlichen Kirchenbuße belegt wurde; bie 
Höchfte Strafe war der Bann, worunter die Ausfchließung vom Abend 
mahl auf eine beftimmte Zeit verftanden wurde. Jaͤhrlich veranftafteten 
die Prediger förmliche Unterfuchungen Aber die Lebensweife der Familien 
in ihren Häufern, ob fie mit ihren Nachbarn in Ftieden lebten, nuͤch⸗ 
tern ſeyen, und nicht laͤßig im Kirchenbefuch. Es gab eine Partei in 
Senf, die der Libertinen genannt, welche in diefen Anſtalten und Be⸗ 
ſchraͤnkungen ein unerträgliches Joch fah, und Calvin auch darum ent 
gegenarbeitete, weil er aus Kirchlichen und veligisfen Ruͤckſichten Maß; 
regeln empfahl und durchfeste, weiche fie für empfindliche Verletzungen 
ihrer politifchen Rechte halten mußten. Dahin gehörte befonders die 
Aufnahme vieler flüchtigen Franzoͤſiſchen Proteftanten in das Bürgerrecht 
und den Nath von Genf?) 

Was aber die Abneigung, die Calvin's Strenge ihm bei Vielen 
zuzog, auffallend milderte, war die ungemeine Gewiſſenhaftigkeit, Ars 
beitfamfeit und Unelgennägigfeit, die auch feine heftigften Tadler an 
ihm bewundern mußten. Calvin war arm, und wollte es auch bleiben. 
Ein Anerbieten des Raths, ihm eine Zulage zu geben, wies er mit den 
Worten ab: „Ich arbeite nicht um des Gewinnftes willen, ben ich von 
Anderen haben will, fondern den man von mir haben fol.” Sa, als 
man das Anerbieten wiederholte, drohte er, feine Predigt mehr zu 
halten, wenn man ihm noch einmal: ſolche Zumuthungen thun werde. 


Weber, Gefhichtliche Darftellung des Calvinismus in Genf und Frankreich, 
Heidelberg 1836, &, 19. 
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Und doch belief fich fein Gehalt nur auf funfzig Thaler, zwölf Maaß 
Getreide, zwei Tonnen Weins und freie Wohnung. Sa er gab fogar 
einmal. bei einer Theurung zwanzig Thaler von dieſer Einnahme ab, 
und. unterfiügte noch manchen Armen im Stillen. — Des Arbeitens 
war gteichfalls fein Ende, „Ich habe, fchreibt er einmal, nicht fo viel 
Zeit, des lieben Gottes Sonne außerhalb meiner Wohnung betrachten 
zu koͤnnen, und wenn das fo fortgeht, fo vergeffe ich am Ende ned, 
wie ſie ausſieht.“ a 
In ſeinem Eifer für Sittenreinheit gale ihm kein Anfehn der 
Derfon. Ami Derrin, Senator und Generalcapitain, ein Haupt der 
Zibertinenpartei, ftand in dem Rufe der Unſittlichkeit. Einſt erfchien 
er als Pathe bei einem Kinde, weiches Calvin taufen follte: Diefer 
weigerte ſich, ihn dafür anzunehmen, und fagte laut, zu Pathen müßs 
‚sen nur gottesfürchtige und fromme Perfonen genonmen werden, von 
denen man Hoffnung habe, daß fie für das wahre Wohl der Täuflinge 
wuͤrden forgen wollen. Trotz des dadurch entftandenen Auffehens feßte 
Calvin feinen. Willen ſtandhaft durch, und da fi Perrin bei diefer 
Gelegenheit perfönlich gegen ihn vergangen hatte, fo brachte er es dahin, 
‚daß derfelde auch von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen wurde, 
und feine Stelle im Rathe verlor. | 

Ein andermal war ein Gerichtöfchreiber, Namens Bertelier, der 
gleichfalls gu den angefehenften Sliedern der Libertinenpartei gehörte, 
‚wegen Ausfchmeifungen angeklagt, und deswegen in den Bann gethan 
‚worden. Er appellivte an den Rath, und diefer bewilligte ihm nach 
‚einem balben Jahre wieder den Genuß des Abendmahle. Vergebens 
ftellte Calvin vor, daß an dem Menſchen noch keine Beſſerung zu ſpuͤ⸗ 
ven fen; der Nach wollte bei der Gelegenheit einmal durchgreifen, um . 
‚fein Anfehn über den kirchlichen Vorſtand zu behaupten. Aber Calvin 
‚ließ fich einen folhen Eingeiff in die geiftliche Gerichtsbarkeit keineswe⸗ 
ges. gefallen. An dem Sonntage, wo DBertelier das Abendmahl genies 
. Ben wollte, hielt Calvin eine fraftvolle Predigt gegen die Verächter der 
Sacramente, und. rief mit donnernder Stimme von der Kanzel herab: 
„Eher will id) das Leben verlieren, als daß diefe meine Hand dem 
Unmärbigen das Abendmahl .reichen fol!” Das machte Eindruck, man 
befürchtete einen Aufeuhr in der Kirche, und Bertelier's Freunde ries 
. then ihm felber, fortzugehen. Aber Calvin blieb nicht auf halbem Wege 
ftehen, ſondern nöthigte den Rath zu dem Verſprechen, fid) künftig nie 
- wieder in Sachen zu milchen, die vor das geiftliche Gericht gehörten. 
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So handelte Calvin feiner innigen Ueberzeugung gemäß, daß "bin 
Dienern des goͤttlichen Wortes keine irdiſche Ruͤckſicht gelten duͤrſe, wo 
es darauf ankomme, das Gute zu foͤrdern und dem Schlimmen zu 
wehren. „Wenn wir Alle, ſchreibt er einmal daruͤber, unſere Meinung 
verhehlen wollten, wer würde für die Lehre der Wahrheit ſprechen? 
- Mie würde die Sache Chrifti gewinnen? So ſchaͤmt euch denn, ihr 
Heinen, furchtfamen Seelen, die ihr aus Furcht, das Srdifche zu ver 
lieren, die Ehre Gottes nicht verberrlichen wollt! Nicht Ehre, nicht 
Macht, nicht Güter, nicht Vienfchengunft darf uns fcheiben von der 
Liebe Gottes. Immer ſchwebe uns das Beiſpiel unfers Herrn vor 
Augen. Nie wollen wir vergeffen, daß Liebe zur Wahrheit und ihre 
Bekanntmachung ihn feinen Feinden Preis gab, ihn taufend Kruͤnkun⸗ 
gen unterzog, ihn an das Kreuz brachte. Ich Schwacher kann - das 
nicht feiften, was Er that, aber ich kann doch — und will es auch — 
fuͤr die Wahrheit mein Blut verſpritzen.“ 

Michael Servetus (Servede), ein Spanier, ein ſehr lebhafter 
Kopf, hatte ſich ſchon fruͤh mit demſelben Eifer, wie Calvin, den Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften ergeben, die zur Aufklaͤrung der auch ihm fruͤh 
verdächtig gemachten herrſchenden Dogmatik führen konnten. Die Bibel 
war immer fein Lieblingsbuch geweien, die Schriften der Kirchenvaͤter 
durchforfehte er mit Fleiß, und-neben dem Studium ber Rechtsgelehr⸗ 
ſaamkeit und Arzneikunde behielten theologifche Unterfuchungeh ein großes 
Sintereffe für ifn. Eine Stelle als Schreiber bei dem Beichtvater 
Kaifer Karl's V. gab ihm zugleich einen Bellen Blick in die-menfchlichen 
Verhaͤltniſſe. Späterhin zog er nach Paris und hielt bafelbft mathema⸗ 
tische Borlefungen, dann griff er einmal wieder die Mißbräuche der 


FJranzoͤſiſchen Aerzte mit fcharfer Feder anz mit einem Wort, er war 


nicht nur ein Kopf, ber viel umfaßte, fondern der auch nichts umfaſſen 
wollte, ohne es zu verbeffern, und neue, eigene Ideen hinzuzuthun. 
In der Theofogie Hatte er fih ein Syſtem gebildet, worin er beſonders 
die Lehre von der Gottheit Ehrifti, ſo wie fie von der Kirche allgemein 
angenommen und auch von den Meformatoren nicht angefochten ward, 
deftritt, fo daß er auch zu den Antitrinitariern gerechnet wird. 

Seine Streitluſt verwickelte ihn in mancherlei Händel, und brachte 
ihn endlich auch dahin, Paris zu verlaffen. Er ging auf eine Zeitlang 
nach Eharlieu, wo er die Arzneilunft ausübte, und daun nach Zyen. 
Hier trieb er feine theologiſchen Unterſuchungen mit ſolchem Eifer, daß 
er mit den aufgeklaͤrteſten Gelehrten. feiner ‚Zeit, und unter anderen 
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anih mit Calvin in Brirfwechfel trat. Aber dieſer Fonnte ſich unmdglich 
mit einem Deatme verfländigen, der in einer der wichtigſten Grundleh⸗ 
ren des Chriſtenthums Bei einer abweichenden Meinung verharrte, und 
ſo ‚legte der Briefwechſel nur den Grund zu einer heftigen Exbitterung 
zwiſchen Beiden. - 

Servet, der unterdeffen nad Vienne gezogen war, hatte einen 
srößern Wunſch, als dem Chriſtenthum die Geſtalt zu geben, die es 
nach ſeiner Meinung urfpränglih gehabt hatte. Seinen Angriff auf 
die Dreieinigkeit haste er ſchon 1531 (in feinem zwei und zwanzigſten 
Jahre) unter dem Titel De trinitatis erroribus herausgegeben, und 
ſich -badurch Bei den Proteftanten wie bei den Kathofiten fo verhaßt 
gemacht, daß er fih auf den Titeln Tpäterer Bücher einen andern Na 
men gab. Später hatte er fih zur Ausführung jenes Planes lange 
und anhaltend mit der Ausarbeitung eines Wuchs befchäftigt, von dem 
er ſich große Wirkungen verſprach, wenn es nur mit guter Art verbreis 
tet werden koͤnnte. Nach vielen vergeblichen Bemühungen fand er ends 
lich einen. Buchdruder, ber es 1553 unter dem Titel: „Wiederherſtel⸗ 
fung des Chriſtenthums,“ heimlich druckte. Servet war darüber fo 
voller Freuden, daß er inehrere Tage lang nichts effen noch. trinken 
mochte Das Buch "machte allerdings Auffehen, und ward von der 
Geiſtlichkeit überall verboten. Es wurde entdedt, daß Server der Ber 
faſſer fey, es erfolgte eine Unterfuchung wider ihn, und.er wurde in's 
Gefängniß geworfen. Cabvin hielt es für feine Pflicht, die gemachte 
Entderfung ducch die Briefe Server’s, welche er in Händen hatte, zu 
beſtaͤtigen; ob auch die Anklage deſſelben, wie Einige behaupten, durth 
ihn andeftiftet ſey, iſt zweifelhaft. Indeß entfprang Servet noch aus 
dem Gefängniffe, und irrte, indem er Neapel zu erreichen fuchte, an 
verfehiedenen Orten umber. So kam er auch durch Genf. Hier hielt 
er fich einige Wochen verborgen, bis er eine Gelegenheit zum weitern 
- Fortlommen erhalten würde. Aber als er eben im Begriff war, wieder 
abzureifen, ließ ihn die Obrigkeit, auf Calvin's Antrieb, in’s Gefaͤng⸗ 
niß bringen, Was Calvin zu dieſem Verfahren bewog, giebt er felöft 
am „Sch geftehe frei, Tchreibt er, es für meine Pflicht gehaften zu 
haben, einem mehr als verſtockten und unverdefferlihen Menſchen nach 
. meinen Kräften Elnhalt zu thun, und’ feine fernere Schaͤdlichkeit zu 
Kindern. Täglich verbreitet fich die Bosheit weiter, überall quellen 
neue Irrthuͤmer hervor, und Perfonen, denen Gott die Macht dazu ' 
gab, laſſen es fich nicht angelegen feyn, feines. Namens Ehre zu befbr, 
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dern, Dean wenn die Papiſten die Abweichungen von ihren Aberglau⸗ 
Sen fo heftig ahnden, fo muͤſſen fich chrifttiche Obrigkeiten fchämen, bei 
der Vertheidigung unerfchätterliher Wahrheiten fo wenig Math zu bes 
weiſen.“ — Calvin hatte Die feſte Ueberzeugung, daß von der Erkennt⸗ 
niß dieſer Wahrheiten das Heil der Seele abhinge; er begab ſich daher 
ſelbſt mehrere Male in den Kerker zu dem Gefangenen, um ibn auf 
‚andere Gedanken zu bringen;. als aber Alles vergeblich blieb, hielt er 
ſich für berechtiget, anzunehmen, daß Servet ein verworfener Menſch, 
und bei ihm nimmermehr an Beſſerung zu denken ſey. Gerade fo ur⸗ 
theilte auch Theodor Beza — einer der größten veformirten Theologen 
und Ealoin’s. Freund und Biograpch — von Servet. Er nenut ihn 
ein Ungeheuer, ausgeſtopft mit Sottesläfterungen und Bosheiten, das 
den Himmel und die Erde durch feine Neden und Schriften verpeftel Babe. 
: Calvin war bei allen feinen Verhoͤren gegenwärtig, um ihn von 
‚feinen Irrthuͤmern zu überzeugen, was aben- nur zu hitzigen und er⸗ 
bitterten Wortlämpfen. führte. Nachdem vorher. noch das Gutachten 
der uͤbrigen reformirten Kirchen in der Schweiz ber Servers iergläus 
bige Lehren eingeholt worden war, verurtheilte ihn der Rath zu Genf 
‚wegen feiner Kebereien, befonders wegen feiner Läfterungen gegen Die 
Dreieinigkeit und die Kindertaufe, lebendig verbrammt zu werden. Cal 
vin und feine Amtsgenoffen bemuͤhten fich vergebens, eine Milderung 
biefer graufamen Todesart zu bewirken. &ervet wollte es zuerfi gar 
nicht glauben, daß man in einer veformirten Stadt mit einem Anderes 
denfenden fo verfahren koͤnne, aber ald man ihm die traurige Gewiß⸗ 
heit beſtaͤtigte, verlor er: vor Schrecken faft die Befinnung. Dam 
raffte er fich wieder auf, und berief fih auf die Gerechtigkeit feiner 
.&ache, dann wieder flehte er um Gnade und Barmherzigkeit; umfonft. 
Calvin ging noch an feinem Todestage zu ihm in's Gefaͤngniß, und 
fuchte ihn zu. bekehren. Server betheuerte ibm dagegen mit Thränen, 
daß er ſich durch feine Gründe nicht uͤberzeugt fühlen koͤnne, und bat 
ihn noch beim Abfchiede. für die etwanigen Kraͤnkungen um Verzeihung, 
die er. ihm unwiſſend zugefügt haben könnte. Zu Denen, die bis zuletzt 
bei ihm blieben, fagte er: „Ich fürchte mich nicht vor dem Tode, aber 
ihn :als ein Verbrecher leiden zu follen, das zerreiße mein Herz. Jeſu, 
. mein Heiland und. Eridfer,. troͤſte mich, wie du einft getroͤſtet wutdeſt. 
. Der Drache, den ich befämpfen twollte, überwältigt mich.” 
Man führte ihn Hierauf im zahlreicher Begleitung vor das Rath⸗ 
haus, und las ihm dort noch einmal laut mit den gewöhnlichen Ge⸗ 
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Arkaden fein Urtheil vor, Angſtoll fiel er auf feine Knice, und bat, 
wie er es fchon bei der Verkündigung des Urtheils gethan hatte, menu 
möchte ihn doch nur mit dem Schwerte hinrichten. „Wenn ich geiret 
Habe, fetste er hinzu, fo habe ich aus Unwiſſenheit geiert. Weine Abs 
ficht HE nicht zu tabeln, ich glaubte die Ehre Gottes zu befördern, und 
meine VWeberzeugungen zum Bortheil der Wahrheit bekannt machen zu 
muͤſſen. Habe ich aber geirtt, fo erreicht ihr ja eure Abficht ſchon mit 
‚meinem Tode, ſey auch bie Art deffelben, weiche fie wolle.” Alles wer 
vergebene; er ward. zum Scheiterhaufen abgeführt, zu welchem man 
ungluͤcklicher Weile. ganz frifches und feuchtes Holz genommen - hatte. 
Sitzend auf einem niedrigen Block, und .augefchloffen an einen. hinter 
Ihm fiehenden Pfahl, fah er nun den Scheiterhaufen mit Mühe ans 
sänden, und, faft gebraten an dem. langſamen Teuer, das gar nicht 
weht :auflodern wollte, quaͤlte fich der Ungluͤckliche uͤber eine halbe 
Stunde, während er unaufhoͤrlich ſchrie: „Jeſu, du Sohn des. ewigen 
‚Gottes, erbarme dich mein!” bis zuletzt das umſtehende Volk, yon Mit⸗ 
feid ergriffen, ihm brennende Holzbuͤndel auf. den Leib warf, die Abm 
endlich nach unfäglichen Schmerzen erkisften (27. October 1563). . 
Calvin betrich Servers Hinrichtung ohne Zweifel aus reinen Ab⸗ 
fichten, aber der Vorwurf laftet auf ihm, daß er hier.die reformirte 
"Kirche nach dem traurigen Wahne handeln ließ, welcher Irrlehrer mit 
euer und Schwert bekämpfen will: Auch waren nicht wenige Nefors 
mirte mit dieſem Verfahren unzufrieden, fie beforgten mit Recht, die 
Katholiken wärden nun behaupten, daß fie bei ihren NWerfolgungen der 
Proteſtauten nur ihre eigenen Grundfäge. wider fie geltend machten. 
Luther hatte über diefen Punkt ganz anders gedacht, und geäußert, «6 
ſey genug, wenn falfche Lehrer von der Obrigkeit des Landes verwigfen 
wuͤrden. Gegen Servet war man indeß feiner Schmähungen gegen 
‚die Lehren der Reformatoren wegen fo aufgebracht, daß ſelbſt der fonft 
‘fo milde Melanchthon an Ealvin ſchrieb, er trete.feinem Urtheile über 
Servet völlig bei, und die Obrigkeit zu Genf habe gerecht gehandelt, 
daß fie diefen Gotteslaͤſterer hinrichten laffen. Zur Entfhuldigung für 
Calvin läßt fih noch anführen, daß die Reformatoren neue Spaltum 
gen durch neue Meinungen nicht minder fürchteten als Siege des 
Papftthums *). 


*) „Seine ganze biöherige Thätigkeit war auf die Begründung des moralifchen und 
religiöfen Lebens in Genf gerichtet gewefen; mit Mühe Hatte er früher die Wiebertäufer 
entfernt; dad Volk Hatte noch nicht Wahres von Salfchen unterfcheiden gelernt und faßte 
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Calvin's Ruf Hatte eine: Menge Stubiember nach Genf gelockt; 
ale Roligionslehrer der reformirten Kirche waren ſchon von ihm ges 
Hier worden. Im Jahre 1558 brachte er es dahin, daß ein" Gymna⸗ 
ſium errichtet wurde, aus dem bald eine Unkfverfität hervorging. Beza 
erhielt das Rectorat, er ſelbſt blleb Profeſſor der Theologie: . Auch in 
der Folge lehrten Hier. Maͤnner, die zu den Zierden der Gelehrſamkeit 
gehoͤren. Am wichtigſten aber wurde dieſe Univerſitaͤt fuͤr die refor⸗ 
mirte Ricche, denn von’ ihr gingen kuͤhne und geiſtvolle Prediger aus, 
die fie in anderen Ländern verbreiteten, und wiederum kamen wißbegie⸗ 
rige Juͤnglinge aus der Ferne nach Genf, um bier an der Quelle zu 
ſchoͤpfen. Auch Batte Calvin fchon 1549 eine Uebereinkunft mit den 
Zarcher Theologen zu Stande gebracht; welcher zufolge feine und 
Zwingtts Anhänger fih fo weit vereinigten, daß fie keine getrennte 
Kirchen bildeten. - Daher verſtand man in der Folge beide als zuſam⸗ 
Mmengehörig, unter dem Namen der Reformtirten, ‚die deri Lutheranern 
gegenddur, ben zweiten großen Haupttheil ber Proteftanten ausmach 
ven. &o groß war Calvin's Thaͤtigkeit in Genf nach allen Richtungen. 
Aber er forgte für eine Menge auswärtiger Gemeinden durch). fehrtftliche 
Nathſchlaͤge nicht minder eifrig, als file die feinige,. und ſein Brief 
werhſel erſtreckte fih duch: Halb Europa. : In biefer ummerwährensen 
Geſchaſcigkeit fand. er fogar das erprobtefte Mittel gegen feine immer 
zunehmende Keänklichbeit, und ſelbſt als er nicht mehr die Feder halten 
Lonnte, dictirte er noch. Er flach am 27. Mai 1564 im: fünf und 
Fumfzigften Lebensjahre an der Auszehrung, in Gegenwart der vornehms 
fen :Rathöhersen und Prediger von Genf, und nicht minder von fels 
nen Mitbuͤrgern betrauert, als, echtzchn Jahre ‚vorher, Suther von 
‚dan ‚feinigen. 





mit Begierde jede Neuerung anf, bie ihm ald Wahrheit gepredfgt wurde; es gab zu jener 
Zeit keine, auch noch. fo abfurde Unficht, bie nicht Ihre Anhänger, Ihre Vertheidiger, ihre 
‚Märtyrer ‚gegunden häfte; follte num Ealvin, der ſtets mit. Gegnern AN tümpfen Hatte, 
ungehindert sugeben, daß der Same der Zwietracht unter ſeinem Volke ausgeſäet werde 
und das Werk ſeines Lebens vernichte? Es war nicht die Perſon, die er verfolgte, ed war 
die Tinte, ein öffentlicher Widerruf Hätte ihm genügt.“ Weber, a. 0.0, S. 30 
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21: Diana non Poitiers Die-Bhifen u. 7 


un, 2. Heinrich m. nn 
“ (1547—1559.) 


Wir oem snst que Geſchichte des Grangöfiigen Reihe über, * 
vielmehr zur Geſchichte der Hof⸗Factionen, welche hervortraten, ſeitdem 
die Negierung in den Händen eines Mannes lag, der zwar der beſte 
Reiter feines Koͤnigreichs war, die Regierung aber fo wenig verkand 
und zu uͤbernehmen Luft hatte, daß er nur froh mar, ale. ſich Lese 
fanden, die fuͤr ihn regieren wollten *). An ſolchen fehlte: es natuͤrlich 
nicht, und die Königin, Katharina von Medici, eine boshafte, raͤukevolle 
Sstaltenerin, war herrfchfkchtig geriug, um felbft nach der Lenkung dev 
" Staatsangelegenheiten zu. fireben. Aber: fie konnte diefe Begierde erſt 
unter ber. Regierung ihrer Söhne ‚befriebigen, denn das Vertrauen 
ihres Gemahls beſaß ein anderes, nicht minder fchlauss Weib, Hein 
rich s Geliebte, Diana ‚von Poitiers, Herzogin. von Valentinois, eine 
Schönheit -feltener Art, die, faft zwanzig Sahre älter. als der König, 
doch denfelben bis an fein Ende wie in einer. beftändigen Bezaube⸗ 
rung erhielt. 

. Heinrich. II. veränderte bei feinem Regierungẽantritte nicht nus 
viele von den Einrichtungen feines Waters, ſetzte deſſen erfte Dtaatodie⸗ 
ner ab u. fi vo, fondern befolgte auch Keinen von den Rachfchlägen, bie 
ihm devfelbe noch auf feinem Sterbebette gegeben Batte, Unter dieſen 
war einer der beſten der geweien, die Guiſen nicht zu mächtig werben 
zu laſſen. Claudius. Herzog von Guife, der Stammpater dieſes Hau 
ſes, war ein nachgeborner Sohn jenes Herzogs Renatus vom Lotheingen, 
gegen. den Karl der Kühne gefämpft hatte. Zwei feiner Söhne baden 
auf Frankreich's Schickſal ben entichtedenften Einfluß gehabt, der. Altefte, 
Franz, nach dem Tode des Vaters Herzog von Suife, und der zweite, 
Karl, Erzbifhof von Rheims umd Cardinal, gemöhnlich der Cardinal 
von Lothringen genannt. ‚Franz I. hatte ganz recht gefehen, haß in _ 


bdieſen Bruͤdern ein Ehrgeiz lodere, deffen Flamme man nicht ſorgfaͤltig 


genug unterdrücken inne, wenn nicht das koͤnigliche Haus felbit dar⸗ 
Aber. in. Gefahr. kommen follte. Beide befaßen Talente. zum. Herrſchen, 
ber ältere als Feldherr, der jüngere ald Staatsmann, und beide mußten 
fi) der Königin und der Alles geltenden Buhlerin fo nothiwendig zu 
machen, daß. fie. die naͤchſten am Throne waren. Auch der Connetable 


*) Non tam ut .regeret, quam ub regeratur, nalus videhater, at:pauca ex se, oimnia fare 
ex intimorum familiarium sensu gerebat. Belcarius, Rer, Gallic. Commentar, XXV. p 793. 
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von Dientmorency, den Franz J. vom Hofe verbannt Hatte, erhielt eine 
vorzügliche Stelle im Vertrauen des neuen Herrihers. — Die Ver 
waltung und befonders die der Finanzen war elend; man machte An⸗ 
leihen zu Hohen ‚Zinfen, frieh den Aemtervertauf immer weiter, und 
war doch fortwährend In Geldnoth). 
. +. Wie begierig fih Heinrich in die Händel miſchte, welche zwiſchen 
Kart V. und Moritz von Sachſen ausbrachen, um dem Deutſchen 
* Weiche treffliche Städte zu entreißen; daß diefer Krieg während Karls 
Regierung nur ducch einen Waffenftillfiand beendet wurde, und unter 
Philipp IL wieder ausbrach, iſt in früheren Abfchnitten (TH. VI, 
©. 320., u. 326. und oben ©. 4.) erzähle. In diefem erneuerten 
Kampfe entriß. der Herzog von Guiſe den Engländern, deren Könk 
gin Marla als Berbuͤndete ihres Gemahls Philipp daran Theil nahm, 
Calais, nachdem fie es zwei hundert und zehn Jahre beſeſſen hatten, 
Dem Grieden von Eateau Eambrefis zufolge follte England die Stadt 
nad) acht Jahren wieder erhalten, was indeß nie gefchehen if. Mit 
dieſem Frieden fchloffen für eine geraume Zeit die duch Spanien’s und 
Frankreich's Eiferfucht angefachten Kriege, die viel unnüges Menſchen⸗ 
blue und viel Geld, das gleichfalls beſſer Hätte verwendet werden koͤnnen, 
gekoftet hatten. Bei der unüberlegten Verſchwendung des Könige, wer 
der Mangel an dem legtern einmal (1552) fo groß geweien, daß bee 
Hof, um die Zuräftungen zum Feldzuge gegen Karl V. beftveiten zu 
koͤnnen, fein ganzes Sübergefchier in die Münze ſchicken mußte, und 
bie Bürger der „guten Stadt Paris‘ ermahnte,. daffelbe zu thun. 
Der Proteftantismus fand indeß in Srankreih immer mehr Aus 
haͤnger. Fruͤher hatte es ihnen an Zufammenhang: und völliger Ueber⸗ 
einftimmung in Lehre und Kichenzucht gefehlt. Nun wurde das Spftem 
ihres Landemanns Calvin der Vereinigungspunkt für fie, feine Einrich⸗ 
tung der veformirten Kirche In Senf ihr Vorbild, Während Sein: 
rich IL den Proteftanten in Deutfchland Hälfe fandte, verfolgte er, wie 
fein Vater, die Franzoͤſiſchen mit der größten Grauſamkeit. Zu den 
Urhebern dieſer Verfolgungen gehörten vor Allen die Guiſen, und 
: Diana von Poitiers, die den Keßern befonders abhold war. Im Fahre 
1849 wurde zu Paris ein Schaufpiel gegeben, das eines Nero wir 


ı) „Die vorhandenen genauen Verzeichniſſe erweiſen, daß unter Heinrich und den 
nächſten Negierungen eine ganz unglaubliche und unermeßliche Zahl von unfinnigen und 
flandatöfen ‚Ausgaben und Geſchenken ſtattfand. “ y, Raumer, Brieſe aus werk, 
Ab. GEc 274 
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dig war. Nach einer prächtigen Proceffion in der Kathedrale begab 
fich dee Hof auf den Grevepfaß, und ſah Hier eine Art der Hinrichtung. 
die auch fihen unter Franz-I. vorgefommen war. Unter verfhiedenen 
Seräften waren Feuer angezündet, über welchen man überführte Keber 
an Ketten, die in Rollen liefen, bald hinabließ, Bald heraufzog, bald 
wieder Binunterkieß, um ihre Qualen zu verlängern. Das Ensfegliche 
dieſes Anblicks machte einen ſolchen Eindruck auf den König, daß er 
das Bild deſſelben lange nicht aus feinen Gedanken verbannen Tonnte. - 
Doch dies war nur eine vorübergehende Stimmung. Seiner Ueber⸗ 
zeugung nach war die barbarifchefte Ausrottung aller Keber eine ganz 
gerechte Maßregel, und Ihe Glaube das adfcheulichfte Verbrechen. Die 
Geſetze gegen fie wurden immer mehr gefchärft; ein zu Chateaubriand 
1551 erlaflenes Ediet machte es den weltlichen Richtern zur Pflicht, 
ihnen überall nachzuforſchen, um jie zur Strafe zu ziehen. Hier fand 
aud) der pofitifche Haß neue Mittel der Befriedigung. Die Guifen, 
die den tapfern d’Andelot, Beneraloberften des Fußvolks, der ſich zur 
reformirten Kirche bekannte, da er ihnen im Wege ſtand, gern wegſchaf⸗ 
fen wollten, flellten dem Könige vor, daß derſelbe als Calviniſt durch 
fein Beiſpiel noch Viele im Heere verführen werde. Heinrich, von 
Natur leutſelig und gegen diefen d'Andelot ganz befonders wohlmollend 
Hefinnt, wuͤnſchte, daß er ſich deshalb möchte rechtfertigen Können, und 
‚Heß ihn fogar durch feinen Bruder ermahnen, wenn er an den Hof 
fäme, des Königs Fragen fo zu beantworten, daß man ihm nichts ans 
haben inne. Er erfhien, und ward zur Tafel gezogen. Der König 
machte ihm Lobeserhebungen über feine Verdienſte, fügte aber hinzu, 
man verdreite von ihm allerlei Höfe Gerüchte, in Anfehung der Religion, 
er möchte daher einmal oͤffentlich ſagen, was er von der Mefle halte. 
D’Andelot erwiederte mit edler Freimüthigkeit, er fey von der Gnade 
des Königs durchdrungen, und wolle mit Freuden taufendmal für ihn 
fein Blut verfprigen, auch fönne Se. Mafeftät Über feine Perſon und 
feine Güter nach Gefallen gebieten, nur in Sachen der Religion erkenne 
er keinen Herrn Über ſich ald Gott, und fein Gewiffen zwinge ihn zu 
ber Erklaͤrung, daß die Meffe eine menfchliche Erfindung fen, welche 
Berachtung verdiene. Ueber diefe Antwort geriet der fonft fanfte Kö⸗ 
nig fo in Hige, daß er auffprang, einen Teller über die Tafel warf, 
und fihwur, daß er den Gotteslaͤſterer mit eigener Hand durchbohren 
wuͤrde, wenn er ihn nicht hätte erziehen helfen. D’Andelot wurde 
verhaftet und run Stelle beraubt. Seine Freiheit erhielt er erſt wier 
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der, als er zugeſtand, daß man in ſeinem Zimmer Maſſe las Dies 
war Alleg, wohin man ihn bringen konnte. 

. König Heinrich II. ſtarb nad) einer guölfjäßrigen Regierung eines 
ſchmerzhaften Todes. : Bei einem Turnier (feinem Lieblingsvergnuͤgen), 
auf dem er ſchon zu allgemeiner Bewunderung viele Ranzen ‚gebrochen 
hatte, forderte er zuleßt noch den jungen Grafen von Montgonmerp 
zu einem Gange, auf... Die Lanze des Grafen zerbrah am Harmiſch 
des Königs, worauf das Splitterende des Scafts ihm gerade in's 
rechte Auge fuhr und bis in’s Gehirn drang. Erſt elf Tage nach dies 
fer: fihauderhaften Verwundung erfolgte der Tod (10, Jul. 1559). 





3. Franz IE 
(1559 — 1560.) 


Her Dauphin Franz war ſechzehn Jahre alt, ala fein Vater flarb. 
An.Leib und Geiſte ſchwach, bedurfte er weit mehr "fremder Leitung, 
als daß er Andere hätte regieren können. Man hatte ihm eine ſchoͤne 
- Gemahlin. gegeben, die Tochter Könige Jakob's V. von Schottland, 
die nachmals. fo berühmt gewordene Maria Stuart, Da dieſe eine 
Nichte. der Suifen war, fo wurde deren Einfluß dadurch noch weit 
bedeutender. Den, Connetable von Montmorency :entfernten fie auf hoͤf⸗ 
liche Weiſe. Dagegen verbanden fie :fih mit Katharina von. Medid, 
der, Eöniglichen. Wittwwe, die felbft das. größte Intereſſe dabei hatte, mit 
den beiden mächtigen Brüdern gut zu fiehen, und opferten ihrem. Haſſe 
Diana, non Poitiers, die, ihnen unter der vorigen Megierung eifrig ger. 
dient und -der. ‚fie dafür gefchmeichelt hatten. Sie mußte fid) jetzt vom 
Hofe entfernen. So wurde denn der Herzog Stan; fogleih zum ober⸗ 
ſten Befehlshaber über die Heere, und der Cardinal von Lothringen 
um erſten Staatsminiſter ernannt. 

Aber je groͤßer der Einfluß der Guiſen zu werden ſchien, deſto 
mehr wurde zum Widerſtande ‚gegen. denfelben ‚eine. andere Familie.aufs 
geregt, weſche wegen ‚ihrer Verwandtſchaft ‚mit dem koͤniglichen Haufe 
auch nähere. Rechte auf bie Regierung zu. haben glaubte. Dies war 
des Haus Bourbon, welches von einem nachgebyrnen Sohne Ludwigs 
des Heiligen abſtammte, und jetzt das einzige, den Söhnen Hein⸗ 
rich's II. in männlicher Linie Hermandse Geſchlecht war. Von dieſem 
Hauſe lebten „damals drei Prinzen: Antgn,. buch, feine Gemghlin 
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Sohanna d’Albret, König von Navarra, Karl, Carbinal und Erzbiihof 
von Roven, und Ludwig, Prinz von Condéèͤ. Der erfte und zweite 
- diefer Brüder waren von einer folchen Gemuͤthsart, daß fie nicht viel 
Kuͤhnes gegen den Hof unternommen haben würden, wenn ihr jüngs 
fiee Bruder, Prinz Ludwig von Eonde, nicht geweien wäre. Die 
Guiſen fürchteten ihn und hatten Urſache dazu, denn er war ein ehr⸗ 
geiziger, unsernehmender Kopf, ein feiner Hofmann und ein guter 
Soldat. Um ficherer zu gehen, ſuchte er noch andere tüchtige Männer 
an ſich zu ziehen, die, wie er, Urſach hatten, mit dem Hoſe unzu⸗ 
frieden zu ſeyn. Zu diefen gehörten befonders der geiſtvolle und. tapı 
fere Admiral Eoligny, aus dem Haufe Chatillon, deffen Bruder, der 
ſchon erwähnte d'Andelot, und der alte verdiente Connetable von Mont⸗ 
moreney, der, wie wir bereits erwähnsen, feit der neuen Herrſchaft 
gleichfalls fehr kraͤnkend zurückgefeßt worden war. - 

Die Häupter der Bourbonifchen Partei hielten zu Verdun eine 
Zufammentunft, und berathfchlagten, was zu thun fey. Darin kamen 
Alle überein, daß der Platz, den die Guiſen fo unrechtmäßig einnah⸗ 
men, ihnen entriffen werden muͤſſe. Mur war man nicht ginig, ob 
dies mit Gewalt und durch die Waffen oder durch Unterhandfungen 
mit dem Hofe geichehen folle. Coligny rieth zur Maͤßigung, und 
meinte, man muͤſſe die Koͤnigin Mutter zu gewinnen ſuchen. In die⸗ 
fer Abſicht ward nun wirklich der König Anton von Navarra nad) St. 
Germain en Laye abgefchickt, wo der Hof fih damals aufhielt. Cr 
ward aber daſelbſt fo Kalt empfangen, dag man ihm nicht einmal eine 
Wohnung im Schloffe anbot, et mußte fih von dem Marſchall von 
St. Andre einen Theil der feinigen abtreten laflen. Den zum Voraus 
gegen ihn eingenommenen König konnte er nicht anders als im Bei⸗ 
feyn der Guiſen fprechen, und die Königin Mutter wußte ihm Furcht 
vor gewagteren Schritten einzuflößen. Diefe neue Beſeidigung erbit⸗ 
terte den Prinzen von Eonde noch mehr. Coligny machte den Vor⸗ 
ſchlag, fih wit den Proteftanten zu verbinden, und die Sache der 
Religion mit dem Staatsvortheil der Bourbons zu vereinigen. - Dies 
fand Beifall. Die Reformirten waren ein unverächtlicher Beiftand, 
denn. troß der Verbote und Hinrichtungen vermehrte ſich ihre Zahl fo 
fehr, daß fie im Sahre 1562 in Frankreich 2150 Kirchen bildeten, 
Um fo heftiger entbrannte der Verfolgungseifer gegen fi. Man ftellte 
dem fchwachen Könige vor, er könne den legten Willen feines Vaters 


gar nicht beſſer erfüllen, als wenn er diefe Keger rein ausrotte. 
Becker's W. ©, Tte A. VI. j 6 
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So erſchien denn (14. Nov, 1359) ein Edict, in welchem den Refor⸗ 
mirten ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen bei Lebensſtrafe unterſagt 
wurden. Die dazu benutzten Gebaͤude ſollten niedergeriſſen und nie 
wieder aufgebaut werden. Bei jedem Parlament wurde eine beſondere 
Kammer eingerichtet, die ſich bloß mit der Aufſuchung und Beſtrafung 
der Proteſtanten befchäftigte. Man nannte dieſe Kammern Feuerkammern 
(ehambres ardentes), weil fie die jenem königlichen Befehl Ungehor⸗ 
famen ohne Barmherzigkeit zum Scheiterhaufen verdammten. Ein ge 
Bier Inquiſitionsrath Mouchi warb ganze Banden von Kundfchaf 
tern, die nach ihn Mouchards genammt wurden. Diefe durchſuchten 
bie- abgelegenften :Derter, und fasten, um den Haß des‘ Volles zu 
entflammen, bie f[händlichiten Dinge von den Neformirten aus*), die 
Bann einen ſchmaͤhlichen Tod leiden mußten. Unter den Schlachtepfern 
diefer Zeit verdient der Parlamentsrath Annas du Bourg genannt zu 
werden, einer. dev vedlichften Männer, der feines Glaubens wegen, 
Ben er muthig bekannte, am 23. December auf dem Olutgerife en: 
den mußte. 

Seitdem ſtieg die Erbitrrung ungemein. Es wurden Schriften 
ausgeſtreut, in welchen die Guiſen als die Urheber aller Neligionsbe⸗ 
druͤckungen angeklagt, und alle Reformirten aufgefordert wurden, gegen 
dieſe unrechtmaͤßigen Handhaber der hoͤchſten Gewalt in Maffe- aufzu⸗ 
treten, und Alle für Einen zu ſtehen. Zunaͤchſt trat ein Edelmann 
. aus Perigod, La Nenaudie, ein fehr entfchloffener Mann, an bie 
Spige einer Verſchwoͤrung, bie nichts Geringeres zur Abficht Hatte, 
als den ganzen Hof iu Blois, feinem Sonmeraufenthalte, zu &ber: 
falten, die Saufen entweder zu tödten oder in feite -Werwahrung -zu 
nehmen, die Königin. Mutter ganz von den Regierungsgeſchaͤften zu 
entfernen, und den König zu noͤthigen, kuͤnftig den Rarhichlägen der 
Bourbons zu folgen. Die Anftalsen dazu wären teefflich gemacht, aber 
ein in das Geheimniß gezogener Parlamentsadvocat verrieth es dev 
Königin Mutter und dem Herzoge von Guife, und chen als La Res 
naudie von Nantes aus nad) Blois ziehen wollte, hörte er, daß der 
Hof diefen Dre ſchnell verlaffen und ſich nach Amboife begeben habe. 
Hier traf der Herzog. von Guiſe fchnell die nöthigen Maßregeln-zur 
Abwehrung eines Ueberfalls, benutzte aber zugleich bie, Gelegenheit, ſich 


*, Non solum nocturnos convenlus haberi, sed eilam in iis promiscuos concubitus 
exstinchis Incernis- exerceri aicbant. Thuanus, XKIIT. p. 462. A. Ed. 1635. 
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mit einer großen Macht bekleiden zu laſſen. Er ſtellte bem beſtuͤrzten 
Konige abfichtlich die Verſchwoͤrung bedeutender vor, ale fie war, und 
btachte ihn fo dahin, daß er ihn zum Generalſtatchalter des Reichs 
ernannte. Die Koͤnigin Mutter, weiche dieſes nicht wuͤnſchte, gab es 
doch zu, da ſie gegen das Unternehmen deu Vetſchwornen keine andere 
Rettung ſah. 

Oieſe, die nicht ahnten, daß ihr Vorhaben entdeckt war, rucken 
auf Amboiſe los. Ihr Plan hatte darin beſtanden, daß eine Anzahl 
von ihnen unbewaffnet zu dem König sehen und um Religionsfreiheit 
bitten ſollte. Nachdem fie, wie vorauszufehen war, eine abfchlägige 
Antwort erhalten Haben würden, follten fie fich zuruͤckziehen, und dans 
die Bewaffneten, welche aus alles Provinzen Beranrdeten, heimlich 
und verſteckt aus ihrem Hinterhalte hervorbrechen. Allein diefer Piah 
war nun vereitelt. Jene Unbewaffneten wurden ergriffen, gefoltert 
und Hingerichtet, dann Aberfielen die koͤniglichen Truppen bie einzelnen . 
Saufen, fehlugen und zerfkteuten fie. Der kuͤhne La Rengaudie fiel in 
einem ſolchen Gefechte (18. März 1560). Die meiften Gefangenen 
wurden gerädert, erfäuft oder gehängt. 

Der Hof wußte recht gut, welchen Antheil die Bourboniſche Par⸗ 
tet an bieſer fo vollkommen geſcheiterten Unternehmung der Huge⸗ 
notten”) gehabt Hatte. Aber gleich jetzt Gewalt gegen fie zu brau⸗ 
Gen, ſchien nicht zweckmaͤßig, auch waren, mit Ausnahme des Prin⸗ 
zen von Condé, alle übrige bedeutende Glieder diefer Partei entfernt. 
Um fids von ben wider ihn vorgebrachten Anklagen zu reinigen, erbet 
fich der Prinz zu einem Sweilampfe, und als diefes feine Folge haste, 
ging ee anf feine Güter. Indeß wurde eine Verſammlung der ausge 
geichneteften Maͤnner des Neiches (Notabeln) nach Fontainebleau aus 
geſcheieben. Es hieß, der Hof wolle ihre Meinung über die Heilung . 
ber mancherlei Sehrechen, an denen ber Staat leide, vernehmen. Daß 
die Guiſen fi dieſer Verſammlung bedienen wollten, ale ihre Zeinde 
in einer Schlinge zu fangen, iſt fehe unwahrſcheinlich, und vielmehr 





*) Der Urſprung dieles Namens, mit dem man von dieſer Zeit an in Frankreich die 
Reformirten bezeichnete, iſt dunkel und wird verſchieden angegeben. Nach Thuanus, 
XXIV. p. 494 C., war ex zuerſt in Tours aufgelommen. Her hatte mar ein Mahrchen, 
"der König Hugo foute des Rachts umber, und da nun die anı Tage ſcharf beabadıteteh 
Reformirten ihre Zufdmmentünfte des Nachts anfteliten, fo nannte man fie ſpottweiſe in 
Beriehung auf jene Sage Hugnenots, Nachtgefpenfter. Andere fagen, die Benennung 
rühre von den Orten Ihrer erſten Verſammlungen zu Nantes her; noch Andere, fie feg 
eine Verſtümmelung bed deutſchen Wortes Eidgen offen. 
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glaublich, daß ſie ihre Verwaltung von derſelben gebilligt und gutge⸗ 
heißen fehen wollten*). Aber der Prinz von Eonde fuͤrchtete ſchlim⸗ 
mere Abfichten, und kam nicht. Auch war der König von Navarra 
nicht zugegen; der Admiral Eoligny, der erfchienen war, übergab eine 
Bittſchrift der Hugenotten, und. fegte hinzu, daß mehr als funfjig 
taufend Menfchen bereit wären, bdiefelbe zu unterfchreiben. Aber er 
erreichte. dadurch weder feine Abficht, bei dem Herzog von Guiſe Bes 
forgniffe zu erregen, noch bewirkte er mildere Geſinnungen für die Re⸗ 
formirten. Es wurde der Beſchluß gefaßt, der übrigen Staatsangele⸗ 
genheiten wegen zu Orleans die Reichsftände zu verfammeln. Hier 
wollte man den Hauptftreich gegen die Bourbons ausführen, nachdem 
man Briefe aufgefangen hatte, durch welche ſowol bie Pläne dieler 
Partei gegen die Suifen, als ein Entwurf Condé's, ſich Lyons zu 
bemächtigen, verrathen worden waren. Die Bourbons trugen zwar 
“anfangs Bedenken nach Orleans zu kommen, aber der Hof,‘ deſſen 
Abfichten durch diefes Ausbleiben vereitelt worden wären, wandte Alles 
an, fie dazu zu bewegen. Auf einer Verfammlung der Stände, hieß 
es, könnten die naͤchſten Prinzen des Töniglichen Hauſes unmöglich) 
- fehlen, ohne fih ihre Rechte zu vergeben. Dazu kamen die Verſiche⸗ 
rungen des gutmuͤthigen und feichtgläubigen Cardinals von Bourbon 
von den wohlwollenden Sefinnungen des Königs und der Königin 
Mutter, durch welche ſich zuerft der. König von Navarra überreden 
ließ, dann auch der Prinz von Eonde, der den Net feines Miißtrauens 
durch die Vorausſetzung befchwichtigee, daß man im Außerften Fall das 
föniglihe Blut ſchonen wiirde. . So begaben fich denn die Prinzen 
nah Orleans; auch Coligny, der bei feinen Unternehmungen .fo zu 
Werke gegangen war, daß man ihm nichts anhaben konnte, kam fpäter 
bin. Bei ihrer Ankunft (29. October 1560) waren die Prinzen aber 
nicht wenig überrafcht, als fie die. Stadt voll von kriegeriſchen Zuruͤ⸗ 
ungen fanden, und gleich bei der erfien Zufammenkunft mit dem Koͤ⸗ 
nige wurde der Prinz von Sonde gefangen genommen. Der König 
von Navarra wurde mur forgfältig bewacht. Katharina von Medici 
wollte ſchuldlos erfcheinen, und fchob Alles auf die Guiſen, deren 
Herrſchſucht und Willkuͤr ihr in. der That nicht minder bedenklich ers 
fcheinen mußte, als das Streben der Bourbons und der Reformirten 
wider den Hof. | et 








*) Sismondi, Histoire des Frangais, T. XVII. p. 160. 
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Das Rechtöverfahren gegen Condé wurde indeß fo eingeleitet, dag 
eine befondere Commiſſion beftellt ward, ihn zu richten, obgleich der 
Prinz nachdruͤcklich widerſprach und behauptete, er koͤnne nur von den 
Pairs mit Zuziehung des Parlaments von Paris gerichtet werben. 
Dennoch Iprach die Commiſſion als über einen Majeftätsverbrecher, das 
Zodesurtheil über ihn aus. Die Suifen, welche diefe Entfcheidung 
herbeigeführt, und verfichert hatten, das man mit diefem Einen Streiche 
den Kebern und Mebellen das Haupt abichlagen werde, wollten nun 
noch gern den König von Navarra, dem man aber doch nichts fo 
Strafwuͤrdiges Schuld geben konnte, und den Admiral in daffelbe 
Schickſal verwideln,: als der Tod des erſt achtzehnjährigen Königs 
(5. Dec. 1560) der ganzen Lage der Dinge eine andere Wendung gab. 
Die Königin Mutter und die Guiſen waren fo beftürzt, dag fie nicht 
einmal für ein ordentliches Leichenbegängniß forgten. Nur zwei Hof 
leute und der blinde Bifhof von Senlis begleiteten den Leichnam nad) 
St. Denis, dem DBegräbnißort der Könige, und fo wenig man auch 
den Verftorbenen geachtet hatte, fo übel deutete man doch den Guiſen 
dieſe unanfländige Vernachlaͤſſigung. 

Franz II. hinterließ keine Kinder; ſein naͤchſter Bruder Karl, der 
Thronfolger, war ein zehnjaͤhriger Knabe. An eine Beendigung der 
herrſchenden Spannungen war alſo nicht zu denken, vielmehr erfüllen 
fie die ganze Zeit, wo Karl den Namen eines Königs geführt hat, 
und veichen noch weit Darüber hinaus. 


u. Karl IX 
(Res. 1560-1574.) 


Die Suifen Hatten zwar bei der Königin Mutter darauf gebrungen, 
in der Verwirrung, die des vorigen Königs Krankheit berbeiführte, 
den Prinzen Eonde binrichten zu laffen; aber Katharina hielt es für 
ratbfamer, die ohnehin fehon fo große Macht der Guiſen nicht noch 
höher fteigen zu laffen, damit fie ihre am Ende nicht ſelbſt unterliege; fie 
ſuchte daher dem Prinzen das Leben zu erhalten, um ſich feiner als ein 
Gegengewicht bedienen zu können, und fo, in der Mitte zwifchen zwei 
fämpfenden Parteien, die Zügel der Regierung ſelbſt zu führen. Nur 
war es eine fchwere Aufgabe, die Bourbonifche fo erbitterte Partei 
zu gewinnen, ohne ben Guiſen verdächtig zu werden, deren Freun 
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ſchaft ſie doch nicht aufgeben durſte. Indeß gelang es ihr, nachdem 
der Cardinal von Lothringen ſich am meiſten dagegen geſtraͤubt hatte, 
eine Ausſoͤhnung zu Stande zu bringen, Der König von Navarra 
verlangte zwar Entfernung der Suifen und Seflattung ber Religions⸗ 
freiheit für die Hugenstten, aber Katharina brachte «8 dahin, dag er 
fih mit der Verficherung hegnägte, fie wolle heimlich und nad und 
nach Beides erfüllen, obfchon es ihr damit keinesweges Ernft war, 
weil fie aledann ihren eignen Zwecken entgegengewirft, und die Bour⸗ 
Bons zu mädtig gemacht haben wuͤrde. 

Sin der Berfammlung der am 13. December eröffneten Reichsſtaͤnde 
ſprach der treffliche Kanzler l'Hoſpital“) im gemäßigten, verfähntichen 
Sinne, konnte aber damit die Leidenfchaftlichen auf beiden Seiten 
nicht befriedigen. Ein Hauptäbel, deffen Abhülfe man von den Staͤn⸗ 
den erwartete, war der Hägliche Zuftand der Finanzen. Man verlangte 
daß fie die Schulden abträgen, die fih auf 43 Millionen Livres belie⸗ 
fen; worauf ſie erklärten, fie fenen hieräber nicht mit Vollmachten verfeben. 

Da unter den Bedingungen der. Ausſoͤhnung mit dem Könige von 
Mavarra auch die Losfprechung des Prinzen von Condé war, fo geſchah 
diefe, indem das Urtheil vom Parlamente feierlich für nichtig erklärt 
wurde, Der König von Navarra ward zum Generalftattbalter des 
Reeichs ernannt, der Cardinal von Lothringen behielt die Aufficht über 
die Finanzen, den Damen der Negentin Fährte Katharina, die zugleich 
den Tonnetable von Montmorency, der auf den Wunſch des Könige 
von Mavarra an den Hof zurücdgeholt ward, duch ihre fchlauen 
Künfte ganz für fih gewann; er verfprach zwiſchen beiden Parteien 
neutral zu bleiben, und nur dem jungen Könige zu dienen. 

Wer konnte aber wol von einer folchen Vereinigung Ruhe erwars 
ten? Die Guiſen fanden fich beeinträchtigt, der Prinz von Conde 
ſuchte Rache, das reichte ſchon hin, neue Zerrüttungen hersorzubringen. 
Beide Parteien bemühten fih um den Connetable von Montmerency. 
Die Bourbonifhe vechnete auf die Verwandtſchaft, die anders auf 
feine fefte Anhänglichkeit an den katholiſchen Glauben. 

Die. Königin Mutter befand ſich in einer nicht geringen Verlegen⸗ 
heit, da der König von Navarra immer mehr auf die Erfüllung der 
beiden geheimen Artifel drang. Die Guiſen fingen fhon an, miß⸗ 

„” „Gelehrſamkeit, Klugheit, Würde ſtanden bei ihm im ſeltnen Bunde; mit feſtent, 


wrgebeugtem Gemüthe, nılt heldenmüthiger Ausdauer kämpfte er gegen die Frevel und 
vinenſchaften alter Parteien." v, Raumer:Gekbichte Fuxopa's, Bd. IL. G. 202. 
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trauiſch gegen fie zu werden; fie verfteckten aber ihre Leidenfchaften 
hinter dem Eifer für den katholiſchen Glauben, und nahmen den Schein 
an, bloß für diefen zu kaͤmpfen. Dadurch lockten fie auch den Conne⸗ 
table von Montmoreney auf ihre Seite, und es entfland ein Bündniß 
gwifchen diefem, dem Herzog Franz von Guife, und dem reichen und 
tapfers Marfchall von St. Andre, welches man das Triumvirat nannte. 
Deſto lauter glaubte fich jest die Gegenpartei erklären zu muͤſſen, und 
der König Anton überreichte auf Anftiften des Admirals von Koligny 
eine Bittſchrift der Proteflanten, welche dem Staatsrath vorgelegt 
wurde. Diefer Schritt hatte ein Edict zu Folge (Sul. 1561), worin 
zwar die Strafe für das Verbrechen der Kegerei auf Landesverweifung 
gemildert, aber auc den Reformirten die religisfen Zufammentünfte 
unterſagt wurden. Doch follten keine Nachforfchungen über dag, was 
im Imern der Käufer. vorging, Stats finden. Um den Admiral, der 
mit dieſem Befehle fehr unzufrieden war, zu befänftigen, fchlug Ka⸗ 
tharina ein Religionsgefpräch vor. Es kam wirklich zu Stande, und 
wurde im Septermber 1561 in Gegenwart des Hofes und einer glaͤn⸗ 
genden VBerfammlung von Großen, weltlichen und geiftlihen Stan 
des, zu Poiſſi gehalten. Hauptredner von Seiten der NReformirten 
war der berühmte Beza, Calpin's Amtsgenoffe Durch feine Aeuße⸗ 
rung: „daß Chrifti Leib vom Drot und Wein im Abendmahl fo weit 
entfernt wäre, als der höchfte Himmel von der Erde,’ brachte er die 
Gegner in den Außerften Zorn, Im Laufe des Geſpraͤchs kam ein 
päpftlicher Legat, und in feiner Begleitung der Sjefuitengeneral Lainez 
nach Poiſſi. Der legtere nannte die Proteffanten Schlangen, Affen, 
Fuͤchſe und Wölfe, und meinte, es fey genug, fie an dag Tridentinifche 
Eoncilium zu verweifen. Ererklärte, daß es Verwegenheit gegen Gott 
fey, den Kegern freie Neligionsuͤbung zu verflatten, und hoͤchſt unvor⸗ 
fichtig, ſolche Seipräche in Gegenwart von Perfonen halten zu laflen, 
die. leicht verführt werden könnten. „ Auf diefen Wink ließ Katharina 
den jungen Koͤnig nicht wieder bei der Disputation erfcheinen, Nach 
mebreren.. Sigungen wurde die Verſammlung aufgehoben, und, wie 
alle ähnlichen Verſuche, blieb auch diefes Religionsgefpräch ohne Er; 
folg und führte feine Verſoͤhnung herbei. 

Indeß neigte ſich Katharina jegt mehr auf die Seite der Proter 
ftanten,. und l Hoſpital machte in einer Verſammlung des Staatsraths, 
zu der and) Parlamentsrärhe gezogen: wurden, die Grundfäge der 
Mäpigung von Neuem nachbrüclich geltend. „Wenn ber König, fagte 
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er, fih ganz auf die eine oder die andre Seite fellt, fo ift der Buͤr⸗ 
gerfrieg unausbleiblih. Es kommt hier nicht darauf an zu. entfcheiden, 
welche Religion die befte, fondern ob Gefahr vorhanden iſt, wenn fi 
die Neformirten verfammeln. Dicht von der Anordnung der Meligion, 
fondern von der Erhaltung des Staats ift die Rede.” Obſchon num 
die eifrigen Katholiten heftig widerfprachen, kam doch ein am 17. Ja⸗ 
nuar 1562 erlafienes Ediet zu Stande, in welchem zwar den Husge 
notten befohlen ward, den Katholiten die Kirchen und Kirchengäter, 
deren fie ſich bemächtigt hatten, zuräckzugeben, und verboten, Manns 
ſchaft zu werben, zugleich aber erlaubt, außerhalb der Mauern der 
Städte freien Sottesdienft zu halten. . 

Indeß hatten die Guiſen daran gearbeitet, die Verbindung zwifchen 
Katharina und dem Könige von Navarra aufzuloͤſen, und mit Huͤlfe 
des. Spanifchen Sefandten, der ihr Vertrauter war, da Philipp I. 
ihre Anfichten und Wuͤnſche theilte, und des ſchlauen päpftlichen Ler 
gaten, des Cardinals von Ferrara, war ihnen dieß in der That geluns 
gen. Die beiden Lestern hatten den fchwachen Fürkten durch die Aus⸗ 
fiht gelockt, daß, wenn er die Reformirten nicht mehr begünftigen 
wolle, Philipp ihm für feine Anfpräche auf Navarrs Sardinien abs 
treten würde. So trat er zum Triumvirat über, und nach der Erſchei⸗ 
nung des Ediets vom Sanur erklärte er fih offen und unzweideutig 
für die Katholiten. Dadurch wurde Katharina veranlaßt, fich näher 
an Eonde und Coligny anzufchließen. Der Guiſiſchen Partei aber 
war daran gelegen, die Spannung zwifchen Katholtten und Reſormir⸗ 
ten zu erhöhen, und je eher je lieber den Haß, der Beide befeusrte, 
zum Ausbruch kommen zu laflen, che fih die Hige abkuͤhlte. Dazu 
gab eine Meife, welche der Herzog Franz von Guife nad Paris mas 
hen wollte, um dafelbft mit dem Könige von Navarra gemeinfchaftlich 
‚jur Vertreibung des Prinzen von Condé aus biefer Stadt zu wirken, 
Selegenheit. Auf dem Wege kam er an einem Sonntage (1. März 
1562) mit einem zahlreichen Gefolge durch Vaſſi, eine kleine Stadt 
in Champagne, als eben die Hugenotten in einer Scheune ihren Got 
tesdienft hielten. Einige von feinen Leuten, die in die Berfammlung 
gegangen waren, fingen mit den Hugenotten Händel an und wurden 
binausgeworfen; darauf famen die Vebrigen, fanden die Thären ver 
rammelt, fießen fie ein und fielen nun mit ihren Waffen über die 
Berſammelten her, die ſich mit Steinwürfen zu wehren fuchten. Dem 
Herzog, der auch herbeigeeilt war, flog ein Stein in's Geſicht, und 
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dies erbitterte ſeine Leute ſo, daß fie an ſechzig Menſchen, Maͤnner, 
Weiber und Kinder tödteten, und noch weit mehrere verwundeten, 
‚unter denen auch der Prediger war; in der Scheune ward Alles ums 
gelehrt, die Kanzel, die Bänke zerbrochen, die Bibel zerriſſen. Als 
darauf. der Herzog den Nichter des Orts vor fi kommen ließ, und 
ihm einen fcharfen Verweis gab, daß er diefe Zufammenkänfte erlaubt 
habe, und der Richter ſich auf das Edict vom Januar berief, legte 
Guife zornig die Hand an den Degen, und fagte: „Dieſer foll das 
verfluchte Edict erbauen!” | 

Die heftigen Katholiken jauchzten über diefe That, und priefen 
den Herzog als den: wahren Helden ihres Glaubens. Durch diefe 
Syuldigungen noch mehr aufgeregt und zuverfichtlicher gemacht, wollte 
ſich num Guiſe mit Einem Streiche von feinen Nebenbuhlern befreien, 
und die Königin Mutter vom Könige trennen. Dieſe ſah die Gefahr, 
und floh mit dem jungen Könige nad, Fontainebleau; Condé verließ 
Paris, um Truppen zufammen zu ziehen. Aber noch che er mit feis 
ner Ruͤſtung zu Stande kam, eilte Guife mit feinen Verbündeten und . 
einer Schaar bewaffneter Neiter dem Hofe nach; auf feinen Betrieb 
fagte der König von Mavarra Katharinen, er, wolle den König nad 
Paris führen, ihr ftelle er frei, 06 fie mit gehen wolle oder nicht. 
Zugleich wurde Befehl zur Abreife nach Melun_gegeben; Katharina - 
folgte. Der junge König weinte vor Angft Über die ungewohnte Bes 
handfung fo heftig, als: 06 er in's Gefängniß gefperrt werden follte, 
Man kam von Melun nach Bincennes,: und dann nah Paris. Die 
Triumvirn machten bekannt, daß Alles gefchehen fey für das allgemeine 
Beſte, und bedienten fih zu allen ihren Unternehmungen des koͤnigli⸗ 
chen Namens. Katharina entfchuldigte fich Heimlich gesen Eonde, und 
forderte ihn auf, den Muth niche finten zu laffen. So wenig ſie auch 
den Proteftanten geneigt war, fo konnte fie doch nicht winfchen, daß 
fie erliegen möchten, denn nur wenn beide Parteien einander zu fürchs 
ten Urſache hatten, war ihr ein Äberwiegender Einfluß gefichert. 

Der Eonnetable von Montmorency ließ jegt in Paris einem 
Haffe gegen die Neformirten freien Lauf. An der Spitze von Sol; 
daten brach er in ihre Verſammlungshaͤuſer ein, jagte die Prediger 
fort, und ließ die Predigtſtuͤhle, Altäre und Bänke verbrennen, eine 
Seldenthat, die ihn den Spottnamen Hauptmann Bankbrenner zuzog. 
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5, Die drei erſten Bürgers und Neligionskriege. 
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Die glaͤnzenden Vortheile, in deren Beſitz ſich die Guiſen jetzt ber 
fanden, hatten fie. nur durch ihre Schnelligkeit dem Prinzen von Condé 
aus den Haͤnden gewunden. Mit dreitauſend Reitern war dieſer ſchon 
bis nach Fontainebleau gekommen, als er mit Verdruß hörte, was 
geichehben war. Er berathfchlagte darauf mit dem Admiral, was zu 
thun fey, nachdem die Sachen fo weit gediehen. Endlich rief er aus; 
„Es iſt einmal gefchehen! Wir find ſchon fo tief im Waſſer, daß wir 
entweder durchſchwimmen, oder erteinten muͤſſen.“ Er flog nach Or 
Wang, welche Stadt er ſich fchon vorher zum Waffenplatze auserfehen 
hatte, und Iud alle feine Anhänger dahin ein. Sn oͤffentlichen Rechts 
fertigungsichriften erklärte er, feine Abficht ſey bloß, den gefangenen 
Klnig und deſſen Mutter aus den Händen der Triumvirn zu reißen, 
und die Verordnungen des Königs, befonders die vom Sanuar zur 
Vollziehung zu bringen. Die Guiſen ließen dagegen den König diefes 
Ediet von Neuem beftätigen, und Die Erflärung geben, er il nicht 
gefangen, fondern frei. . 

Mährend diefes Schriftwechſels wurde eifrig geruͤſtet. Beide 
Parteien warben Truppen, und ſuchten die Staͤdte des Reichs auf 
ihre Seite zu bringen. Viele derſelben kamen in die Haͤnde der Re⸗ 
foemirten, für fie erklaͤrte ſich faſt die ganze Normandie und der beſte 
Theil des Franzoͤſiſchen Adels. An allen Orten brach der Kampf aus, 
und die Parteien griffen einander mit aller der unmenſchlichen Wuth 
an, welche Religions⸗ und Buͤrgerkriege ſo furchtbar macht, und uns 
in ihnen kaum noch die Menſchheit erkennen laͤßt. Die Proteſtanten 
berauhten und ſchaͤndeten die katholiſchen Kirchen und die Kloͤſter, zer⸗ 
ſtoͤrten die Bilder darin, vertrieben und tödgeten Priefter und Moͤnche 
Die Katholiken hauſeten noch weit fchlimmer. Die Jahrbücher eins 
zelner Franzoͤſiſcher Staͤdte find voll von den unmenſchlichſten Grau 
famfeiten, die in diefee Periode veruͤbt worden find. Ganze Befaz 
zungen, die fich ergeben hatten, wurben dennoch niedergebauen, An; 
führer und Reiche grauſam gefoltert, Weiber und Mädchen mit viehi⸗ 
ſcher Wuth geichönder, Kinder zerfleifcht, Greiſe langfam zu Tode 
gemartert. Zu Tours wurde der Praͤſident an einen Baum gefruipft, 
und ihm die Eingeweide aus dem Leibe geriffen. Schwangere Weiber 
509g man nackt aus, fchlißte ihnen den Leib auf und fchmetterte die 
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Kinder anf die Erde, ober warf fie den Hunden zu freflen vor. Ay 
Caſtres ſchund ein Henkersknecht fünf Männer lebendig, und fraß ihre 
Leben. Zu Agen wurden Fünfhundert aufgehängt, zu Kahors vers, 
brannte. man beinah eben fo viele. Zu Tropes ließ ein Procuratog 
feinen eigenen Sohn aufhängen; ein Bruder ließ feine Schwefter ner; 
brennen und ihr zuvor noch brennenden Sper auf die Haut träufeln, 
Sn der ganzen Provente hörte man nichts, als die abſcheulichſten 
Mordgefchichten und Grauſamkeiten. Weber funfzehnhundert Menſchen 
wurden zu Tode gemartert, geblendet, bei den Händen pder Füßen 
aufgehängt, an Pferdeſchweifen gefchleift, sefteinigt, ja in Kalkoͤfen 
geworfen, oder lebendig begraben. Die losgelaſſene thierifche Wuth 
freute fih ihrer Triumphe, da außer der Befriedigung vachfüchtigeg 
Huth noch die Weberzeugung mitwirkte, daß Alles zur Ehre Gottes 
gefchehe. Ja das Parifer Parlament erfiärte alle Reformirten für 
vogelfrei, und ermahnte die Katholiten ſich zu bewaffnen und uͤher fie 
herzufallen. Diefen Beſchluß Infen die Pfarrer jeden Sonntag in dex 
Kirche ad. Eine königliche Verordnung ſprach allen denen, welche zu 
Drleans die Waffen ergriffen hatten, ale Rebellen das Leben ab; nur 
den Prinzen von Condé0 nahm man aus, unter dem Worgeben, or 
wäre ein Sefangner in den Händen der Aufrührer. 

Bon beiden Seiten bemühte man fid um fremde Hülfe Die 
Suifen liegen in Deutfchland und den Fatholifchen Cantonen der Schweiz 
werden; Philipp IL, die Herzoge yon Savoyen, Ferrara und Mantua 
fchiften ihnen Soldaten. Dagegen erhielt Condoͤ von Deutichen pros 
teftantifchen Fuͤrſten Hölfstruppen, und mit Elifaberh von England 
ſchloß er am 20. September einen Vertrag, wonach biefe ihn mit 
Gelde und fechstaufend Mann unterffügte, Dafür wurde ihr Havre 
de Grace eingeräumt, weiches -fle künftig gegen die verbeifene aber 
nicht erfolgte Abtretung von Calais wieder herauszugeben verfprach. 

Indeß basten die Feindfeligkeiten zwifchen. den: Heeren der beiden 
Parteien begonnen. Nachdem ein Plan Eonde's, die Königlichen zu 
überfallen, mißgluͤckt war, rückten diefe, durch Schweizerifches Fußvollk 
und duch Deutfche Neiterei verftärkt, dem Scheine nach auf Orleans 
los, wandten ſich aber dann ſogleich auf Blois und Tours, und be⸗ 
maͤchtigten ſich beider Städte, Eben fo nahm der Marſchall St, Andue 
Poitiers, ohne vielen Widerfland zu finden. Auch Bourges ward 
von deu Königlichen eingenommen, wodurch fie Orleans von aller Hilfe. 
abgeſchnitten hatten. Nun follte dieſe Stadt belagert werden; doch 
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die Königin Katharina, die fi ſelbſt im Lager befand, und der König 
von Navarra waren der Meinung, daß man fich zuerft gegen Rouen 
wenden müäffe, in welche Stadt die Engländer eine Verſtaͤrkung gewor⸗ 
fen hatten. Die Belagerung wurde auch im September wirklich bes 
gonnen, und während bderfelben der König Anton von Navarra fo 
verwundet, daß er nad) einigen Wochen (17. November) ftarb, unge, 
fähr eben fo wie er gelebt Hatte, denn in feinen Fiebertraͤumen ſprach 
er nur von den Eiteonenwäldern Sardinien’s, die ihm nun bald zus 

falten follten. Am 26. October ward Rouen mit Sturm genommen, 

und acht Tage lang entfeglich geplündert worden. Dann wurden vice 

proteftantifche Bürger und die Prediger Bingerichtet. Zur Vergeltung 

ließ man in Orleans einen geiftlichen Parlamentsrarh und einen Abt 

aufhängen. 

= Eonde, durch einen Heerhaufen Deutfcher Truppen verftärkt, die 
ihm d’Andelot zugeführt hatte, wollte nun Paris überfallen; allein 
weil er fih auf dem Wege aufgehalten hatte, waren ihm die Koͤnigli—⸗ 
chen zuvorgelommen und hatten ſich ſchon in die Stadt geworfen. 

Der Admiral rieth feßt, lieber nach der fruchtbaren und reihen Nor⸗ 
mandie zu ziehen, und, durch Englifche Huͤlfe verftärkt, dann etwas 
gegen Die Königlichen zu wagen. Es gefchah, aber bei Dreur wurde 
das Heer des Prinzen, von dem durch Spanifche Truppen verftärkten 
tatholifchen eingeholt, und es kam gleich zur Schlacht (19. Dez.). 

Der Admiral hatte durch feine Sefchicklichkeit die feindliche Reiterei 
fon in die Flucht geichlagen, aber das Schweizerifche und Spaniſche 
Fußvolk in dem Heere der Katholiken focht fo tapfer, daß Eond& nicht 
nur die Schlacht noch verlor, fondern auch ſelbſt gefangen ward. Als 
man ihn vor den Herzog von Guiſe brachte, nahm ihn diefer nicht 
nur mit aller feinem Stande gebührenden Achtung auf, fondern fpeis 
fete auch mit ihm an einer Tafel, und da fih in der Verwirrung 
Hah dem Treffen nicht mehr als ein Bett in des Herzogs Quartier 
befand, fo fehliefen fie fogar beifanmen. Der Marfchall St. Andre 
war in der Schlacht getödtet worden, und der Tonnetable von Mont 
Morencn den Hugenotten in die Hände gefallen. 

Suife wandte fih nun nach Orleans, dem Hauptort der Hugenots 
gen, der von D’Andelot tapfer vertheidigt ward, Die Belagerung ward 
mir Eifer betrieben, und ſchon waren die Vorſtaͤdte mit vielem Blut 
vergießen erobert, als ein unerwarteter Vorfall alle Hoffnungen der 
Guiſe'ſchen Partei niederſchlug. Lin junger Calviniſcher Edelmann 
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aus Angsumois, Johann Poltrot von Dierey, war von einem fo fal 
chen Religionseifer ergriffen, baß er es. für verdienftlih hielt, das 
Haupt der Katholiten, auf welche Art es fen, aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Er nahm alſo die Gelegenheit wahr, da ber Herzog am 18, 
Gebruar 1563 Abends unter ſchwacher Begleitung nach feinem Quar⸗ 
tier zuruͤck ritt, und ſchoß ihm drei vergiftete- Kugeln durch. die Schuls 
ter, worauf fechd Tage nachher der Tod erfolste. Das Parlament 
verurtheilte diefen Schwärmer, der bald nachher auf der Flucht er⸗ 
tappt ward, mit glühenden Zangen gezwickt und von Pferden zerriffen 
zu werden; allein durch diefe Strafe, die den barbarifchen Geiſt der 
Zeit ‚bezeichnet, konnte der Schmerz über den Fall eines ſolchen Ans 
führers nicht gemildert werden. Die Lathofifche Partei fühlte die 
ganze Stärke ihres Verluſtes, und ließ fih daher auf Sriedensunters 
handlungen ein, um fo mehr, da ein bürgerlicher Krieg, wie dieler; 
nicht nur einen großen Koftenaufmand forderte, ‚fondern zugleich die 
Einkünfte verminderte. Auch wünfchte die Königin nichts fo fehr, ale 
die Engländer wieder vertrieben zu fehen. Am 12. Mär, warb daher 
zu Orleans ein Vergleich gefchloffen, und am 19. zu Amboiſe in der 
Form eines Edicts befannt gemacht, nach welchem allen hohen Lehns 
befißern auf ihren Gütern die freie Hebung des reformirten Gottes 
dienftes für fih und ihre Unterthanen -geftattet warb, ben übrigen 
Edelleuten nur in ihren Häufern, den Bürgern nur in einer von dee 
Regierung zu begeichnenden Stadt in jedem Landgerichtsbezirk, und in 
alten den Städten, wo er beim Ausbruche der Unruhen bereits Statt 
gefunden. Paris und fein Gebiet wurden vor dieſer Freiheit ganz 
ausgenommen. Eonde erhielt auch von Katharinen das Werfprechen, 
an feines Bruders Stelle in den Staatsrat aufgenommen zu werden, 
Hierin hielt fie ihm jedoch nachher nicht Wort, als fle ihn nicht. mehr 
brauchte: Coligny, der diefe Wortbruͤchigkeit vorausſah, hatte von dem 
ganzen Vergleiche nichts wiſſen wollen, fondern vielmehr behauptet, 
man: mäffe nach dem Tode des Herzogs von Suife die für die Huge⸗ 
netten gänftige Lage der Dinge mit.den Waffen-in der Hand benußen; 
aber feine Meinung war nicht burchgedrungen. ‘Der Königin Elifaberh 
wurde jebt ‚gegen die Räumung von Havre, die Erflattung der von 
ihe dem Prinzen Condé vorgefchoffenen Summe angeboten, als fie 
den Vorfchlag zurächwies, griff Montmorency die Stadt an, und ers 
oberte fie. In einem, im folgenden Jahre zu Tropes geſchloſſenen 
Frieden wurde Calais gar nicht erwaͤhnt. 


\ 
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Det Herzog Franz von Gulſe hatte drei Söhne hinterlaſſen, von 
weichen jedoch auch der aͤlteſte noch zu jung wat, als daß man Ihn Hätte 
fürchten duͤrfen. Aber der Bruder des Ermordeten, der Cardinal von 
Lorhringeh, und Montmorency flanden als Haͤupter der eifrig katholi⸗ 
fchen Partei noch da. Der Legtere billigte fogar eine geheime Ver⸗ 
fſchwoͤrung, der zufolge dreihundert Proteſtanten in Paris in iheen 
Wohnungen plöglih ermordet werden folten. Zum Gtäd bekam Ra 
tharina davon Nachricht; fle eilte noch zu rechter Zeit mit dem jungen 
Könige nach Paris, Heß die vornehmen Verſchwornen des Nachts 
am Stillen verhaften und vor ihren Käufern aufknuͤpfen, und fo uns 
terblieb für Diesmal noch der. Mordplan. Aus Werdruß verließ der 
Connetable den Hof. Außer der Königin, dem Kanzler THofpital 
und Tonde Hatte der Geiede auf beiden Beiten wenig aufrichtige 
Freunde, und von allen Seiten liefen Nachrichten ein, welche deutlich 
jeigten, dab er nicht Von langer Dauer ſeyn werde. Katharina Batte 
Abrigens jegt die Hände nach Wunſche frei, da Franz von Guiſe nicht 
mehr war, und fie, um alle Anſpruͤche der Prinzen vom Geblauͤte abs 
zumelfen, den König, als er in fein viersehntes Jahr trat, von den Par⸗ 
lamenten hatte für muͤndig erklaͤren laſſen. Dieſer zeigte Verſtand, Ur⸗ 
theil und Gewandtheit In Reden, zugleich aber ſchlimme Eigenſchaften, 
die von ſeiner Selbſtregierung kein Gluͤck für Frankreich hoffen ließen. 
Er war übereilt, zornig, heftig, der Jagd fo leidenſchaftlich ergeben, 
daß er Tag Und Nacht in den Wäldern umberitrte, und fand ein fo 
blutduͤrſtiges Wohlgefallen daran, Thiere zu tödten, daß er Ofen, de 
nen er begegnete, den Kopf berunterfchlug, und in Gegenwart der 
Hofleute Schweine ſchlachtete, um wie ein Fleiſcherknecht in ben Ein⸗ 
geweiden zu wählen *%), Gpäter lernte er Meineid, Treuoͤruch und 

Verſtellungskuͤnſte uͤben. 

Sn den beiden naͤchſten Jahren (1564 und 1565) machte Katha⸗ 
rina mit ihm eine Reiſe durch das Reich, um ihn, mie fie fagte, 
feinen Untertanen zu zeigen, und Vertrauen zu ihm zu erwecken; die 
Proteſtanten fagten, damit fie ihre Stärke und ihre Einrichtungen 
austundichafte In Bayonne fand fle des Könige Schweſter, bie 
junge Königin Elifaberh von Spanien, die in Alba's und vieler Gran: 
den Begleitung dahin gekommen war. Aklba, diefer berüchtigte Ketzer⸗ 
Feind, rieth Katharinen, keines Hugenstten zu fehonen, und als fe 


*) v. Raumer Briefe and Parid, Th. 1.G. 283 fd. 
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wenigftens die Häupter davon ausgenommen willen wollte, fagte er: 
„Behuͤte! Gerade die am wenisften. Zehntaufend Fröfche find niche 
fo viel werth, als ein einziger Lachskopf (Colignp's Wappen). Ras 
tharina merkte ſich diefe Lehre, und handelte in der Folge danach. 

Da die Guiſiſche Partei fortwährend. behauptete, daß der Admiral 
Mitwiſſer und Theitnehmer der Ermordung des Herzogs Franz fey, fo bes 
theuerte er auf einer zu Moulins im Februar 1566 gehaltenen Verſamm⸗ 
fung unter Anrufung Gottes feine Unſchuld, worauf der Cardinal von 
Lothringen ſich mit ihm, ausfähnte. Indeß war dieſe Verſoͤhnung keine 
dauernde, und im Reiche ward die Spannung täglich größer. Die 
Reformirten Hagten über Druck und Beeinträchtigung, verwahrten fi 
wie in Feindes Lande, verforgten fih mit Waffen und VBorräthen, mid 
machten füch täglich auf einen Ueberfall gefaßt. Dagegen behaupteten 
die Katholiten, daß Jene Über die ihnen gemachten Bewilligungen 
hinaus, nad) völliger Gleichſtellung mit ihnen flrebten. Nur die Ko⸗ 
nigin fuchte, fo viel als möglich, gewaltfame Ausbräche zu vermeiden 
und das Gleichgewicht zu erhalten, um die Kräfte und Freiheiten der 
Hugenotten unbemerkt und heimlich zu untergraben, da hingegen ber 
König firenge Maßregeln gebraucht willen wollte, troß der Ermahnuns 
gen l'Hoſpital's. Der Hof warb wieder Truppen in der Schweiz, 
und verftärkte die Ordonnanzcompagnien; den Vorwand dazu gas 
ben die damals in den MMiederlanden ausgebrochenen Unruben. 
Aber die wahre Abficht blieb dem Prinzen von Condé nicht verborgen; 
er erfuhr einen geheimen Anfchlag, wie man ihn in immermährenden 
Sefangenfchaft halten, den Admiral ermorden, in die fefteften Städte 
Schweizerbefagungen legen, und. den Reformirten alle ihre Freiheiten 
wieder entziehen wolle. Hierauf ließ er durch feine Anhänger in der 
Stille Mannfchaft zufammen ziehen, und alles war in Bereitfchaft, 
ehe der Hof, der fi diefen Sommer (1567) zu Monceaux aufhielt, 
es erfuhr. Sa, als fi endlich doch ein Gerücht davon erhob, und 
der König einen Kundfchafter zum Admiral Coligny fandte, fand man 
diefen auf feinem Weinberge im Hauskleide mitten unter dem Gefinde 
mit der Weinlefe befchäftigt. Das war am 26. September, und am 
28. fand fchon der größte Theil des Königreichs in vollen Krieges 
flammen. Funfzig Pläge waren wie mit einem Griffe weggenommen, 
und der Prinz fand mit dem Admiral und den Übrigen Hugenottens 
häuptern an der Spige. einer zahlreichen: Reiterei zu Rozoy, vier 
Meilen von Meaux. 
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Jetzt bemaͤchtigte ſich ber Schrecken alle Gemuͤther. Der Hof, 
welcher erfuhr, daß die Hugenotten ſich nach dem Rathe des Admirals 
durch einen ploͤtzlichen Ueberſall des Königs und der Königin Mutter 
bemächtigen wollten, 308 fchnell die fechstaufend gemietheten Schweiger 
an fi, und eilte unter ihrer Bedeckung nach Paris. Sin einiger Entfer: 
nung begleitete das Conde’fche Heer fie ſtets zur Seite, ohne einen foͤrm⸗ 
lichen Angriff zu wagen. Kaum waren fie in der Stadt, fo beſetzte 
von außen Eonde die Thore, bemächtigte fich der Brüden und Schloͤſ⸗ 
fer an den Heerfiraßen, verbrannte die Mühlen, und legte es darauf 
an, die Hauptftadt auszuhungern. Zugleich nahmen die Hugenotten 
Drfeans und andere feſte Städte, und aus den nahe gelegenen Pros 
vinzen zog dem Heere des Prinzen Verftärkung zu. Die Lebensmittel 
fingen an in Paris zu fehlen, doc, hatte fich auch das Heer der Ka⸗ 
tholiten fo anfehnlich verfiärkt, daß es den Hugenotten weit überlegen 
war; und Condé mußte aus Beldmangel einen großen Theil feiner 
Zruppen aus einander gehen fehn, und fi ch hierauf nad) St. Denis 
zuruͤckziehn. Jetzt ruͤckte ihm der Connetabie mit einer weit überleges 
nen Macht entgegen; es kam zur Schlacht: (10. Nov.), auf beiden 
Seiten fielen tapfere Krieger, und felbft der vier und fießzigiährige 
Montmorencey ward tödelich verwundet. ‘Die Hugenotten mußten weis 
chen, aber fie hatten ‚Herrliche Tapferkeit, und ihre Anführer großes. 
Feldherrntalent gezeigt. 

Der. Eonnetable, ein Mann, der bei aller Klugheit und Erfahrung 
im Kriege nie Gluͤck gehabt hatte”), ftarb nach an nit 
großer Faſſung *). Der Königin kam fein Tod fehr gelegen I und 
um ſich nicht wieder auf ähnliche Art als durch ihn oft gefcheheh war, 
befchränten zu laſſen, beſetzte fie feine Stelle nicht: wieder, fordern 


*) Fa buomo di esgquisila solertia ‚ e di matura pradenza accompagnato da noR 
lunghissima esperienza degli accidenti del mohdo....ma ne commandi militari fa accom 

pagnato sempre da cosl cattiva fortuna che in tutte le guerre, delle quali hebbe il go- 
verno, restö-sempre Ö perdente ö gravemente ferito d prigione, le quali disgratie farono 
änco cagiose che molte volte fusse revocata in dubbio la candidezza della sna fede. 

Davila, Delle guerre civili di Francia, IV. p. 124. Ed. 1646. 


+) Als ein Geiftlicher ſich feinem Lager nahete, ihn zu tröſten, wies er ihn zurück, 
und fagte: ed wäre doch ſchlimm, wenn er, der gegen achtzig Jahre zu leben gewußt 
Hätte, nicht wiſſen ſollte, eine Viertelſtunde zu ſterben. 

***) Sie ſagte bei der Nachricht von der Schlacht: Ich bin dem Himmel zwei große 
Verpflichtungen ſchuldig: daß der Gonmetable den König am feinen Feinden seräit, und 
daß die Feinde des Könige ihn von dem Connetable befreit haben. 
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machte dafür ihren Lichlingsfohn, Heinrich, Herzog von Anjou, ber 
erft fechzehn Jahre alt war, zum Generalftatthalter des Reichs. Die 
Hugenotten zogen füch, nicht ohne große Mühfeligkeiten, nah Lothringen, 
und erwarteten daſelbſt fehnlich die Ankunft des Pfätzifchen Prinzen 
Sodann Kaflmir, der mit zehntaufend Neitern und vier Feldftäcen 
zu ihnen zu floßen verfprochen hatte, Er kam wirklich an, aber num 
verlangten die Reiter hundert taufend Thaler, und in Condéè's Kriegss 
kaſſe befanden fich kaum zweitauſend. Doch ſo uneigennuͤtzig zeigten 
ſich Officiere und Gemeine, daß ſie Alles hergaben, was ſie bei ſich 
hatten, und ſo brachte man denn gegen achtzigtauſend Livres zuſammen, 
womit die Deutſchen vor der Hand zufrieden geſtellt wurden. Dage⸗ 
gen ſchickte der Papſt durch den Herzog von Gonzaga der koͤniglichen 
Partei Huͤlfe, die um ſo noͤthiger war, da der Krieg nicht bloß von 
dem Prinzen von Condé geführt ward, ſondern faſt in allen Provin⸗ 
zen entbrannt war. Condé zwang die Katholiten, die Belagerung der 
Stadt Orleans aufzuheben, und rücte felbft auf Chartres los. Die 
Einfchließung diefes nur achtzehn Stunden von Paris entfernten Or⸗ 
tes feßte den Hof in große Verlegenheit. Die Königin nahm daher 
zu den alten Künften ihre Zuflucht, fie fing Unterhandlungen an, und ' 
im März 1568 wurde zu Longjumeau ein neuer Vertrag unterzeichnet. 
Die Neformirten verfprachen, die genommenen Pläge wieder zu räus 
men; dagegen wurde das Edict von Ambotfe zu ihren Gunſten Beftätigt. 
Man nannte diefen Frieden nachher den Eleinen, wegen feiner kurs 
zen Dauer. Coligny mar fehr unzufrieden mit feinem Abſchluß, weil 
er in den Worten des Hofes keine Sicherheit fah, und der Erfolg ber 
ftätigte feine Meinung. Da der Friede das gegenfeitige Mißtrauen 
nicht aufgehoben ‚hatte, fo wurde er auch von Feiner Partei mit 
Puͤnktlichkeit erfüllt, indem feine alle Vortheile aus den Händen geben 
wollte. Die Hugenotten entließen zwar die Deutfchen Truppen, da 
der ruͤckſtaͤndige Sold, den fie zu bezahlen außer Stande waren, vom 
Hofe hergefchoffen. worden war; bdiefer Aber behielt die Staltenifchen 
Truppen unter dem Vorwande, daß von den Reformirten nicht alle 
N feften Pläge zurückgegeben wären. Auch war man weit entfernt, den 
” Hugenotten die Ruhe zu gewähren, die ihnen der Vertrag verfprochen 
hatte; ‚vielmehr wurden mitten im Frieden empörende Gräuel an ihnen 
verübt, und viele ermordet‘). Zu Ligny in Barrois riß der Poͤbel 
| *) Die Proteſtanten geben die Zahl der in drei Monaten Ermordeten fogar auf 10,000 
I 00, ohne Zweifel fehr aͤbertrieben. Thuanus XLIV. p. 895, A, 
\ Becker's W. G. 7te A. VOL 7 
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‚eisen Hugenstten, der nicht zur Erde fallen wollte, als die Frohnleich⸗ 
namsproseffion vor feiner Thür voruͤberzog, auf der Stelle fort auf den 
Markt, fchleppte Holz zufammen, und verbrannte ihn lebendig. 

Außer diefen Gewaltthaͤtigkeiten wurden Die Häupter der Mefor 
mirten noch perfönlicd durch eine beiondere Treuiofigfeit des Hofes ge 
yeizt. Man erfuhr aus einem aufgefangenen Briefe, daß alle Anſtal⸗ 
ten gemacht feyen, den Prinzen und den Admiral aufzuheben, als ber 
fegtere den erftern eben zu Noyers in der Bourgogne beſuchte. So 
gleich 'eilten beide nach La Rochelle, und riefen auch„die verwittwete 
Königin Johanna von Navarra dahin, die, wie aus jenem Briefe ers 
hellte, gleichfalls mit ihren Kindern hatte aufgehoben werden follen. 

Dei folshen Entwürfen wurden die Srundfäge und Ermahnungen 
FHofpitaf’s der Königin immer widerwärtiger. Sie fchloß ihn von 
ihrem Rathe_aus, und als er fi darauf vom Hofe entfernte, nahm 
man ihm unter dem Vorwande, daß fein Alter der Nube bedürfe, das 
Reichsſiegel ab *). An feine Stelle trat der Bifchof von Orleans, der 
ein Freund der Guifen und daher für die Zukunft mit größerer Sicher; 
beit zu gebrauchen war. Don da an bielt man alle Maͤßigung und 
Verſtellung für uͤberfluͤßig. Ein koͤnigliches Ediet vom 28. September 
widerrief die bisher den Reformirten bewilligte Freiheit des Gottesdien⸗ 
ftes, und verbot bei Todesftrafe jeden andern als den fatholifchen. Dies 
fem Edicte follte imie den Waffen Nachdruck gegeben werden, und die 
Reformirten waren nicht minder entfchloflen, fi ihm mis den Waffen 
zu widerfegen.” Es warb von beiden Seiten geworben; hie und da 
brachen die Feindfeligkeiten fchon aus. Die Reformirten ſtroͤmten ſchaa⸗ 
renweife nach La Rochelle und anderen Sammelplägen. Wo fie ſtark 
genug waren, verübten fie au den Katholiken auch ihrerſeits Grauſam⸗ 
keiten, befonders an den Geiſtlichen, deren viele getöbter wurden. Kin 
Anführer der Hugenatten machte ſich ein Halsband von abgeichnitte 
nen Moͤnchsohren. 

Der Krieg begann mie vortheilhaften Ausfichten für die Proteſtan⸗ 
ten. Ihr Heer war zahlreich, der Adel voll Eifer, ein großer Theil 
des Königreichs, faft der ganze Süden, war in ihrer Gewalt. Aber 
ein unglürkliches Treffen veränderte Alles. Die Königlichen, von dem 
Herzog Heinrich von Anjow, oder eigentlich von dem tapfern Zavannes 


*) „So verlieh der legte tugendhafte Mann den ausgearteten Hof, und wanderte fich 
foäter ſelbſt, wie ex es fo Tauge mit fo verächtlichen, nichtswürdigen Menſchen Gabe aus; 
halten können. v, Raumer Geſchichte Europas, Bd. IE ©, 244. 
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angeführt, Aberrafchten die Reformirten am 13. März 1569 bei dem 
Staͤdchen Jarnac an der Charente, auf des Gränze von Limouſin umd 
Angsumsis, als eben die Soldaten auf den Dörfern umber zerſtreut 
waren. Eonde und Coligny rafften die nächften zufammen, konnten 
fie aber doc, nicht alle fogleich herbeibringen; diefe Verwirrung benußte 
Tavannes, griff den Prinzen an, der zum Ungluͤck fur; vorher von 
einem Pferde heftig an den Schenkel gefchlagen worden war, und die 
Reformirten wichen. Condoͤ, der fie zufammenhalten wollte, ſtuͤrzte 
vom Pferde; fen Schmerz am Schenkel hinderte ihn am rafchen Auf⸗ 
fiehen, und in dem Augenblick fprangen die Feinde auf ihn zu. Noch 
knieend vertheidigte er fich, aber zuleßt mußte er fich dem Herm vom 
Argence ergeben. Man wollte ibn in. das Hauptquartier führen, ale 
ganz unerwartet dee Hauptmann der Schweizergarde des Herzogs von 
Anjou, der Baron von Montesguiou, berzutrat, und ibm eine Rugel 
durch den Kopf ſchoß. So ftarb einer der tapferften, geiſtvollſten und 
liebenswuͤrdigſten Männer feiner Zeit, in der. Bluͤthe feines Lebens (er 
war nod nicht neun und dreißig Jahre ale), der Herzog von Aniou 
mar weit entfernt, den nichtswuͤrdigen Meuchelmörder zu beftrafen, und 
bezeigte die unanftändigfie Freude Aber den Tod des gefürchteten Gegners, 

So groß der Berluft. an diefem Tage für bie Hugenotten geweſen 
war, fo waren fie doch nod) nicht ganz verlaffen. Noch lebte der treffe 
liche Coligny, der mit bewundernswärdiger Geiſtesgegenwart die Nefte 
feiner zerfireuten Truppen zufammenzog, in allen feflen Städten die 
Beſatzungen verftärfte und die Häupter der Partei in Tonnay⸗Charente 
verfammelte. Hier fand fih auch die edle und Huge Königin von 
Navarra ein, und flellte der Verfammlung ihren äftefien Sohn, Hein⸗ 
rich von Bearn, einen lebhaften, hoffnungsuollen Juͤngling von ſechzehn 
Jahren, ver. Nachdem die Mutter mit der ihr eigenen Würde allen 
Anwefenden Much eingeiprschen batte, rief auch der Sohn in edler 
Degeifterung aus: „Ich ſchwoͤre, die Religton zu vertheidigen und bei 
ber gemeinſchaftlichen Sache zu beharren, bis entweber Sieg oder Tod 
ung die gewänfchte Freiheit verfchaffen wird.” Die Reformirten er 
fannten den Prinzen als ihre Haupt an, und der Abmiral, der Befehls⸗ 
haber blieb, gab doc) feine Befehle nur in defien Damen. Coligny 
zeigte ſich fortwährend thätig, klug und tapfer, aber das Gluͤck war 
feiner Partei nicht guͤnſtig. Sein tapfrer Bruder D’Andelot ftarb an 
einem peftartigen Fieber, und gleich darauf auch der Herzog Wolfgang 
von Zweibruͤcken, der ihm fünftaufend Deutfche Landstnechte und ſechs⸗ 
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taufend Netter zugeführt Hatte Wie Philipp IL in Wilhelm von 
Dranien, fo ſah der Franzoͤſiſche Hof jetzt fo entichieden in Coligny die. 
- Seele der Reformirten, daß am 13. September ein lirtheilsipruch des 
Pariſer Parlaments gegen ihn erging, welcher ihn als Hochverraͤther 
zum Tode verurtheilte, fein Bild an den Galgen zu hängen befahl, und 
Demjenigen, der ihn todt oder lebendig einliefern wuͤrde, fünfzigtaufend 
Thaler verfprach. 

Indeß wurde der Krieg im Werten lebhaft fortgeführt. Coligny 
rückte auf das Lager der Königlichen bei La Roche Abeille im Limou⸗ 
finfchen. los, und ſchlug fie hinaus. Aber der Sieg hatte Feine Folgen; 
und die Belagerung von Poitiers, welche die Reformirten unternahmen, 
mußte nad) einem empfindlichen Verluſte wieder aufgehoben werden. 
Der Herzog von Anjou zog bedeutende Verfiärfungen an fi, und da 
er dem Admiral num bedeutend überlegen war, wünfchte er eine Schlacht 
eben fo fehr, als diefer fie zu vermeiden fuchte. Aber er wurde von 
den Edelleuten in feinem Heere und befonders von den Deutichen, die 
entweder zu fchlagen oder entlaffen zu werden begehrten, dazu genoͤthigt. 
Am 3. Ostober wurde fie bei Moncontour in Poitou geliefert, und 

zum großen Nachtheil der Reformirten, die darin mehr als fünftaufend 
Mann verloren. Worzüglic waren die Deutſchen Landstnechte won den 
im koͤniglichen Heere dienenden Schweizern faſt aufgerieben worden. 
Sjegt, ohne Geld, ohne Vorräthe, in einen Winkel des Reiche ge 
drängt, verlor Coligny doch den Muth nicht. Bielmehr zeigte er fi 
durch die Yinerfchöpflichkeit der Hüffsmittel, die ihm fein Geift und der 
Eifer der Neformirten darboten, ben Katholiten bald wieder furchtbar. 
Diefe Hatten die günftige Gelegenheit, ihn zu vernichten, wenig. benugt, 
weil fie unter fich felbft uneins geworden waren. Der Herzog von 
Anjou wurde krank. An feine Stelle trat der Marſchall von Coſſoͤ, 
‚aber diefer that den Hugenotten fo wenig Schaden, daß man fogar 
glaubte, er begünftige fie heimlich. Da der Hof überdies fo erfchöpft 
war, daß er den Krieg nicht weiter fortführen konnte, und ber König 
ihn beendet wünfchte, damit fein Bruder als Führer der Heere nicht 
zu einem immer hoͤhern Anſehn gelange, wurden Vergleichsvorſchlaͤge 
gemacht. Coligny wollte fich diesmal aber nicht mit bloßen Verſpre⸗ 
dungen begnügen, er verlangte Gewähr für ihre Erfüllung. Auch hier 
in wurde ‚nachgegeben, wie fehr der Spanifche Geſandte es auch zu 
bintertreiben fuchte, und fo kam der dritte Religionsfriede zu St. Ger: 
‚main en Laye (8. Aug. 1570) zu Stande, worin den Neformirten Zu 
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ricnahme ber gegen fie ergangenen Rechtsſpruͤche und freie Religions; 
fibung auf der Grundlage des, Edicts von Amboiſe zugeſtanden wurde, 
fo wie zu ihrer Sicherheit die Beſetzung von vier Plägen, La Rochelle, 
La Charite, Montauban und Cognac auf zwei Sabre. 


6. Die Bartholomänsnacdht. 
(1572.) 


Nach dem Abſchluſſe dieſes Friedens Außerte der Hof fo günftige Ges 
finnungen für die Proteftanten, daß die Wohlgefinnten fih der Hoff 
nung überlaffen zu dürfen glaubten, Eintracht und Duldung würden 
nunmehr in das ihrer fo bedürftige Frankreich einfehren. Der von ſei⸗ 
nen Umgebungen leicht gelenkte, aber ſich ftets nach Selbſtaͤndigkeit 
fehnende König wänfchte vor Allem der laͤſtigen Wormundfchaft feiner - 
Mutter erledigt zu werden, und fcheint deswegen Verföhnung der Par⸗ 
teten aufrichtig gewuͤnſcht zu haben; Katharina Hingegen wollte die 
Häupter der Proteftanten einfchläfern, um fie, wenn fie ihr wieder Läftig 
werden follten, defto leichter in's Verderben ſtuͤrzen zu können. Währ 
vend der junge König mit einer Defterreichifchen Drinzeffin, Katfer 
Marimilian’s IL Tochter, Elifaberh, vermählt ward (26. Nov. 1570), 
"bot Katharina dem jungen Heinrich von Bearn ihre eigene, damit uns 
zufriedene Tochter, Margarete von Valois, af, wahrfcheinlich in der 
Abſicht, den jungen Fürften an fi) zu ziehen, und, wenn fein muthiger 
Sinn durch das Hofleben und ſteten Sinnengenuß gebrochen feyn 
würde, nach Gefallen zu lenken. Heinrich's Mutter, die kluge Königin 
von Nayarra, zauderte anfangs, gab aber doch zuletzt ihre Einwilligung, 
und reifte felhft im Sommer 1571 an den Hof, der fie zu Blois mit 
der ausgefuchteften Höflichkeit empfing. Auch der Admiral wurde drins 
. gend zu einer Zufammentunft mit dem Könige eingeladen. Er traute 
anfangs niche, als ihm aber geſagt wurde, daß der König auf einen 
Krieg gegen Spanien finne, zur Unterftägung der im Aufftande begrifr 
fenen Niederländer, und dies einer feiner Lieblingsgedanken war, sing. 
ee dennoch. Der König umarmte ihn freundlih, und fagte ihm: er 
fchäge diefen Tag für den glücklichften feines Lebens. Bei diefen Hoͤf⸗ 
lichkeitsbezeigungen blieb es nicht; der Admiral erhielt zugleich feine 
Stelle im Staatsrathe wieder, und zur Entfchädigung deffen, was er 
verloren, machte Ihm der König ein Geſchenk von hunderttaufend Livres, 
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und uͤberließ ihm ein Jahr lang die anſehnlichen Einkuͤnfte feines 
kuͤrzlich verſtorbenen Bruders, des Cardinals von Chatillon. Es 
gehoͤrte ſeitdem zum Hofton, dem Admiral mit Ehrfurcht zu begeg⸗ 
nen; er ſelbſt, der gar keinen Argwohn mehr zu haben ſchien, fuͤhlte 
ſich ſo geſchmeichelt, daß er alles vom Hofe erlittene Unrecht auf ein 
mal vergaß, und ſogar glauben mochte, durch ſeine Klugheit wirklich 
jeden andern Gegner verdraͤngen zu koͤnnen, denn er kannte die Eifer⸗ 
ſucht des Königs. gegen ſeinen von der Mutter mehr beguͤnſtigten Bru⸗ 
der, Heinrich von Anjou, und fein Streben, felbft zu herrfchen, und 
bauete nun darauf einen Plan, künftig auf. den König großen Einfluß 
zu gewinnen. 

Mitten unter den Zubereitungen zur Vermählung des jungen Hein 
rich von Bearn, ſtarb zu Paris feine Mutter, die trefflihe Königin 
Johanna vorn Navarra (9. Sun. 1572). Es lief ein Gericht umher, 
daß fie durch ein Paar Handfchuh, welches ihr von einem als Boͤſe⸗ 
wicht bekannten Mailänder verkauft worden war, auf Anftiften Katha⸗ 
rinen’s von Medici, vergiftet fen, und obſchon die Leichenbffnung, die 
feine Spus von Gift zeigte, die Sage hinlänglich widerlegte, fo fand 
fit doch, bei der großen Spannung der Gemuͤther, vielen Glauben. 
Indeß kamen im Juli die Bourbonſchen Prinzen nad Paris, mit 
einem zahlreichen Gefolge, unter dem fich viele der ausgezeichnetften 
proteftantifchen Edelleute befanden. Auch der Admiral kam, obfchen er 
von feinen Freunden mit Bitten beflärmt worden war, nicht nach Paris 
. zu gehen; aber ein feſtes Gemüth, wie das feige, iſt in feiner einmal 
gefaßten Meinung nicht jo leicht zu erfchüttern. Er kannte Kathari⸗ 
nen’s und des Herzags von Anjou Treuloſigkeit, aber er traute auf 
feine Klugheit und Sefchicklichkeit, auch auf des Königs Wort. Der 
Spanische Krieg nahm jegt feine ganze Seele ein, indem er hoffte, in 
demielben als Befehlshaber des Franzoͤſiſchen Heeres aufzutreten, und 
durch Unterſtuͤtzung feiner Glaubensgenofien in den Niederlanden ſich 
und feiner Partei in Frankreich für die Folge mächtige Freunde zu er⸗ 
werben. In der That fchien dee König durch Coligny's Vorſtellungen, 
daß ed Zeit für ihn ſey, die Zügel der Negierung ſelbſt zu ergreifen, 
ganz für ihn eingenommen, und ihm volles Zutenuen zu fchenfen. Als 
dies Katharina und Heinric, gewahrten, erſchraken fie und fürchteten, 
der Admiral möchte ihnen aflen ihren Einfluß rauben. Blutgedauken, 
die fie laͤngſt befchäftigt hassen, erwachten de mit neuer Stärke in ihren 
Serien und fie beſchloſſen des Verhaßten Verderben. Es ward ein 
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Meuchelmörber gedungen,. dem Admiral in einem Haufe aufjulauern, 
vor welchem er täglich veräberging, wenn er vom Louvre kam. Der 
Schuß geſchah wirklich (22. Aug.), die Kugel nahm den Getroffenen 
den Zeigefinger der rechten Hand weg, und verwundste dann den lin⸗ 
fen Arm. Betroffen, doch nicht außer Faffung, ſah fi, Coligny um, 
und zeigte feinen Begleitern den Fenftervorhang, Hinter welchem ber 
Schuß hervorgefommen war; da der Mörder aber die Vorficht getroffen 


hatte, die Hausthär zu verichließen, fo gewann er Zeit genug, durch 


eine Hinterpforte gläctich zu entwifchen. 

Der Vorfall macht das größte Aufſehen, die beiden Bourboniſchen 
Prinzen eilten beſtuͤrzt zum Koͤnige. Dieſer beruhigte ſie, und verſi⸗ 
cherte mit Schwuͤren, daß ihn das Vorgefallene mehr als ſie ſelbſt 
ſchmerze. Gleiche Schwuͤre that er auch dem Admiral, den er ſelbſt 
Befuchte. Das Vertrauen auf diefe Berficherungen des Königs machte, 
dag in dem gehältenen Rath der Häupter der Proteftanten Diejenigen 
überftimmt wurden, welche zu einer fchuellen Flucht riethen, um dem 
Verderben zu entgehen, welches über fie Alle hereinzubrechen drehe, 
Auch die bemerkten Bewegungen unter dem Poͤbel wurden bloß deu 
Aufgegungen der Guiſen zugefchrieben, deren Haß gegen Coligny bes 
kannt fey. Diefer, der bei feiner Verwundung ſich nicht auf den Weg 


hätte machen können, war gleichfalls der Meinung, daß kein Grund . 


zur Flucht vorhanden fey. Aber um dieſelbe Zeit, wo die Mehrzahl 
der Reformirten die vernehmlichften Warnungsftimmen verachtete, und 
fih feldft in forglofen Schlummer einwiegte, ward ihre Vernichtung 
von Katharinen und Heinrich befchloffen. Karl hatte feiner Mutter 
auf die Frage, was der Admiral mit ihm verhandelt, geantwortet: er 
habe ihn ermahnt, felbft zu regieren, und die Gefchäfte wach eigener 
Ueberzeugung zu leiten. Hiernach glaubten fie, es ſey feine Zeit zu 
verlieren. Auch fürchteten fie die Rache der Proteflanten, mit der 
Einige derfelben unverhohlen und in ſtarken Ausdräden gedroht Hatten. 
Alfo begaben fie fich nebit dem Herzoge von Nevers, dem Grafen von 
Angouleme, dem Siegelbewahrer Birague, und den Marfchällen Tas 
vannes und Retz zum Könige. Da nun Alles auf diefen eindrang und 
ſeine Seele mit gräßlichen Bildern von den geheimer Plänen der Hus 
genotten erfüllte, gab er, in feiner Heftigkeit leicht beweglich, feine Eins 
willigung zu der verruchten That *). Er betheuerte mit einem heftigen 


9) Mehrere GSefchichtfchreiber Haben behamptet, daß die Bartholomäusnacht das Ergeb⸗ 
ntg eines laͤngſt Überdachten und umſtändlich erfonnenen Unſchlages geweien, daß ber 
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Fluche, daß er nicht nur den Mord des Admirals wolle, fondern aller 
Hugenotten in Frankreich, und. daß auch nicht ein Einziger übrig bieis 
ben folle, der ihm darüber Vorwürfe machen koͤnne. Sofort wurden 
alle Vorkehrungen zu dem furchtbaren Frevel getroffen. Man Hatte 
die Wohnung des Admirals fchon, unter dem Vorwande, daß es zu 
feinem Schuße geihähe, mit einer Compagnie der Leibwache umgeben, 
und um die vornehmften Schlachtopfer beifammen zu haben, die Freunde 
des Admirals aufgefordert, in feiner Nähe Wohnungen zu beziehen. 
Der Plan war nämlich der, die Häupter der Hugenotten alle in der 
nächften Nacht vom 23. auf den 24. (dem Bartholomäustage) zu übers 
fallen und zu ermorden, nebft fo vielen Geringeren von diefer Partei, 
als man nur herausfinden und bezwingen könne. Dem Marfchall von 
Tavannes ward der Auftrag gegeben, die Fatholifchen Bürger zu unters 
richten, und dem jungen Herzog von Guiſe, für Coligny's Ermordung 
zu forgen. Anfangs war man unfchläffig, ob man den jungen König 
von Navarra und den Prinzen von Condé, fo wie die beiden Mar: 
ſchaͤlle Montmorencey und Damville, auch mit auf die Lifte fegen folle, 
zuleßt wurden fie (die beiden erften aus Scheu, Fönigliches Blut zu 
vergießen) von dem Todesurtheil ausgefchloffen. Tavannes ließ hierauf 
die Vorfteher der Bürgercompagnien vor den König fommen, und bes 
faht ihnen, im Namen deffelben, die Compagnien felbft um Mitternacht 
vor dem Rathhauſe zu verfammeln. Als man ‚ihnen vorläufig den 
Zweck diefer Verfügung kund that, erfchrafen fie aufs heftigfte, und 
entfcehuldigten fich mit ihrem Gewiſſen; aber Tavannes fuhr gleich ders 
geftalt mit Drohungen auf fie ein, daß fie bald aus Furcht mehr ver; 
fprachen, als man verlangt hatte. - Hierauf wurde ihnen gefagt, daß 
mit der Glocke im Louvre das Zeichen gegeben werden follte, worauf 
fogleich vor allen Fenſtern Fackeln gefteckt, auf allen Plägen und Kreuz⸗ 
wegen Wachen geftellt, und die Ketten vor die Straßen gezogen werden 
müßten. Zur Unterfcheidung von den Neformirten follten während des 





König ſchon früh in's Geheimniß gezogen worden, und daß ſein ganzes Benehmen ſeit 
dem letzten Frieden als ein zuſammenhängendes Syſtem von Betrug und Heuchelelen, um 


die Reformirten in's Netz zu locken, zu betrachten ſey. Aber dieſt Meinung ermangelt 


genügender VBeweiſe, und iſt auch an und für ſich ſehr unwahrſcheinlich. Man ſehe beſon⸗ 
ders Wachler, die Pariſer Biuthochzeit, Zte Ausg. S. 90. fg. Wohl aber iſt ſehr 
glaublich, daß Katharina, obſchon auch bei ihr der Entſchluß zur beſtimmten That und 
ihrer raſchen Ausführung ein plötzlicher aus den nächſten Umſtänden hervorgegangener 
war, doch in der Tiefe ihrer Seele ſchon lange ähnliche Gedanken gehegt hatte. Sietze 
Ranke, hiſtoriſch⸗politiſche Zeitfchrift, Bd. IL S. 590. ic. 
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Gemetzels die Katholiken ein weißes Tuch um ben Arm und ein weis 
Bes Kreuz auf den Hüten tragen. 

Die Vorkehrungen zu dieſem graufenvollen Heberfall wurden mit 
fo bewunderungswuͤrdiger Verſchwiegenheit getroffen, daß fein Refors 
mirter davon etwas erfuhr. Einer der Häupter diefer Partei, der 
Graf von.La Rochefoucault, war noch bis fpät gegen Abend bei dem 
Könige, der ihn wegen feines muntern Umganges liebte und ihn gern - 
gerettet hätte, aber fich doch nicht getraute, ihm einen Wink zu geben, 
wodurch vielleicht zu viel verrathen worden wäre. Alles was er thun 
fonnte, war, ihn zu Bitten, dieſen Abend bei ihm zu bleiben, da aber 
der Graf ein nöthiges Geſchaͤft vorfhügte, und fih mit Güte nicht 
Halten laſſen wollte, fo mußte er ihn feinem Schickfal, wiewol mit 
innigem Bedauern, überlafien. Jetzt ward es dunkel, und unter dans 
gem Herzklopfen erwartete Karl die beftimmte Stunde, Seine Mut 
ter, die beftändig um ihn blieb, fprach ihm Muth ein. Man mußte 
ihm aber doch den Befehl zum Läuten. der Glocke abnöthigen. In 
der hoͤchſten Unruhe eines Miſſethaͤters ging er hinauf aus feinem 
Cabinet in ein Vorzimmer des Louvre und fah zitternd zum Fenfter 
hinaus. Seine Mutter und fein Bruder begleiteten ihn gleichfalls 
dahin, und auch diefe zitterten vor ungewifler Erwartung des Aus 
gangs der Dinge. Endlich hörte man einen Piftolenfchuß, aber nach 
diefem ward es wieder ſtille. Sin der Angſt fagt man, wuͤnſchten fie 
Alle den heiflofen Befehl zurück, und fchickten einen Offizier an den 
Herzog von Suife, mit dem befehl, nichts gegen Koligny zu unters 
nehmen. Zu fpät. Das Blutbad hatte bereits feinen Anfang genoms 
men: Der junge Suife und Angouldme hatten gleich nad) gehärtem 
Zeichen das Haus des Admirals mit dreihundert Seharnifchten be⸗ 
fest, im Namen des Königs das Thor zu oͤffnen befohlen, und einige 
verwegene Böfewichter Binaufgefchickt. Dieſe ftürmten wild die Treps 
pen hinan, riefen: „Mord und Tod!” und drangen mit gezüctem 
Degen in des kranken Mannes Schlafzimmer. Er war gleich bei dem 
erften Laͤrmen aufgeftanden, und fand mit dem Rücken an die Wand 
gelehnt, als die Mörder hereinftärzten. Einer derfelben — ein Deuts 
fcher, Namens Beme — rief Ihm zu: „Biſt du Coligny?“ — „Ih 
bin es, antwortete diefer mit gefaßter Miene; junger Menſch, habe 
Ehrfurcht vor meinen grauen Haaren!” Aber diefer ſtieß ihm den 
Degen in den Leib, zog ihn rauchend wieder heraus, hieb ihm in’s 
Geſicht, in den Hals, in die Bruſt, fo lange bis der Ungluͤckliche Fein 
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Zeichen des Lebens mehr von fih.gab, und rief dann zum Fenſter 
hinaus: „Es ift gefchehen!” Gleich damak rief Guiſe Hinauf: 
„Der Straf von Angouleme will es nicht eher glauben,- als Big er 
den Feind zu feinen Fügen fiehe.” Man warf alfo den Leichnam zum 
Fenſter hinab. Angouleme wiſchte ihm ‚hierauf das Blut aus dem 
Geſichte, und da er fi uͤberzeugt hatte, daß es ber Rechte fey, gab 
er ihm noch einen Tritt mit dem Fuße. 

- Auf das fürchterliche Geſchrei, welches fich gleich auf den Klang 
der Glocke erhoben Hatte, waren die Neformirtn aus dem Schlafe 
erwacht, und an die Benfter, ja vor die Thuͤren geſtuͤrzt, meiſt fchlafr 
trunten, viele faft unbekleidet. Die auf Eoligny's Wohnung zuliefen, 
wurden von Guiſens Geharnifchten, — die auf das Louvre, von des 
Königs Sardefoldaten mit Piken niedergeftogen. Jetzt kamen auch 
die bewaffneten Buͤrger mit ihren weißen Tüchern zum Vorſchein, 
und fielen nicht Bloß über die Zliehenden her, fondern drangen auch 
in die Haͤuſer, und megelten nieder, was fie erreichen konnten. Wirthe 
ſtachen ihre Mierhsleute, Dienſtboten ihre reformierten KHerrfchaften 
über den Haufen. Welch eine Nacht! Während viele Parifer wurd 
ſchnaubend durch die-Straßen Tiefen, fanten andere röchelnd und win 
felnd nieder, oder faßen in Todesangft in Kammern, auf Böden und 
in Kellern, und wagten faum zu athmen, bis das Beduͤrfniß oder die 
Meugier fie doch hervorlockte, wo fie dann gleichfalls niedergemacht 
wurden. Der Tag brad) an Über diefen Gräueln, und ba ſah man 
denn die Spuren diefer ungeheuren Menfchenihlaht. Straßen und 
Haͤuſer Hebten von Blut; uͤberall verftümmelte Leichname oder noch 
zuckende Sterbende. Man mußte einen großen Theil derſelben an eis 
fernen Haken in die Seine Tchleppen. 

Selbſt die im Louvre befindlichen reformirten Ebelleute wurden 
nicht verſchont. Einer derſelben rannte leichenblaß und blutig in das 
Zimmer der jungen Königin Mardarete von Navarra *), umklammerte 
vor Angft diefe nicht minder erſchrockene Frau, und bat fie um Got 
tesroillen, ihn zu fehügen. Bald darauf, da fie bebend vor Furcht in 
das Zimmer ihrer Schwelter gehen wollte, fah fie kaum drei Schritte 


*) Die Vermählung zwiſchen Heinrich von Bearn (der nach dem Tode feiner Mutter 
ven Titel eines Königs von Navarra angenonmmen hatte) und der Schweiter des Könige 
war nämlich Furz zuvor, am 18. Aug. vor fich gegangen, und eben weil die Bartholo: 
. mäusnacht fo ſchnell auf jene Hochzeit folgte, fo nannte man fie in einem grauſamen 
Scherze die Pariſer Bluthochzeit. 
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vor fich einen Edelmann mit einer Hellebarde niederfioßen. Sie fiel 
in Ohnmacht Hei dem Anbli, und mußte fortgetragen werden. Als 
fie fich erholt hatte, fragte fie nach ihrem Gemahl; man fagte ihr, er 
fey in Sicherheit. Der König hatte Ihn und den jungen Cond& vor 
ſich kommen laffen, fie mit wilder Miene empfangen, und ihnen ge 
fagt, daß man fo eben die Anführer der Hugenottenpartei auf feinen 
Befehl getödtet, ihrer aber bloß in Betracht ihrer Jugend, und weit 
fie von Anderen dazu verführt worden wären, diesmal noch gefchont 
habe. Doc fen die erſte Bedingung zu ihrer gänzlichen Begnadigung 
— Abſchwoͤrung ihrer tegerifchen Religion. Navarra verfprach Alles 
im erften Schreden, nur Conde erinnerte den König an fein den 
Proteſtanten gegebenes Wort, und verfiherte, er werde niemals feiner 
Religion abtrünnig werden. Der König gab ihm drei Tage Bedenkzeit. 
Kart, fo heftig er vor dem Anfange des Blutbades felbft gezittert 
hatte, geriet nachher felöft in Wuth. Er rief mehrmals zum Fenfter 
hinaus: tue! tue! ja, man fagt, er babe felber mit einer Flinte unter 
die Flüchtlinge gefchofien, die fich über den Fluß zw retten verfuchten. 
Guiſe rief indeflen laut durch die Straßen, es fen des Königs Wille, 
daß die ganze Natternbrut vertilge werde, und Tavannes rief unzaͤh⸗ 
fige Male mit teuflifchem Scerge: „Laßt Ader! laßt Ader! Die 
Aerzte jagen, das Aderlaſſen ſey im Auguſt fo heilfam als im Mai!” 
Das alles: munterte denn viele katholiſche Bürger fo Eräftig auf, daß 
fie Wunder der Unmenfchlichkeit verrichteten. Ein Goldſchmied, Nas 
mens Erwe, ruͤhmte fih, mit feinem Arme vierhundert Keber hinge⸗ 
ſtreckt zu haben. Es verſteht Ach, daß es nicht Neligionshaß allein 
war, der an den unzähligen Mordthaten diefer Nacht Antheil Hatte, 
Rachſucht aller Art, desgleichen Wolluft und Habfucht waren nicht 
minder dabei beſchaͤftigt. Schuldner fließen ihre Släubiger, Diener 
ihre Herren über den Haufen, und mancher eifrige Katholit mußte 
bei der Gelegenheit für einen Ketzer gelten, weil er Reichthuͤmer oder 
perfönliche Feinde hatte So wurde Petrus Ramus, ein- berühmter 
Philoſoph, für feine Angriffe auf des Ariftoteles Anfehn, von feinem 
Todfeinde Charpentier, einem Anbänger des Ariftoteles, ermordet. 
Der einmal fo furchtbar entfeflelten thierifchen Wuth machte es 
noch Freude, fih an -der Betrachtung ihrer Werke zu weiden. Am 
folgenden Tage fah man die vornehmften Herren und Damen des 
Hofes durch die mit Blut gefärbten Straßen geben, und bei den vie 
len berausgefchleppten Leichnamen verweilen. Die Königin Mutter 
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und ihre Hofdamen (unter welchen Ausſchweifungen und freche Sit⸗ 
tenloſigkeit ſehr gewoͤhnlich waren) blieben bei dem Leichnam eines 
Edelmanns ſtehen, und entbloͤdeten ſich nicht, unter lautem Gelächter 
zuchtloſe Bemerkungen zu machen. Auch der König ging in Beglei⸗ 
tung feines Hofes burch die Hauptſtraßen, und fobann nach dem 
Dorfe Montfaucon, nahe bei der Stadt, wo die Galgen flanden, an 
deren einen das wuͤthende Volk des Admirals Leichnam bei den Bel 
nen aufgehängt Hatte, nachdem derfelbe durch alle möglichen Mißhand⸗ 
fungen entftellt worden war; denn außer unzähligen Hieben, Stoͤßen 
und Verſtuͤmmelungen, hatten fie ihn in die Seine geworfen, wieder 
herausgezogen, dann in's Feuer geworfen und nun halb gebraten aufr 


‚gehängt. Nachdem er hier einige Tage zum Schaufpiel gedient, lief 


ihn Montmorency heimlich abnehmen und begraben. 

Das Morden währte Übrigens noch drei Tage fort, und nicht 
nur in der Hauptftadt, fondern in den meiften Provinzen des Reichs, 
wo man entweder dem gegebenen Beiſpiele von freien Stuͤcken folgte, 
oder Königliche, deshalb erlaffene Befehle vollzog, wurden Proteftanten 
niedergemegelt. Zu Orleans wurden an 3000 Menfchen ermordet, zu 
Lyon 900, zu Rouen 500, zu Bordeaur 274, zu Touloufe 200, eben 
fo viel zu Meaux, der kleineren Städte und des platten Landes nicht 
zu gebenfen. Im Ganzen rechnet man die Zahl der Ermordeten, 
nach der mäßigften Angabe, auf 30,000; Andere geben weit mehr, fos 
gar 100,000 an. Die Chroniken der Franzoͤſiſchen Städte find voll 
von Schandthaten, die bei dieſer Gelegenheit verüßt wurden. Dage⸗ 
gen haben fie uns auch den Namen manches edlen Mannes aufbehal 
ten, der durch bie ſtandhafteſte Widerſetzlichkeit den Königlichen Befehl 
nicht zur Ausführung kommen ließ. Der Graf von Tende, ein Stadt 
hauptmann in der Provence, vernichtete den Brief auf der Stelle, und 
der Vicomte von Drthe, Befehlshaber von Bayonne, fchried an den 


"König: „Sire, ich habe Ew. Mai. Befehl Ihren getreuen Einwohs 


nern und den. Kriegsleuten von der Befagung kund gemacht, und da 
lauter gute Bürger und mannhafte Soldaten, aber nicht einen einzigen 
Henker gefunden. Sie und ich bitten Ew. Maj. unterthänigft, Sie. 
wollen unfere Arme und unfer Leben nur zu möglichen Unterneh— 
mungen, ſeyen fie auch fo verwegen, als fie wollen, anzuwenden gerw 
ben.” Beide Edelleute farben hierauf fo fchnell, daß man vermuthete, 
ihr Ungehorfam fen ihnen mit Gift vergolten worden. 

Wenn gleich den Abereifeigen und fanatifchen Katholiken im Reiche 
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durch diefes Blutbad ein wahres Genuͤge geleitet war, fo wußte doch 
der König zu gut, daß es am vechtfchaffenen und achtungswärdigen 
Männern nicht fehlte, denen die nichtswärdige Art, wie man mit dem 
Hugenotten verfahren war, abicheulich vorkommen mußte. Daher 
ſchrieb er am erſten Tage den Statthaltern in den Provinzen, er habe 
keinen Theil an diefen Unordnungen, fie fenen bloß eine Frucht des 
Haſſes zwifchen den Guiſen und den Ehatillons (Coligny's Familie), 
es möchte daher ein Jeder für die Beachtung der Sriedensedicte mög: 
Licht forgen. Aber fogleich ftellte ihm feine Mutter vor, daß es höchft 
unvorfichtig gehandelt ſey, fich die Suifen zu Feinden zu machen, da 
die proteftantifche Partei fich nun von Nache entflammt, abermals ers 
heben koͤnnte; daß es dem Eöniglichen Anfehn fchaden würde, wenn es 
hieße, er fey von Auderen gezwungen worden, vor feinen Augen und 
wiber feinen Willen dergleichen gefchehen zu laſſen; daß es weniger 
gefährlich ſey, das Sehäffige einer ſolchen That auf fih zu nehmen, 
als Schwäche und Kraftiofigkeit zu geſtehen. Diefes letztere war vor 
züglich auf Karls Charakter berechnet, und fo ergingen nach einigen 
Tagen die ſchon erwähnten, ganz entgegengefeßten Befehle an die 
Statthalter. Ya der König erhob fich ſelbſt am 26. Auguft in's Par⸗ 
lament, wo er in einer feterlihen Sigung erklärte, daß Coligny, nach 
einer ununterbrochenen Reihe von Empbrungen und Vergehungen ge: 
gen feinen Oberheren, und nach fo vielen Begnadigungen, einen Ents 
wurf auszuführen gefucht habe, den König, die Königin, die Herzoge 
von Anjou und Alençon, ja felöft den König von Navarra, aus dem 
Wege zu räumen, ben Prinzen von Sonde auf den Thron zu feßen, 
dann diefen gleichfalls umzubringen, und fo zulegt nach Ausrottung 
des ganzen koͤniglichen Stammes das Neich felber zu beherrfchen. Er 
ſey alfo gezwungen worden, einem Webel durch das andere zu begegnen. 
Zugleih ward befohlen, nachdem die Schuld fchon beftraft war, die 
Wirklichkeit derfelben gerichtlich zu unterfuchen. In Coligny’s Papier 
ven fand man zwar nur Beweiſe feiner Treue gegen den König, das 
Parlament aber, aus Haß oder Feigheit oder beiden Urfachen zugleich, 
gab fich dazu her, den ſchaͤndlich Ermordeten für einen Hochverräther 
zu erklären. Eine Strohpuppe, die ihn vorftellen follte, wurde zum 
‚ Richtplage geführt und aufgehängt, und Alles, was erfonnen werden 
Tann, das Andenken eines Mannes zu befchimpfen, geſchah. Zugleich 
erfolgte die wirkliche Hinrichtung zweier würdiger Meformirten, als 
Theilnehmer der angeblichen Verſchwoͤrung. 
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Der König Heinrich von Mavarra und der Prinz von Condé 
wurden nun durch Geiſtliche im katholiſchen Glauben unterrichtet, 
weigerten ſich aber, den ihrigen abzuſchwoͤren. Karl gerieth hieruͤber 
in ſolchen Zorn, daß er am 9. September befahl, ihm feine Waffen 
zu dringen, die Leibwache um ihn her zu flelen und die beiden Prin⸗ 
gen vorzuführen. Mur ein Fußfall feiner eigenen Gemahlin Elifaberh 
tonnte ihn zur Zuruͤcknahme des ſchrecklichen Befehls bewegen. Den 
noch war die Anrede an die Prinzen, als fie vor ihn famen, noch 
fürchterlich genug. „Tod, Mefle oder Baſtille!“ rief er. ihnen dro⸗ 
hend entgegen. Der Prinz von Condé, der ſich als der kuͤhnere und 
ftandhaftere zeigte, berief füh zwar auf die feierlichen Zufagen, die 
den Proteflanten gegeben waren, und flellte vor, daß ‘die Religion 
eine Sewifiensfache fey, über die fich nichts befehlen lafie; er wurde 
aber durch des Königs heftigere Drohungen bald zum Schweigen ges 
bracht, und fo kam denn endlich das erzwungene Bekehrungswerk zu 
Stande, zu dem man ſich eines proteftantifchen abtrännig gemorbenen 
Predigers bediente, deſſen Beiſpiel und Ueberredung auf die Prinzen 
wirkte. Der Papſt fandte die Losfprechung, und Heinrich von Na 
varra hob fogar in feinem Lande bie reformirte Sattesverchrung wies 
der auf. | 
Die Nachricht von den furchtbaren Mordſcenen machte in den 
verfehiedenen Ländern Europa’s einen fehr verfchiedenen Eindruck, 
Philipp IE. triumphirte darüber, der Papſt Gregor XIII. Bielt eine 
Dankfagungsfeier, ließ Kanonen löfen, Freudenfeuer abbrennen und 
eine eigene Münze auf die Pariſer Bluthochzeit fchlagen. Aber die 
Engländer und Deutſchen äußerten lebhafte ihren gerechten Aöfcheu 
über diefe That. „Wollte Gott, fchrieb der trefflihe Kaifer Maris 
milian II, mein Tochtermann hätte mich um Rath gefragt; wollte 

ihm treulich als ein Water geratben haben, daß er dieſes gewißlich 
nimmermehr gethan hätte.” - . 


7. Die legten Zeiten Karl’s IX, 
(1573—1574.) 


Durch das ganze Königreich fah man jetzt die Landftraßen bedeckt mit 
Schaaren flüchtiger Neformirten, die kaum das Nothwendigſte in ber 
Eil gerettet hatten, und nun wie Bettler das Land durchfireifsen. Sie 


Belagerung von La Nochelle und Sancerre. ın 


flohen theils. zu ihren Glaubensbruͤdern im ber Fremde, nach ber 
Schweiz, der Pfalz, England, theils nach ihren Sicherheitsplägen La 
Mochelle und Montauban, auch nad Nismes. Der Hof war alfo dar⸗ 
auf bedacht, fie auch aus diefen zu vertreiben, und fandte zu dem Ende 
den Herzog Heinrich von Anjou mit einer ſtarken Macht ab, den 
ſchon begonnenen Angeiff auf La Rochelle weiter zu führen. Der Koͤ⸗ 
nig von Navarra und der Prinz von Condoͤ mußten mit bei dem bes 
kagernden Seere ſeyn, um ben Yugenotten und ihrer Partei auch diefe 
Dramen entgegen zu halten; und um den Herzog von Anjou zu unters 
fügen, hatte man ihm die berühmteften und erfahrenften Hauptleute 
zugeſellt. So fehr, fchien es, hatte man auf Widerſtand gerechnet, 
und man fand ihn auch. Die Einwohner von La NMochelle, weiche Zeit 
gehabt hatten, fich zu räften, vertheitisten ſich mit unerfchöpflichen 
Muthe. Neunmal fchlugen fie die ſtuͤrmenden Feinde zuruͤck; auf die 
Waͤlle und Mauern ihrer Stadt wurden: mehr als dreißigtaufend Ras 
nonentugeln abgefchoffen. Der Mübfdigkeiten einer folchen Belagerung 
überdräffig, wurden die Königlichen zu einem Vertrage geneigt, unb 
den Herzog von Anjou und einen Theil feiner Begleiter trieb noch ein 
Befonderer Umſtand zu dem Wunfche, den Krieg fo bald ats moͤglich 
geendigt zu fehen. 

Dies war nämlich die Ausficht des Herzogs auf den Polnifchen 
Thron. + Katharina liebte diefen Sohn vorzüglich, und da fie von den 
Sterndeutern — denn der Aftrologie vertraute fie, wie fo wiele Andere - 
in ihrer Zeit, ſehr — gehört hatte, dag fie vor ihrem Tode alle ihre 
Söhne auf dem Throne fehen würde, und doch nicht wünfchte, daß 
diefe Prophezeihung durch den Tod ihres Altern Sohnes in Erfüllung 
gehen möchte, fo hatte fie fich nach allen Seiten nach einem König 
reiche für ihn umgefehen, und wegen einer Heirath mit Eliſabeth von 
England, fogar wegen der Nordkuͤſte von Afrika, zu der Sardinien 
und Corfifa gefchlagen werden follten, unterhandelt, bis fich endlich in 
Polen, unter Umftänden, die weiter unten noch erwähnt werden follen, 
eine Ausficht zeigte, deren Erfüllung fich jest näherte. Man. kam alſo 
nach fünfmonatlicher Belagerung am 6. juli 1573 zu einer Unterhand⸗ 
fung mit La Rochelle und zu einem Frieden, welcher fämmtlichen Re 
formirten Sewiffensfreiheit, aber nur den drei Städten La Rochelle, 
Montauban und Nismes oͤffentliche Uebung ihres Gottesdienſtes ge⸗ 
waͤhrte. | 

Das gleichfalls belagerte Sancerre war nicht mit in den Vertrag 
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eingefchloffen worden, aber die von aller Huͤlfe verlaffenen Einwohner 
verloren doch den Muth nicht, fondern widerflanden von ba an noch 
länger als zwei Monate allen Drangfalen — nicht des Feindes, fons 
dern der entjeglichfien Hungersnoth. Nachdem alles Vieh verzehrt 
war, kamen Katzen und Hunde, ja Matten und Mäufe an bie Reihe. ° 
As auch diefe Nahrung auszugehen anfing, fuchte man die Haͤute 
hervor, weichte fie ein, machte fie durch Effig muͤrbe, zerfchnitt fie in 
Heine Stüde, und aß fie gelocht. Sa altes, befchriebenes und bes 
drucktes Pergament, Acten und Bücher, Riemen, Sattelzeug und 
lederne Beutel wurden auf ähnliche Weiſe zubereitet, auch wol mit 
Lichttalg fett gemacht, und dann bdegierig verfchlungen. Weiber und 
Kinder fah man auf den Mifthaufen umberkriechen, um alte Knochen 
und Ihierhufe Herauszufuchen, die man zerflampfte und fochte, um 
fie gleichfalls zu effen. . Andere fchästen ſich ſchon glücklich, Gras und 
Wurzeln auscaufen zu koͤnnen. Sa endlich — es ifk von einem ge 
wifienhaften Erzähler aufgezeichnet — trieb ber nagende Hunger die 
Unglücklichen dahin, auf den Straßen nad dem Koth der Thiere zu 
fuchen, um ihn zu verzehren. Und daß fich zu dem Allerekelhafteſten 
das Entfeglihe gefelle, ließen fih ein armer Winzer und feine Frau 
von einem alten Weibe bereben, von dem Leichnam ihres vor Hunger 
geftordenen dreijährigen Kindes zu eflen; eine That, für die fie von 
der Obrigkeit zum Feuertode verdammt wurden. Kurz, es fehlte in 
‚den Noͤthen diefer kleinen Stadt nichts von dem, was die Geſchichten 
hochberühmter Belagerungen als Beiſpiele unermeßlichen Elends aufs 
gezeichnet haben. Endlich, nachdem die Einfchliegung fchon acht Mo⸗ 
nate gedauert hatte, wurde den Einwohnern am 19, Auguft ein Vers 
trag bewilligt, der ihnen freie Religionsäbung zugefland; doch mußten 
fie die Pluͤnderung ihrer Häufer durch eine beträchtlihe Summe 
abfaufen. 
Der neue. König von Polen verließ im Grunde das Neich eben - 
fo ungern, als Katharina ihn fo weit-von füch entfernt ſah, und Karl, 
der gern einen Mebenbuhler verlor, mußte die Zaudernden fogar mit 
Heftigkeit an die Befchleunigung der Abreife erinnern. Man feste 
fie endlich ins Wert, und da Karl plöglich- frank ward, fo begleiteten - 
nur Katharina und ihr jüngfler Sohn, der Herzog von Alengon, den 
abreifenden Heinrich bis nach Ülancy, mo die Mutter nach einem 
langen heimlichen Gefpräch, unter vielen Thränen den Sohn entlich, 
der feine Reiſe nach Polen durch Deutfchland weiter fortfeßte. Als 
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er durch. Heidelberg kam, ftellte ihn Kurfuͤrſt Friedrich, TIL. mit ſtar⸗ 
fen und ungefchmintten Worten über die an den Neformirten- in 
Frankreich begangenen furchtbaren Gräuel zur Rede. Heinrich, fügte 
der. Rurfürft mir Deutfcher Gradheit hinzu, ſey fo verhaft, daß es 
viele feiner Freunde ungern fähen, daß er nur fo viel Gemeinſchaſt 
mit ihm habe. 

In Katharinen wurde jetzt die Furcht rege, es moͤchte nun, nach 
ihres geliebten Heinrich Abreiſe, der ehrgelzige und unruhige Herzog 
von Alencon die Zuruͤckſetzung, die er bis jetzt erfahren, rächen, und 
an die Proteftanten, gegen die er bisher fchon gemäßigtere Geſinnun⸗ 
gen gezeigt hatte, ſich anfchließen. Schon herrfchten unter diefen neue 
Bewegungen, und die Forderungen, die fie an den König machten, 
zeigten, daß fie nach dem Falle fo vieler Tapferen aus ihrer: Mitte 
nur eine noch tühnere Sprache führen zu dürfen gtaubten. Sie vers 
langten, daß ihnen in den Städten, die fie inne hätten, Befagungen 
auf Eönigliche Koften zu halten erlaußt-wärde; daß man Ihnen noch 
zwei Städte in jeder Provinz überlaffe, die fire Uebung ihrer Reli⸗ 
gion Äffentlih und an allen Orten geftatte, und einige Richterftüble 
mit Reformirten befege. Solche Forderungen, meinte Katharina, 
würde Ludwig von Condé an der Spige eines zahlreichen Heeres 
nicht gemacht Haben. Für die Sache der Proteftanten aber war die 
dritte, fich jest im Reiche erhebende Partei ſehr gänftig, die der Dos 
litiker nämlich, fo genannt, weil fie das Staatsinterefie dem religids 
fen. voranftellten.. An ihrer Spise ſtand der Herzog von Alengon; 
die Familie Montmorency, der junge König. von Navarra, Condé, 
nebft vielen anderen angefehenen Leuten, waren Glieder derfelben. 

Die abfchlägige Antwort, weiche, duch die Bemühungen Kathar 
rinen’s, der Herzog von Alengon erhielt, als er um die Würde eines 
Seneralftatthalters des Neichs, die fein Bruder, der König von Dos 
len, Bis. jegt: beſeſſen hatte, bat, brachte auch diefe Partei zu einer 
förmlichen Unternefmung gegen den Hof, welche fie in Gemeinfchaft 
mit den Reformirten ausführen wollte. Es war ihr Plan, nach dem 
Tode des Königs, den man mit Srunde für fehr nahe halten konnte, 
Katharinen vom Hofe zu entfernen, die Nachfolge des rechtmäßigen 
Ihronerben, des jegigen Königs von Polen, zu verhindern, und den 
Herzog Franz von Alengon, den indeß weder Kraft des Willens noch 
des Verftandes zur Herrfchaft vorzüglich fähig machten, auf den Thron 


zu feßen. Zu dem Ende wollte man fich der Provinz . Languedoc 
Becker's W. ©. Tte A. VII. 8 
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heimlich verfihern, die beiden Beurbaniihen- Prinzen follten im der 
©tille den Hof verlafien, und fih nach den, Sicherheitsplägen ber 
Sugenotten begeben. Diefe Anfchläge waren noch nicht reif, als die 
Reformirten, voll Begierde loszubrechen, plöglich zweihundert Bewaff⸗ 
nete in die Nähe von St. Germain fandten, wo der Hof fih damals 
aufhiele*). Aber der Herzog von Alengon und der König von Was 
varra gingen nicht zu ihnen Über, obgleich dies veraßredet worden 
war, fey es nun, weil ihnen die Anzahl der Reformirten zw klein 
fihien, oder weil fie im entfcheidenden Augenblick unentfchloffen wur⸗ 

den. Vielmehr folgten fie der mit dem Könige eilig nach Paris flies 

henden Katharina, welche darauf die als Theilhaber der Berfchwärung 

Angegebenen gefangen nehmen ließ; Sonde hatte fih durch die Flucht 

gerettet. Bon den Eingezogenen wurden Einige in die Baftille gewor⸗ 

fen, Andere fogar enthauptet**). Auch Heinricd von Navarra und der 

Herzog von Alengon wurden von der Königin Mutter zur Rede ger 

ftellt. Der Letztere fchob.die:Schuld auf übelgefinnte Nathgeber, und 

erklaͤrte, daß die Erſchrinung der Reformirten bei St. Germain gegen 

feinen Willen gefchehen fey. Heinrich Hingegen gab feiner Vertheidis 

gung die Wendung einer Anklage gegen das Mißtrauen, das am Hofe 

gegen ihn herrſche, und erklärte, daß biefes ihn zu dem Verſuche bes 

wogen babe, fih zu entfernen, ohne aber. gegen den König und die 
Regierung feindfelige Abſichten gehabt zu haben. 

Der König war, fchon als fein Bruder Heinrich Frankreich vers 
ließ, von einer entnervenden Krankheit befallen worden, die mit jedem 
Tage an Stärke zunahm. Gewiſſensqualen mochten an diefem Zus 
fiande, den das Mißtrauen der Zeit einer Vergiftung zufchried, Aus 
theil haben; feit der. Bartholomäusnacht verfcheuchten die Schredens; 
bilder der Ermordeten den Schlaf von feinem Lager. Sein Tod ers 
folgte am 30. Mat 1574. Er war nicht volle vier und zwanzig Sabre 
alt geworden. In feiner Sterbeftunde dankte er Gott, daß er keinen 
Sohn hinterlaffe, weil er es an ſich felbft erfahren, wie beflagenswerth 


”) Weil diefe Iinternehmung um die Faſtnachtszeit gemacht ward, nannte man fie 
l'entreprise des jours gras. 

*+) Unter biefen waren zwei Edelleute, La Mote und Coconnas, die nach den damaligen 
verderbten Sitten des Hofes die geheimen Liebhaber der Königin Margarete von Navarra 
und der Herzogin von Never gervefen waren. Nach Ihrer Hinrichtung baten fidh bie beis 
den Danıen die Häupter derfelden and, um fie, einbalſamirt, unter den Denkmälern ihrer 
Liebe auſzubewahren. 
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in den Zeiten folcher Unruhen ein Kind auf dem Throne und das ihm 
unterworfene Volk fepen. Bor feinem Verſcheiden beredete ihn feine 
Mutter noch zu einer Verodnung, Eraft deren fie bis zur Ankunft feis ' 
nes Narhfolgers Regentin des Reichs ſeyn folle. 


* 8 Seinrih U. 
(1574 — 1539.) 


Der König von Polen erfuhr durch die Eilboten feiner Mutter niche 
fo bald die Nachricht von dem Todesfalle, der ihn auf den Thron 
Frankreich's berief, als er fich ganz heimlich, in der Stille einer finftern 
Nacht, mit wenigen Begleitern von Krakau aufmachte, und den Polen 
förmlich entfloh, wie ein Verbrecher aus feinem Kerker entichlüpft. 
Und nur die Furcht, wider feinen Willen zurückgehalten zu werden, 
nicht die Begierde, fo bald als möglich wieder ‚in Frankreich zu feyn, 
mar es, die ihn zu bdiefer fihrmifchen Eil bewog, denn kaum hatte er 
die Polniſche Gränge überfchritten, fo ließ er fich in Wien, Venedig 
und an anderen Orten fo viele Luftbarkeiten gefallen, daß fich feine 
Ankunft in’ Frankreich fehr verzögerte, während feine Mutter ſich ber 
müßte, den Haß und die Kampflaft der Parteien von einem Aus 
bruche zuruͤckzuhalten. 
Heinrich III. war ein ſchoͤner, wohlgebildete Mann. Er war 
ein Freund von koͤniglichem Prunk, und zeigte bei feierlichen Gele⸗ 
genheiten eine Wuͤrde, die einen ganz andern Mann in ihm ver⸗ 
muthen ließ, als er wirklich war. Auch wenn er die Neden fremder 
Geſandten aus dem Stegreife beantwortete, ſo geſchah dies mit einem 
Anſtande und einer natuͤrlichen Wohlredenheit, welche die Fremden be⸗ 
wunderten. Ueberdies war er von munterer Laune und nicht ohne 
Wis. Allein die Verderbtheit des damaligen Franzoͤſiſchen Hofes machte, 
daß die Jugend beider Geſchlechter nur in Liederlichleit und unnatuͤr⸗ 
lichen Lüften ihre Ehre fuchte, und fo gingen denn auch bei Heinrich III. 
in der Geifteserfchlaffung, die frühe Ausfchweifungen nochwendig zur 
Folge Haben, alle edleren Triebe und Neigungen zu Grunde Wie 
mußte e8 um die Gemäthsart eines Mannes fiehen, der ſchon in ſei⸗ 
nem ein und zwanzigſten Jahre ein Haupturheber der Bartholomäuss 
naht war! Als König zeigte er fih, wie man es von dem Anflifter 
einer folhen Sräuelthat erwarten konnte, unedel, heuchleriſch, treulos 
8" 
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und feige, Babel ohne Kraft des Willens und des Charakters, ohne 
Rath und Entfchluß, und ganz in Ausfchweifungen verfunfen. 

Ungeachtet die Schulden der Krone fchon eine bedeutende Höhe 
erreicht hatten, fo lebte doch der Hof fo, als ob er Aber unerfchöpfliche 
Schäge zu gebieten habe. Eine rafende Spielluft verfchlang betraͤcht⸗ 
lihe Summen. Der König war von einer Menge von Sünftlingen, 
Dienern feiner Ausfchweifungen, umgeben, die in feinem Namen mit 
den Staatseinkänften nach der freieften Willkür Tchalteten, Steuern 
erhoben und Niemandem Rechenſchaft ablesten. Diefe Günftlinge, bie 
fi dur ihre weibifhen Sitten den’ verächtlichen Namen Mignong 
zuzogen, ließen den König einmal in Einem Monate zwei und zwanzig 
neue Steueredicte machen, und ber Widerfpruc, des Parlaments bitch 
vergeblich. - Das Wenigfte davon floß in die Schagfammer. Und wähs 
rend das Land faft ausgefogen ward, warf der gedankenloſe König dag 
Geld mit vollen Händen an die verdienftlofeften Deenfchen weg. Sein 
Eabinetsfecretaie Benoife hatte einmal feine Brieftafche in des Könige 
Zimmern verloren. Heinrich fand fie, bdurchfuchte fie, und fand ein 
Papierchen darin, worauf Benoiſe einmal, um eine Feder zu probiren, 
die Worte: „Schapmeifter meiner Wirthfchaftsgelder”’ gefchrieben hatte. 
Er war eben bei Laune, und fchrieb hinzu: „bezahlet dem Secretair 
Benoife die Summe von 1000 Thalern. Heinrich.” Die Schmeihe 
leien von Großmuth und Feinheit, die der überrafchte Empfänger in 
feine Dankſagung mifchte, ergösten den König fo fehr, daB er fich den 
Zettel wiedergeben ließ, um noch eine Null hinzuzufügen. 

Um die Zeit zu tödten, ward der Palaft faft in ein Gaſthaus 
verwandelt, in welchem täglich Gaftmähler, Bälle, Maskeraden und 
- MDoffenfpiele gegeben wurden. Die Mignons fannen auf neue Spiele 
und Wolläfte, und an einem Hofe, an welchem Zucht und Ehrbarkeit 
ausgeftorben waren, ward auch das Alferunanftändigfte nicht verſchmaͤht. 
Katharina ſelbſt unterfieß nichts, was ihrem Lieblingsfohne Vergnügen 
machen konnte, und gab ihre Hofdamen dazu ber, wenn der König 
‚ einmal auf den Einfall am, ſich von halb nackten Dirnen mit fliegen 
den Haaren bei Tiſche bedienen zu laffen. Auf feinem Zimmer ergößte 
fih Heinrich gern mit Heinen Hunden, von denen er eine ganze Me; 
nagerie unterhielt, die ihm jährlih bedeutende ‚Summen koſtete. 
In den legten Jahren feines Lebens trug er Häufig an einem reich 
geftickten Tragbande einen runden Korb, der mit diefen Thieren ange⸗ 
füllt war. Auch Affen und Papageien’ hielt er in beträchtlicher Zahl, 
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und Eonnte mit ihnen Stunden lang tändeln. Eines feiner Lieblings⸗ 
vergnügen beftand auch darin, fih mit feinen Mignons in Weiberklei⸗ 
dern fehen zu laſſen, ja in den Faſten in allerhand ſeltſamen Vermum⸗ 
mungen Tag und Nacht durch .die Straßen von Paris zu laufen, in 
alle Häufer und Gefellfchaften einzudringen, und Sjedermann zu bes . 
ſchimpfen. Mitallen diefen unwärdigen TIhorheiten wechfelten Andachtds 
und Bußäbungen, zu welchen ihn abergläubifhe Worftellungen und 
Gewiſſensangſt trieben, auf das feltfamfte ab. 

Da fih Heinrich's fchlimme Neigungen erft im Laufe ſeiner Re⸗ 
gierung recht entwickelten und offenbarten, da er erſt auf dem Throne 
in eine Erſchlaffung verſank, die ſein fruͤheres Leben nicht vermuthen 
ließ, fo waren Viele, die bei feiner Ruͤckkehr aus Polen gute Hoffnun⸗ 
gen von ihm besten. Aber bald wurden fie inne, wie fehr fie fich ges 
täufcht hatten. So wie der Einfluß der Lieblinge begann, legten mehrere 
treue Räthe und Staatsdiener ihre Würden nieder, welches Heinrichen 
ganz recht war, weil er diefelben nun mit feinen elenden Sünftlingen 
befegen konnte. Da die Mißhelligkeiten mit den Reformirten noch nicht 
beigelegt waren, fo war jet die wichtigfie Trage, wie man fich gegen 
fie verhalten fole. Einige Männer von Erfahrung und Weisheit, die 
noch um den König geblieben waren, riethen ihm zur Gelindigkeit; 
allein Katharina und der Kardinal von Lothringen beftanden darauf, 
daf die Hugenotten mit aller Gewalt unterdrückt werden müßten, und 
ihre Meinung bebiekt die Oberhand. Der Eardinal erlebte die ſchlim⸗ 
men Folgen feines Raths nicht mehr; er flarb am 26. December 1574. 
.. Der Krieg entzündete fih nun wieder mit größerer Stärke. Der 
Prinz von Eonde, der fih in Deutfchland aufhielt, warb dort, in Vers 
einigung mit dem Pfalzgrafen Johann Caſimir, ein Heer, und näherte 
ſich den Franzoͤſiſchen Graͤnzen, während der Herzog von Alencon vom 
Hofe entfioh (15. Sept. 1575), und fi zu den Neformisten begab, 
die ihn mit Freuden an ihrer Spitze fahen. Katharina. mußte einen, 
für die königliche Regierung ſehr ſchimpflichen Waffeuſtillſtand eingehen. 
Bald darauf (20. Februar 1576) entfloh auc der junge König von 
Davarra, obgleich am Hofe fireng bewacht, und fiellte fid) in Guienne 
an die Spige der Reformirten. Diefe hatten jetzt, da Conde und der 
Pfalzgraf mit ihren Truppen herbeigeflommen waren, eine anfehnliche 
Macht zu ihrer Verfügung. Bon Moulins aus, wo fih die Häupter 
der Mißvergnägten verfammelt hatten, erging eine Bittſchrift an den 
Hof, in welcher theils die ſaͤmmtlichen Beſchwerden vorgebracht, theils 
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Friedensbedingungen vorgefchlagen wurden. In der Berlegenheit, in 
welcher fih der Hof befand, ward ihnen (Mai 1576) ein Vertrag bes 
willigt, vortheilhafter als alle bisherigen. Im ganzen Reiche, mit allets 
niger Ausnahme von Paris, erhielten fie freie Neligionsübung, in je 
dem Parlamente Kammern, die zur Hälfte mit ihren Slaubensgenoflen 
befegt waren, gleiche Anfprüche ‘mit den Karholiten auf Aemter und 
MWirden, und außer La Nochelle, Nismes und Montauban noch acht 
Sicherheitspläge. Dem Herzoge von Alencon, jest von Anjou genannt, 
wurde die Statthalterfhaft von Berry, Touraine und Anjou zugefi 
chert. Katharina forgte befonders dafür, diefen ihren Sohn zu befrie 
digen, da es ihr vor Allem darauf ankam, ihn von den Neformirten 
zu trennen. Ä 

So viele Zugeftändniffe für die Proteftanten waren den eifrigen 
Katholiten ein Gegenftand des Aergers und großen Mißvergnügens. 
Es fehlte diefen Sefinnungen auch nicht an einem Mittelpunft. Die 
Guiſen und ihre Ehrgeiz waren noch nicht ausgeftorben. Herzog Hein 
rich, der Sohn des tapfern Franz, der vor Orleans erfchoffen worden 
rear, und felbft fehon bei feiner Partei als Held der Bartholomäusnacht 
berähmt, war jeßt fehs und zwanzig Jahre alt, und an äußeren und 
inneren Vorzuͤgen, aber auch an Herrſchſucht, Werfolgungsgeift, Kift 
und Berftellung das volllommene Abbild feines Vaters. Auf ihn richs 
teten jene unzufriednen Katholifen ihre Augen, denn von feinem Uns 
ternehmungsgeiſt und feinem Ehrgeiz erwarteten fie das Kähnfte. Der 
Befehlshaber von Peronne, Jakob von Humieres, gründete 1576 in 
der Picardie einen Verein, dem faft alle Edelleute und höhere Beam⸗ 
ten diefer Provinz beitraten, und der fih dann ſchnell Über das Koͤnig⸗ 
reich verbreitete. Sin Paris fand man alle durch Liederlichkeit zu Grunde 
Serichtete, alle die durch Unruhen zu fleigen und ſich zu bereichern 
hofften, zum Beitritt bereit”). Der Bund hieß, weil er für den ka⸗ 
thotifchen Stauden gefchloffen war, die heilige Ligue, Die Theil⸗ 
nehmer verpflichteten ſich durch einen Eid, in der Ligue zu leben und 
zu fterben für die Ehre und Erhaltung des durch die Roͤmiſche Kirche 
vorgefhriedenen Gottesdienſtes. Jeder folle Güter und Leben daran 
fegen, den Feinden des Bundes zu .widerfireben. Es werde ein Haupt 


*) Huic foederi certalim plerique qni vita per infamiam in alea et lustris-acta dece- 
xerant, nomen dederunt, quibus omnibus aut ad ambitionem et inexplebilem avaritiam 
saltandam aut ad ruinas domesticas sarciepdas bello civili apus erai. Thuanus LXIII. 
p. 173. D. 
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gewählte werden, dem Alle piünktlihen und unbedingten Gchorfam zu 
leiften hätten. Diefes Haupt war nicht genannt, aber Alle wußten, 
daß es der Herzog von Guiſe fey. Für den König war der Bund 
den Worten nad) zwar ebenfalls gefchloffen, in der That aber war er 
eine- Auflehnung gegen fein Anfehn, und die geheimen, entfernteren 
Pläne waren völlig gegen ihn und fein Haus gerichtet. Diefe gingen 
dahin, wenn die Hugenotten ausgerottet feyn würden, und Alles unter 
der Gewalt der Ligue fi beugen, den Herzog von Anjou als einen 
Begünftiger der Keser zu richten, den König in ein Klofter zu fperren, 
und dem Herzog von Buife, ald dem wahren Nachkommen Karls des 
Großen, die Krone aufzufegen. Das Haus Lothringen hatte fich ſchon 
früher eine Genealogie ſchmieden laflen, die feinen Stamm von den 
Karolingern herleitete, jegt wurden Slugfchriften") verbreitet, in wel 
chen von diefer Abflammung gefprochen, und die Ufurpation, durdy 
welche die Capetinger die Karolinger einft verdrängt hätten, beklagt mard. 

Die Proteftanten hatten dem Könige die erſte Nachricht von dies 
fem Bunde gegeben, die Heinrich nicht glauben wollte, bis ihn fein 
Sefandter in Spanien überzeugte. Eine folche Vereinigung, die ſich 
vornahm, an feiner Statt und ohne ihn zu fragen, zu regieren, konnte 
ihn unmöglich ruhig laflen; er ergriff eine Maßregel dagegen, die Guiſe 
nicht erwartet hatte, und die derfelbe um fo weniger vereiteln konnte, 
da er fie vor den übrigen Bundesbrüdern nicht mißbilligen durfte, er 
trat felber der Ligue bei, und ließ fi) zum Haupte derfelben erklären. 
Unterdeffen waren die Stände zu Blois feit dem 6. December 1576 
verfammelt, und rathfchlagten befonders über die Finanzen und die 
Keligionsfpaltungen. Die erfieren waren durch die Kriege und die 
finnfofe Verfchwendung des Hofes fo zerrättet, dag man faſt noch ein 
mal fo viel ausgab, ald man einnahm, Aber die Anträge, neue Steu⸗ 
ern aufzubringen, wurden von den Ständen zurücgewiefen, und fo 
blieb es zuletzt bei ganz unbedeutenden Bewilligungen. In Betreff 
der Religion war der dritte Stand für Erhaltung des Friedens, mwähs 
vend der Hof und die Geiftlichfeit gewaltfame Unterwerfung der Res 
formirten wollten. Es wurde befchloffen, Abgeordnete an die Häupter 
derfelben zu fenden, die fie auffordern follten, die Autorität der Vers 
fammlung auzuerfennen, umd ihnen die Nothwendigkeit vorftellen, daß 
nur eine Religion im Weiche geduldet werde. Der König von Nas 
N) GCapefi gue Histoire de la reforme, de la ligue ete, Ed, de Bruxelles, T. IV, 
p. 42. ’ 
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varra, der, nachdem er den Hof verlaſſen, wieder zum reformirten 
Glauben uͤbergetreten war, antwortete den Geſandten: „Sagt der Ver⸗ 
ſammlung, daß. ich jederzeit Gott gebeten habe, daß er mich die Wahr⸗ 
beit möge erkennen lehren. Bin ich auf dem rechten Wege, fo erhalte 
mid Gott dabei; wo nicht, fo oͤffne er mir die Augen, und dann werde 
ich nicht allein bereit feyn, den Irrthum ohne Menſchenfurcht abzjus 
ſchwoͤren, fondern auch meine Güter und mein Leben zur Vertilgung 
der Keßerei anzuwenden.’ Es brady daher wieder ein Krieg aus, der 
für die Reformirten ungläcdlih war, befonderd weil ihre Verbündeten, 
die Politiker, fih von ihnen trennten, und auf die Seite des Hofes 
traten. Da aber der König den Guiſen und der Ligue fein Weberges 
wicht geben wollte, fo kam es wieder zu Unterhandlungen und zu einem 
Frieden. Der König beftätigte das Ergebniß deffelben in’ einem am 
5. Dctober 1577 zu Poitiers erlaffenen Edicte, welches den Proteftans 
ten ungefähr das bewilligte, was ihnen der Vertrag von 1570 einges 
räumt hatte. 

Acht Jahre vergingen nun in einem Zuftande von Ruhe, die nur 
1580 durch einen kurzen Krieg unterbrochen ward, aber aud) die Ruhe 
War nur eine feheinbare, und das. Feuer glimmte unter der Afche fort. 
Das Reich gerieth, bei der durchaus nachdrucksloſen Regierung immer 
mehr in Verfall, die Statthalter in den entfernteren Provinzen ſchal⸗ 
teten wie unumſchraͤnkte Herren. Die Ligue blieb in heimlicher Ver⸗ 
bindung mit Philipp II. der fie beguͤnſtigte und unterſtuͤtzte, während 
Gregor XII. fie nicht beftätigen wollte; doch zeigte fie keine Thätigkeit, 
allein mit dem Jahre 1584 bekam fie neues Leben. Am 10. Juni 
diefes Jahres farb nämlich des Könige lebter Bruder, der Herzog 
Franz von Anjou (dreißig Fahre alt), und da Heinrich felbft noch Feine 
Leibeserben hatte, auch ungeachtet feiner Jugend ſchon fehr. entnervt 
war, fo hatte es allen Anichein, als 05 das Gefchlecht der Valois mit 
ihm ausfterden würde. Dann waren die Bourbon’s die naͤchſten am 
Throne; aber Heinrich von Navarra war ja ein Keger, und die Ligue, 
obſchon in verfchiedenen Meinungen über den künftigen König. gefpal 
ten, war doch darin einig, baß fie den „Bearner“ verabfcheute. Sie 
erklärte fih vorläufig für deffen Oheim, den ein und fechzigjährigen, 
ſchwachen und willenlofen Kardinal Karl von Bourbon. Diefer ließ 
fih überreden, felöft für. die Ausfchließung feines Neffen zu wirken, 
und fih an die Spige der Ligue zu ftellen, obſchon ihr wahres Haupt 
fortwährend Guiſe blieb. 
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Die Ligue entwickelte nun wieber große Ihätigkeit, und Philipp IL. 
ſchloß am 31. December -1584 einen förmlichen Vertrag mit ihr, in 
welchem er den Eardinalvon Bourbon als den rechtmäßigen Thronerben 
Frankreich's anerkannte. Hierauf erfolgten weitere Schritte gegen den - 
König. Der Cardinal machte ein förmliches Manifeft bekannt, welches 
erklärte, daß wegen der üblen Lage des Neiches, ein Bund gefchloffen 
ſey, zus Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, zum Schutze der 
Rechte des Adels und der Parlamente und zur Erleichterung der Laften 
des Volkes. Zugleich ergriff die Ligue die Waffen, und bemächtigte 
fih) einer Neihe wichtiger Städte. Der König geriet darüber in nicht 
geringe Beftärzung, und nach einigen Schwanken beauftragte er feine 
Mutter, Unterhandfungen mit Guife und den Ligiften zu beginnen. 
Sie forderten, daß ber König jeden andern Gottesdienft ald den katho⸗ 
liſchen verbiete, und den Peoteftanten alle Aemter und ihre Sicherheits 
pläße nehme. Indem Heinrich in ſeiner Rathloſigkeit ihnen dieſe For⸗ 
derungen, ſo wie eine Anzahl von Sicherheitsplaͤtzen in einem am 7. 
Juli 1585 zu Nemoues geſchloſſenen Vertrage gewährte, und alle zum 
Beſten der Reformirten erlaffenen Edicte widerrief, hatte er diefen den. 
Krieg.erflärt, und mußte ihn ausfechten. Er war mitten im Gewirre 
und mußte folgen, wohin die Ligue ihn haben wollte. Vier Heere 
wurden katholiſcher Seits zu diefem achten Meligionskriege ausgerifter, 
den man nach dem Namen der beiden Könige und des Herzogs von 
Guiſe den Krieg der drei Heinriche nennt. Die Ligue veranlaßte den 
König am 7. Dctober noch ein Edict zu unterfchreiben, kraft defien alle 
Heformirten im Reiche innerhalb vierzehn Tagen Latholifch werden folls 
ten, ſtatt der ihnen früher zugeftandenen Frift von fehs Monaten. Im 
Meigerungsfalle .follten ihre Güter eingezogen und verkauft werden. 
Heinrich von Navarra gab hierauf ein Ähnliches Edict gegen die Kathos 
liten in feinem Lande. Dadurch wurden auf beiden Seiten viele Fami⸗ 
lien arın gemacht. Im Felde geſchah nichts Entfcheidendes noch Bedeus 
‚tendes. Der König war 1586 in Lyon, und vertrieb fih hier mit 
Kunden, Affen und Papageien die Zeit, während die Ligue den Krieg 
nach Belieben führte, ohne fih um ihn zu befümmern. 

‚Paris wurde immer mehr der Mittelpunkt eines fanatifchen Eifers 
und Volkshaſſes gegen die Proteftanten, und auch der König wurde . 
immer verhaßter, weil er zu lau und unkräftig für die Vernichtung 
der Keger ſchien. Die Guiſen unterließen nicht, diefen Eifer zu nähren 
und zu erhöhen: Es wurde ein neuer Bund geftiftet, der Bund der 
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Sechzehn genannt, weil für jedes der ſechzehn Stadtviertel von Paris 
einer der Führer der Verbindung beflimmt war, in feinem Bezirke ihre 
Zwecke zu fördern und fo viele neue Glieder zu werben als möglich. 
Schon ging ein Gerücht, man wolle den König aufheben, wenn er den 
Jahrmarkt von St. Germain befuchen werde. Das erfuhr er aber, 
und ging nicht Bin. 

Der bürgerliche Krieg dauerte unterdeß fort. Im Sjahre 1887 
war Poitou der Hauptſchauplatz defielben. Der treffliche Heinrich von 
Navarra eroberte hier nicht nur viele Pläge, fondern gewann auch am 
239. October einen herrlihen Sieg über bie Higiftifchen Truppen bei 
Eoutras, an der Gränze von Perigord und Guienne. Hier war es, 
wo er den Grund zu feinem nachmaligen frigerifchen Ruhme legte. 
Mit Augen, die von Much und Siegesluſt funkelten, rief der junge 
Held beim Anfange der Schlacht den Prinzen von Sonde und Soiſ⸗ 
fons, feinen Vettern, zu: ‚Erinnert euch, daß ihe von Bourboniſchem 
Geblüte fend! Ich meines Orts. will, fo wahr Gott lebt, zeigen, daß 
ich der ältefte von euch bin!” Er hielt Wort, und feine Freunde warns 
ten ihn vergebens, fein Leben mehr zu fchonen. Auch Eonde zeigte 
fih im Treffen feines väterlichen Huhmes würdig. Die Niederlage der 
Zeinde war volllommen; auch der Anführer, dee Herzog von Ssopeufe, 
wer unter den Todten. Heinrich von Navarra, der nur Soldat und 
Held aus Nothwendigkeit war, überließ Ti nach dem Siege den weh⸗ 
mütbisften Empfindungen über den traurigen Anblif des mit Tauſen⸗ 
den von Todten bedeckten Schlachtfeldes, trug eine faft brüderliche Sorg⸗ 
falt für die Verwundeten und entließ die gefangenen Katholiken meift 
ohne Löfegeld. 

Die Vortheile diefes glänzenden Sieges waren unbedeutend; man 
eroberte nur einige feſte PDiäße. Weber das weitere Verhalten war 
man unelnig. Condé rieth, über die Loire zu feßen und fi mit den- 
Deutfhen Soldtruppen zu verbinden; Andere waren der Meinung, 
das Heer der Ruhe genießen zu laſſen, wenigftens einen Theil deſſelben. 
Heinrih von Navarra ging nach Bearn, und legte dort einer Gräfin 
von Srammont, mit welder er in einem Liebesverhäftniß fland, die 
in der Schlacht von Coutras eroberten Fahnen zu Füßen. Viele glaubs 
ten auch, die fhöne Gräfin fen die eigentliche Lrfache geweien, warum 
Heinrich feinen Sieg nicht beſſer benupt habe; gewiß iſt es, daß eine 
nicht genug befämpfte Sinnlichkeit feinen edleren Beftrebungen oft Ein- 
trag that. Die Hälfstruppen, welche die Deutfchen Proteflänten den 
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Hugenotten gefandt hatten, wurden noch in demſelben Jahre vom Her⸗ 
zoge von Guiſe entfcheidend gefchlagen. Nur Wenige berfelben fahen 
ihre Heimath wieder. 

Die Hugenottifche Partei erlitt bald nachher einen andern Verluſt, 
durch den Tod des Prinzen von Condoͤ (5. März 1588). Die Aerzte, 
die feinen Leichnam unterfuchten, erklärten, daß Gift feinem Leben ein 
fo frühes Ende gemacht babe; er zählte erſt fünf und dreißig Jahre 
als er flarb. Er war ein Dann, bei dem man, nach dem Ausfprude 
eines großen Geſchichtſchreibers, nichts vermißte als das Gluͤck *). 

Die Sechzehn in Paris riefen indeß Heinrich von Guiſe in ihre 
Stadt. Der König, davon unterrichtet, fuchte es zwar zu verhindern; 
nichts deſto weniger aber kam Suife (9. Mat), zwar nur mit wenigen 
Degleitern, aber gleich bei feinem Eintritt von Taufenden umringt, um 
deren Gunſt er buhlte**), und die ihn vergätterten, und befuchte ben 
König, eben da diefer mit feinen Lieblingen vathfchlagte, ob er ihn 1604 
ten lafien folle. Dies widerriethen jedoch Einige dringend, und fleflten 
vor, die Aufregung ſey fo groß, daß der König feldft Gefahr laufen 
tönne. As Guiſe den Hof des Louvre durdfchritt, die vielen Bewaff—⸗ 
neten fah, und wie ihr Anführer Crillon feinen Gruß faum erwiederte, 
erblaßte er. Das Geſpraͤch mit dem Könige war natürlich nicht das 
freundfichfte; Suife, welcher bemerkte, wie diefer zwifchen verfchiednen 
Entſchluͤſſen ſchwankte, entfernte ſich fehnell, unter dem Vorwande, von 
der Reife ermüdet zu ſeyn, und umgab fih in feiner Wohnung mit 
Bewaffneten. Auch der König war in banger Unruhe, und ließ bie 
Wachen im Louvre verdoppeln, Am folgenden Tage fand eine zweite 
Unterredung Statt, in welcher fih der König fehr ſchwach, und der 
* Herzog, der von vier hundert Edelleuten begleitet erfchienen war, ſehr 
ſtolz benahm. Die Spannung. ward nur noch größer. Heinrich ließ 
fogar zu feiner Sicherheit viertaufend Schweizer nach Paris kommen. 
Dies erhöhte das Mißtrauen der Sechzehn, und Guiſe felbft verbreitete 
gefliffentlich ein Gerücht, der König wolle die Ligiften überfallen und 
hundert und zwanzig der Vornehmſten binrichten laffen, zu welchen 


*) In quo nihil merito desiderares nısi ortunam, quam importune adversam a prima 
inantia ad ultimum vitae brevis spiritum expertus.est. Thuanus, 'XC. p. 133. D. 

**) Egli all’ incontro, con viso popolare e con faccia ridente, altri agcarerava con 
le parole, altri risalutava con i gesti, altri rallegrava con l’occhie, e traversando le ca- 
terve del popolo con la testa scoperta, nan pretermelteya cosa alcuna, che fasse a pro- 
posito per finire di conciliarsi la benevolenza e l’applauso popolare, Darila IX, p. 351. 
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Ende ſchon zwanzig Galgen und mehrere Blutgeruͤſte errichtet wären. 
Dieſe Nachricht und die Vertheilung der Schweizer in den Straßen 
brachte viele Bürger in Aufruhr, fie ſtuͤrzten aus ben Häufern, vers 
fperrten. die Straßen durch voragzogene Ketten, verrammelten ihre 
Thuͤren mie Shffern, Balken, Brettern und Wagen, und traten mit 
geladenen Gewehren an die Fenſter (12. Mai). Dagegen ſtanden nun 
zwar die Schweizer in mehreren Straßen, aber der König ließ ihnen 
Befehlen, nicht zu fchießen. Das machte, daß die Buͤrget ſie verfpots 
teten und auf alle Weife befchimpften. Darüber riß einem Schweizer 
die Geduld, und er fchoß los. Aber das ward mit einem Hagel von 
Steinen und mit Schüffen erwiedert, wodurd gegen dreißig Schwer, 
ger getödtet wurden. Diefe armen Menfchen, die fich theils nicht 
wehren durften, theils der Menge nicht gewachfen waren, fehmiegten 
ſich ängftlich an die Wände der Häufer an, und flehten mit aufgehos 
benen Roſenkraͤnzen um Barmherzigkeit. Man zwang fie endlich, mit 
in den Ausruf: „Es lebe Guiſe!“ einzuftimmen, und das Gewehr 
abzulegen. Guiſe zeigte fich hierauf felbft zu Pferde, ward. mit lauten 
Jubelgruͤßen empfangen und fiellte die Ordnung wieder ber, indem er 
zugleich den Schweizern die Waffen wieder geben ließ, und ihnen, fo 
wie allen föniglichen Truppen freien Abzug aus der Stadt zuficherte 

Hierauf begab fich die Königin Mütter ſelbſt zu ihm, und flellte 
ihn zur Rede. Er verficherte, er habe diefe Unruhen nicht erregt, fons 
dern der König fep allein Schuld daran, weil er fremde Truppen in 
die Stadt gerufen habe. Als fie darauf Vergleichsvorfchläge that, 
frannte er feine Forderungen fo hoch, daß ihre Bewilligung ihm die 
ganze Macht im Staate würde verfchafft haben. Am folgenden Dior 
gen wiederholte fie ihren Beſuch; auf dem Wege flüfterte ihr ein Buͤr⸗ 
ger zu, es ſeyen an funfzehntaufend Dienfchen bereit, das Louvre von 
der hintern Seite ber zu fiürmen. Sogleich ließ fie dies dem Könige 
melden, der ohne Verzug mit wenigen Begleitern davon ritt, und. wie 
ein Flächtling feine Hauptſtadt verließ. Zornig, daß er ihm entgangen 
ſey, nahm Guiſe in Paris nun ganz das Anfehn eines Herrſchers an. 
Die Ketten wurden wieder weggezogen, die Verrammelungen (barri- 
cades) bei Seite gefchafft, die Läden geöffnet, und die Sigungen des 
Parlaments nahmen wieder ihren Anfang. Guiſe bemaͤchtigte ſich 
hierauf noch der Baſtille und änderte die Obrigkeiten in Paris nad 
feinem Gutduͤnken. Wenige rechtfchaffene Männer hatten die Stand: 
baftigkeit, ihm zu widerſtehen. Zu diefen gehörte der Präfident- des 
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Parlaments, Achilles von Harlay. As Guiſe denſelben beſuchen 
wollte, fand er ihn in feinem Garten aufs und niedergehend. Er res 
dete ihn verbindlich an, aber der Präfident, ohne fich in feinem Spa⸗ 
zirgange aufhalten zu laſſen, ſagte troden: „Das ift ein Sammer, 
wenn der Diener den Herrn verjagt. Webrigens gehört meine Seele 
Gott, mein Herz dem Könige, und mein Leib jedem Boͤſewicht; man 
mache damit, was man will.” Zu Buifens Freude waren die übrigen 
Stieder des Parlaments weniger beharrlich. 

Katharina von Medict, die in Paris geblieben war, umterhanbelte 
indeg mit dem Hergoge fortwährend, und der fchon fo tief erniedrigte 
König bewilligte zufegt-faft alle Forderungen deffelben, um nur noch 
einen Schein von Freiheit und Herrfchaft zu retten. Diefe Befchläffe 
des Könige waren enthalten in einem von den Parlamenten im Juli 
regiftrirten Edicte, das Unionsedict genannt. Er forderte darin alle 
feine treuen Untertbanen auf, fih durch einen Eidfchwur gegen die _ 
Keger zu verbinden, wie er felbft fhwur, die Kegerei mit allen ihm 
zu Gebote fichenden Mitteln in feinem Reiche auszurotten. Die ger 
heimen Artikel betrafen Sicherheitspläge und andere Vortheile für die 
Ligue. Durch einen bald darauf erlafinen Befehl wurde Guiſe zum 
Seneralftatthalter des Königreichs ernannt, und war nun, wie ein 
Zeitgenoſſe“) bemerkt, mit der Machtfülle bekleidet, welche die Majors 
domen unter den Mersvingern geübt hatten, 

Am 16. October wurde zu Blois ein Reichstag eröffnet, deſſen 
Beſchluͤſſe ganz von Guiſe, welcher die Mehrheit in feiner Sand Hatte, 
geleitet wurden. Den König ließ er die erniedrigendfte Rolle ſpielen. 
Doch war es fein dffentlihes Benehmen nicht allein, was diefen end» 
lich zu einem verzweiflungsvollen Entfhluß brachte. Er Härte von 
verrätherifchen Verbindungen der Guifen mit auswärtigen Mächten; 
man hinterbrachte ihm die Äbermüthigften Reden, die dem Herzog und 
feinen Anhängern entfallen waren, und neue Entwürfe, die auf feine 
Beſchraͤnkung und Demüthigung abzwedten. Sin diefer Lage glaubte 
er, um feine Krone, "feine Freiheit, und fein Leben zu fchägen, Fein 
anderes Mittel zu fehen, als Meuchelmord. Unter den fünf und viers 
zig Gliedern feiner adlichen Leibwache wurden Acht erwählt, denfelden 
zu vollziehen. Heinrich theilte felbft bie Dolche unter fie aus, und 
fagte dabei: „Es iſt eine Handlung der Gerechtigkeit an dem größten 


*), Davila IX, p. 369. 
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Verbrecher meines Reiches, die ich euch auftrage, und deren Aus: 
Abung mir die göttlichen und menfchlichen Rechte zulaflen; und weil 
ich es leider auf dem geraden Wege Nechtens nicht zu thun vermäg, 
fo gebe ich euch biermit, Kraft meiner königlichen Befugniß, volle 
Gewalt, ihn auf diefe Art zu beftrafen.”’ Der Tag der Ausführung 
ward auf den 23. December feftgeleßt, wenn der Herzog fich zur Rath 
verfammfung einfinden würde. Er ward gewarnt; aber er achtete nicht 
darauf. Noch den Tag vorher fand er an der Tafel unter feinem Tel 
fer einen Zettel mit den Worten: „Man will Sie umbringen.” Er 
aber ſchrieb Hinzu: „das wird man fich nicht unterfiehen,” und warf 
den Zettel unter den Tiſch. 

Am beftimmten Tage, da die acht Edelleute fih im Vorzimmer 
des Königs in Ordnung geftellt hatten, während die Rathsverſammlung 
ſchon beifammen war, erhielt Suife in derfelben den Befehl, ſchnell 
zum Könige zu fommen. . Er fam, ging durch das Vorzimmer, aber 
eben, da er die Hand nad der Ihr des königlichen Cabinets aus 
ſtrecken wollte, flärzten die Verfchwornen von hinten auf ihn zu. Ein 
. Here von Montferis faßte ihn beim Arm und gab ihm einen Dolch 
flich in den Leib, mit den Worten: „Ha Verraͤther, du mußt fterben!” 
Des Effranats fapte ihn bei den Füßen, Saint Malines verfegte ihm 
einen heftigen Dolhftoß in die Bruſt, und Loignac einen andern in" 
den Leib. Das Alles war das Werk eines Augenblicks. Der Herzog 
rief nad) feinen Sreunden, gleich darauf, da ihm Sarriac von Hinten 
den Degen tief im den Leib ftieß, fehrie er laut: „Ach! Barmherzigr 
keit!“ arbeitete-nod mit den legten Kräften, fi) loszumachen, und 
ſchleppte feine Mörder, vermöge feiner gewaltigen Stärke, bis in einen 
Winkel an das Bert‘ des Könige mit fih fort, mo er endlich erfchöpft 
niederfant. So flarb er im noch nicht vollendeten neun und "dreißig, 
ſten Jahre feines Lebens. Michrere feiner Freunde wurden hierauf | 
gefangen genommen, und fein Bruder, der Cardinal Ludwig. von ' 
Guiſe, im Sefängniffe gleichfalls ermordet.” Um dem Pöbel einen 
Anlaß zu Ausfchweifungen zu nehmen, wurden die Leichname beider 
Brüder in eine Kalkgrube geworfen, dann die Gebeine verbrannt, und 
die Afche in den Fluß geftreut. Der dritte Bruder, ber Herzog von 
Mayenne, der fih zu Lyon befand, entfloh, als er hörte, daß ber 
König Anfalten mache, auch ihn in feine Gewalt zu bekommen. . 

Voller Freuden Über den glücklich gelungenen Anfchlag war Hein 
rich IT. fogleich mit der. Nachricht zu feiner Mutter geeilt, die damals 
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auf ihrem. Zimmer zu Blois frank lag. Sie, die um den Plan nicht 
gewußt, erfchraf, und ermahnte ihren Sohn, behutfam zu feyn. Zwei 
Dinge, fagte fie, find jest Noch, Schnelligkeit und Entfchlofienheit. 
Bon diefem Augenblick verichlimmerte fih ihe Zuftand, und bald das 
rauf flarb fie, am 5. Januar 1589. 

So war nun der fchwache König ganz verlaffen. Nur zu bald 
zeigte fih, mit welchem Rechte feine Mutter beflechtet hatte, er würde 
die Früchte feiner biutigen That nicht zu erndten wiſſen. Wäre er 
entfchloffen genug geweſen, fogleich mit des Miene des Siegers und 
Könige nah Paris abzugeben, und mit fortgefehtem Nachdruck die 
Ligue zu verfolgen, fo möchte es ihm wol gelungen feyn, fie in Furcht 
zu fegen und zu zerftreuen, Aber da die Parifer fahen, daß er fi 
ſelber fürchtete, fo begingen fie die größten Ausfchweifungen, bemädhs. 
tigten fich der wichtigften Poften in der Stadt, zerfehlugen allenthalben 
die Wappen und Bildniffe des Königs, und klebten an allen Ecken 
Spotts und Schandfchriften gegen ihn an, in welchen fie ihn bloß 
Heinrich von Valois nannten: Dem getödteten Herzog und Cardinal 
wurden prächtige Leichenbegängniffe gehalten; viele Kupferftiche erfchies 
nen, welche ihren Tod fo fchrecklich als möglich darftellten, und wur⸗ 
den unter das Volk vertheile*); befonders aber thaten die Geiftlichen 
Alles, es in ihren Predigten gegen den König zu erhitzen. Einer ders . 
felben rief feine Zuhörer laut zur Rache auf, und fuhr dann im hoͤch⸗ 
ken Eifer fort: „Ja, ſchwoͤrt mir’s Alle, ſchwoͤrt! und hebt zum Zeichen 
eures Eides die Hände in die Höhe! Here Präfident (fo rief er dem 
redlichen Harlay zu, der auch zugegen war) hebt auch die Hand auf, 
hebt fie Hoch in die Höhe, auf daß Jedermann es fehel” Ein Ans 
derer fragte feine Zuhörer von der Kanzel, ob denn fein Einziger unter 
ihnen ein fo eifriger. Katholik fey, daB er es wage, den Tod eines 
folchen Helden an der Derfon des Tyrannen zu rähen. Ja die Sech⸗ 
zehn legten der Sorbonne förmlich die Frage vor, ob das Franzoͤſiſche 
Volt von feinem, Heinrich III. geleifteten, Eide der Treue entbunden 
werden, und 05 es ſich vereinigen und bewaffnen könne gegen die mit 
aller Bosheit erfüllten Nathichläge und Beftrebungen diefed Könige,” 
und ein und fiebzig Doctoren diefes geiftlichen Richterftubls beantwor⸗ 
teten dieſe Zrage bejabend, Hierauf ließen die Schzehn die Parlas 

*) Einer diefer Kupferftiche Hatte die Yinterfährift: Gomme Henry, le perfide, le de- 


testable Valois fait mettre en pieces les corps sanglans des deux princes marlyrs.. Cape- 
figue 1. c, T. V. p. 478. 
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mentsräthe, die es mit dem Könige hielten, ‚unter ihnen auch den 
Mräfidenten Harlay, in die Baftille bringen. Der Aufruhr brach for 

gleich in vielen anderen Städten aus, ganze Provinzen fielen. vom 

Könige ab. Die neue Ordnung, welche die Ligue ftiften wollte, zeigte - 
ſich als die fchrecktichite Unordnung. Unſicherheit und- Geſetzloſigkeit 

. nahmen im ganzen Reiche uͤberhand; Äberall fah man Verhaftungen 

und Sütereingiehungen; in den Behörden, im Innern der Familien, 

berefchten Haß und Zwietradht. 

Der Herzog von Mayenne kam nach Paris, ward mit Jubelge⸗ 
ſchrei empfangen, und zum Generalſtatthalter des Koͤnigreichs ernannt. 
Der König hatte das Aeußerfte zu fürchten, und nichts blieb ihm in 
feiner Verzweiflung übrig, als ſich den Reformirten in die Arme zu 
werfen. Nachdem er ihnen in einem Vertrage freie Religionsuͤbung 
verfprochen hatte, kam Heinrich von Navarra nach Pleſſis les Tours, 
wo fich beide Könige beſprachen. Bald nachher führten fie ihr vereis 
nigtes, duch Schweizer verftärktes, zahlreiches Heer gegen die Haupts 
ſtadt, und belagerten fie, ohne daß die Ligiften es verhindern konnten. 
Ale Welt war gefpannt, welchen Ausgang dies feltfam verwickelte 
Zrauerfpiel nehmen werde, als plößlid der Knoten zerhauen . ward. 
- Ein junger Dominicanermönd, Jakob Clement, war von den Predigs 
ten, deren oben erwähnt ift, fo fanatifirt worden, daß er fich entfchloß, 
den Ruhm und Lohn im Himmel zu verdienen, die, wie man gefagt hatte, 
mit der Ermordung eines, von, der Kirche abgefallenen Königs zu gewins 
nen feyen. Dan glaubte auch, daß fein Vorſatz durd) die Herzogin von 
Montpenfier, Schwefter der Guifen, die ihn durch ein fchändliches 
Mittel (was jedoch nur eine Verläumdung ihrer Feinde fcheint*)) 
gen ſich gezogen habe völlig beftimmt worden fey. Zu größerer Sicher⸗ 
beit fragte er feinen Prior, und als ihm diefer verficherte, daß wenn 
die That nicht aus perfönlichen Gründen, fondern aus wahrem Eifer 
für das Beſte der Religion und des Staats unternommen würde, man 
ſich dadurch ein wahres Verdienft bei Gott ermerbe; fo traf er alle 
Vorbereitungen, und machte ſich auf den Weg nad) ©t. Cloud, wo, 
Heinrich III. fein Hauptquartier hatte. 

Nahe vor diefem Orte traf er den Seneralprocurator des Königs, 
La Guesle, und fagte demfelden, er habe dem Könige wichtige Dinge 
_ *) Veram de stupro haud facile crediderim, nisi si ardens ultione animus generosam 
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zu entdecken. Sener nahm ihn mit in feine Wohnung. Mit unbe 
ſchreiblicher Ruhe ging der junge Wenſch der fhaudervollen That ents 
gegen, nachdem er ſich überzeugt zu haben glaubte, daß fie gut und 
ruͤhmlich fey, Er aß ganz fröhlich zu Abend mit den Leuten des Ges 
neralprocurators, verrieth füch nicht durch die kleinſte Miene, und ſchlief 
die Macht ganz ruhig, Am andern Morgen (1. Aug. 1589) führte 
ihn 2a Guesle in das Schlafgemach des Königs. Der Moͤnch über: 
reichte diefem zwei Schreiben, die er ſich zu verfchaffen gewußt hatte. 
Weil aber einige Herzen ihm dabei zu nahe fanden, fo konnte er ſei⸗ 
nen Streich nicht ausführen. Er wärtete baher, bis ber König ihn 
fragte,.ob er ihm fonft noch etwas zu melden habe. Das bejahete er, 
fügte aber hinzu, daß er es ihm nur ganz heimlich: fagen duͤrfe. Die 
Herren entfernten fih darauf-einige Schritte, aber kaum hatten fie 
fich abgewendet, als fie den König fchreien. börten: „Ach mein. Sant! 
ach Boͤſewicht, du haft mich getoͤdtet! Ad Boͤſewicht, was habe ich 
dir gethan, daß du mich fo ermordeft?” Sie wandten fih um, und 
ſahen den König fich felbft ein Meſſer aus dem Leibe ziehen, und dem 
Mörder, der ganz ruhig vor ihm fand, einige Stoͤße damit in's Ge⸗ 
ſicht verfegen. La: Guesle zog hierauf den Degen, und ftieß ihm das 
Gefaͤß fo heftig in’s Gefiht und auf den Leib, daß er ihn zwiſchen 
gwei Betten, die in dem Zimmer flanden, zu Boden warf. Der 
Moͤnch wollte fich wieder aufraffen, als mehrere Edelleute aus dem 
Vorzimmer Hereindrangen, ihn tödteten, und ben Leichnam zum Fen⸗ 
ſter hinabſtuͤrzten. 

Sobald der Koͤnig von Navarra ı von diefem Ungluͤcksfalle Mach⸗ 
richt bekam, eilte er an das Bett des Verwundeten, und fiel vor dem⸗ 
ſelben auf ein Knie nieder. . Der König hieß ihn aufſtehen, kuͤßte ih, 
und erklärte ihn laut für feinen Nachfolger, befahl auch allen anmefem 
den Herren, ihn dafür zu erkennen, Am folgenden Tage fkarb er, no 
nicht acht und dreißig Jahre alt: Mit ihm erlofch das Haus Walch, 
und an. deffen Stelle trat die Seitenlinie der Bourbons ein, "Aber 
06 ber veformirte Heinrich von Navarra fein Recht durchfegen werde, 
mar noch fehr zweifelhaft. Alle eifrigen Katholiken verabfcheuten ihn 
als einen Ketzer, Paris war in den Händen der Ligue, und von Phi⸗ 
fipp U. war zu erwarten, daß er ber Fatholifchen Partei mit Waffen 
gewalt beifpringen werde. Wollte alfo Heinrich die Krone von Frauk⸗ 
reich befigen, fo mußte er fie erſt als Held erdaͤmpfen. .* 
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9. Heinurich W. 
(1589 — 1610.). 

Wie Hasen dieſen Fuͤrſten ſchon in ſeinem ſechiehnten Jahre als 
Haupt des Bourboniſchen Hauſes geſehen, und ſchon damals erwarb 
er ſich eines Coligny Achtung. Aber noch in einem weit zartern Al⸗ 
tee verrieth ſich der hohe Geiſt, der in dem Knaben wohnte. Er war 
zugegen, als Katharina von Medici und ihr Sohn, Karl IX., die oben 
erwaͤhnte Zuſammenkunft mit der Koͤnigin von Spanien und dem 
Herzog von Alba in Bayonne hatten, und zog Sei dieſer Gelegenheit 
durch feine jugendliche Munterkeit, und ducch feine treffenden Antwor⸗ 
ten die Aufmerkſamkeit fo auf fich, dag ein vornehmer Spanier fagte: 
„Wahrlich, er fcheint mir ein Fuͤrſt oder Kaiſer zu ſeyn oder doch 
Einer, der ed werden wird.” 

Sohanna von Navarra, feine Mutter, eine der teefftichten Frauen 
ihrer Zeit, hatte ſich der Erziehung ihres. Sohnes mit außerordentli⸗ 
chem Eifer angenommen, befonders feitdem ihr Gemahl, der Tchwache 
König Anton. von Navarra, geftorben mar (1562). Außerdem war 
das Leben ſelbſt feine Schule; er ward fruͤh mit in das Kriegsgetuͤm⸗ 

‚mel genommen, wie er denn von fich felber oft zu fagen pflegte, daß 
er im Lager und unter den Waffen groß geworden fey. Im Reiten 
that es ihm Niemand gleich, und in allen friegerifchen Uebungen war 

er Meifter. Bon fräher Jugend auf zeigte er ein feuriges Ehrgefuͤhl. 
| Dies machte ihn tapfer, wo es Tapferkeit galt, und großmäthig, wo 

die Großmuth feine Würde erhöhen konnte. So muthig und frieges 
riſch er. aber auch war, fo waren doc feine Gefühle mehr zur Sanft⸗ 
muth und Theilnahme geftimmt; und da zu ſeiner Gemüthsart eine 
flarfe Sinnlichkeit kam, fo wurde die Neigung zu unaufhörlichen Ver⸗ 
haͤltniffen mit Weibern dei ihm zu einer Leidenfchaft, die fein tadelns⸗ 
wuͤrdigſter Fehler iſt. Indeß Icheten: ihn bie bedenklichen Umſtaͤnde, 

unter denen er den Schauplatz betrat, Ernſt und Strenge, und ſo 
ward er zum Gluͤck noch vor der Erſchlaffung und Verweichlichung 
verwahrt, in die ein träges Leben ihn vielleicht geftärgt haben würde, 

Eine herrliche Sefundheit und eine bewundernswärdige Nerven 
kraft machten ihm alle Beſchwerden leicht, und erhielten ihn Bei Immer 
froher Laune. Ein klares Auge, eine Adlernafe, eine feifche, Bräunfiche 
Geſichtsfarbe und ein fehön gelodten Bart machten feine Züge, die 

Thon Geiſt und Leben ausdrücten, noch anziehender. Dabei war er 
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immer thaͤtig, ſah Alles ſelbſt nach, und in der Schlacht, wo er zu 
Pferde ſaß, verglichen ihn feine Feinde ſelbſt mis dem Adler. Fruͤh 
um vier Uhr ftand er auf, und man fagte von ihm, daß er nicht fo 
viel Zeit zum Schlafen brauche, als der Herzog von Mayenne, fein 
Gegner, zum Effen. Auch antwortete er felbft einmal jemanden, dee 
diefen einen einfichtswollen Feldheren nannte: „Das iſt wahr, aben 
ich gewinne ihm alle Tage fuͤnf volle Stunden ab.“ 

Aber er mußte ihm noch mehr abgewinnen, denn als ſein Bone 
gänger karb, war feine Lage noch fehr mißlih. Er felbft fagte dar⸗ 
über ſcherzhaft: „Ich bin ein König ohne Krone, ein Feldherr ohne 
Geld und ein Ehemann ohne Beau *),’ Wirklich dauerte auch der 
Krieg, den er zu führen hatte, ehe ihm Paris die Thore äffnete, bei⸗ 
nahe fünf Sabre. Die Ligiften hielten noch eng zufammen; ihr Ober 
Haupt, der Herzog von Mayenne, war ein Mann von Tapferkeit, 
Feſtigkeit und Einfiht**), und es ftanden ibm viele Huͤlfemittel mw 
Gebote. ‚Ein Theil des Adels verließ nach Heinrich's TIL Tode miß⸗ 
vergnuͤgt das koͤnigliche Heer, und begab fih auf feine Suter; ein 
anderer blieb bei Heinrich, nachdem diefer gefepworen hatte, die katho⸗ 
liſche Religion aufrecht zu erhalten, fich. ſelbſt darin unterrichten zu 
faffen, fi dem Ausfpruch eines Nationalconciliums gu unterwerfen 
und den Tod des vorigen Königs zu rächen, 

Er verfuchte jeßt mit dem Herzoge von Mapenne den Weg der 
Unterhandlungen, aber fruchtlos. Mayenne lieh den alten Cardinal 
von Bourbon, der übrigens in feines Neffen Gewalt war, unter dem 
Mamen Karls X. als König ausrufen, und fi felbft zum General 
ftatthalter des Reiches ernennen. Bald brach er mit fünf und zwanzig 
taufend Wann von Paris auf, um, wie er Öffentlich befanug machte, 
„den Bearner gu fangen,” Schon mierheten die Parifer Damen 
Eenfter in der Antonsftraße, um den fehönen Triumphzug mit anzu⸗ 
fehen, allein der Bearner wollte ſich nicht fangen laffen. Er hatte 
ſich in’ die Normandie gezogen, um KHülfstruppen aus. England zu ers 
warten, und ftand mit fleben taufend Mann bei Dieppe teefflich von 
fhanzt. Vergebens beſtuͤrmte ihn hier der viermal flärdere Mapenne; 

*) Died letztere bezieht ſich auf feine Gemahlin Margarete von Valois, von welcher 


Heinrich ſeit mehreren Jahren getrennt und in offner Zwietracht lebte. 

*) Fidei et constantiae laudem ad virtutis militaris decus adjunxit, adeo ut princeps 
Gdei tenscissimus et expugnator urbiam quasi vnu⸗⸗ alter, valgari diverbio appellaretur. i 
Thagnus, XCHL 9.348. C. 
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er’ fand die Verfchangungen undberwindlich, und mußte fih auf Amiens 
zurückziehen. Verſtaͤrkt durch friſche Truppen aus der Picardie und 
der Champagne und durch Engländer, .ging Heinrich nun auf Paris 
(08, und verfuchte, es zu überrumpeln. Er befam auch die Vorſtaͤdte 
in feine Sewalt, aber nun eilte Mayenne herbei. - Heinrich ging ihm 
entgegen und forderte ihn zu einer Schlacht auf; jener umging ihn, 
und warf fih in die Stadt. Heinrich konnte feine Truppen in der 
Nähe von Paris nicht Halten und ging nach) Tours. Seine Lage blieb 
äußerft fchwierig, nicht nur weil es ihm an Kriegsmitteln und Gelde 
fehlte, fondern auch, weil die Katholtten von feiner Partei, auf jenes 
Beriprechen, fich in ihrer Religion unterrichten zu laſſen, bauend, feinen 
Veberteitt eben fo fehr Hofften, als die Reformirten. ihn fürchteren. 

Fuͤr die Ligue war es eine Hauptfrage, wer König von Frankreich 
werden folle, wenn Karl X. geftorben feyn würde. Mayenne, obſchon 
gemäßigt, und nicht von heftigen Leidenfchaften geftachelt, hegte doch 
Hoffnungen und Wünfche. Dagegen gab es Abkoͤmmlinge der Valois in 
weiblichen Linien, und befonders ließ Philipp II. die Abficht blicken, da feine 
dritte Gemahlin Eliſabeth die Schwefter Heinrich’s III. geweſen war, 
den Thron von Frankreich feiner mit ihr erzeugten Tochter zu verſchaf⸗ 
fen. An ihn Hatte ſich die Ligue fchon gewandt, um Unterfläsung in 
ihrem Kampfe zu erlangen. Auch kam ein päpftlicher Legat nach Pas 
ris, der wider die ausdrückliche Anweifung Strtus V., leidenfchaftlich 
für die Ligue und die Spanier Partei nahm, und das Volk noch im⸗ 
mer mehr gegen den Ketzer Heinrich erhißte.. Wie Heftig der Reli⸗ 
gionshaß wirkte, kann man daraus fehen, daß die Sorbonne alle Die: 
jenigen in den Bann that, die Heinrich als König anerfennen wüeden, 
Sa der Legat verbot fogar den Bifchöfen, nach Tours zu gehen, und 
für die Belehrung Heinrich's zu wirken. Dagegen erließ diefer eine 
Versrdnung, worin er drohte, Jeden als einen Majeftäcsverbrecher zu 
behandefn, der fich mit dem Legaten einlaffen würde. 

GSo wurde eine friedliche Vergleichung Immer weiter hinausgeſcho⸗ 
ben, und der Waffenkampf dauerte fort, Heinrich war mit der Bela⸗ 
gerung von Dreuz befchäftige, als ſich Mayenne ihm mit einem weit 
ſtaͤrkern Heere, in welchem fich Spanifche Häffstruppen und Deutfche 
Soͤldner befanden, näherte. Dennoch befchloß er die Schlacht in der 
Nähe von JIvry anzunehmen. Während feine Soldaten die Nacht 
vorher, in zwei Doͤrfer vertheilt, ruhig fchliefen, war er beftändig 
wachſam und thaͤtig, und erkundete die Gegend. Als man ihm ſagte, 


⸗ 
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er. habe bei feinem Schlachtentwurf auf einen: möglichen Abzug nicht 
genug Bedacht genommen, erwiedeste er: „Keinen andern Abzug als 
über das Schlachtfeld Hin.” Früh am Morgen ordnete er feine Scham 
ven, warf fih) dann auf die Knie nieder und bat Gott, ihm ſtatt des 
Sieges den Tod zu ſchenken, wenn er vorher wifle, daß ex. ein fchlech- 
ter König werden wuͤrde. Die Soldaten waren tief ergriffen, und 
fühlten ſich durd) einen folchen Anführer zwiefach zur Tapferkeit begei⸗ 
ftert. "Aus. allen Kehlen erichallte laut: Es lebe der König! dann 
ſprengte Heinrich durch die Reihen, und hielt-eine muthige Aunrede am 
die Tuuppen, die mit den Worten ſchloß: „Und wenn ihr eure Stau⸗ 
darten verlieren folltet, fo feht nach meinem weißen Sederbufch; ihr 
werdet ihn immer auf dem Wege der Ehre und des Sieges finden. 
And wahr ift es, daß er immer im gefährlichfien. Getuͤmmel zugegen 
war, oft wie sin gemeiner Reiter focht, und feinen Degen ganz voller 
Scharten und Blut aus dem Treffen zuruͤckbrachte. Es war ein herr⸗ 
licher Sieg, den er hier ertämpfte (14. März 1599), noch herrlicher 
duch die Mäßigung die er nad) demfelben zeigte. Denen, die den 
Blighenden nachfegten, vief er nah: „Schont der Sranzofen, macht 
nur die Ausländer nieder!’ Die Gefangenen feffelte er durch Herab⸗ 
laſſung und Verbindlichkeiten an fich, feinen eigenen Officieren dankte 
er-auf die fchmeichelhaftefte Weife für ihren Beiftand, und fo gewann 
er Aller Herzen. | 

Erſt nach vierzehn Tagen erfchien Heinrich in der Nähe von Par 
vis, ohne nod) einen unmittelbaren Angriff auf die Stadt zu machen, 
während Mayenne nad) den Niederlanden gereiftt war, um mit dem 
Herzog Aerander von Parma neue Mafregeln zu verabreden. Unter 
deß farb der alte Cardinal von Bourbon (9. Mai 1590), ein Ereigniß, 
weiches zunächft ohne Folgen blieb, da die Ligue ganz mit der Ver⸗ 
theidigung der Hauptſtadt befchäftige war, welche jetzt von Heinrich 
genfter bedrängt ward, Er fperrte alle Zugänge, fing die Zuführen 
auf, und verfegte die Einwohner dadurch bald in druͤckende Hungers⸗ 
not. Dennoch konnte er fie zu feiner. Uebergabe bewegen. Die 
Geiſtlichen fuchten das Volt durch Proceffionen zu befchäftigen, und 
obſchon die Noth immer höher ſtieg, die Tagelöhner nicht mehr fo viel 
verdienten, um die Suppen von Kleie und Hafer kaufen zu können, 
wovon die Armen allein noch lehten; fo riffen doch die Predigten, der 
von glähendem Eifer für die Sache erfüllten Geifklichen die Menge fe 
bin, daß fie ihre Leiden, ſtandhaft ertrug. Baft dreizehn taufend Mien: 


434 Nemere Gefchichte. I. Zeitraum. gtantreich 


Ichen ſtarben vor Hunger. Auf einen fo hartnaͤckigen Wider tand hatte 
Heinrich nicht gerechnet. Bei einer Zuſammenkunft mit Abgeordneten 
der Ligiſten befchwor er fie, als Franzoſen zu denken, und ſich doch 
nicht Yänger von der Spanifchen Habfuche zum Spielwerke gebrauchen 
zu laffen; er vergoß Thränen Über das Elend des verbiendeten Volks; 

Altes vergeblich. Als die Abgeordneten wieder in die Stadt kamen, ließen 
die Sechzehn ausiprengen, der König verlange eine unbebingte Uebergabe. 

Dies verhärtete das Volk noch mehr, welches ohnehin auf einen baldigen 
Entſatz rechnen durfte, da Mayenne fehon auf den Wege war und der Her⸗ 
309 von Parma, nach dem ausdrücklichen Befehle Phitipp’s, ihm mit eb 
nem Spanifchen Heere aufden Fuße folgte. Heinrich ward dadurch nicht 
wenig bedraͤngt. Er war nicht ſtark genug, dem Feinde die Spige zu 
Bieten und zugleich die Stade eingefchloften zu Halten; auch mar fein 
eigenes Heer ſchon lange nicht mehr befolder worden, und bezeigte ſich 
folglich nicht am willigſten. Er wagte jebt einen Sturm, ward aber 
zurädgefihlagen, und mußte endlich die Belagerung ganz aufheben. 
Während Biefer Anarchie riß auch in den Provinzen die gröfte Wer 
wirrung ein. Die Statthalter regierten nicht bloß willkuͤrlich und 
deſpotiſch, ſondern mehrere derfelden, welche glaubten, daB das Ende 
aller diefer Unruhen zulegt eine gänzliche Zerſtuͤckelung von Frankreich 
fen werde, waren fogar darauf bedacht, auf diefen Ball ihre Statt: 
Hafterfchaft als Hleibendes Eigenthum an fich zu reißen, wie ed unter 
amdern der Herzog von Mercoeur in der Bretagne verſuchte. 

Die größte Verlegenheit Heinrich's entſtand daraus, daß er einſah, 
die Liguiſten würden ihn leichter anerkennen, wenn er zur katholiſchen 
Neſtgion uͤbertraͤte, die Reformirten aber ihm diefen Schritt fehr übel 
nehmen. Wenn er auch fein Gewiſſen darüber beruhigen konnte; 
durfte er es mol wagen, feine bisherigen Freunde fo Zu beleidigen, che 
er bes Erfolges Bei den Feinden gewiß war? Unterdeß that er wenig⸗ 
ſtens alles Moͤgliche, ſich im Felde zu erhalten. Im naͤchſten Jahre 
(1591), wurde er durch Deutſche und Engliſche Huͤlfstruppen unter⸗ 
ſruͤtzt, waͤhrend feine Gegner unter ſich zerfielen. Ein Sohn des er⸗ 
ſnordeten Herzog Heinrich von Guiſe, Karl, entkam aus feinem 
Gefaͤngniſſe, und bildete eine Partei, die ſich von Mayenne abwandte. 
In Paris, wo die Sechzehn vier tauſend Mann Spaniſcher Truppen 
aufgenommen hatten, übte Philipp II. den größten Einfluß, und wäh 
rend Mayenne in's Feld gerückt war, berefchte eine arge revolutionäre 
Tyrannei. Die Semäßigten wurden mit dem Namen Politiker Belege, 
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und ihres Vermoͤgens beraubt, Zehn der heftigen Eifrer, an deren 
Spige ein ‚wilder Trevler, Namens Buſſy fland, erhielten unum⸗ 
ſchraͤnkte · Macht, und ſchuͤchterten Diejenigen, weiche ihre deſpotiſche 
Willkuͤr verabſcheuten, ſo ein, daß ſie keinen Widerſtand wagten. Der 
Partamentspraͤſident Briffon und zwei Rathe, wurden als Ketzer und 

Verraͤther ohne alle Rechteform aufgehängt (16. Nov.) Endlich kam 
Mayenne zuruͤck, ließ vier der aͤrgſten Frevler auf dieſelbe Weiſe hin⸗ 
richten, und ſtellte die Ordnung wieder her. 

Heinrich benutzte die Eutſernung Mayennes um Rouen zu bela⸗ 
gern, vorzuͤglich auf Eliſabeth's Betrieb, welche Die Ligue aus ber 
Naormandie ‚verdrängt wuͤnſchte. Doch ein abermaliges Erfcheinen des 

Herzogs von Parma näthigte ihn, die Belagerung wieder aufzuheben 
(20. April 1592). Indeß blieb unter den Katheliken die Entzweiung 
zwifchen den Heftigen und den Gemäßisten, und Jene behauptete, 
Heinrich koͤnne fogar, wenn er fathelifch wärde, nicht: Koͤnig werben. 
Der immer verderblicher werdenden Ungewißheit ein Ende zu machen, 
wurden die Meichsftände berufen, und am 26. Sanunr 1503 exöffner. 
Diele follten einen neuen, rechtglaͤubigen König erwählen, allein «8 kam 
zu keinem Beſchluß, fo viele Mühe ſich die Spanier auch gaben, die 
Abſchaffung des Salischen Geſetzes zu erlangen, und die Mehl auf dis 
Jufantin zu lenken. Indeß entſchloß fi Heinrich, dem immer ſtaͤrke⸗ 
ven Dringen feiner Tarholifchen Anhänger, welches fogar ‚von mehreren 
feiner. veforimirten Freunde lebhaft unterftügt ward, nachgugeben; sr 
ſchwur in ber Kirche zu St. Denis, am 25. Juli 1593, unter vielem 
Sörmilichkeiten, öffentlich) vor dein-Erzbifchof von Bourges die reformirte 
Religion ab, und fchiefte eine Geſandtſchaft nach Nom, den Pepf 
Clemens VIIL um feine Beflätigung der Losſprechung zu bitten. Der 
pipſtliche Geſandte in Paris, im Einverfländnige mit den Spanien, 

gab fich indeß alle Mühe, um die Bürger zu überzeugen, daß der 
Uebertritt Heinrich's nur erheuchelt fen. Mapenne hingegen, ohe⸗ 
Seid und Truppen, und von ben Schweizern bei weitem micht jo am 
terſtuͤtzt, wie er gehofft haste, ſchloß mit dem Könige einen Waffen: 
ſtillſtand. Während deſſelben kamen mehrere Anhänger Heinrich's nach 
der Hauptſtadt, und bereiteten eine Verſoͤhnung vor, das Wolf ſtroͤmte 
nah St. Denis, um des König zu fehen, Edelleute von Heinrich’e 
„Heer kamen mit Bekannten von der andern Partei Häufig zufammen, 
und rühmten Heinrichs Eigenſchaften. Dies wirkte ſo ſehr, daß allen 
eifrigen Ligiſten bange ward, und einige Prieſter ſogar einen Schwaͤr⸗ 
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mer NMimens Barriere, von dem Charakter des Jakob Element, ab⸗ 
ſchichten, den König zu ermorden; aber zum Gluͤck werrieth ein Floren⸗ 
inifcher Dominicaner, dem ſich Barriere. entbeeit hatte, den fchänblächen 
Auſchlag. Ce wurde ergriffen, zum Tode verurtheilt und: gerädert. 
Philipp II. hatte bereits fe große Summen an den Entwurf, 
Frankreich an fein Haus zu bringen, gewandt, daß er ganz erfchöpft 
wat, ohne. doc) dein Ziele näher gefommen zu ſeyn. Er wurde verdroſ⸗ 
fen und kalt, und dadurch verlor auch feine Partei in Baris den 
Muth. Heinrich benutzte diefe Stimmung und die allgemeine Schw 
ſucht nach Frieden; er forderte in einem gnädigen und wäterlichen 
Tone das Franzoͤſiſche Volk zur Unterwerfung auf, und verfprach allge 
meine Verzeihung. Hierauf ergaben fich einzelne Stäbte und ganze 
Provinzen. Er dankte ihnen durch Wohlthaten, Geſchenke und Vor⸗ 
vechte,, und brachte dadurch immer mehrere dahin, fich zu unterwerfen. 
Am 27. Februar 1094 ließ er fich feierlich Frönen, und zwar zu Char⸗ 
. wei, weil Reims noch in den Händen der Ligue war. Hierauf kehrte 
er wieder nach St. Denis zuvuͤck. Der Waffenftillftand hörte auf, aber 
Ber: Krieg ward auch nur läffig gefuͤhrt. Mayenne, der noch immer 
uuf Unterfligeng vom Papft und von Spanien hoffte, reifete am 
B. Maͤrz 1594 von Parks ab an die Graͤnze von Champagne, um bie 
Truppen, die ihm Graf Ernft von Mansfeld zuführen follte, in Eur 
fang zu nehmen. Das entſchied endlich bie Sache. Dem der Graf 
von Briffac, dem Mayenne während feiner Abwefenheit den Oberbefehl 
in der ‚Stadt anvertraut hatte, weil er früher einer der eifrigſten Ligi⸗ 
. Ren war, -wünfchte jegt feinen Frieden mit dem Könige.zu machen, und 
fand diefen geneigt, die Forderungen, die er für die Parifer_und für 
ſich ſelbſt machte, zu bewilligen. Heinrich verfprach ihm bie Beſtaͤti⸗ 
gung der Marſchallswuͤrde, 200,000 Thaler und ein Jahrgeld, einigen 
feiner Freunde andere Würden, und für Paris wurde eine. allgemeine 
Amneſtie und Ausfchließung des reformirten Gottesdienſtes bedungen. 
Dafür wollte ihm Briſſac die Stadt Überliefern. Muth und Klugheit 
gehörte aber Dazu noch immer, denn die wuͤthenden Sechzehner ſprachen 
datt davon, daß fie die Stadt lieber an allen Eden-anzünden. wollten, 
abs fie dem Bearner in die Hände fallen laſſen. Briſſac verfäumte 
indeſſen Feine Vorficht, und beſetzte die wichtisften Poſten mit zu vers 
Mffigen Leuten. Da Alles bereit war, verfammelte er am Abend, den 
24. Marz, die Oberften und Hauptleute der Stadtviertel, durch bie er 
ſchon vorher die Sechʒehner verdrängt harte, und. verabredete das Naͤ⸗ 
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Hexe weit ihnen. : Um vier Uhr des andern, Motwensd- zeigten ſich Hein 
wich s: Trappen an :ben Thoren von Paris: Briſſae ließ fie ihnmg 
Sfinen, ‚und fo-zugen fie in beſter Ordnung ein, fiellten fich in. dem 
Strafen in: Schlachtordnung und beſetzten die wichtigften Poſten. Die 
überrafchten Ligiften wagten keinen Widerftand; nur ein- Haufe Deuts 
ſcher Landsknechte wollte die Waffen nicht nieberlegen, wurde aber von 
den Schweigen angegriffen, und dazu genoͤthigt. Sobald man ſich der 
Stadt ganz verfichert hatte, erſchien auch Heinrich mitten unter einer 
großen Anzahl feines Adels, nicht ohne Beſorgniß, dam; er fah ſich 
ſchuͤchtern nach allen Seiten um, und fragte oft, ob man firh auch der 
Thore völlig verſichert Habe. Zum Gluͤck lief Alles unerwartet ruhig 
ab, und.da das Volk zulegt anfing, laut zu. rufen: „Es lebe der König 
fo gewannn er feldft feine gewöhnliche Heiterkeit bald wieder, und über 
ließ fich angenehmen Betrachtungen. „Man ſieht es recht / fagte er 
unter andern zu ſeinen Begleitern, daß dies arme Volk lange in der 
Tyrannei gehalten worden iſt.“ Und. als man bei ſeinem Eintritt is 
die Kathedralkirche, wohin fein Zug zunaͤchſt ging, das gewaltſam draͤn⸗ 
gerde Volk abhalten wollte, ſagte er freundlich: „Laßt fie doch! Zeh 
will lieber mehr Mühe haben, hineinzukommen, wenn ſie mich nur 
recht mit Bequemlichkeit ſehen koͤnnen; denn ſie ſcheinen mir recht 
hungrig zu ſeyn, einen König zu ſehen.“ Nachdem er in der Kirche 
Die Mefie und den Ambrofinnifchen Lobgefang (Te deum etc.) gehoͤrt, 
begab er fi) in s Louvre und fpeifete dafelbit an offener Tafel, Nach⸗ 
wittags waren alle Läden offen, in. allen Werkfiätten ward wieder ge⸗ 
arbeitet, und es fehien gar nicht, als ob etwas vorgefallen wäre. 
Heinrich's Ehrgeiz gefiel fich jegt darin, und fein wohlwollendes 
Gemuͤth flimmte mit demfelben überein, durch Wohlthun, Belohnen 
und Verzeihen zu glänzen. Seine Todfeindinnen aus dem Haufe bug 
Buifen, die Herzogiunen von Nemours und von Montpenſier, welche 
Freiheit und. Vermoͤgen ſchon für verloren achteten, erhielten eine Schuth⸗ 
wache, ja der höftiche König befuchte fie noch am nämlichen Tage ſelbſt. 
As die Spanifche Beſatzung auszog, fagte er zu den Officieren derſel⸗ 
den: ‚Empfehlen Sie mich Ihrem Könige, veifen Ste. glücklich, aber . 
Sommen Sie nie wieder.” Als man. Ihm Einige nannte, ‚die feing 
"Mache vorzüglich verbient harten, fagte er: „Mein, nein, ich will Alles 
vergefien, und da mir. Gott vergiebt, ob ich es gleich nicht verbiene, 
fo ‚will ich auch meinen. Unterthanen vergeben.” Ja vielleicht übartrieh 
er die Milde gegen feine Felnde auf Koſten Derer, die ihm treu an⸗ 
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zlngen. Wenigſtens klagte mancher darüber, daß man ihm erſt rocht 
viel Boſes gethan Haben muͤſſe, wenn man von Ihm beſchenkt ſeyn 
wolle. Er ſelbſt drückte ſich daruͤber oͤfters ziemlich witzig dust „er 
vergolde die Höfen alle Tape ‚, dbemit das Die ihrer Bosiyeit nicht 
fiihtbar werde.“ 
Mit der Beflsnahme von Paris hatte ſich Hainrich 8 Lage außer⸗ 
ordentlich gebeffert, Doch blleb auch noch viel zu chun uͤbrig. Mayenne 
ſanmelte fortwährend Truppen, ſtrenge Katholiken trauten dem Abtruͤn⸗ 
nigen noch mehr recht, auch unter den Reformirten gab es ſeit Hei 
vich's Ruͤcktritt viele Mißvergnuͤgte, und der Papſt zauderte mit feiner 
Beſtuͤtigung ſehr lange. Der Krieg mußte alſo noch weiter fortgeführt 
werden. Heinrich eroberte Laon; vwiele andere Städte aber und ganze 
Bandfchaften wurden won ihren Befehlshabern, zum Theil gegen reiche 
Belohnungen, friedlich übergeben; auch der Herzog von Guiſe vertieß 
Ninen Oheim Mayenne, unterwarf fih dem Koͤnige, und lieferte Ihm 
Be Städte, die er inne hatte, aus. Indem Helnei fo von Dieg zu 
SDieg fortfchritt, wagte der Fanatismus noch einen Verſuch, ihn zu ver 
wichten. Ein Sefuitenfchäler, Johann Chatel, der Sohn eines Parifer 
Duchhaͤndlers, erſt neunzehn Jahre alt,. fühlte fih zu demfelben Vorſatz 
begeiſtert, den Jakob Element an Heinrich III. ausgeführt hatte. Es 
gelang ihm, fich unter das Gefolge des Königs zu mifchen, und eben 
als dieſer einen ihm vorgeftellten Edelmann umarımen wollte, fuhr jener 
ploͤtzlich mit einem Meſſer auf ihn zu. Der Stich, der auf die Gun 
gel Berechnet geweien war, traf — weil. fih der König eben buͤckte — 
die Zipper und fließ ihm ein Paar Zähne ein (27. Der. 159). De 
ſogleich ergriffene Mörder geftand, daß ihn nichts als die Liebe zur 
katholiſchen Religion, und demnaͤchſt die Lehre der Jeſuiten, Daß es eine 
edle Handlung fen, einen tegerifchen König zu ermorden, zu diefer That 
verleitet Habe. - Er beharrte auch ruhig auf dieſer Ueberzeugung, und 
Her die fücchterlichften Folterqualen mit der Standhaftigkeit eines Mär - 
iurere. Seine Ausfagen bewogen das Parlament su einem Beſchluß, 
weicher die Jeſuiten als Werführer der Jugend, als Stbrer der oͤffent⸗ 
Uchen Ruhe, als Feinde des Könige und des Reiche, aus Frankreich 
verbannte.: Als man Hei diefer "Ebelegenheit die Papiere des Ordene 
unterfuchte, fand man in den Schriften des Pater Guignard eine 
Stelle, in welcher die Abfegung, oder wenn biefe nicht zu bewerkſtelli⸗ 
gen ſey, die Ermordung des Kimigs angerathen Ward, Guignard 
ward eingezogen, und in Folge eines Richterſpruchs gehenkt. Die 
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DPuatlaamente von Bordeaux und Toulonſe wären bean Beſchluſſe des 
Parker nicht bei, daher blieben auch die Jeſuiten in ben Bezirben derfellen 
- Der Morbdverſuch verfſenkte den König auf ewige Zeit in tieſe 
Schwermuth, aber der. Einfall eines neuen Spaniſchen Heeres in 
Frankreich (Heinrich harte Philipp IT: am 17. Januar 1895 den Krieg 
erklaͤrt), weckte ihn wieder zu feiner alten Thaͤtigkeit. Kr ging dem 
Feinden entgegen und ſchlug fie bei Fontalne Srangoife mit funfzehn 
Hundert Mann, die aber wie die Loͤwen fochten, weil er an Ihrer. Spitze 
Sein eigenes Leben fo wenig ſchonte, als ſuche tr den Tod. Mayenne 
verlangte darauf einen Waffenftillftand, und bat ihn, er moͤchte ih doch 
nur nähe nörhigen, tim früher als König anzuerkennen, ats bis bie 
papſtliche Losſprechung angekommen fey. Heinrich bewilligte ihm: diefe 
Snade, und erlaubte ihm, ſich bis dahin in Chalons aufzuhalten. Das 
Verſoͤhnungsgeſchaͤft ward unterdeilen in Rom eifrig betrichen. Phi⸗ 
Yipp’8 IT. Bemühungen und Raͤnke Hatten den Abſchluß bis jetzt noch 
verhindert, endlich ward Clemens VIELE inne, daß diefes Zögern wol 
den Spaniern, nicht aber dem yäpftlichen Stuhle Vortheil bringe. So 
gefchah denn am 17. September 1595 die langſt exfehnte Zeierlichkeis, 
Der Papſt ſetzte ſich auf:einen prächtigen, vor der Peterskirche errich⸗ 
toten Thron, umgeben von den Cardinaͤlen. Vor ihm erſchtenen bie 
. beiden Tranzöffchen Bevollmächtigten, die Heinrich's Stelle vertraten, 
in Bußkleidern, lafen die Bitte des Königs ab, und fchwuren, daß die 
‚fer bei der katholiſchen Religion bleiben, und den Vertrag treulich er⸗ 
füllen würde. Hierauf wurden fie näher an den Thron geführt, wo fie 
abermals: auf die Knie fielen, und. unter Abfingung des ei und funf- 
gigſten Pfalms dei jedem Verſe vom Papfte mit einer Ruthe beruͤhrt 
wurden. Alsdann fland der Papſt auf, betete mit entbloßtem Haupte, 
bedeckte fich, ſetzte fih wieder: auf feinen Thron, und ſprach im Damen 
Gottes und der Apoftel Petrus und Paulus, wie auch Traft ſeiner 
paͤpſtlichen Gewalt, Heinrich den Vierten vom Banne los. Hierauf 
wurden die Thüren der Peterskirche geöffnet, die Abgeordneten hinein 
geführe, und der Ambrofianifche Lobgeſang angeftimme. Die Hauptbes 
dingungen, die Heinrich einging, waren: Widerherſtellung des katholl 
ſchen Gottesdlenſtes in Benen, Errichtung einer Anzahl von Klaſtern, 
Ausſchließung der Reformirten von allen Aemten, Dazu kam eine 
Reihe perfönticher Verpflichtungen, daß der König alle Tage den Roſen⸗ 
franz und Mittwochs die Litanei beten, die Jungfrau Maria. zur Fuͤr⸗ 
ſprecherin an Himmel annehmen, taͤglich eine Meſſe hören, die Faſttage 
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E andere Ricchenperechnungen beobachten, alle Jahre wenigſens ' wiers 
mal beiten und das Abendmahl nehmen. follte. Man jagt auch, eine 
Heheime Bedingung feiner Losſprechung fey die Zuräcdberufung der 
Jeſuiten geweien, die nachher auch erfolgte. Dun endlich erkannte 
Mayenne Heinrich als König an, doch nicht ohne große. Forderungen 
zu machen, welche diefer zugeftand. Zugleich erfolgte mit Ausnahme 
des Herzogs von Mercoeur in der Bretagne, die Unterwerfung der 
übrigen, noch im Aufftande begriffnen Großen durch anfehuliche Opfer, 
weiche Heinrich der Ruhe Frankreich's brachte, und der Buͤrgerkrieg 
war faſt erloſchen. 
Dagegen dauerte der Krieg mit den Spaniern noch fort. Se 
fielen 1596 wieder in die Picardie ein, eroberten Calais und mehrere 
andere Städte. Heinrich wurde durch aufßerordentlihen Geldmangel 
gedrüct, fo daß es ihm im Felde au dem Allernothwendigſten fehlte, 
und die Motabeln, die er gegen das Ende des Jahres nach Rouen bes 
rief, wußten feine ſehr zweckmaͤßigen Mittel Dagegen anzugeben. Im 
folgenden Frühjahr eroberten die Spanier Amiens, eine Seflung, welche 
damals für. uneinnehmbar gehnlten wurde (11. Maͤrz 1597). Es Eoftete 
viele Mühe, fie da wieder Herauszutreiben, indeß endigte doch der 
Spanifche Krieg im folgenden Jahre (2. Mai 1597) durch einen Fries 
den, der zu Vervins, einem Städtchen in der Picardie, gefchloffen 
wurde, Philipp IL, von Alter, Krankheit und Sorgen gedrückt, wollte 
feinem unfaͤhigen Nachfolger. keinen Krieg binterlafien; Clemens VIIL 
trat als Vermittler auf. Die Bedingungen waren. einfach, indem 
Alles auf den Stand des Friedens von Catsaus Cambrefis zuruͤckgefuͤhrt 
ward, Eingeſchloſſen in den Frieden-wurde der Herzeg von Sapopen, 
der während der bürgerlichen Unruhen in Frankreich die Provence und 
die Dauphino hatte an ſich reißen wollen. Kurz vorher hatte Heinrich 
den Herzog von. Mercoeur in der Bretagne zum, Sehorfam zurück ger 
bracht, und nun erft konnte er fagen, daß er das Reich von inneren 
und äußeren Feinden völlig befreit habe. _ ; 

Jetzt begann er eine neue innere Schöpfung, Um die kirchliche 
und ſtaatsbuͤrgerliche Stellung ſeiner fruͤheren Glaubensgenoſſen zu 
ſichern, gab er (am 13. April 1598) das beruͤhmte Edict von Nantes. 
Den Reformirten wird darin völlige Gewiſſensfreiheit zugeſichert, oͤffent ⸗ 
licher Gottesdienſt ungefaͤhr mit den Beſchraͤnkungen, wie ſie ihnen die 
früheren guͤnſtigen, aber nicht gehaltenen Edicte eingeräumt hatten. Der 
Zutritt zu.allen Wärden und Stellen des Neichs mird ihnen eröffnen, 
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und Verfügungen werden getroffen zu ihrer Sicherheit vor den: Görich⸗ 
ten. : Eine befondere Beſtimmung berechtigte ' fie, eine Anzahl. von 
Plaͤtzen noch einige Zeit befegt zu halten. Dennoch genügte diefes Ge 
feg den eifrigen Reformirten nicht, und noch weniger geftel ed den um 
duldfamen Katholiten. Das Parlament zauderte faft ein Jahr -farig 
mit der Regiftrirung und that mehrmals nachdruͤckliche Vorftellungen 
dagegen, aber endlich brachte es Heinrich dahin, daß es ſich bequemte. 
Serner danfte er: viele Soldaten ab, und nöthigte fie, den Acer. zu 
bauen. Heruntergefommenen Landleuten erließ er die noch ruͤckſtaͤndigen 
Steuern, den Fabrikanten ließ er Unterfiügungen reichen, und fo brachte 
er das durch To viele Buͤrgerkriege faft verwilderte.Land allmählig wie⸗ 
der in Flor. Als’ der Herzog Karl Emanuel von .Savoyen ihn einmal 
fragte, wie viel ihm Frankreich wol einbringe, antwortete er: „So 
viel ich will. Denn da ich „das Herz meiner Unterthanen habe, ſo 
kann ich von ihnen fordern, To viel mir beliebt. Aber ich denke doch, 
wenn mir Gott noch einige Zeit das Leben friſtet, fo will ich es ſo 
machen, daß kein Bauer in meinem Koͤnigreiche ſeyn foll, der nicht 
alle Sonntage wenigftens ein Huhn im Topfe haben koͤnnte.“ Er 
ſchwieg hierauf einen Augenblick, und feßte dann noch weiter hinzu: 
„Deſſen ungeachtet will ich noch fo viel’ haben, daß ich eine hinläng- 
liche Anzahl von Truppen unterhalten kann, um alle die zur Rechen⸗ 
ſchaft zu_-fordern, die ſich an mir als König: vergreifen.” Der Herzog 
von ˖ Savoyen hatte, mie wir, wiffen, ſelbſt zu diefen gehört. Er fing 
zwar, da noch einige Streitpunkte übrig geblieben. waren, die Feindſe⸗ 
ligkeiten wieder an, wurde aber bald zum Frieden gebracht. 

Die wirkſamſte Maßregel, die Heinrich zum Gluͤcke feines Volkes 
ergreifen konnte, war die. Ernennung des Marquis von Rosny, nach⸗ 
herigen Herzogs von Sully, zum Dberauffeher (Surintendant) dee 
Finanzen. Es ift eine alte Bemerkung, daß große Männer: aud) —* 
liche Diener haben. Der Grund liegt zum Theil darin, daß verwandte 
Geiſter ſich leicht erkennen und gern vereinigen, und wenn ein Fuͤrſt 
Heinrich's Leutſeligkeit und Gemuͤthlichkeit befigt, fo wird der Dieney 
in einen Freund verwandelt und der Verein fo untrennbar, wie zwi⸗ 
Shen diefen Beiden, Seit feinem zwölften Lebensjahre war Sully in 
Heinrich's Dienften, und haste fich faft in allen Schlachten ausgezeich⸗ 
net. Jetzt wurde aus dem tuͤchtigen Keieger ein großer Staatsmann. 
Es iſt Schwer zu fagen, ob Sully's Rechtſchaffenheit nder feine Klug⸗ 
heit "größer war; genug, er war Heinrichen Alles, und ohne ihn ber 
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ſchwerfallig, mit Leder Überbecdt und verhängt. - Um die Triumphbogen, 
an denen in den Straßen gearbeiter wurde, beffer ſehen zu tönen, 
ließ Heinrich die Leder an den Selten aufziehen. Als der Kutſcher 
fragte, wo er hinfahren ſolle, antwortete er verdrießlich: „Bringe mich 
nur von hier weg!“ Als die Kutſche in die enge Eiſenhaͤndiergaſſe 
(rue de la ferronnerie) fam, war ber Weg durch einige Wagen fo 
verftopft, daß ſtill gehalten werben mußte, Während biefer Stockung 
fprangen die Bedienten alle hinunter, einige gingen über einen nahen 
Kirchhof, einer. lief voraus, um Platz zu machen, fo daß der koͤnigliche 
. Wagen ganz ohne Bedeckung gelaffen war. Die rüdwärts figenden 
Begleiter des Königs fahen fich nach den Pferden um, Heinrich unters 
hielt ſich mir feinem Nachbar, dem Herzog von Epernon, über ben 
devorftehenden Krieg,. und fagte ihm etwas in's Ohr. Diefen Augen; 
blick benugte Franz Ravaillac aus Angouleme, früher Latenbruder im 
Moͤnchsorden der Feuillants, der dem Wagen immer von weitem ges 
folgt war, um feinen längft entworfenen Plan auszuführen. Er flieg 
auf das: hintere Kurfchenrad ‚auf der Seite, wo der König ſaß, bog 
fih in den Wagen hinein, und verfegte dem Könige zwei Stiche hinter 
einander, mit folcher Geſchwindigkeit, dag keiner der im Wagen Sigen 
den die That cher gewahr. ward, als bis fie gefchehen war. Auf des 
Koͤnigs Geſchrei: „Mein Gore! ich bin. verwundet!’ wandten fie fich 
alle um, und fahen den Mörder noch einen dritten Stich thun, der 
aber fehl ging, worauf er vom Wagen fprang, mit dem biutigen Meſ⸗ 
fer in der Hand ftarr wie eine Bildſaͤule ſtehen blieb, und fich freiwil⸗ 
fig greifen ließ. Man fagt, es haben ſich in dieſem Augenblick mehrere 
Leute mit bioßen Degen. fehen laffen, und gerufen, man müfe ihn 
södten, da fie aber daran verhindert worden wären, hätten ſie ſich ſchuell 
im Sedränge verloren. Der König war übrigens in den erfien Augen⸗ 
blicken verfchteden, denn der eine der beiden Stiche hatte ihm gerade 
die Hohlader unter dem Herzen zerfchnitten. Bei der Leichenoͤffnung 
fand man alle edle Theile in: fo vortrefflichem: Zuftande, daß die Aerzte 
- millärten, er wuͤrde ohne diefen Zufall noch dreißig Jahre haben Leben 
Sinnen. Und fo mußte er im fieben und funfzigften Sohre feines Al 
ters. die. Welt verlaflen, zu einer Zeit, wo Frankreich feines laͤngeren 
Labens fo fehr bedurft hätte, | 
Die Nahricht von diefem entfeslichen Vorfall traf ganz Frankreich 
wie ein Donnerſchlag. Wenige. Könige find mol fo tief bettauert und 
noch fo lange: nach ihrem. Tode. mit. Ruͤhrung ah; Dankbarkeit, van 
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ihren Unterthanen zuruckgewunſcht worden. Aber waͤhrend der biedere 
Theil der Nation in ihm feinen Wohlthaͤter und Water beweinte, tri⸗ 
umphirten die wenigen Schurken, die durch feinen Tod einen größern 
Spielraum für. ihre ehrgeizigen und eigennüßigen Beſtrebungen gewon⸗ 
nen hatten. Der Proceß des Mörders ward nachlaͤſſig betrieben. Man 
ließ ihn fo ſchlecht bewachen, dag er hätte entwilchen können, wenn 
er gewollt Hätte, und ein Priefter, der ihn befuchte, ermahnte ihm, 
feinen Andern mit ſich in's Unglück zu ziehen. So beharrte ‘er denn 
felöft auf der Folter dabei, daß er keinen Mitſchuldigen gehabt, fons 
dern die That einzig aus Liebe zu Gott und aus Haß gegen den 


‚ Kegerfönig begangen habe. Dies fcheint auch in der That fehr glaubs 


lich, wenn man weiß, daß diefer Menfch von jeher ein fchwärmerifcher 
Kopf gewefen war, und immer mehrere Zettel mit biblifhen Sprüchen _ 
myſtiſchen Inhalts als Amulete bei fich führte. Ein folder Menſch 
tonnte allein durch die fanatiichen. Predigten jener Zeit leicht zu dem 
fucchtbaren Verbrechen aufgeregt worden ſeyn. Es iſt zwar nicht gu 
laͤugnen, baß es in und außer Frankreich, fo wie am Hofe ſelbſt, Leute‘ 
genug gab, denen Heinrich's Tod ein fehr erwänfchtes Ereigniß war; 
daß die Sefuiten, die trotz Suly’s und des Parlaments Widerſtreben 
1603 wieder in’s Neid) ‚aufgenommen waren, einen König haſſen muß 
ten, der das Edict' von Mantes gegeben hatte; daß. die Königin, eine 
Herefchfüchtige und Teidenfchaftliche Italienerin, im hohen Grade wider 
einen Gemahl aufgebracht war, der von einer Geliebten zur andern eilte 
und ſie ganz zurücfeste. Alles diefes aber kann die Vermuthung, es habe 
eine Verſchwoͤrung zu Heinrich’s Verderben beftanden, und Ravaillac 
ſey bloß der Vollſtrecker der Unthat gewefen, ohne beflimmtere Zeugs 
niffe, nicht zur Wahrfcheinlichkeit erheben. Indeß wird der Vorwurf 


ſtets auf den Jeſuiten haften, daß fie durch ihre ohne Scheu vorges 


tragene entfegliche Lehre von. dem unter gewiflen Umftänden zu billi⸗ 
genden Morde eines keberiſchen und tyranniſchen Königs‘), weriatene 


*) Der Spaniſche Jeſuit Mariana, er vorzüglich als Gefchichtfchreiber berühmt 


-ift, fagt in feinem 1598 erfchienenen Buche de Rege et Regis institutione: „Als durch 


Heinrich's III. willkiteliche und graufame Regierung beinahe Alles verloren war, ſtellte 
die Kühnheit eines jungen Mannes, ded Dominicaners Jakob Element, die Öffentlichen 
Ungelegenheiten wenigſtens auf eine furze Zeit wieder her, indem er den König ermordete, 
nachdem er von den Theologen, die er befragte, erfahren hatte, daB der Tyrann ‚mit 
Recht umgebracht werden könne.” Von den in den Papieren des Jeſuiten Guignard ges 
fundenen Neußerungen ift ſchon oben die Rede geweſen. 
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einen großen mittelbaren Antheil an Ravalllac’s That hatten. Dieſer 
litt die fuͤrchterlichſte Strafe*) mit großer Standhaftigkeit. Die Acten 
feines Proceſſes find nie vollftändig bekannt worden. 





| VIII. England vom Tode Heinrich's VII. 
bis zum Ausgange des Hauſes Cudor. 


1. Heinrich VIII. 
(1509 — 1547.) 


ir haben die Gefchichte England’s im vorigen Bande beim Tode 
Heinrich's VII. abgebrochen. Die Regierung feines Sohnes hängt 
mit dem folgenden eng zufammen, wegen der unter ihm beginnenden, 
nach ihm ſich entwickelnden Einwirkung der Reformation auf England. 
Heinrich VIII., bei feinem Regierungsantritte ein Juͤngling von 
ſiebzehn Jahren, war von einer ganz andern Gemuͤthsart als ſein 
Vater. Mit einem vollkraͤftigen Körper verband er ein bis zur Wild⸗ 
heit leidenſchaftliches Gemuͤth, einen unbeugfamen Starrfinn, der durch⸗ 
aus keinen Widerfprud ertragen konnte, eine Launenhaftigkeit, die ihn 
bald mit der heftigſten Liebe einer Perfon zumandte, melche ſich ihm 
von einer günftigen Seite gezeigt hatte, und ihn bald wieder bei einem 
unbedeutenden Anlaß mit Haß und Abſcheu gegen diefelbe erfüllte. 
Dazu kam eine-hohe Einbildung von feiner eigenen Einfiht und ‚Se 
lehrſamkeit. In der lebtern hatte er in der That etwas gethan, denn 
fein Vater, der feine Aufmerkfamteit von den Staatögefchäften ablen⸗ 
fen wollte, hatte ihm eine wiflenfchaftliche Erziehung geben laflen, und 
nicht ohne Erfolg. Für den Prinzen waren die fpisfindigen Probleme 
der fchofaftiichen Theologie befonders anziehend, und der berühmte 
Thomas von Aquino ſein Lieblingsfchriftfteller. | 
7 Er wurde anı ganzen Leibe mit glühenden Zangen gezwickt, in die dadurch verur⸗ 
füchten Wunden ward geſchmotzenes Blei und Schwefel gegoſſen, dann band man vier 
ſchwache Pferde an feine Arme und Beine, um ihm au zerreißen, aber diefe zogen wol eine 
Stunde, ehe fie damit zu Stande kommen konnten.” Das erbitterte Volk freute tich an 


dem Anblick diefer furchtbaren Unmenſchlichkeit, und übte noch an dem zerſtückelten Reich: 
nom feine WR aus. 
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In den erſten Jahren ſeiner Regierung kuͤmmerte er ſich wenig 
um die Geſchaͤfte, und uͤberließ ſie ſeinen Miniſtern. Statt deſſen 
gab er ſich feiner Neigung zu prunkvollen Vergnuͤgungen hin. Hof— 
feſte, Turniere und Prachtgelage folgten einander im raſchen Wechſel. 
Der Hof ſchien ganz verwandelt; die lang verſchloſſenen, von dem 
geizigen Vater wohlbewahrten Schaͤtze oͤffnete der lebensluſtige Sohn, 
und ſtreute davon mit vollen Haͤnden aus. Die Stunden, die ihm 
von den Feſtlichkeiten noch uͤbrig blieben, fuͤllte er lieber mit Muſik 
und Litteratur, als mit Regierungsſorgen an. Unter denen, welche 
ſich dieſen Neigungen des Koͤnigs anſchmiegten, und dadurch ſeine 
Gunſt erlangten, ſtand der Graf von Surrey oben an. Ein anderer 
Miniſter, der Biſchof For von Wincheſter, eiferfüchtig auf das größere 
Vertrauen, in welhem Jener ftand, glaubte ein fichres Mittel gefun: 
den zu haben, ihn zu verdrängen, indem er einen jungen Geiftlicyen 
bei.dem Könige einführte, Namens Wolfey, der mit einer einnehmen; 
den Bildung, hoher Kiugheit und mannichfaltigen Kenntniffen die 
Kunft, ſich beliebt zu machen, in einem folhen Grade verband, daß 
man ihn unmwiderftehlich nennen konnte. Schon der vorige König hatte 
ihn wegen diefer Eigenfchaften fehr hervorgezogen *), aber Heinrich den 
Achten feffelten fie fo an ihn, daß Fox nun wol einfah, er habe durch, 
feinen Empfohnen nicht bloß den Nebenbuhler, fondern fich ſelbſt ent⸗ 


behrlich gemacht. Wolſey, der Sohn eines reichen Buͤrgers, der 


wahrſcheinlich ein Fleiſcher war, zu Ipswich, ward aus einem mun⸗ 
tern Tiſchgenoſſen bald der Vertraute aller koͤniglichen Geheimniſſe, 
der einzige Rathgeber, der Leiter und Lenker des Monarchen. Verge⸗ 
bens warnte For diefen, er möchte zufehen, daß der Diener nicht groͤ⸗ 
fer würde, als der Herr. Wolfen flieg von einer hohen Würde im 
Staate wie in der Kirche zur andern; zu dem erzbifchäflichen Stuhle 
von York wurden ihm nocd mehrere andere erledigte Bisthuͤmer ver- 
lieben; auch der Papſt glaubte fi) einen fo vielgeltenden Wann ver: 
Binden zu müflen, und erhob ihn zum Kardinal, endlich auch zu feinem 





*) Er ſchickte ihn einmal in eiligen Geſchäften nach Brüſſel hinüber. Am vierten 
Tage war er ſchon wieder da. „Mein Gott, ihr ſeyd noch nicht fort?” rief ihm Heinrich 
entgegen. — Berzeihung, ich fomme ſchon wieder zurlich, — „Mir audr nicht recht. Sch 
hatte noch etwas Wichtiges vergefien, und Habe euch darum einen zweiten Botſchafter 
nachgeſendet.“ — Der iſt mir auf dem Rückwege begegnet. — „Alſo doch zu ſpät.“ — 
Nein, guädisfter Herr, ich konnte wol errathen, was mir an meinem Auftrage noch fehlte, 
und da-habe ich's ſelbſt hinzugeſetzt. — Eine folche Verbindung von Raſchheit und Klug: 
heit erhielt das entfchiedenfte Lob ded Königs, - 
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Legaten- in England. Eitelkeit und Prunkſucht verleiteten den zu einer 
fo ſchwindelnden Höhe Emporgeftiegenen, fi mit einer wahrhaft koͤnig⸗ 
lichen Pracht zu umgeben: Den Palaft von Hamptoncourt erbaute 
er mit auferordentlichen Koften und fchenkte ihn nachher dem Könige. 
Er war. der erfte Geiftliche in England, der feidene und goldene Stoffe 
teug,, und nicht Bloß feine Kleider, auch die Deden feiner Pferde 
fhimmerten in diefer Pracht. Oft erfchien er mit einem Gefolge von 
achthundert Perfonen, unter denen viele Edelleute waren. Bor ihm 
gingen zwei ſchoͤn gewachfene und reich gekleidete Prieſter; einer trug 
ihm das Cardinalkreuz vor, der andere hielt das Kreuz des Erzbisthume 
York. Wenn er an Feſttagen in der Paulskirche Meſſe las, fo ber 
dienten ihn Bifchöfe und Achte, und bei dem Sprengen des Weib; 
waflers mußten ihm Perſonen vom hoͤchſten Adel Waſſer und Hand⸗ 
tuch reichen; ganz nad der Weile des Papftes, zu deflen Würde er 
bald emporzufteigen hoffte. Wie fehr Karl V. und Franz I. dem 
Ehrgeize Wolfey’s fchmeichelten und um feine Gunft buhlten, wie 
theuer der Erftere fie erfaufte, ift fchon an einem andern Orte Rh. vl. 
S. 225.) erzählt. 

Wir haben im vorigen Bande dfter Gelegenheit gehabt, der Eins 
mifhungen Heinrich’s, in auswärtige Händel zu erwähnen Weil er 
aber undefländig war, und nie mit der gehörigen Kraft wirkte, fo 
fpiefte er dabei auch nie eine glänzende Rolle, fo entſcheidend auch ein 
König von England, feiner Stellung nad, hätte auftreten koͤnnen. 
Zuerfi wollte er aus Anhänglichkeit an die Kirche den Papſt an Frank 
reich rächen, und verſchwendete unnüß fein Geld in Bündniflen gegen 
Ludwig XIL; dann, als der große Kampf zwifhen Franz I und 
Karl V. ausbrach, trat er auf des Lestern Seite, bis der Erftere bei 
Pavia gefangen ward. Bon der Zeit an gelang es den Franzoſen, 
ihn wieder für fih zu gewinnen, bis er in den lebten Jahren des 
Streits doch noch einmal zu Karl V. überging. Außer den großen 
Geldſummen, mit denen er während diefer Kriege feine Verbündeten 
unterftäßte, that er auch mehrere Landungen in Frankreich, doch ohne 
etwas auszurichten. Menſchen und. Geld wurden ganz unnuͤtz aufges 
opfert, und der Schag feines Vaters ausgeleert. Auch mit Schottland 
führte -er mehrere Kriege, gleichfalls ohne Nachdruck und ohne Erfolg. 

Sin der Erweiterung der königlichen Macht im Innern feines 
Reiches und der Schmälerung der Volksrechte ging Heinrich noch 
weiter als fein. Water, und übte in mancher Hinficht eine unumfchräntte 
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Gewalt. Da er zu feinen Kriegen und bei: feiner Verſchwendungsſucht 
viel Geld brauchte, und die vom Parlamente bewilligten Summen nicht 
zureichten, fo nahm er zu Zwangsanleihen und Ausfchreibungen, weiche 
‚ freiwillige Gaben genannt wurden, feine Zuflucht, doch nicht ohne 
lautes Murren und fogar Widerfeglichkeit zu erregen, wobei denn der 
eifrige Diener feines Deſpotismus, Wolfey, immer verhaßter warb, 
Auch die Geiftlichkeit wurde ‚bei diefen Erpreflungen nicht verfchont, 
obſchon fonft ihr Anfehn noch unerfchäetert daftand, fo wie das ihres 
DOberhaupts, des Papftes, welcher England den fchönften Ebelftein in 
‚feiner Krone nannte, weil aus feinem Lande fo große Einfünfte nad 
Rom floffen. Die Stimmen der Kirchenreformätoren feiner Zeit ver 
mochten auch Heinrich nicht, eine Aenderung diefes Verhaͤltniſſes her⸗ 
beisuführen. Vielmehr fchrieb er, wie fehon früher erzählt ift (TE. 
VII. &, 199.), felöft gegen Luther, und verdiente ſich dadurd beim -- 
Papfte großen Dank und einen neuen Titel. 

Aber das, wozu Feine Beweiſe eines Kirchenlebrers ihn hatten 
bringen konnen, vermochten häusliche Verhältniffe, die fein gutes Vers 
nehmen mit dem Papfte ſtoͤrten. Heinrich hatte einen “Älteren Bru⸗ 
der, Mamens Arthur gehabt, der vor dem Vater flarb, und eine 
Wittwe hinterließ, Katharina, Tochter Ferdinand’s ‚des Katholiſchen. 
Diefer wuͤnſchte aus politifchen Ruͤckſichten, daß der jüngere Bruder 
fie heirathen möge, auch Heinrich VII. war nicht abgeneigt, aber der 
Prinz war bei Arthur's Tode erft elf Sabre alt, daher die Vollzie⸗ 
bung der Ehe noch ausgefegt bleiben mußte. Sie gefchah gleich nach 
KHeinrich’s Thronbefteigung; Katharina gebar ihm eine Tochter, Marin, 
aber keine männliche Erben, die er fehnlich. wünfchte. Bu dieſer Ur; 
fache der Unzufriedenheit kam, daß Katharina Alter ald der König und 
mit törperlichen Uebeln behaftet war. Nun ift vie Ehe mit der Schwaͤ⸗ 
gerin nach dem Kirchenrechte in der Regel eine verbotene, der Papft 
hatte zwar ſchon bei Arthur’s Tode Difpenfation ertheift, dennoch 
waren Zweifel dagegen erhoben worden, und Heinrich's warhfende Ab⸗ 
neigung konnte fich leicht hintere Gewiſſenszweifeln verftecken, wenn er- 
fie anders nicht wirklich fühlte. Syn dieſer Gemuͤthsſtimmung lernte 
er ein Hofftäulein feiner Gemahlin, Namens Anna Boleyn, kennen, 
deren Schönheit ihn ganz bezauberte. Da fie allen feinen Anträgen, 
feſt widerſtand, und ihm durch diefen Widerfiand nur noch veizender 
erſchien, fo beſchloß er in feiner Leidenſchaftlichkeit, um fie‘ zu der ſei⸗ 
nen zu machen, fie auf den Thron zu erheben. Eine Tpennung dar 
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erften Ehe konnte vom Papſte ausgeſprochen werden, aber dies war 
fo leicht nicht zu bewerkſtelligen. Clemens VII. fand, wie wir wiſſen, 
eine Zeitlang in bedenklichen Verhältnifien zum Kaifer Kari V. deflen 
Mutterfchwefter Katharina war, und mußte fürchten, feinen Zorn zu 
erregen. Die Bitte des Königs kam zu Rom an, als der Papft aus 
feiner Sefangenfchaft in der Engelsburg e befreit, und mit dem 
Kaifer ausgeföhne war, und diefer hatte Ausdrädlich von ibm ver 
langt, daß er ohne fein Vorwiſſen in nichts willigen folle, was als 
Borbereitung zu diefer Scheidung dienen koͤnne. Nichts defto weniger 
bevollmächtigta Clemens, der es mit feinem der beiden Monarchen ganz 
verderben wollte, Wolſey mit der Unterfuchung, und gefellte ihm fp&s 
ter den Cardinal Campeggio zu, der im Dctober 1528 nach England 
fam, aber die geheime Weifung hatte, die Sache in die Länge zu zie⸗ 
hen. Zuerft fuchten die Cardinaͤle die Königin zu bewegen, gutwillig 
in ein Klofter zu geben; da fie fi) aber weigerte, fam es zu einem 
förmlichen Rechtsverfahren. Sie wurde vorgeladen, erfchien, fiel ihrem 
Gemahl zu Fügen, und erinnerte ihn mit rührender Beredtfamteit das 
ran, wie fie nun zwanzig Sabre fang fein treues Weib geweien fer. 
Hierauf verließ fie den Saal. Da Heinrich bemerkte, welchen Eindruck 
ihre Rede auf die Anmefenden gemacht, fagte er: fie fey allerdings 
ftets feine gehorfame Gattin gewefen, fein gegenwärtiges Verfahren 
rähre nit von Mißfallen, fondern von der Zartheit feines Gewiſ⸗ 
fens her (21. Juni 1529). Webrigens verwarf die Königin dag Ger 
richt, und appellirte an den Papft, worauf diefer die den Legaten 
ertheilte Vollmacht zuräcknahm und die Entfcheidung nach Rom zog. 
Heinrich's Groll Über diefen Ausgang wandte fich zuerft gegen 
Wolfey, Anna Boleyn und ihre Verwandten haften diefen, und Ties 
Ben den König merken, er ſey vielleicht eine Haupttriebſeder diefer 
Verzögerung, und es mache ihm Vergnügen, über feines Herrn Schick⸗ 
fal verfügen zu können. Diefer Argwohn, durch die Geliebte entzäns 
det, faßte ſchnell und ſchrecklich Wurzel in des leidenfchaftlichen Hein⸗ 
rich's Herzen. Vergeſſen waren auf einmal alle treuen Dienfte feines 
Minifters, die lange und gefchickte Verwaltung alter Gefchäfte, die 
vielen angenehmen Stunden, die er feiner. Unterhaftung verdankte. 
Beſchloſſen ward feine gänzliche Entfernung, und eine Anklage gegen 
ihn wegen einiger Vergehungen erhoben, die man heivorfuchte, um 
den Sturz des allbeneideten und mithin allgehaßten Günftlings zu bes 
ſchoͤnigen. Dean nahm- ihm (18. October) die Siegel ab, verbot ihm 
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den Sof, zog feine Güter 'ein, und würde noch weiter gegangen fepn, 
wenn nicht Heinrich in einer Anwandlung von Scham und Mitleid 
den Befehl gegeben. hätte, mit der weitern Verfolgung feines ehemali: 
gen Freundes inne zu halten. &o behielt er denn noch die Bisthuͤ— 
mer York und Winchefter, aber das konnte ihn über die Erniedrigung 
nicht teöften, die er hatte dulden muͤſſen. So hoch geftanden zu ha; 
ben, und fo fchnell von folder Höhe herabgeftürzt zu ſeyn; dies Schick 
fal kann auch den fefteften Sinn germalmen. Wolfen lebte indeß in feis 
. ‚nem Erzbisthum ganz den Pflichten feines Berufes, als ihn ein neuer 
Schlag traf, Er ward auf Befehl des Königs wegen Hochverrath 
verhaftet, und follte nach London gebracjt werden. Dies raubte ihm 
die legten Kräfte, auf dem Wege erkrankte er fo, daß er im Klofter von 
Leicejter liegen bleiben mußte. „Haͤtte ich Gott, fagte er auf dem 
Sterbebette, fo fleißig gedient, wie dem Könige, er würde mich nicht 
verlaffen haben bei meinen grauen Haaren.’ Drei Tage, nachdem er 
das Klofter betreten, ſtarb er (29. Nov. 1530) im fechzigften Jahre 
feines Alters. 

Indem die meuen Sünftlinge des Königs, deren Mächtigfte Anna's 
Verwandte waren, darauf ſannen, wie man von dem Papſte die Tren⸗ 
nung der Ehe erlangen koͤnne, hatte der Doctor Eranmer (der bald 
darauf Erzbifhof von Canterbury wurde) den Gedanken, man folle 
ein Gutachten von den berühmteften Univerfitäten über die Rechtmaͤßig⸗ 
feit derfelden einholen, und wenn dies, wie zu erwarten fey, günftig 
ausfalle, ed dem Papfte zur Beftätigung vorlegen. Dies gefchah; Die 
befragten Univerfitäten und Rechtslehrer ſtimmten meiftens für die 
Scheidung, aber der Papft, weit entfernt, darauf Rüdficht zu nebs 
men, lud Heinrich vor, ſich perfönlich oder durch einen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten in Rom zu ftellen, worauf der. König ihm erflären ließ, er koͤnne 
ohne den echten feiner Krone etwas zu vergeben, die Appellation 
nad Rom nicht anerkennen. Er war entfchloffen, fih um das Haupt 
der Kirche gar nicht mehr zu kümmern. Zufrieden mit dem Auss 
fpruche der Univerfitäten und‘ der Erzbifchöfe des Königreichs, vollzog 
er am 14. Movember 1532 feine Vermählung mit Anna Boleyn und 
ließ erft nachher durch Eranmer den Scheidungsproceß gegen die noch 
immer flandhafte Katharina einleiten. Da fie diesmal auf die erganr 
gene Borladung nicht erfchien, wurde ihre Ehe mit Heinrich am 23. 
Mai 1533 für nu und nichtig erffärt, weil fie dem göttlichen Verbot 
zuwider gefchloffen worden fey. , 
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- Schon zwei Jahre vorher hatte fi Heinrich für das Oberhaupt 
der Kirche und der Geiſtlichkeit von England erklären laffen, und das 
Parlament kam ihm bei diefer Auflehnung gegen den päpftlihen Stuhl 
willig entgegen. Denn nicht weniger als in anderen Ländern Hatten 
die Neformationgideen in England Beifall und Verbreitung gefunden, 
und auch hier erfcholfen laute Klagen über die Sittenlofigkeit der Geiſt⸗ 
lichen und fehreiende kirchliche Mißbraͤuche. Parlamentsnoten fprachen 
jest dem Papfte die Annaten ab, hoben die Appellationen Englifcher 
Unterthanen nach Rom auf, und verboten alle Bezahlungen an die 
Apoftolifhe Kammer, fo wie jedes Einholen von Bullen und Dispens 
fationen. Um das Volt mit den Gründen diefer Neuerung bekannt 
zu machen, lehrte ein Bifchof in feinen Predigten in der Paulstirche, 
dag der Papſt auch nur ein Bifchof wie alle Bifchöfe fey, und feine 
' weitere Gewalt habe, als innerhalb feines Kirchfprengels. Vergebene 
drohte Clemens mit den härteften Kirchenfteafen; vergebens nannte fich 
auch Katharina noch immer die einzige vechtmäßige Königin diefes Lans 
des; das koͤnigliche Anfehn war zu feft gegründet, und wo der Wider 
ftand von Folgen Hätte feyn können, fegte der König ihm fchonungss 
Iofe Gewalt entgegen. Der: trefflihe Thomas More, früher Kanzler 
und der eben fo vechtfchaffene  fieben und fiebjigjährige Biſchof von 
Rocefter, Johann Fisher, die fih in ihrem Gewiſſen verbunden Biel 
ten, zwei neue Eidſchwuͤre fo unbedingt wie fie gefordert wurden zu 
verſagen: daß nämlich der König rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche 
(Supremateid), und feine erſte Che nichtig fey; wurden zum Tode 
verurtheilt, und legten mit flandhafter Ergebung ihre Häupter auf den 
Bio (1535). 

Dei den gegenpäpftlichen Sefinnungen des Königs, hätte man ers. 
warten: follen, er würde nicht Bloß bei diefen Veränderungen in der 
Kichenverfaffung fiehen bleiben, ‚fondern auch in der Lehre fih 
den Deutfchen und Schweizerifhen Reformatoren anſchließen. Auch 
waren der Erzbifchof Eranmer, der Staatsfecretär Ihomas Crommell, 
jeßt ein vorzÄgliher Sünftling des Königs, und felbft die Königin 
Anna der evangelifchen Glaubenslehre geneigt, aber fie mußten bei des 
"Königs tyrannifhen Sefinnungen fehr Teife auftreten.” Heinrich, dem 
alten Lehrbegriffe im Ganzen geneigt, voll von Stolz auf feine eigene 
tbeologifche Gelehrſamkeit, und überdies durch Lurher’s heftiges Bes 
nehmen gegen ihn (Bd. VII. ©. 199) perſoͤnlich erbittert, fchlug einen 
eigenen, ganz launenhaften und willkuͤrlichen Mittelweg zwifchen beis 
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den Kine ein. Seine Reformation war mehr gegen das Papſtchum 
als gegen die katholiſche Kirche gerichtet, deren Dogmen er meiſt bei⸗ 
behielt. Da nun die entſchiedenen Proteſtanten ſich bei einem ſolchen 
Syſteme nicht beruhigen konnten; ſo wurden ſie nicht minder blutig 
verfolgt wie die Anhaͤnger des Papſtes. 

Im Jahre 1536 zog Heinrich, mehr im Zerſtoͤren als im Verbeſ⸗ 
ſern fortſchreitend, alle kleineren Kloͤſter in ſeinem Lande ein ‚und um 
dies mit einem Schein des Rechts thun zu können, wurden Commifs 
farien umbergefandt, um den Zuftand der Klöfter zu unterfuchen. Sie 
ſchilderten diefelden als Sitze folder Mißbraͤuche, einer folchen Vers 
derbniß und fo unnatürlicher Lafter, daß ihre Aufhebung volltommen 
gerechtfertigt erfchien. Ohne Zweifel waren manche diefer Beſchuldi⸗ 
gungen fehr gegründet, andrer Seits aber ift es doch nur allzu wahr; 
ſcheinlich, daß die Unterfucher abfichtlich fo berichtet Haben werden, wie 
fie mußten, daß es der König hoͤren wollte). Die Berichte wurden 
fodann öffentlich bekannt gemacht, und hierauf ging die.Einziehung vor 
fih. Vor der Hand traf die Reihe 376 der kleineren Klöfter, deren 
Einkünfte jährlich etwa 32,000 Pfund Sterling, der Werth an liegens 
den Gründen, Gebäuden und beweglichen Gütern aber noch außerdem 
100,000 Pfund betrugen. Die meiften Mönche und Nonnen erhielten 
feine Entfchädigung, wenige ein kuͤmmerliches Jahrgeld. Viele Min _ 
che, die bettelnd umherzogen, erregten bei dem Volke Mitleid und Zorn, 
fo daß es in verfchiedenen Provinzen zu Aufftänden fam, die aber bald 
gedämpft wurden. Bon den Empdrern büßten Viele mit dem Leben. 

Aufgemguntert durch den guten Erfolg, beſchloß Heinrich 1537 
auch die Einziehung der größeren Kiöfter, und innerhalb dreier Jahre 
war er in Beſitz aller geiftlichen Güter des ganzen Königreichs. Zufams 
men wurden 645 Kiöfter, 90 Collegien, 2374 Stifter und Kapellen 
und 110 Hofpitäler aufgehoben, deren , Einkünfte im Ganzen 161,100 
Dfund betrugen. Wan ging bei der Aufhebung mit eben fo großer 
Darbarei als Zerftörungstuft zu Werke“). Von den großen Reich 
thämern, die dem Könige hier zufieleh, blieb ſehr wenig uͤbrig, denn 
“ 9) Hume, Vol. V. p. 235. Ed, Basil. 


*) „Eine große Zahl der ſchönſten Kirchen, Gebäude und Kunſtwerke wurden aus 
Haß, Geiz und Dummheit zerfiört, Kirchenſchmuck, Vücher und Handſchriften zerſchlagen, 
oder verſchleudert, oder verbrannt. Fand ſich in einein Buche das Zeichen des Kreuzes, 
ſo verwarf man es als päpſtlich; Linien und Figuren galten als gottloſe Zaubermittel; 
für vierzig Schillinge kaufte jemand zwei Bibliotheten. “X. Raumer Gerichte Euro: 
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das Meiſte verfchenkte er entweder an feine Lieblinge, ober verſchleu⸗ 
derte es mit Tyrannenlaune. Hätte er mit bdiefen neu erworbenen 
Gütern befier hausgehallen, fo wuͤrde er einer der reichften Könige 
geworden fepn. Aber durch feine undefonnene Verſchwendung brachte 
er-fih fogar um die Vortheile, die er vorher von den geiftlichen Gütern 
durch die Befteuerung derſelben genoffen hatte; und Karl V. hatte alfa 
nicht Unrecht, wenn er fcherzhaft fagte, der König von England habe 
mit eigener Hand die Henne todtgefchlagen, die ihm die goldenen Eier 
gelegt. . So viele Beleidigungen des päpftlichen Stuhles brachten end⸗ 
ih die Erfüllung feiner Drohungen wider den König zur Reife. 
Paul III. ſprach 1538 in einer Bulle, weil Heinrich, wie es darin 
hieß, immer neue Verbrechen beginge, und fih in ein wildes Thier 
‚ verwandelt babe, den Bann über ihn aus, erklärte ihn, als einen 
Ketzer, Schismatiter, Ehebrecher und Mörder vieler unfchuldigen 
Perfonen, des Englifchen Thrones verluftig, und forderte den König 
von Schottland.auf, das erledigte Reich einzunehmen. "Heinrich ließ 
diefer Bulle durch feine Bifchdfe die Lehre entgegenfeßen, dag Chriftus 
feinen Apofteln und deren Nachfolgern ausdruͤcklich verboten babe, fich 
Macht in weltlichen Dingen anzumaßen. 

Den leidenfchaftlichen König machte fein ungehindertes Fortſchrei⸗ 
ten immer uͤbermuͤthiger. Er bildete ſich ein, die einzige wahre Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens zu beſitzen, und berechtigt zu feyn, jeden Anders: 
denfenden zu befirafen. Ein 'Schulmeifter in London, Namens Lams 
bert, läugnete die leibliche Gegenwart Chrifti im Abendmahl, und 
als er bei Eranmer angellagt, und von diefem aufgefordert: wurde, 
zu widerrufen, wagte er es, an den König zu appelliven. Heinrich 
ergriff mit Freuden eine Gelegenheit, feine kirchliche Oberhoheit aus; 
zuäben,. und zugleich feine theologifche Gelehrſamkeit zu zeigen. Es 
ward eine feierliche VBerfammlung anberaumt, der König faß auf dem 
Throne; um ihn her flanden die Bifchöfe, die ahgefehenften Rechts: 
gelehrten und die weltlihen Pairs. Heinrich felbft, und nach ihm 
zehn Biſchoͤfe, ſprachen fünf Stunden zur Widerlegung Lambert’s, 
bis diefer, ermüder und erfchredt, zum’ Schweigen gebracht war. 
Heinrich fragte ihn darauf, ob er leben oder fterben wolle. Jener 
erwiederte: er Überlafle fih yanz der Gnade Sr. Majeftät. „Ich 
mag. kein Befchüger von Ketzern feyn!” fuhr ihn der König an, und 
nun wurde Lambert zum Tode, und zwar zu einem. langfamen 
Feuer verurtheilt, Der Ungluͤckliche lebte noch, als ihm die Beine 
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ſchon großentheils verbranne waren, bis ſich zuletzt einige Soldaten 
über ihn erbarmten. und ihn gang in's Feuer ſtießen. Er. litt dieſe 
Kannibalenmarter mit der Ruhe und Wuͤrde eines Märtprers, und 
Chriftus war: fein letztes Wort und Gedanke. 5 

Um der Welt zu zeigen, daß er, troß feines Abfalls vom Papfte, 
mit den wefentlichften Lehren der. alten Kirche einverftanden ſey, vers 
fammelte Heinrich im naͤchſten Jahre (1539) ein Parlament, damit 
es die von ihm vorzulegenden religioͤſen Vorſchriften befräftige, und 
fand in diefem großen, die ganze Nation darftellenden Reichsrathe: ein 
gefügiges Werkzeug für feine Willkuͤr. Es wurde ein Geſetz gegeben, 
welches: das der fechs Artikel hieß, und von den Proteflanten mit 
Recht das blutige Gefeß genanygt wurde. Es ſetzte folgende ſechs Glau⸗ 
benslehren feſt: die Gegenwart Chrifti im Abendmahl; das Abendmahl 
ohne Kelch für die Laien; die ewige Verpflichtung einmal abgelegter. 
Keuſchheitsgeluͤbde; die Nüglichkeit der Privatmeſſen; die Ohrenbeich⸗ 

ten; das Coͤlibat der Geiftlihen. Wer den erften diefer Artikel laͤug⸗ 

nen würde, follte fogleich verbrannt werden; auf die Beſtreitung der 
anderen ftand felbft, im Falle des Widerrufs, Gefaͤngniß und Verluſt 
des Vermoͤgens; hartnädiges Beharren bei dem Irrthum und Ruͤckfall 
führten die Todesftrafe herbei. Den Webertretern ward emfig nachges 
fpärt, und in Kurzem waren über fünfhundert derfelben in den Ge 
fängniffen, wurden jedoch wieder freigelaflen. Daſſelbe Parlament, 
welches auf diefe Weife die Religionsfreiheit vernichter hatte, erklärte 
auch, daß Verordnungen des Königs aus feinem geheimen Rath kuͤnf⸗ 
tig ganz die Wirkungen der ‘Parlamentsacten haben follten, doc, duͤrf⸗ 
ten fie keine Srbfchaften, Aemter, Vorrechte und Güter betreffen, auch 
feine Älteren Rechte verlegen. 

Um Anna Boleyn zu befißen, war Heinrich ein Neformator, und 
um diefe kirchliche Reformation zu behaupten, ein graufamer Verfolger 
Andersdentender geworden. Aber fo heftig er liebte, fo lange feiner 
Leidenfchaft noch Hinderniffe im Wege ftanden, fo fehnell verraudhte 
das Feuer, da er im ungehinderten Befiß bes erfehnten Gegenftans 
des war. Kaum .bemerkten Anna’s Feinde diefe Veränderung in 
feinen Gefinnungen, als fie eilten, Argwohn und Eiferſucht in feiner 
Bruſt zu erregen. Anna war in Frankreich erzogen, und hatte dort 
einen freiern Ton angenommen, als damals in England uͤblich war. 
Doch vergaß fie felbft im Scherzen ihre Würde nicht, und gab dem 
Könige nie gegründeten Anlaß, an ihrer Treue zu zweifeln. Aber 
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Heinrich öffnete fein Ohr. willig der Stimme ber Verläumbung, bie 
nichts unterließ, das Feuer zu ſchuͤren. Beſonders that ſich die Gräfin 
von Nocheford, Gemahlin des Bruders der Königin, aber ihre Heftige 
Reindin, in der Zutragung der boshafteften Nachrichten von den uns 
bedeutendften Geſpraͤchen verfelben hervor. x Heinrich Hatte damals 
unter den Kammerdamen der Königin Johanna Seymour, ein Fraͤu⸗ 
lein von feltener Schönheit, kennen gelernt; nach ihrem Beſitze ent 
brannt, freute ſich der Tyrann, Anklagen gegen feine Gemahlin 
zu vernehmen, die ihn von ihr befreien koͤnnten. Bei einem ſehr 
„geringfügigen Anlaß ward die beklagenswerthe Anna in den Tower 
gefchleppt, und ein Ausfchuß von Pairs ernannt, um über fie zu rich 
ten. Vergebens fehrieb fie dem Könige die rührendften Briefe; es 
erfotgte feine Antwort. Vergebene flellte fie ihren Richtern vor, daß 
ihe Verbrechen hoͤchſtens in einigen leichtfinnigen Aeußerungen beſtehen 
koͤnne, zu denen fie fih fogar felbft bekannte. Sie ward ohne allen 
binreichenden Beweis dennoch für fehuldig erflärt, und das Urtheil 
lautete auf den Tod durch's Feuer oder duch das Schwert. ‘Der 
König fchien alfo noch gnädig, wenn er fich für das letztere entfchied, 
und fo ward fie denn am 14. Mat 1536 wirklich enthauptet. Sie 
beſtieg das Blutgeruͤſt mit Würde und Heiterkeit, betheuerte vor Sott 
ihre Unfchuld, und vergab dem Könige laut fein Unrecht. Die befte 
Bertheidigung der Unglüclichen gefchah durch den König felbft, als 
er fchon am Tage nach ihrer Hinrichtung fid) mit Johanna Seymour 
vermäblte. In einer bald darauf gehältenen Parlamentsverfammiung 
hielt er eine Rede, worin er es ſich als ein Verdienft um fein Volt 
anrechnete, daß er, ungeachtet der Ungluͤcksfaͤlle in feinen beiden erſten 
Ehen, doch eine dritte wagte. Der Sprecher des Parlaments beants 
wortete diefe Aeußerung mit einer Lobpreifung der wundervollen Sa: 
ben des Königs und verglich ihn in der Gerechtigkeit und Weisheit 
mit Salomo, in der Stärke mit, Simfon, und in der Schönheit mit 
Abſalon. Heinrich antwortete duch den Mund feines Kanzlers: wenn 
er diefe Gaben wirklich befi iße, fo ſeyen es einzig Geſchenke der goͤttli⸗ 
chen Gnade. 

Am 12. October 1537 ward dem Koͤnige endlich jein beißefter 
Wunſch gewährt; feine junge Gemahlin gebar ihm einen Sohn”), 
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+) Bon Anna Boleyn Hatte er nur eine Tochter, Bie nachher fo berühmt gewor⸗ 
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den er Eduard nannte; aber leider ſtarb ſie ſelbſt im Rindbert. Der 
König wünfchte nun eine neue Gemahlin, und bewarb ſich auf den 
Rath ſeines Miniſters Cromwell um Anna, Schweſter des Herzogs 
Wilhelm von Kleve, von welcher ihm ein von dem beruͤhmten Holbein 
gemaltes, aber viel zu ſchmeichelhaftes Bruſtbild zu Geſicht gekommen 
war. Im Vertrauen auf die Wahrheit des Gemaͤldes ward die Hei⸗ 
rath abgeſchloſſen, und Heinrich war ſo ungeduldig ſeine neue Gemahlin 
zu ſehen, daß er ihr in einer Verkleidung bis Rocheſter entgegenging. 
Aber wie fand er ſich betrogen! Er ſah eine ſo unſchoͤne Plumpheit, 
daß er ſich mit Widerwillen abwandte, und ausrief, das ſey eine große 
Flandriſche Maͤhre, die er nimmermehr lieben koͤnne. Nur die Er⸗ 
waͤgung der politiſchen Verhaͤltniſſe bewog ihn, fie nicht ſogleich wieder 
zuruͤckzuſchicken, und in Hoffnung, daß seine nähere Bekanntſchaft etwa 
neue Reize entdecken werde, vollzog er Die Bermählung (6. Jan. 1540). 
Aber fchon den Tag darauf erklärte er, daß es ihm unmöglich ſey, 
länger mit dieſer Perfon umzugehen, die ihm durch ihre Unkunde der 
Englifhen und Franzöfifchen Sprache und durch ihre große Geiſtes⸗ 
armuth noch unleidlicher werden mußte. Aus dem Unwillen, des Ks 
- nigs über die Heirath ging bald der Sturz Erommell’s hervor. Dies 
fer Hatte ohnehin ſehr viele Feinde, befonders unter dem Adel, der 
ihn als einen von niederer Geburt zu den böchften Würden Empor; 
geftiegenen haßte. Als fie Heinrich's Grollgegen den Guͤnſtling merk⸗ 
ten, unterliegen fie nicht, das Feuer zu fehüren. Am 10. Juni ward 
Crommell, ald des Hochverraths bezüchtigt, verhaftet, ohne vorher⸗ 
gegangnes gerichtliches Verfahren ging die Bill, die ihn für ſchuldig 
erklärte, in beiden Häufern des Parlaments durch, und der Mann, 
den Heinrich nebft Wolfey’'n am‘ meiften geliebt hatte, beſchloß am 
28. Juli fein Leben auf dem Blutgeräfte. Um diefelbe Zeit ward 
durch den Ausfpruch der verfarnmelten Geiftlichkeit, unter Angabe 
der nichtigften Gründe, der König von feiner verhaßten Gemahlin 
getrennt. Sie ließ fih ohne Widerrede die Scheidung der kurzen Ehe 
gefallen, und machte einer reizenden Engländerin, der Lady Katharina 
Howard, Nichte des Herzogs von Morfolt, Plag, mit welcher der 
König nad) feiner rafchen Weife die Heirath wenige Wochen nach der 
‚Scheidung von jener vollzog, und ſich anfangs bei dem Taufche ſehr 
gluͤcklich fuͤhlte. | 

Aber ſchon im folgenden Jahre entdeckte ſich's, daß das Verbre⸗ 
chen, welches man der ungluͤcklichen Anna Boleyn aus bloßem Haſſe 
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zur Laft gelegt hatte, von der gegenwärtigen Königin, wenigſtens vor 
ihrer Vermählung, wirklich begangen fey. Der König brach in einen 
Thränenftrom aus, als ihm die füge Täufchung von der Unfchuld feis 
nes geliebten Weibes entriffen ward. Sie ward mit mehreren anderen 
in ihre Schuld verwicelten Perfonen zum Tode verurteilt. _ Unter 
den Legteren war auch die Gräfin von Rocheford, deren Zeugniffe einft 
gegen die unfchuldige Anna Boleyn fo viel. gegolten hatten, und die 
jeßt des ſtrafbarſten Einverftändniffes mit Katharina Howard uͤberwie⸗ 
fen worden war. Diefe befannte vor ihrer Enthauptung (12. Febr. 1542) 
die Unfittlichkeit ihres früheren Wandels, betheuerte aber, daß die Ans 
lage des Treubruchs gegen den König, ihren Gemahl, falſch fen. 
Da nun Heinrich einmal nicht lange ohne Gemahlin fepn konnte, 
verfuchte er es 1543 zum fehsten Male mit der Lady Katharina 
Parr, Wittwe des Lords Latimer, die es nur ihrer großen. Klugheit 
verdankte, daB fie nicht das Schickfal ihrer unglücklichen Vorgaͤngerin⸗ 
nen batte. Der König wurde mit jedem Jahre körperlich fchwerfälliger 
und geiftig empfindlicher und übellauniger. Zur Berfolgung der Pro; 
teftanten war er um fo geneigter, weil zwei eifrige Feinde derfelben, 
der Biſchof Sardiner und der Kanzler Wriothesley jest vorzüglich 
fein Vertrauen beſaßen. Katharina hingegen war heimlich den Lehren 
der Evangelifchen geneigt. Da fie nun von fehr vielen Dingen- unter: 
richtet, zugleich beredt und artig, mithin eine fehr unterhaltende Frau 
mar; fo war fie ihrem Gemahl, während einer Krankheit, die ihn 
1546 befiel, eine fehr angenehme Sefellfchafterin. Seiner Gewohnheit 
gemäß, führte er mit ihr viele Geſpraͤche über Glaubensangelegenheis 
'ten, und zulegt meinte fie einen foldhen Einfluß auf ihn gewonnen 
zu haben, daß fie ed wagte, etwas von ihren wahren Geflnnungen 
blicken zu laffen. Heinrich theilte feine Unzufriedenheit darüber dem 
Biſchof Gardiner mit, und diefer ergriff die Gelegenheit, des Königs 
Eifer für die Erhaltung der wahren Religion zu rähmen, und ihm 
porzuftellen, daß nichts kräftiger auf den großen Haufen wirken koͤnne, 
- ale wenn fein verachteter Wille an den glänzendften Häuptern am 
firengften gerächt werde. Der Kanzler ftimmte, diefer Anficht bei, und 
Heinrich ertheilte diefen beiden Feinden der Königin den Defehl, Ans 
klageartikel gegen fie aufzufegen. Schon hatte er fie unterzeichnet, als 
der Kanzler das Papier verlor, welches zum Gluͤck von einem Freunde 
der Königin gefunden ward, der es ihr zeigte. So heftig fie beim 
Anblick‘ der koͤniglichen Alnterfchrift erfchrat, fo faßte fie fih doch, und 
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machte ihrem Gemahl unbefangen ihren gewoͤhnlichen Beſuch. Er 
fing ſeine orthodoxen Geſpraͤche vom Neuem an, allein fie lenkte laͤ⸗ 
chelnd mit der Bemerkung aus, ſo tiefe Unterfuchungen uͤberſtiegen 
die Kraͤfte des‘ weiblichen Geſchlechts. Dies ſey nur geſchaffen, um 
den Maͤnnern zu gehorchen; dem Gatten gezieme es, uͤber den Grund 
ſeiner Handlungen und ſeines Glaubens zu gruͤbeln ‚der Gattin, ihm 
blindlings zu folgen. Dies werde ihr um ſo leichter, da fie einen 
Gemahl habe, der die richtigfien Grundfäge nicht bloß für feine Gas 
milie, fondeen für ganze Völker zu entwerfen im Stande fey. „Nein, 
nein, bei St. Maria, Käthe, rief der König aus, Du bift ein wahrer 
Doctor, und taugft beffer, Lehren zu geben, ald anzunehmen!” Bes 
ſcheiden erwiederte ſie: dies Lob verdiene ſie nicht, und moͤge es auch 
nicht verdienen. Sie habe zuweilen wol verſucht, ſich den Schein des 
Widerfpruchs zu geben, aber nur, um dem Geſpraͤch, das ohne allen 
Gegenſatz der Meinungen bald ermatte, einige Lebhaftigkeit, und dem 
Scarffinn ihres Gegners eine kleine augenblicklihe Befchäftigung zu ges 
ben, und fey dadurch nur noch fefter in feinem Glauben beftärkt worden. - 
„te, füßes Herz, ift es wirklich fo? rief der entzuͤckte Heinrich ; nun, dann 
find wie wieder volllommene Freunde!’ Als am folgenden Tage der 
Kanzler erfchien, um fie in den Tower zu führen, fand er fie im Gars 
ten im freundfchaftlichften Geſpraͤche mit dem Könige, der ihn unter 
Vorwuͤrfen fortfchickte. 

Zunächft fiel der Vernichtung dringende Haß des mißtrauifchen 
Tprannen auf den Herzog von Morfolt, den angefehnften Pair des 
Reiches, und Oheim Anna Boleyn’s und Katharina Howard’s, einen 
Manni von großen Verdienften, und auf deflen ausgezeichneten Sohn, 
der Grafen von Surrey. Heinrich konnte zu dem Hafle gegen diefe 
Männer keinen Grund haben, ald die Furcht, daß fie unter der Mer 
gierung feines Nachfolgers zu mächtig werden möchten Die Vorwände 
waren, wie fo oft, ganz nichtig, dennoch wurden. fie verurtheilt, und 
Surrey’s Haupt fiel. Den Herzog rettete es, daß in der Nacht vor 
dem zu feiner Hinrichtung beftimmten Tage, der in der letzten Zeit 
immer fränter gewordene König feldft ftarb (28. San. 1547), im ſechs 
und funfzigften jahre feines Alters, und im acht und dreißigften feis 
ner Regierung. j 
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2. Eduard VL. 
(1547 — 1553.) 


— 


Es erfolgten nun eine vormundſchaftliche Regierung, denn Hein⸗ 
rich's VIII. einziger Sohn, Eduard, war noch nicht zehn Jahr alt. 
Zum Stellvertreter deffelden bis zu. feiner Muͤndigkeit hatte der Water 
einen Rath von fechzehn Perſonen beftellt, deſſen Mehrzahl aber, 
um der größern Einheit willen, für gut fand, aus ihrer eigenen 
Mitte einen Protector zu ernennen. Die Wahl traf einen Oheim 
des jungen Königs, den Grafen von Hertfort (bald nachher Herzog 
von Somerfet), der fih in kurzer Zeit fo in Anfehn feste, daß er 
faſt mit. töniglicher Unumfchränktheit regierte. Er war den Proteſtan⸗ 
‚ ten günftig, daher kam es allmählig zu Beſtimmungen über den Lehrs 
begriff und Sottesdienft, die im Weſentlichen mit dem Spſtem der 
Deutſchen und Schweizerifhen Reformatoren übereinftimmten. Der 


Wweiſe Erzbiſchof Cranmer leitete die Umwandlung planmäßig und vor⸗ 


ſichtig, machte ſich aber eben dadurch außer den Katholiken auch die 
heftigen Proteſtanten zu Feinden. Der groͤßere Theil der Engländer 
war damals noch katholiſch. 

In Schottland, deſſen Vereinigung mit ihrer Monarchie den 
‚Englägdern fehr am Herzen lag, war damals, nach dem Tode as 
kob's V. (1542) im Namen feiner minderjährigen Tochter Maria, 
gleichfalls eine vormundfchaftliche Verwaltung. Heinrich‘ VIII. hatte 
ſchon gewünfcht, eine Vermählung feines Sohnes mit der jungen Koͤ⸗ 
nigin zu Stande zu bringen, und einen Vertrag, der die künftige Ehe 
zufiherte, bewirkt. Nachher aber hatten die in Parteien zerfallenen 
Schotten ihn wieder zurückgenommen, und es mar darüber zum Kriege 
gefommen. Somerſet erneuerte den Plan des verftorbenen Könige; er 
‘glaubte durch den Schrecken am beſten auf die Schotten zu wirken, 
und zog daher mit einem anfehnlihen Heere gegen Edinburg. Am̃ 
10. September 1547 gewann er bei Pinkey einen glänzenden Sieg, 
verfolgte ihn aber nicht weiter, und im näcften Jahre ward bie junge 
Königin, durch den Einfluß und die Bemühungen ihrer Mutter. Mas 
tia, einer Schwefter der Guiſen, nach Frankreich, dem alten Bundess 
ande der Schotten, gebracht, wo fie erzogen, und in der Folge die 
Gemahlin des Königs Franz IL. wurde, 

Es waren geheime, gegen den Protector 'am Hofe angefponnene 
Raͤnke, die ihn fo ſchnell nach England zurüdtiefen. Sein eigener 
J J 
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Brüder, der Admiral Lord Thomas Seymour, ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Gaben, aber ſchrankenlos ehrgeizig, ſuchte ihn zu ver, 
drängen. Unmittelbar nach dem Tode Heinrich’s V.IIL hatte Lord 
Seymour deflen Wittwe geheirathet; als ıdiefe im Wochenbette farb, 
bemühte er fih fogar um die Hand der Prinzeffin Elifabeth, fuchte 
dabei den jungen König auf alle Weiſe für fich einzunehmen, und fi 
unter Adel und Volk einen großen Anhang zu verfchaffen. Vergebens 
verſuchte der Protector ihn duch Bitten und Drohungen von den 
ebrgeisigen Plänen, auf welche alle diefe Schritte hinwieſen, zuruͤckzu⸗ 
dringen, endlich entſchloß er ſich, ihn anzuklagen. Das Parlament 
verurtheilte ihn zum Tode, und er: ward (20. Maͤrz 1549) hingerich⸗ 
tet, der Protector aber entging dem Tadel nicht, dag er feinen Bru⸗ 


⁊ 


der wegen eines Strebens, das mehr gegen ſeinen Einfluß als wider | 


König und Staat gerichtet war, auf das Blutgeräft gebracht habe, 


Und bald trat auch wider ihn ein Schlauerer und Kühnerer, der Graf 


‘ 


von Warwic, auf. Diefer mußte ſich bei dem jungen Könige fo eins 
zufhmeicheln, und mit Hülfe einer anfehnlichen Partei, die er für fih 
gewonnen, Alles fo einzuleiten, daß Somerfet geftärzt und angellagt 
ward, doch kam er für diesmal noch ‚mit dem Verluſte feiner Aem⸗ 
ter davon. Warwic machte fih zum Herzog von Northumberland und 
beherrfchte den Rath und den jungen König mit faft unumfchräntter 
Gewalt. Somerfet kam zwar wieder in den Staatsrath, als er aber 
nad) einiger Zeit in neue Mißhelligkeiten mit dem mächtigen Northums 
berland geriet), ward er wiederum angellagt, zum Tode verurtheilt, 
und am 22. Sjanuar 1552 hingerichtet. 

So gute Eigenfchaften der junge König entfaltete, fo verkündigte 


doch fein fchwächlicher Körper nur ein kurzes Leben, und diefe Aus . 
fiht machte. den berrfchfüchtigen Nortbumberland fo fühn, daß er einen 


Plan entwarf, die Herrſchaft an feine Familie zu bringen. Eduard, 
ein eifriger Freund der proteftantifchen Lehre, haßte ohnehin feine Ältefte 
Schweſter Maria, wegen ihrer hartnädigen Anhaͤnglichkeit an den 
Katholiciemus, den fie von ihrer Spanifchen Mutter in feiner gans 
gen Strenge eingefogen hatte. Weit lieber als ihr hätte er feiner 
zweiten Schweſter Elifabeth die Nachfolge gegönnt, aber Northumbel 
land ftellte ihm vor, daß, wenn man die eine Schweſter Übergehen 
wolle, man fie nothwendig Beide übergehen muͤſſe. Beide ſeyen aus 
Ehen entfproflen, die vom Parlament für ungältig erklärt worden, 
und obſchon Heinrich’s Teftamens fig für die nächften geſgüichen Erben 
Becker's W. ©. Ite J— VII. 
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erflärt habe, würde das Volk doch nie Baftarde auf-dem Throne leiden. 
- Dann habe zwar Maria Stuart von Schottland als Enfelin der Altes 

ſten Schwefter Heinrich’6 VIII. Anſpruͤche, aber bei dem Einfluffe, 
unter welchen diefe ſtehe, ſey die Vernichtung der evangelifchen Lehre 
von ihre zu fürchten. Diefe Gefahr drohe nicht bei einer andern Vers 

wandten, welche die vortrefflichften Eigenfchaften einer Regentin in 
fih vereinige., Dies war die ſchoͤne und tugendhafte Lady Sjohanna 
Gray, Enkelin der jüngeren Schwefter Heinrih’s VIII., eine jum 
ge Frau von ber feltenften Bildung. Sie redete, nicht bloß mehr 
rere neuere Sprachen, fondern Tas auch die Griechen. und Römer 
in der Urfprache, und war von den theologifchen Streitigkeiten ihrer 
Zeit fehr gründlich unterrichtet. Northumberland hatte fie mit leichter 
Mühe für feinen‘ vierten Sohn Guilford Dudley zur Gemahlin ers 
halten. Eduard unterzeichnete die Urkunde, welche Johanna für feine 
Nachfolgerin erklärte, und obſchon im geheimen Rache eingewandt 
wurde, daß er ohne Einwilligung des Parlaments die Erbfolgeordnung 
nicht ändern dürfe, fo fchüchterte doch Northumberland’s Einfluß die 
Glieder deffelben, und die zugezogenen Richter, bis auf Einen, ſo ein, 
daß fie ihre Zuſtimmung gaben. Kurz nachher nahm Eduard's Krank 
heit an KHeftigkeit zu, und machte am 6. Juli 1553 feinem Leben 
ein Ende. . 


3. M a r i 4 
(1553—1559.) - 


Tod wußten Wenige von Eduard’s Teftament, und man glaubte nicht 
anders, als daß feine Schwefter Maria feine Nachfolgerin ſey. Nor⸗ 
thumberland fuchte daher des Könige Tod vor diefer fo lange geheim 
. zu halten, bis er mit feiner Schwiegertochter, die ſich auf ihrer Aeltern 
‚gandfige aufhielt, feinen Einzug halten könnte. Aber einer der Mit 
wiffenden verriech Marien Alles, und fie befaß Entfchloffenheit genug, 
fogleih nah Suffolk zu entfliehen, und von dort aus durch Briefe 
den ganzen Englifchen Adel zur Vertheidigung feiner rechtmäßigen 
Königin aufzufordern. Die Einwohner von Suffolt, entfchiedene Ans 
hänger der Reformation, hegten wegen Marien's Eifer für die katholis 
Ihe Religion anfangs Beſorgniſſe. Kaum aber hatten fie von ihr 
die Berfiherung erhalten, daB fie an den Geſetzen Eduard’s nichts 
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aͤndern wolle, ſo ergriffen ſie ihre Partei, ber Adel firömte ihr zu 
und fie ſah fich in Kurzem an der Spige einer Macht, . die der Vers 
wegenheit jedes Anmaßers Troß bieten konnte, 

. Sjobanna Gray war hoͤchſt Äberrafcht, als fie erfahren hatte, dag 
fie zur Königin beſtimmt fey. Sie hatte fih anfangs gefträubt, dann 
bloß dem Zureden ihrer Verwandten nachgegeben, und war dem Her 
309 nach London gefolgt. Das Voll, das diefen haßte, erblickte 
auch fie in feiner Nähe mit Widerwillen, und die Anhänglichkeit an 
Heinrich's Kinder war fo groß, daß bei ber Ausrufung Johanna's 
zur Königin kein Laut des Beifall gehört ward: Northumberland 
brachte in der Eil etwa fechstaufend Mann zufammen, mit denen er 
Marien entgegenzog. Kaum aber war er aus der Stadt, als die 
ſaͤmmtlichen Raͤthe des vorigen Königs fich raſch entfchloffen, ihn zu 
verlaffen, und fih für Maria zu erflären. Als das Volk diefen 
Namen verkünden hörte, rief e8 lauten Beifall, und die befcheidene 
Johanna Gray sing, nr froh als betruͤbt über die Kürze ihres 
Gluͤcks, zu ihren Aeltern zuräd, Ihr Beſchuͤtzer fah fi bald von ' 
allen feinen Freunden verlaffen, und mußte fi der triumphirenden 
Maria ergeben. Er konnte fich bei einem fo plöglichen Sturze von 
folher Höhe nicht gleich faflen; man fah ihn zu den Füßen des Gra⸗ 
fen yon Arundel, der ihn gefarigen zu nehmen kam, fnieend um fein 
Leben bitten, ihn, vor dem noch vor wenigen Tagen die höchften Häups 
ter in England gezittert hatten. Doc half ihm jegt keine Neue mehr; 
er ftarb nebft mehreren feiner vertrauteren Sehülfen den Tod der 
SHochverräther auf dem Blutgeruͤſte (22. Aug, 1553). Auch gegen die 
unfchuldige Johanna Gray und ihren jungen Semahl (Beide waren 
erft ſiebzehn Jahre alt) ward das nämliche Urtheil ausgeſprochen, aber 
nicht vollzogen. | 

Trog der in Suffolk gegebenen Zuficherung, war Maria entfchlofs 
fen, die Schoͤpfung Ihres Bruders wieder zu zerſtͤren. Ergogen in den 
firengften Srundfägen des katholiſchen Glaubens, deffen Unterdruͤckung 
in England fie als das größte Ungluͤck betrachtet hatte, lange zuruͤckge⸗ 
fegt von ihrem eigenen Water, und von deſſen fpätern Frauen, und 
faft von Niemandem geliebt; eine lange Reihe von Jahren in der 
Einfamfeit brütend und in unerfüllten Wünfchen ſich ſelbſt verzehrend, 
endlih nun auf den Thron gehoben, wo fie ihren Glauben und fi) 
ſelbſt rächen konnte: brach ihr frei gewordener Wille in eine Reihe | 
von Verkehrtheiten und Gräueln aus, 
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Zuerſt ſchien fie dem Katholicismus nur wiedergeben zur . wollen, 
was man ihm genommen hatte. Die katholiſchen Bifchöfe, Die von 
der vorigen Regierung her in den Gefängniffen ſaßen, wurden in ihre 
. Stellen wieder eingelegt. Bald aber begannen Verfolgungen gegen 
Andersglaubende. Ein Einwohner von Suffolf, weicher die Königin 
an ihr Wort; die proteftantifche Lehre zu erhalten, erinnerte, wurde 
für dieſe Verwegenheit oͤffentlich gezüchtigt. Proteſtantiſche Biſchoͤfe 
wurden eingekerkert, und mehrere tauſend verheirathete Geiſtliche mit 
Weibern und Kindern fortgejagt. Die erſte Parlämentsverſammlung 
wurde mit einer Lateiniſchen Meſſe eroͤffnet, und ein Biſchof, der dabei 
nicht niederfallen wollte, gewaltthaͤtig zum Hauſe hinausgeſtoßen. Bald 
hob -diefes Parlament faſt alle Geſetze Eduard's VI. über Religion 
und Kirche wieder auf. An ihrer Schwefter Elifaberh raͤchte Maria 
jegt die Kränkungen, die einft ihre Mutter durch Anna Boleyn erlit⸗ 
ten hatte. Sie wies ihr als einer Unebenbuͤrtigen den Rang unter 
den Gräfinnen an. | 
"Die Härte, mit der man gegen die Reformirten verfuhr, und der 
gleich zu erzählende Spaniſche Heirathsvertrag brachte das Bolt zu 
großer Unzufriedenheit. Es brach eine Empdrung aus, die indeß von 
den koͤniglichen Truppen bald wieder gedämpft ward. Ein ſchreckliches 
Gericht wurde nun gehalten. Viele mußten das verungluͤckte Unter: 
nehmen mit dem Leben buͤßen, unter ihnen der Herzog’ von Suffolk, 
der Theil daran gehabt. In ſein Schickſal wurde nun ſeine Tochter, 
die edle Johanna Gray, und "deren Gemahl verwickelt. Maria gab 
- den Befehl, fie hinzurichten. In ihr Gefängniß fandte man katholiſche 
 Gelftfiche, fie zu bekehren. Aber die heidenmärhige Johanna vertheis 
digte flandhaft ihren Glauben. Am Tage ihrer Hinrichtung ſchickte 
ihr Gemahl, der getrennt von ihr war, zu ihr, und bat ſie um einen 
nochmaligen Abſchied. Sie ließ ihm ſagen, ſie getraue ſich nicht, dieſen 
erſchuͤtternden Auftritt mie der Faſſung zu ertragen, die ihr letzter 
Gang erfordre; auch bedürfe es ja des Abſchieds nicht, denn in weni 
gen Augenblicken würden fie ja Beide auf ewig vereinigt feyn, und in 
einem Lande, wo fein Schmerz und feine Bosheit ihre Liebe ftören 
wärden. Ihr Gatte follte zuerſt fterben. Ste ftand am Fenſter als 
a fortgeführt ward, und warf ihm zärtliche Zeichen der Erinnerung 
zu; ſie ſah ſeinen kopfloſen Rumpf zuruͤckbringen, hoͤrte aber auch, wie 
ſtandhaft er geſtorben ſey. Dies freute ſie, und mit erneuter Heiterkeit 
beſtieg ſie ſelbſt das Blutgeruͤſt, welches nicht, wie das ihres Gemahls, 
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an einem äffentlihen Orte, fondern im Innern des Towers errichtet 
war, damit fie feine Theilnahme erwecke. Sie hielt eine Rebe an die - 
Umftehenden, in. der fie fich als ſchuldig erkannte, aber nicht, weil fie 
die Hand nach der Krone ausgeſtreckt, fondern teil fle denen, die fie 
zum Werkzeug ihres Ehrgeizes machen wollen, nidyt beharrlich genug 
widerftanden babe. Dann ließ fie fich ruhig von ihren Frauen entklei⸗ 
den, und legte mit Gelaffenheit und Würde ihr Haupt auf den Block. 

Auch Eliſabeth, welche fich durch ihre glänzenden Talente und Eis 
genfchaften fchon . bei Dielen große Liebe- «und Zuneigung erworben 
hatte, wurde befchuldigt, um die Verfhwärung gewußt zu haben, und 
in den Tower gebracht. Sie hielt fich für verloren, und es fcheint, 
dag Maria geneigt war, auch ihr Haupt’ fallen zu laffen, aber man 
tonnte fo wenig genügende Beweife für ihre Schuld aufbringen , daß 
ſie aus der Haft entlaſſen ward. Doch mußte ſie auf einem Land⸗ | 
fige leben, wo fie von Spähern umringt und von Wachen eingefchlofs 
fen war. 

Maria Hatte indeffen fchon alte Anftalten zur Erfüllung ihres 
Lieblingswunſches . gemacht, der ihr Tange, verfagt gewefen war, fich 
nämlich zu vermählen. Unter mehreren Vorgeſchlagenen gefiel ihr. der 
junge Philipp von Spanien am meiften, und da deffen Vater, der - 
Kaiſer Karl, diefen Plan fehr eifrig betrieb, fo kam er zu Stande. 
Um die große Unzufriedenheit, welche diefe Vermaͤhlung in England, 
erregte, zu befchwichtigen, ward feftgefegt: daß Philipp zwar den Eds 
niglichen Titel zugleich mit der Königin bei allen feierlichen Gelegen⸗ 
heiten führen, ihr aber die Regierung von England ganz überlaffen 
follte; Daß fein Spanier zu Hof⸗ und- Staatsämtern gelangen, und 
feine Neuerung in den Gefegen und Vorrechten der Engländer gemacht 
werden dürfte. Wenn aber auch Philipp diefe Bedingungen ftreng 
beobachtet hätte, wie follte fich der Einfluß des Fremdlings auf feine 
Gemahlin und die daraus hervorgehende Abhängigkeit der Englifchen 
Politik von der. Spanifchen verhäten faflen? Zum Gluͤck für England 
lebte Maria nicht lange, und die Ehe blieb kinderlos. | 

Während Philipp bei dieſer Verbindung bloß ein politifches Inte⸗ 
serie hatte, ſah die jungfräuliche Maria in ihm einen lange erfehnten 
Gatten, und erwartete ihn mis dem Feuer der Leidenfchaft. Sie war 
fchon heftig in ihn verliebt, ehe fie ihn noch gefehen hatte, und konnte 
es ihm kaum nergeben, daß er noch nicht ein einziges Mal an fie ges ı 
fawieben hatte, und nichts: Beftimmtes von feiner Ankunft meldete, ' 
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Sie ward krank vor Sehnſucht, und ſo heftig ſie ihn bei ſich zu haben 

wuͤnſchte, ſo ſcheute ſie ſich doch auch wieder, ihm in abgehaͤrmter 
Geſtalt, und mit blaſſem Geſichte entgegen zu treten. Zum Ungluͤck 
war er auch volle elf Jahre juͤnger als ſie. Endlich, am 19. Juli 
1554, kam er in Southampton an; wenige Tage darauf ward die 
Vermaͤhlung in Weſtminſter vollzogen, und dann hielten Beide einen 
praͤchtigen Einzug in London. Die Erbitterung gegen dieſe Spaniſche 
Verbindung war ſo groß, daß, als Maria kurz vorher gewuͤnſcht, dem 
Ankommenden ein Geſchwader von Engliſchen Schiffen entgegenzuſchicken, 
der Admiral geantwortet hatte, er ſtehe nicht dafuͤr, ob Philipp unter 
den Haͤnden des Engliſchen Schiffsvolks ſicher ſeyn werde. Seine 
Gegenwart widerlegte das uͤble Vorurtheil nicht, denn er benahm ſich 
foͤrmlich und vornehm, ſprach wenig, und nahm von den Bemuͤhungen 
der Engliſchen Großen, ſich ihm verbindlich zu zeigen, wenig Kenntniß. 
Die Koͤnigin freute ſich daruͤber, denn ſie war ſo eiferſuͤchtig auf ſeinen 
Beſitz, daß ſie ſchon uͤber jeden Blick unruhig wurde, die er einem 
andern Frauenzimmer zumandte. 

Nunmehr nahm Maria auch feinen Anftand mehr, die völlige 
Miedervereinigung England’ mit dem Nömifchen Stuhle, womit fie 
aus Scheu bisher noch zurücgehalten hatte, zu bewerkftelligen. Noch 
im Laufe des Jahres 1554 erſchien als Legat des Papſtes Julius III. 
der. Cardinal Pole, ein vornehmer, mit der koͤniglichen Familie ver⸗ 
wandter Engländer, der aus Anhaͤnglichkeit an das Papſtthum unter 
‚ Heinrih VIII. fein Vaterland verlaffen, und fih nach Sitalien begeben 
hatte. Maria verfammelte ein Parlament, weldes fich, theils katholiſch 
gefinnt, theils von Furcht erfüllt, ganz fo-zeigte, wie die Sebieterin es 
wünfchte.. Auf Pole's Ermahnung, unter den Gehorfam des heiligen 
Stuhles zuruͤckzukehren, übergaben beide Häufer der Königin und ihrem 
Gemahle eine fehr demuͤthige Bittſchrift, in der fie fagten, fie gedaͤch⸗ 
sen ihres Abfall vom Papfte mit Reue, und hofften, durch Vermitte⸗ 
- fung ihrer Majeftäten Losfprichung und Wiederaufnahme in den Schon 
der Kirche zw erlangen. Diefe Bitte ward denn natürlich mit Freuden 
gewährt. Nun folgte, obſchon Pole felbft widerſprach, die blutdärftigfte 
Verfolgung der Reformirten. Man rechnete in den nächften drei Jah—⸗ 
ven gegen dreihundert Proteftanten, die auf dem Scheiterhaufen ftars 
ben, und darunter waren fünf und funfjig Weiber und vier Kinder. 
Kundſchafter wurden allenthalben umhergeſchickt, ganz nach Art der 
Zuguiſtien; wer nicht bekennen wuͤrde, ſollte auf die Folter geſpannt 
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werden. Ein Befehl ward gegeben, daß jeder, der ein ketzeriſches 
Buch befiße, und es nicht gleich verbrenne, ‚oder es gar. einem Andern 
mittheile, als ein Aufrührer betrachtet und Bingerichtet werden folle, 
Aber vergebens ſtemmt ſich die rohe Gewalt dee Macht der Webers 
zeugung und des Slaubendeifers entgegen. Kein Märtyrer ward ver 
brannt, der nicht Viele zu feinem Glauben bekehrte ‚ und fo erlangte 
man durch die thörichte Grauſamkeit gerade dag Gegentheil von den, 
was man damit bezweckt hatte. 

Rogers, Stiftsherr an der Paulskirche, ein rechtſchaffener und 
gelehrter Mann, hatte eine Frau und zehn Kinder, die er zaͤrtlich liebte. 
Durch einen Widerruf konnte er ſein Leben retten, aber er wollte ſei⸗ 
nen Glauben nicht verläugnen. Als er zum Scheiterhaufen abgeholt 

werden follte, fanden ihn die Wächter im tiefen Schlaf. Er bat, um 
die Erlaubniß, feine Frau noch einmal fprechen zu dürfen, aber der 
Biſchof Gardiner, das Haupt der katholiſchen Eiferer, ließ ihm fagen, 
er fep ein Priefter, und koͤnne alfo gar Beine Frau haben. — Hooper, 
Biſchof von Gloceſter, follte zu defto größerer Warnung in feinem 
eigenen Sprengel verbrannt werden. Aber das erhöhte nur feine Freude, 
denn nun konnte er feinen Pfarrkindern an feinem eigenen Beiſpiel die 
herrliche Kraft bes Glaubens zeigen, den er ihnen Bisher fo warm 


enipfohlen hatte. Als er ſchon an den Brandpfahl gebunden ſtand, 


und Tauſende um ihn her in Thraͤnen zerfloſſen, ward ein Blatt von 
der Koͤnigin vor ihn hingelegt, das ihm Verzeihung verſprach, wenn 


er noch widerrufen wollte. Aber auch er ſchlug es aus, um einen ſol⸗ 


chen Preis ſein Leben zu erkaufen. Der Scheiterhaufen ward ange⸗ 


zündet, doc, da ein heftiger Wind die Flamme ſeitwaͤrts trieb, bes ' 


rührte fie nur feine unteren Theile und marterte ihn drei Viertelftun 
den lang, während welcher er mit der Begeiſterung eines Stephanus 
feinen Zuhörern Beharrlichkeit in ihrem Glauben und Nahahmung 
feines Beiſpiels einfchärfte. — Ein Anderer, Namens Sanders, ward 
zu Coventry verbrannt, Auch diefer verwarf die vorgehaltene Verzei⸗ 
hung, umarmte feinen Brandpfahl und rief voll Entzüden aus: „Will 
kommen, Kreuz Chriſti; willtommen, ewiges Leben!” Andere flarben 
Pſalmen fingend, und Alle dankten Gott, für die Ehre feines heiligen 
Wortes fierben zu innen und darin Chrifto ähnlich zu feyn. 

Mit der Standhaftigkeit der Märtyrer flieg die Wuth ihrer Vers 


folger. Bonner, Biſchof von London, Gardiner's thätigfter Gehuͤlfe, 


verdammte nicht bloß die Keber, fondern machte ſich fogar ein Vergnuͤ⸗ 
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gen daraus, fie eigenhändig zu geißeln, und verließ nicht cher das Be 
fängniß, als bis er vor Müdigkeit die Peitſche nicht mehr halten konnte. 
‚ Einem Weber, der nicht abſchwoͤren wollte, riß er den Dart aus, und 
um ihm doch einen Vorſchmack vom Verbrennen zu "geben, bielt er 
deffen Hand mit Gewalt fo lange über ein brennendes Licht, bis ihm 
die Haut ſchwoll und die Adern zerplagten. Ein junger Menſch von 
neunzehn Jahren, Namens Hunter, hatte einmal unvorfichtiger Weiſe 
im Streit mit einem Prieſter die wirkliche Gegenwart Chriſti im Abend⸗ 
mahl gelaͤugnet. Er ahnte ſchnell die Gefahr, die ihm daraus erwach⸗ 
fen könnte, und entfloh noch zu rechter Zeit. Da ließ Biſchof Bonner 
defien Vater ergreifen, und drohte ihm mit den fürchterlichfien Stra 
fen, wenn er den Aufenthalt feines Sohnes nicht anzeigte. Das erfuhr 
‚der Juͤngling nicht fobald, als er fih wieder einftellte und, ſich ſeibſt 
andab; aber Bonner ward von diefer kindlichen Liche fo wenig gerührt, 
daß er aufı der Stelle fein gewoͤhnliches Urtheil: Tod durchs Feuer! 
über ihn ausſprach. Die fchreeklichfte von diefen Barbareien ift mol 
folgende: Eine proteftantifhe Trau in Guernſey ward. nahe an ber 
Zeit, da fie gebären follte, auf den Scheiterhaufen gebracht. Der 
Schmerz der Unglädlichen, dis die Flammen fie zuerſt berührten, machte, 
‚daß ihr-Leib barft, und das Kind in einem Sturze hervorbrad. Ein 
mitleidiger Soldat von der Wache ergriff es.fchnell, um es zu reiten, 
aber eine Magiftratsperfon, die dabei ftand, befahl ihm fogleih, es 
zuräcd zu werfen, damit die ganze Kegerbrut verderbe. 
Ridley, ſonſt Biſchof von London, und. der frühere Bischof von 
Wincheſter, der achtzigjährige Latimer wurden gemeinfchaftlich zu Oxford 
“ verbrannt. „Getroſt, Bruder! vief Latimer feinem Freunde zu, wir 
werden heute eine Tadel in England anzünden, die, wie ich zu Gott 
hoffe, niemals wieder austöfchen fol.” Die Standhaftigkeit des fchon 
feit drei Sjahren gefangnen Eranmer, des Hauptbefoͤrderes der Res 
formation: unter der vorigen Megierung, wußte man durch die trägliche 
Hoffnung zu erfehättern, daß. er durch Widerruf fein Leben retten 
werde. Sechs verfchiedne Abfchwärungsformeln unterfchrieb der fieben 
und fechzigjährige Greis; ald man aber die Abficht, erreicht zu haben 
‚ glaubte, ihn in den Augen feiner Glaubensgenoſſen zu erniedrigen, hieß 
es, ein folcher Erzketzer, der ganz England angeſteckt habe, dürfe dem 
Geuertode Nicht entgehen. Jetzt aber fahen ſich die Katholifchen' Eifrer 
getaͤuſcht. Eranmer follte vor feiner Hinrichtung eine Schrift abjefen, 
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worin er feine Abſchwoͤrung behaunt machte; ſtatt deſſen Fagte er fi 
an, daß er in einem Augenblick von Schwäche aus Liebe zum. Leben 
die Wahrheit verläugnet habe. Als er zum GScheiterhaufen geführt 
und das Feuer angezuͤndet war, ſtreckte er feine rechte Hand hinein, 
rief ‚‚diefe bat geſuͤndigt,“ und ſtarb mit großer Standhaftigkeit (21. 
Maͤrz 1556). 

Waͤhrend Maria auf eine fo blutige und graufame, Weiſe die re⸗ 
formirte Lehre ausrotten zu koͤnnen waͤhnte, war ſie zugleich bedacht, 
der katholiſchen durch die Wiederherſtellung mehrerer Kloͤſter neue Stuͤz⸗ 
zen zu verfchaffen. Als ihre im Staatsrathe vorgeftellt ward, daß die 
Gewalt und der Einfluß der Krone durch die Entziehung fo anfehnlis 
cher Einkünfte fehr leiden würden, erwiederte fie: das Heil ihrer Seele 
fey ihr mehr werth als zehn ſolche Königreiche, wie England. 

Philipp war ſchon den nächften Herbſt nach feiner Vermaͤhlung 
(1555) wieder nad) Bruͤſſel zuruͤckgeſchifft, weil ihm der Aufenthalt in 
England zuwider war. An die Koͤnigin ſchrieb er ſelten zu einem an⸗ 
dern Zwecke als um Geld von ihr zu erhalten, und ſie, deren Liebe zu 
ihm nicht erkaltete, nahm, um ſeine Wuͤnſche befriedigen zu koͤnnen, 
zu gewaltſamen Erpreſſungen ihre Zuflucht. So unbarmherzig war ſie 
in ihren Forderungen, daß viele Edelleute ihre Diener entlaſſen mußten, 
um das Geld, das ihre Erhaltung bisher gekoſtet hatte, in den Schatz 
liefern zu können; und als diefe darauf, aus Mangel an Nahrung, 
als Räuber im Lande umherſchwaͤrmten, erging ein Befehl, daß jeder 
Edelmann. gezwungen ſeyn follte, feine entlaffenen Bedienten wieder 
anzunehmen. | 

As Philipp feinem Water in der Megierung von Spanien und 
den Miederlanden gefolgt war, und in den oben (S. 4.) erzählten 
Krieg mit Heinrich IT. geriet, befuchte ee Marien wieder (1557), um 
das Land mit in feinen Kampf zu ziehen. Er erflärte feiner Gemah⸗ 
lin, wenn man diefem Verlangen nicht willfehre, würde er nie wieder 
nach England kommen. Nun bot Maria Alles auf, um feinen Zweck 
durchzufegen, und befiegte endlich das Wiederftreben ihres Staatsrathe. 
- Von Meuem ward mit Zwang und Gewalt Geld eingetrichen, den 
Einwohnern von Norfolt und Suffolk wurden alle ihre Kornnorräthe 
ohne Bezahlung mweggenommen, und um dem Ausbruche von Unruhen 
zuvorzufommen, wurden viele der angefehnften Edelleute des Nachts 
im Stillen aufgehoben und in den Tower geſchleppt. So mußte Engs 
Iand feine Kräfte anftrengen für einen fremden Herrſcher, den es hate, 
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Der nicht einmal dafür dankte, und nod) lange nicht zufrieden War. 
Und der Erfolg diefes Krieges für England war, wie oben fihon er, 
‚zähle if, der Verluſt von Ealais (1559), eine Kraͤnkung der National⸗ 
ehre, welche alle Engländer mit Trauer und Unzufriedenheit erfüllte. 
Gram aller Art nagte an Marien’s ohnehin ſchwaͤchlicher Gefundheit: 
der Haß ihres Volkes, die Steichgäftigkeit ihres Gemahls, die Beſorg⸗ 
niß für die Aufrechthaltung des Katholicismus nach ihrem Tode, ber 
"ungläcliche Erfolg des Krieges. Ste flarb noch. in demfelden Sabre 
(17. Nov. 1558), fih und dem Lande zum Gluͤcke. 


/ 


4 Elifabet’S Anfang. 


Um die Zeit, mo Maria flarb, war das Parlament verfammelt. Als 
der Kanzler die eben erhaltene Nachricht bekannt machte, riefen beide 
Haͤuſer: „Gott erhalte Die Königin Eliſabeih! Lange und gluͤcklich möge 
‚Fe regieren!” Won Hatfield, ihrem damaligen Aufenthalt, Fam fie for 
gleich nach London, wo ein räufchender Jubel des Volks fie empfing, 
flieg zuerft im Tower ab, fiel dort im Angefichte Aller auf die Knie, 
und dankte Gott für ihre wunderbare Erhaltung aus den Verfolgungen, 
‚bie fie erlitten. 

Elifaberh war beinahe durch dieſelbe Schule gegangen, welcher ihre 
ältere Schwefter ihre widerwärtige Gemuͤthsart verdankte, aber ihre 
ungleich edlere und beffere Natur , hatte fie glücklicher Weile vor einer 
‚Wirkung wie bei jener bewahrt. Ihre Mutter, Anna Boleyn, war 
unter dem Belle des Henkers aeftorben, fpätere Stiefmütter hatten fie 
unter dem Drucke gehalten, und zulegt hatte ihre eigene Schweſter 
fünf harte Jahre lang die Thrannin gegen fie gefpielt. Sin ihrer Eins 
ſamkeit hatte fie fih mit Wiffenfchaften, weiblichen Arbeiten und Muſik 
befchäftigt, und Die alten Sprachen mit folhem Erfolge gelernt, daß 
fie das Lateinische geläufig und richtig fprach und ſchrieb, und fich über 
‚die Griechiſchen wie über die Nömifchen Schriftfteller ein ſehr feines 
Urtheil gebildee haste, Auch Franzoͤſiſch, Stalienifch und Deutſch ſprach 
fie. Jetzzt war fie fünf und zwanzig Jahre alt, und, tvog ihrem Grame, 
von trefflicher Geſundheit. Sie hatte etwas Edles und Freies in ihren 
Zügen; ihr Wuchs war ſchlank; zu Pferde Hatte fie ein wahrhaft krie⸗ 
gerifches Anfehn. Die natürliche. Stärke ihres außerordentlichen Geiſtes 
war im Ungluc noch mehr geſtaͤhlt worden. Sie war zum Regieren 
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geboren, und die. Kraft, mit der fie ſich ſelbſt zu beherrſchen wußte, 
verfchaffte ihr ein großes Webergewicht über Andere. Sie gelangte 
unter den allerbedenklichften Umftänden auf den Thron, aber mit maͤnn⸗ 
licher Weisheit und mit männlichen Muthe fleuerte: ſ ie das Staatsſchiff 
gluͤcklich durch die gefaͤhrlichſten Klippen. 

Philipp von Spanien hatte kaum vom Tode ſeiner Gemahlin 
Maria Kunde erhalten, als er um Eliſabeth's Hand anhielt, um auf 
diefe Weife den früheren Entwurf, zum Beſitz von England zu gelan⸗ 
gen, noch mit Erfolg gekrönt zu ſehen. Aber Elifaberh, die ohnehin 
von einer Vermählung Beſchraͤnkung ihrer Freiheit fürchtete, mochte 
am wenigften ihre Hand einem Monarchen reihen, der ihren Unter 
thanen Höchlich verhaßt war. Außer ihm meldeten fih in der Folge 
Koͤnigsſoͤhne aus Norden und Süden, ja mancher Englifche Pair von 
ihrem Hofe fchmeichelte fih, ihre Hand davon zu tragen, allein fie 
blieb ihrem Entfchluffe treu, und wich allen Einladungen diefer Art mit 
Seinheit aus. Sie erwiederte dem Parlamente, das um der ruhigern 
Thronfolge willen einen Erben von ihr zu ſehen wuͤnſchte: England 
fen ihr Gemahl, und jeder Unterthan ihr Sohn; das Wohl fo vieler 
Taufende erfordere ihre ganze Sorge und Neigung Sie wünfche fehns 
li, daß man einft auf ihrem Grabftein leſe: „Hier ruht Elifaher, 
die als jungfräufiche Königin (maiden queen) lebte und farb.” Do . 
gab fie darum „nicht allen ihren Bewerbern geradezu abfchlägige Aut 
mworten, aber mehr aus Stantsklugheit, als weil fie in ihrem Innern 
ſchwankte. Das Beſtreben ihres Geſchlechts, durch Schönheit und 
Anmuth zu gefallen, war ihr feinesweges fremd, auch von Eitelkeit 
war fie nichts weniger als frei, und hörte es, ſelbſt bei vorgerückten 
Sahren, fehr gern, wenn fi in die Huldigungen, die man ihren gläm 
zenden Eigenfchaften darbrachte, zartere Schmeicheleien miſchten. 

Nichts zog Eliſabeth's Aufmerkſamkeit gleih nach ihrer Thronbe⸗ 
fteigung in fo hohem Grade auf fi, als der verwirrte Religionszuftend 
des Landes. Sie nahm ihn in die ernftefte Ermägung, und da fie 
feldft in den Srundfägen des proteftantifchen Glaubens erzogen war, 
fo wurde fie leicht vermocht, den Vorftellungen eines ihrer vertrauteften 
Rathgeber, des Sir William Cecil, nachmaligen Lord Burleigh, — 
eines trefflichen, unermüdet thätigen, mit außerordentlihem Scharf 
blick begabten Staatsmannes — Gehör zu geben, welcher mit gros 
Ger Einfiht ale Gründe für die Losreißung vom Papſte und bie 
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Biederherſtellung des proteſtantiſchen Lehrbegeiffe auseinanderfegte. 
Doch beſchloß fie nur langfam und mach reiflicher Vieberlegung vorzu⸗ 
ſchreiten ). 

Das erſte von ihr zuſammengerufene Parlament zeigte eine ent⸗ 
ſchiedene proteſtantiſche Geſinnung. Es beſtaͤtigte alle Geſetze, die unter 
Eduard VI. in Bezug auf die Religion gegeben waren, und beſtimmte 
Strafen fuͤr diejenigen, welche die Suprematie der Krone uͤber die 
Kirche nicht anerkennen wuͤrden. Auch wurde der Gottesdienſt, wie 

„ee durch die Anordnungen jenes Konigs eingeführt war, wieder herge⸗ 
-flellt, und die Ausübung jedes andern verboten. Diefes Werbot und 
jene Strafe betrafen die Katholiten, welche dadurch fehr erbittert wurs 
den, und die Königin als ihre Verfolgerin betrachteten. Nachher wurde 
das ‚gleichfalls unter Eduard VE. entworfne Glaubensbekenntniß ber 
Englifchen Kirche nochmals durchgefehen, und eine neue Redaction 
deſſelben in neun und dreißig Artikeln abgefaßt. Diefe bilden noch 
gegenwärtig das Glaubensgeſetz der Englifchen Kirche, welche wegen 
‚ ber Beibehaltung des Kirchenregiments duch VBifchöfe auch den Namen 
der bifchöflichen oder Epiſkopalkirche führe. Nur von der äußeren 
Pracht .und den Ceremonien des katholiſchen Sottesdienftes fuchte‘ Elis 
fabeth fo »iel zu retten, als ſich mit den proteftantiichen Grundſaͤtzen 
wur irgend vertragen wollte. Beides aber, die bifchöfliche Verfaſſung 
und die an den katholiſchen Gottesdienſt erinnernden Gebräuche, war 
denen ein Anſtoß, die vor Maria's Verfölgungen nach Deutfchland 
und der Schweiz geflüchtet waren, und nun, in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
"gelehrt, der ganzen. Strenge der dort angenommenen ECaloinifchen Grund⸗ 
fäße gemäß leben wollten. Obſchon ihnen ihre gottesdienfilihen Vers 
ſammlungen bei Gefängnißftrafe und Verluſt des Bürgerrechte verboten 
wurden, bildeten fie fich doch zu einee von der herrfchenden Kirche 
abweichenden Gemeinfchaft, und wurden daher Diffenters oder Iron 
ronformiften genannt. In fo fern fie auf die Reinheit der Kirche von 
allen päpftlich ſcheinenden Gebraͤuchen dringen, heißen ſie auch Puri⸗ 
taner, und weil ſie das Kirchenregiment durch Aelteſte gefuͤhrt wiſſen 





4) Als fie die Gefangenen, die während der Regierung ihrer Schweſter des Glaubens 
wegen eingezogen worden warenz in Freiheit ſetzte, fagte einer derſelben au ihr, mit As 
ſpielung guf das Verbot der Bibel in der Mutteriprache: er wolle npd vier anderen 
Gefangenen, Namens Matthäus, Marcus, Lucas und Johannes, bei ihr das Wort reden. 
„But, antwortete die Königin, aber ich muß’ erft die Gefangenen fetbft erforfchen,, ob fr 
auch die Sreigelt wünfchen. . 
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wollen, Presbyterianer. Auf diefe Weiſe ſtand nun die. von Eliſabeth 
von Neuem und dauernd begruͤndete Engliſche Kirche zwiſchen zwei 
Außerften Endpunkten in einer Mitte, die jedem derſelben verhaßt war; 
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Die Engliſchen Katholiken bildeten eine fehe zahlreiche und anfehntiche 

Partei, welche der Königin auch politiſch fehr gefährlich. werden. konnte, 

weil fie die Ehe zwifchen Heinrich VIII. und Anna Boleyn nicht für 

- eine wahre und folglich auch Eliſabeth nicht als rehtmäßige Thronfol⸗ 

gerin erkennen fonnten. War fie dies aber nicht, fo hatte die oben 

fchon erwähnte Marla Stuart, Erbin von Schottland und Gemahlin 

des Königs Franz II. von Frankreich, den nächften Anfpruch auf dem 

Englifhen Thron. Ihre Oheime, der Herzog Franz von Guiſe und 

der Cardinal von Lothringen, deren Herrfchfucht und Proteftantenhaß 

wir fchon kennen, beftimmten die beiden jungen Fürften, den Titel eines 

Königs und einer Königin von England anzunehmen. Grund genug 
für Elifabeth, gegen eine fo verwegene Nebenbuhlerin Eiferfucht und 
Haß zu empfinden, welche, wie man jagt, durch den Ruf von Marien’s 

ausgezeichneter Schönheit und Anmuth noch verftärkt wurden. Mögen 

ſolche Regungen weiblicher Eitelleit auch Statt gefunden haben; gewiß 

wirkten fie nicht fo entfcheidend, als Diejenigen meinen, welche in der 

Geſchichte am liebſten gemeine und geringe Triebfedern erblidten: 

In Schottland führte feit 1554 Marien’s Mutter, Maria von 
Guiſe, die Regierung. In diefem Lande war damals noch nichts ber 
feftige und beruhigt; die Kämpfe zwifchen dem Adel und dem Königs 
thume, welche- durch die Sefchichte faſt aller Staaten während des 
Mittelalters Hindurchgehen,. waren bier befonders blutig und mild, 
Der Religionszuftand, zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts in 
ganz Europa verderbt, war es in Schottland in einem vorzüglich hohen 
Grade. Die Rohheit und Unwiffenheit des Volks begünftigte einen‘ 
finfteen Aberglauben, und war der Macht des Klerus fo vortheilhaft, 
daß diefem die volle Hälfte des Nationaleigenthums gehärge. Der 
Ehrgeiz und die Habfucht der Geiftlichen hatten ihre Befigungen Äo ans 
geſchwellt; ihre Sittenlofi gkeit und ihre Unwiſſenheit waren nicht minder 
groß. Aber nicht lange war die Stimme der Reformatoren in Deutſch⸗ 
land erſchollen, als ſie auch nach Schottland drang, und, aller Muͤhe 
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> der katholiſchen Geiſtlichkeit, fie zu unterdruͤcken, allen Scheiterhaufen, 
zu welchen fle die Bekenner der neuen Lehre verdammte, zum Troß, 
fich immer weiter ausbreitete. Um das Jahr 1542, wo König Jakob V. 
ftarb, Hatte die reformirte Religion nicht nur eine fehr große Anzahl 
von Anhängern unter den niedrigeren Claſſen des Volks, fondern auch 
unter den höheren Ständen ſchon Eingang gefunden. Die‘ Sefinnuns 
gen der Negentfchaft gegen den Proteftantismus wechſelten, wodurch 
zwar Unruhen erzeugt, aber die Fortſchritte deſſelben nicht gehemmt 
wurden. Der vorzuͤglichſte Verkuͤndiger und Befoͤrderer des proteſtan⸗ 
tiſchen Glaubens in Schottland war ein Geiſtlicher, Johann Knor 
(geb. 1505), ein Mann mit feltenen Geiftesgaben ausgerüftet, kuͤhn 
und Eräftig, redlich und unelgennägig, und wie alle großen Reformas 
toren, von der unerfchütterlichen Ueberzeugung durchdrungen, daß für 
die Glaubenslehre, in der Form, wie fie feinem ftrebenden und for 
ſchenden Geiſte erſchienen war, Alles gewagt werden und jede andere 
Ruͤckſicht ihr weichen muͤſſe. Er predigte mit hinreißender Kraft und 
außerordentlicher Wirkſamkeit. Aber ſein Feuereifer fuͤhrte ihn oft 
‚ Über die Graͤnzen der Maͤßigung hinaus. Wenn es darauf ankam, 
den katholiſchen Sößendienft, wie er es nannte, in feinen Anhängern 
zu bekämpfen, dann fprudelte er über von Heftigkeit und Ungeſtuͤm, 
und gab dadurch bei dem leicht gereizten Volke zu Bewegungen Anlaß, 
deren Ausbruch er nicht billigte, aber doch mittelbar veranlaßt hatte. 
Andersdenkende behandelte er mit einer finſtern und rauhen Strenge, 
die ſie eben nicht zu Gunſten der Reformation ſtimmen konnte. Eine 
Alles verſoͤhnende Duldung kann freilich nur die ſpaͤtere Frucht ruhiger 
Zeiten ſeyn, und iſt da nicht zu erwarten, wo Heldenmuth und Feuers 
eifer erfordert werden, um feflgewurzelte Vorurtheile mit Gluͤck zu bes 
kaͤmpfen. Aber in Schottland wurde das rechte Maß auch auf der 
proteftantifchen Seite nur zu fehr Überfchritten, und es iſt traurig, 
daß mit der Reformation in diefem Lande auch jene finftere Geſin⸗ 
nung ſich einfand, welche fih von der heiteren Seite des Lebens abs 
werdet, und die fhönen Künfte verdrängt, ja wol gar für etwas Vers 
dammliches erftärt. 

-Die. Verfolgungen, welche über die Reformirten ergingen, vertrier 
ben Knox auf einige Zeit aus feinem Vaterlande. Als er, von den 
Häuptern feiner Partei gerufen, im Jahre 1559 wieder zurückkehrte, 
fand er Alles in voller Gaͤhrung. Sollte der Plan der Lorhringifchen 
Prinzen gelingen, von dem Franzoͤſiſchen Hofe die Anfprüche der juns 








| 


Die Reformation in Schottland. . 1%: 


gen Königin von Schottland auf den Thron von England unterflügen 
zu laſſen, fo mußte der Franzoͤſiſche Anhang in Schottland geftärkt 
und vermehrt, und zugleich die vefarmirte Partei in dieſem Lande ges 
ftärge werden. Die KöniginsRegentin bot dazu, wiewol ungern, die: 
Hand. Sie hatte fih um die Sreundfchaft der Proteftanten bemors 
ben, befonders weil ihr dies in den inneren Händeln des Landes Vor⸗ 
theil gewährte; jegt fügte fie fih dem Einfluſſe aus Frankreich. Sie 
erließ eine Verordnung, vermöge welcher ſich Niemand unterfangen 
follte, ohne Erlaubniß der Biſchoͤfe zu predigen oder die Sacramente 
auszutheilen, Sjeder aber fi bereit halten, das bevorſtehende Ofterfeft 
nach der Weife der Katholiten zu feiern. Zugleich wurden alle protes 
ftantifchen Prediger vor einen Gerichtshof zu Stirling geladen. Alle 
Vorftellungen, daß die Königin hiermit ihre feierlichfien Verheißungen 
breche, blieben fruchtlos. Die Neformirten wurden dadurch auf das 
aͤußerſte erbittert. An dem nämlichen Tage, wo die Nachricht von 
diefem Befehle nach Perth kam, hatte Knox dafeldft eine ftarke Dres 
digt über das Abgdttifche der Mefle und des Bilderdienſtes gehalten, 
Nah dem Scluffe der Predige will ein Priefter Meffe lefen; da 
fliegt ein Stein auf den Altar und zerfchmettert ein Bild, und faum 
erblickt dies der Haufe, fo wendet er feinen Grimm gegen alle übris 
gen Bilder und Verzierungen der Kirche, dann gegen die Kloͤſter der 
Stadt, die von Grund aus zerftört werden, trog aller Abmahnungen 
der Prediger”), die jeßt freilich zu ſpaͤt kamen. Dieſes Beifpiel ward 
an vielen anderen Orten mit barbarifcher Zerſtoͤrungsluſt nachgeahmt. 
Mißverſtandener Slaubenseifer und rohe Gefühllofigkeit fchonten der 
älteften Denkmaleound ſchaͤtzbarſten Kunftwerke nicht. Die Regentin 
ließ fogleich Truppen ausräden, während ihrerfeits auch die Eongres 
gation (diefen Namen führte die Verbindung der Schottifchen Protes 
ftanten) fi) waffnete. Aber eine anfehnliche Verſtaͤrkung von Franzoͤ⸗ 
fifchen Huͤlfstruppen, welche die Regentin erhielt, verfchaffte ihr das 
Uebergewicht, und die Reformirten wandten fih um Hülfe an England. 
Diefe zu gewähren ward in Eliſabeth's Rathe nach langen Zweifeln 
und Weberlegungen befchloffen. Sm Januar 1560 erfchien eine Eng 
liſche Flotte an den Schottifchen Küften, worauf die Franzöfiichen 
Truppen ſich nach Leich zogen. Hier wurden fie von einem Englifchen, 
zu Lande in Schottland eingeruͤckten Heere, eingefchloffen; und endlich 
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fam es zu einem Vertrage, der am 6. Juli zwiſchen den Englifchen 
und Franzoͤſiſchen Bevollmächtigten und den, Schottiſchen &tänden 
(die Negentin war kurz vorher geftorben) zu Edinburgh abgefchloflen 
wurde. Fran; und Maria follten das Enslifhe Wappen und .den ans 
gemaßten Titel ablegen, ‘die Sranzöfifchen Truppen Schottland verlaflen; 
His zur Ankunft Maria’s follte ein Ausſchuß die Regierung führen. 
— Died: war die erfte auswärtige Unternehmung Eliſabeth's, deren 
befonnene Anordnung und rafche, nachdrucksvolle Ausführung gleich 
die Eräftige Herrſcherin ankuͤndigte und ihe bei Einheimifchen und 
Fremden Achtung verfchaffte. 

Maria Stuart, von den Guiſen aufgeregt, zauderte indeß, den 
Vertrag zu beftätigen, kraft deflen fie gehalten war, Titel und Maps 
pen von England abzulegen. Noch in demfelden Jahre farb ihr Ges 
mahl, der ſchwache Franz II., und Maria war nun gendthigt, ihr ges 
liebtes Frankreich mit dem rauhen Schottland zu vertauſchen. Jetzt 
fühlte fie auch die Nothwendigkeit, mit ihrer kuͤnftigen Nachbarin auf 
einem guten Fuße zu leben, und wandte ſich daher zuerft ‘mit der 
Bitte an fie, ihr die Durchreife durch England zu erlauben. Eliſa⸗ 
beth aber, der die unbedingte Gewaͤhrung dieſes Geſuchs wegen der 
zahlreichen Engliſchen Katholiken ſehr bedenklich ſchien, erwiederte ihr, 
daß nur, wenn Maria den Vertrag von Edinburgh beſtaͤtigen wolle, 
ihr der Weg durch England offen ſtehen inne. Maria. antwortete 
dent Sefandten Elifabech’s mit gereiztem Unwillen, und ſchiffte ſich ein, 
um unmittelbar zue See nad) Schottland zu gelangen. Die Englifche 
Regierung rüftete ein Geſchwader -aus, angeblich gegen Seeräuber; 
man ‚behauptete aber, daß es keinen andern Zweck Babe, ald die Gew 
reife der Königin von Schottland zu hindern. Indeß landete Maria 
unangefochten an der Schottifchen Kuͤſte (19. Aug. 1561). Traurig 
hatte fie auf der ganzen Fahrt das Geficht nad) der Gegend hingewen⸗ 
det, wo ihr gelichtes Jugendland lag, das fie nun verlaflen hatte. 

Neunzehn Jahr alt, in der Bluͤthe ihrer jugend und Schönheit, 
betrat fie. das- Land, das fie regieren follte. Das Jubelgeſchrei der 
Edindurger, unter welchem fie eingezogen war, verſtummte bald, als 
man ihre Anhänglicgkeit an die mitgebrachten Franzoſen und den gro— 
Gen Widerfpruch gemahrte, in welchem ihre Gefinnungen und Neigun 
gen mit dem flanden, was in Schottland für recht und. heilig galt, 
An die Sitten eines Hofes gewöhnt, der für den Üppigften und vers 
dorbenften in Europa gehalten wurde, fand ihr Hang zu Sinnengenuͤſ⸗ 
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fen dei ihren Unterthanen in demſelben Maße Anftoß, als ihr der fin 
ftere Ernſt der Schotten zuwider war. Noch weit mehr Anlaß zu 9 
genfeitiger Unzufeiedenheit und zum Meißtrauen gab die Religion. 
Maria Bing feſt an der Römifchstatholifhen Lehre und es war fehr 
wahrfheinlih, daß eine Schuͤlerin der. Guifen auch Verlangen ems 
pfinden werde, ihre Unterthanen zu ihrer- Ueberzeugung zuruͤckzubekeh⸗ 
ren. Noch ehe die Koͤnigin nach Schottland gekommen war, hatte die 
Reformation dort den vollſtaͤndigſten Sieg davon getragen. Ein am 
1. Auguſt 1560 zuſammengetretenes Parlament beſtaͤtigte das ihm vors 
gelegte Glaubensbekenntniß der Proteftanten, welches ſich faft gänzlich 
an die Lehre Calvin's hielt, und erklärte, daB der Papft in Schottland 
fünftig gar keine Macht und Gerichtsbarkeit haben folle; ja es belegte 
— ſo weit. ging auch auf diefer Seite die Unduldſamkeit — das Anz 
hören ber Meſſe für das erfte Mal mit Einziehung der Güter, für 
das dritte. Mal mit Todssftrafe, Alles diefes that das Parlament 
nicht nur. ohne Ruͤckſicht auf die Religion feiner Königin, fondern auch 
ohne auf deren, ihr nach der Verfaſſung zuſtehende Verweigerung die⸗ 
ſer Schluͤſſe zu hoͤren. So geſpannt waren die Gemuͤther, als Maria 
in ihre Hauptſtadt ankam, und ſogleich Vorbereitungen machen ließ, 
um am naͤchſten Sonntag in ihrem Schloſſe Meſſe leſen zu laſſen. 
Welch ein Entſetzen fuͤr die eifrigen Reformirten, die den Goͤtzendienſt, 
wie fie es nannten, zuruͤckkehren ſahen! Knox aͤußerte in einer Pre⸗ 
digt, er fürchte fich weit mehr zu hören, daß eine Meile im Königs 
reich gehalten, als daß zehntaufend gewaffnete Seinde darin gelandet 
feyen, um ihre Religion’zu unterdräcden. Schon rührte fi) der Haufe, 
den Gottesdienſt der Königin gewaltfam zu hindern; nur durch den 
Einfluß der Gemäßigten ward dies bBintertrieben. Der katholiſche 
Sottesdienft im Schloffe blieb ungeftört, und fo feltfam es der Koͤni⸗ 
gin auch erfcheinen mochte, dies von ihren Untertbanen als. eine bloße 
Nachſicht gegen eine fonft todeswuͤrdige Schuld betrachtet zu fehen, fo 
war es doc) auch keinem Schottifchen Proteftanten zu verargen, wenn 
er in dem Wiederfchein der flammenden Scheiterhaufen Frankreich's 
und Spanien’s die Gefahren erblickte, welche der blutige Verfolgungss 
geift des Katholicismus feinem Vaterlande bereiten würde, wenn er in 
der koͤniglichen Burg nur erft wieder einen Antnüpfungspuntt gefuns 
den habe. Maria that manchen Schritt zu Gunften der Proteftanten, 
aber fie konnte dadurch die Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Geſin⸗ 
nung nicht vertilgen. Man fah in ihren Bewilligungen nur Lift, um 
Becker's W. G. 7te A. VIH. 12 
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die Herzen zu gewinnen, und kluges Zögern, um mit ihren wahren 
Abſichten erft dann hervorzutreten, wenn fie von dem ſchon erfalteten 
Eifer feinen kräftigen Widerftand mehr zu fürchten habe. 
Indeß ward Maria von ihren Untertanen gedrängt, fich zu ver 
mählen, und unter mehreren Vorgefchlagenen blieb fie zulegt bei dem 
Lord Darniey ftehn, einem fchönen Ssüngling von zwanzig Jahren, der 
ihr auf den erften Anblick fehr wohl gefiel, Er war der Sohn des 
Srafen Lenor, der aus einer Mebenlinie des Haufes Stuart ftammte, 
und überdieß muͤtterlicher Seits mit Marien nahe verwandt, denn 
feine Mutter Magarete war eine Tochter derfelben Schwefter Hein 
rich's VIII. deren Enkelin Maria war. Bei dem lebhaften Verlangen, 
weiches Maria gezeigt hatte, ihre Anfprüche auf den Englifhen Thron 
geltend zu machen, konnten ihre Heirathepläne für Eliſabeth nichts 
weniger als gleichgültig fen. Sie hätte fie am liebſten gang unver 
maͤhlt gefehen, am meiften glaubte fie aber für ihre eigene und Eng 
land's Ruhe die Verbindung der Königin von Schottland mit einem 
auswärtigen Kärften Hintertreiben zu muͤſſen. Sn fo fern war «8 ihr 
nicht unfieb, in Darnley Marten’s Erwählten zu fehen, wodurch der 
Gedanke an fremde Fürften befeitigt — und da die dem Grafen 
Lenox gehoͤrigen Guͤter in England Tagen, wo er ſich feit vielen Ich⸗ 
ren aufhielt, fo glaubte fie den ganzen Dan noch immer vwerbindern 
zu können. Maria fah in dem Betragen Eliſabeth's gegen fie nur 
abfichtliche Zweideutigkeit und Salfchheit, und wurde darin durch die 
Berichte. ihres Sefandten Melvil beftärkt, der Eliſabeth aus weiblicher 
Eitelleit voll von Eiferfucht und Haß gegen feine Gebieterin glaubte, 
und diefer den Nath gab, vor einer ſolchen Nebenduhlerin moͤglichſt 
auf ihrer Hut zu feyn, und allen ihren Verführungen zu mißtrauen. 
Auch iſt Eliſabeth gegen die Anklage, daß fie in diefer Angelegenheit 
verſteckt und hinterliſtig verfuhr, ſchwerlich zu rechtfertigen, wenn 
auch zu entjchuldigen, daß fie in ihrem fchwierigen Verhaͤltniß zu 
Marien — die noch immer den Anfpruch eines näheren Rechts auf 
den Englifchen Thron nicht unumwunden aufgab — folcher Haͤlfemittel 
nicht entbehren zu koͤnnen glaubte. 
Trotz der laut ausgeſprochenen Unzufriedenheit der beſſergeſinnten 
Schotten Über eine Verbindung Marien's mit Darnley *), wurde fie 
”, „Nach dem allgemeinen Urtheile über diefe Heirath iſt dieſelbe eine Beſchimpfung 


des Volkes, eine Schande für bie Königin und der Untergang ded Landes. Bericht des 
Gefandten Randoipn bei v. Rau mer, Beiträge zur neueren Geſchichte, Th. I. S. 61. 
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doch von ihrer Leidenſchaft dazu getrieben, und theilte ihren Entſchluß 
der Königin von England mit. Diefe verfammelte ihren Staatsrath, 
die Sache in Erwägung zu ziehen. Das Gutachten deſſelben fiel das _ 
hin aus, daß diefe Heirath fiir die Religion und den Staat für gleich 
nachtheilig zu achten wäre, da Darnley ein Katholit fey, und Marien's 
Anſpruͤche auf England durch die Vermählung mit ihrem Vetter, 
dem Einige fogar ein noch näheres Recht auf den Englifhen Thron 
zufchrieben, nur neue Stärke gemönnen. Eliſabeth konnte indeß jeht 
nichts thun, als.den Grafen Lenor und feinen Sohn, denen fie früher 
die Erlaubniß zur Neife nach Schottland gegeben hatte, wieder zuruͤck⸗ 
rufen, und als fie nicht famen, die Güter des Erftern eingichen, 
Maria vollzog .irideß ihre Wermählung (29. Juli 1565). Aber bald 
ward fle inne, wie fehr fle fehlgegriffen Habe. Nur Darnley's Aeus 
ßeres hatte ihre Mahl beftimmt, aber jet, da er ihr Gemahl war, 
lernte fie einen ganz Andern in ihm kennen. Er war gemein in ſei⸗ 
nen Vergnuͤgungen, wie in feinen Sitten, befchräntt, und doch fehr 
von fich eingenommen, hochmuͤthig, herrfchfüchtig und undankbar gegen 
feine Gemahlin. Bald trat ein Mißverhaͤltniß zwifchen den Gatten 
ein, welches um fo ſtaͤrker wurde, da auch Darnley Urſach hatte, fi 
über Maria zu beklagen. Ein Staltener, Namens Nizio, hatte dur 
feine fohöne Stimme und Geſangskunſt die Aufmerkfamteit der Könts 
sin auf fich gezogen, und war bald in ihrer Gunſt fo emporgeftiegen, 
daß fie ihn zu einem ihrer Seheimfchreider machte, und nichts ohne 
feinen Rath unternahm. Seder, der bei Hofe etwas ſuchte, bewarb 
füh durch Geſchenke und Schmeicheleien um feine Fürfprahe. Man 
vermuthete fogar, er werde nächftens Kanzler werden, Prahleriſch 
uͤberhob er fich feines Einfluffes und feiner Vertraulichkeit mit der 
Königin, und erfchien in einem Aufzuge und mit einem Gefolge, wie 
die Vornehmſten. Diefe Begünftigung eines Mannes von niedrer 
Herkunft, und noch dazu eines Fremden und Katholiten, erregte die 
ganze Eiferfucht des Schottifhen Adels; auch betrachtete man ihn 
nicht ohne Grund als einen gefährlichen Feind des proteftantifchen 
Staubens, da man mußte, daß er in geheimen Briefwechſel mit 
dem Papfte ſtand. Da nun überdies das Gerät ging, er. flünde 
auch in einem flräflichen Verhaͤltniß zur Königin, fo fühlte fih Darn⸗ 
ley doppelt verlegt, und ftellte fich felbft an. die Spige einer gegen 
ihn gerichteten Verſchwoͤrung. Eines Abends (9. März 1566) fpeis 
fete Maria in ihrem Zimmer mit ihrer natürlichen Schwerter, mit 
12* 
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Rizio und einigen ihrer Frauen, als plöglich durch eine Seitenthuͤr ihr 
Semahl, begleitet von mehreren Edelleuten in Waffen, bereintrat, 
und fich hinter ihren Stuhl ſtellte. Erſchrocken fragte fie nach der | 
Urfache diefes feltfamen Beſuchs. Mean fagte ihr, fie habe nichts fir 

‚ihre Perſon zu fürchten, nur der Elende, der dort fige, folle zu feiner - 
verdienten Beftrafung gezogen werden. Angflvoll fprang Rizio auf, 
und flüchtete zu den Füßen der Königin, deren Kleid er ergriff. Sie 
drohte, bat, meinte: umfonft. Einer der Verfchwornen ftieß mit dem 
Degen nach Nizio, darauf packten ihn die Anderen, riffen ihn gewalts 
fam von der Königin los, warfen Alles, was im Wege fland, über 
den Haufen, fhleppten ihn in das Vorzimmer und ermordeten ihn 
dafelbft mit fechs und funfzig Stihen und Hieben. Maria Fam von 
Thränen zur Wuth, und ſchwur, diefe fchändliche That an den Mör: 
dern zu rächen. Anfangs wurde fie von den Verſchwornen in ihrem 
Palafte wie eine Gefangne bewacht, dann aber zelang es ihr, ihren 
Gemahl und andere mädtige Schotten für fich zu gewinnen, morauf 
fie Rizio's Mörder fo nachdrücklich verfolgte, daß fie nach England 
entfliehen mußten. Einige wurden ergriffen und mit dem Tode beftraft. 
Darnley, der feine Verbündeten fg feige und niedrig verlaffen hatte, 
wurde jest von allen Parteien verachtet, und auch die Königin ver 
gaß ihm den ſchweren Schimpf, ben er ihr angethan, nicht, vielmehr 
verwandelte fi ihre Abneigung gegen ihn in Haß. Wenige Monate 
nach Rizio's Ermordung ward fie von einem Sohne entbunden, (19. 
juni) der in der Folge unter dem Namen Jakob VI. ihr Nachfolger 
ward. Eliſabeth erhielt die Machricht davon auf einem Balle, und 
hörte fie nicht ohne Neid und Verdruß. In der That wurden jebt 
Marien’d Anhänger in England mit einem neuen Eifer befeelt, und 
es fchien, als ob die Beflätigung ihres Anfpruchs auf die Nachfolge in | 
England nach Elifabeth’8 Tode nicht lange mehr fehlen könne, ale eine 
unerwartete VBegebenheit plößlich Alles änderte. 

An Rizio’s Stelle war in Marien’s Gunft der Graf von Both; 

well getreten, einer der mächtigften Edelleute des Koͤnigreichs, kuͤhn 

- und unternehmend, aber ausfchweifend, lafterhaft, ohne Achtung für 
Sitte, Recht und Religion, und ohne irgend ein ausgezeichnetes Wer; 
dienſt. In dem Maße wie Maria ihren Gemahl vernachläfligte, über 

haͤufte fie Bothwell mit Würden und Gütern. Darnley wurde Ans | 
fangs 1567 zu Glasgow ſo plöglih Frank, dag man auf Gift murh; 
maßte, doch endlich erholte er fich langfam, und Maria reiſ'te na 
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Glasgow, ihn zu befuchen, ja fie bewog ihn, ihr nach Edinburg zu 
folgen, ‚wo fie ihm, unter dem Vorwande, daß das Geräufch der 
Hauptſtadt feine Geneſung hindere, ein Meines Landhaus als Woh; 
nung bereitete. Hier blieb fle acht Tage und mehrere Nächte bei ihm, 
und pflegte ihn mit aller Sorgfalt. Am 9. Februar fagte fie ihm, fie 
wuͤnſche die Nacht im Palaft zuzubringen, um der Hochzeit einer ihrer 
Hoffraͤulein beizumohnen, und in diefer nämlichen Nacht ward das 
Landhaus durch eine Pulvermine in die Luft gefprengt, und Darnley's 
Leichnam nicht weit davon auf dem Felde gefunden. 

Der offne Unfriede, in welchem Maria mit ihrem Gemahle gelebt, 
erregte in Vielen den Verdacht, daß fie an diefer ſchwarzen That einen 
Antheil gehabt; allgemein aber war die Ueberzeugung, daß Bothwell 
fie vollführt Habe. Zwar ſchwieg man öffentlich Davon, aber des Nachts 
ließen fih in den Straßen der Hauptftadt fürchterliche Stimmen hären, 
die ihn Koͤnigsmoͤrder nannten. Auc, in nächtlich angefchlagenen Zet: 
tein thaten die furchtfamen Freunde des Rechts ihren Abfcheu kund. 
Der Graf von Lenor aber Eagte Bothwell förmlich an; dennoch ließ 
ihn Maria in Beſitz feiner Würden, ja fie vermehrte feine Macht 
noch. Er war immer von vielen Bewaffneten umgeben, daher fcheute 
ſich Lenor in der Gerichtsſitzung zu erfcheinen, die übrigens fo übers 
eilt angefegt war, daß er die nöthigen DBeweife nicht berbeifchaffen 


konnte. Da nun fein Kläger kam fprachen die Geſchwornen den Ans 


geichuldigten frei. Und einige Tage nachher unterfchrieben die meiften 
Pairs, durch Bothwell's Verfprehungen oder Drohungen dazu vermocht, 
eine Urkunde, in der fie die Königin baten, ihn zu heirathen. Gleich 
darauf reiftte Maria von Edinburg nad, Stirling, da erfchien Both; 
weil an der Spitze von taufend Reitern, bemächtigte fich der Königin, 
und führte fie nach. feinem Schloffe Dunbar, wobei Maria fo wenig 
Ueberrafhung, Schre und Unwillen zeigte, daß Fein Unbefangner 
zweifeln konnte, Alles ſey Werabredung. Auch verzieh fie nicht nur 
dem Räuber, fondern befhloß, die Bitte, die er jenen Pairs zu ent 
locken gewußt hatte, wirklich zu erfüllen, ohne Nüskficht auf Eliſabeth's 
und des Sranzöfifchen Hofes Warnungen und Abmahnungen. Alle 
Umftände, welche diefe Vermählung begleiteten, machten fie in den 
Augen rechtlicher Männer noch haffenswärdiger. Bothwell mußte um 
degwillen von einer Gemahlin gefchieden werden, die er erft ſechs 
Monate vorher gebeirathet hatte. Die Gründe der Scheidung waren 
erbärmlid), und der ganze Proceß dauerte vier Tage. Am 15. Mai 
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1567 wurde die Vermählung vollzogen. Zu einer folhen Kette von 
Sreveln und Nichtswärdigkeiten ließ fih Maria durch ihre Leidenfchaft 
fortreißen. | 

Aber Schwerer hat wol felten ein Weib die rückfichtslofe Hingebung 
an ihre Leidenfchaften gebüßt, ald Maria. Während fie von Bothwell 
tyranniſirt wurde, flieg der Unwille gegen fie und ihre Thaten immer 
hoͤher. Die angefehenften Männer verbanden fich, die Moͤrder des Kb 
nigs zur Strafe zu ziehen. Bewaffnete eilten nah dem Schloſſe 
Borthwic, in der Abfiht, Maria und den Grafen dafeldft zu übers 
foffen. Diesmal entflohen die VBerfolgten zwar noch, und Bothwell 
309 Truppen zufammen, um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; allein 
bald ward er inne, daß auf die Treue derfelden nicht zu rechnen war. 
An diefer North warf fih Maria freiwillig den Verbündeten in die 
Arıye, ‚und ihr Gemahl entfloh nach den Orkneysinſeln, wo er eine 
Zeitlang Secräuberei trieb, dann, von den Schiffen der Verbündeten 
verfolgt, die feinen. eindüßte und auf einem Bote nah Dänemarf 
enttam. Aber auch bier ereilte ihn das Schickfal, dem er bort hatte 
entfliehen wollen; er ward gefangen, fchmachtete zehn Jahr lang im 
Kerker, verlor den Verftand und flarb eines jämmerfichen Todes, wie 
feine Verbrechen ihn verdienten, 
Marien's Schickſal war gleichfalls traurig. Im Triumph von 
Ihren Feinden nah Edindurg geführt, mußte fie die Schmähreden 
und Spöttereien des Pöbels auf öffentlicher Sträße anhören, 'mufte 
fehen, wie. man eine Sahne vor ihr hHertrug, auf weicher Darm 
ley's Tod adgebilder war, und fi) endlich in dag Schloß Lochlenin 
einfperren laffen, wo fie mit rückfichtslofer Strenge behandelt wurde. 
Endlich brachte man ihr drei Urkunden, die fie unterfchreiben follte 
und (24. Juli) wirklich unterfchrieb, da man ihr mit noch Schlims 
meren als einer Haft drohte”). Sie entfagte dadurch der Negierung, 
ernannte den Grafen Murray, ihren natürlichen Bruder, zum Regen; 
ten, und fegte bis zu deffen Ankunft Cer war eben in Frankreich) einen 


„Die Königin Maria wird in Schottland niemals wieder einige Macht gewinnen ; 
vielmehr denken die Lords und deren Freunde daran, fie öffentlich für die Verbrechen zu 
beftvafen, deren fie dieſelbe anklagen. Die meiften Räthe wollen fie vor Gericht ſtellen 
und zu immerwährendem Gefängniß verurtheilen: die ſtärkſte Partei Hingegen 

‚Rimme für ihren Tod, weil dies für Alle das Eicherfie fen und fie aus dem Ge 
fängniffe entkommen könne.” Bericht des Geſandten Throkmorton bei v. Maumer, 
Beiträge, TA. J. ©. 158. 
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Regierungsausfchuß ein. So war fie alfo förmlich enttbront, und 
ihr einjähriger Sohn ward unter dem Namen Jalob VI. zum König 
gekrönt, 

Muthig wie fie mar, wollte fie noch einmal ihr Gluͤck verfuchen. 
Sie entlam (2. Mai 1568) aus dem Verhafte, rief ihre Freunde zu 
ihrem Beiſtande auf, und verfammelte dadurch wirklich einen Theil 
des Adels um fih, da Bielen durch die Entfernung Bothwell's der 
größte Anſtoß gehoben ſchien. Aber Murray, ein Mann von Tapfers 
feit und Fähigkeiten, gewann ein Treffen gegen ihr Heer, wodurch es 
völlig zgerftreut ward. Bei der Unmsglichkeit nad) Frankreich zu ents 
kommen, gab es für die Königin feinen andern Zufluchtsort. mehr, als 
England. Eliſabeth Hatte während ihrer Gefangenfchaft zu Lochlevin 
ihre freundfchaftliche Bermittelung angeboten; auf. diefe baute Maria 
ihre Hoffnungen, Bon Carlisle aus, wohin fie, quf einem Fiſcherkahne 
geflohen war (16. Mai 1568) fchrieb fie der Königin von England 
einen rährenden Brief. Aber in Eliſabeth's Rathe wollte oder konnte 
man die Stimme der Großmuth nicht hören; was England's Staates 
vortheil erfprießlich oder nachtheilig fchien, ward mis forgfältiger Klug: 
heit erwogen. Die proteftantifchen Raͤthe der Königin von England 
fahen in Marien nicht die ungluͤckliche, Huͤlfe flehende Königin, fon: 
dern nur die Eatholifche Fürftin, die ihre Anfpräche auf den Englis 
fhen Thron nicht hatte aufgeben wollen. Cecil fuchte zu zeigen, daß 
es gleich gefährlich fey, Marien durch die Macht England’s wieder 
auf den Schottifchen Thron zu feßen, oder ihr zu, erlauben, in Frank⸗ 
reich Huͤlfe zu fuchen, oder ihre einen freien Aufenthalt in Engkund zu 
verftatten. Es gäbe demnach keinen andern. Ausweg, als Marien in. 
England gefangen zu balten, big ihr Streit mit ihren Unterthanen 
gefchlichtes feyn wuͤrde. Zur Schiedsrichterin. diefes Streits, zur Un⸗ 
terfuchung der Anklagen des Schottifchen Volkes gegen feine Königin, 
erbot fih Eliſabeth, und verfprah Marien, ihre, wenn. fie fich von der 
Beſchuldigung, an dem Morde ihres Gemahls Antheit zu haben, reis 
nigen könne, ihr zu ihrer Wiedereinfegung behülflich zu fepns; wodurch 
Maria ſich überreden ließ, Bevollmaͤchtigte zn ernennen, welche ihre 
Sache vor einem Englifhen Gericht vertbeidigen. follten. Sie ward. 
von Carlisle auf das Schloß Bolton in Morkfhire gebracht, damit 
man fich ihrer mehr verfihern könnte, und die Unterfuchungen, zu 
denen eine Commiſſion von Englifchen Lords niedergefegt war, nahmen - 
ihren Anfang, Murray erfchien in eigner Perfon, klagte die Königin 
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der Mitwiffenfchaft und Theilnahme an Darniey’s Morde an, umd 
fegte eine Meihe von Briefen und anderen Papieren vor, um feine 
Anklage zu erhärten. Und jest, wo Alles erwartete, daß Marien’s 
Bevollmärhtigte die Unſchuld ihrer Königin erweifen würden, machten 
fie ploͤtzlich Winfelgäge und wollten die Unterfuchung in eine Unter⸗ 
handlung verwandelt willen. Vergeblich ftellten ihnen die Englifchen 
- Eommifferien vor, daß dadurch auf Marien’s Ehre das nachtheiligfte 
Licht ficle; fie bebarrten auf ihrer Weigerung, fih in eine Erwiede 
rung einzulaffen, Hierauf wurden die Verhandlungen abgeßrschen, 
und Elifaberh erklärte in einer feierlihen Sigung ihres Staatsraths, 
daß fie jeßt um fo mehr dei ihrem fchon früher gefaßten Entſchluſſe 
bleiben muͤſſe, die Königin von Schottland nicht eher zu fehen und zu 
fprechen, Bis fie fih von der fehweren, wider fie vorgebrachten Anflage 
gereinigt haben werde, . Wirklich haben fich die beiden Nebenbuhlerin⸗ 
nen nie von Angeficht gefehen, fo fehr aud Maria dies wuͤnſchte. 
Der undefangnen Nachwelt erfcheinen jene von den Anflägern vorge 
brachten Beweiſe nur zu hinreichend, um die Ueberzeugung von Mas 
rien’s Schuld zu gewähren 

Elifaberh befahl jegt, die Königin von Schottland von Bolton, 
einem Orte, in deffen Nähe fich viele Katholiken befanden, nad Tut—⸗ 
burp in &taffordfhire zu bringen Schon während der gerichtlichen 
Verhandlungen war ein Plan entworfen worden, Marien mit dem 
Haupte der Englifhen Commiſſion, dem Herzog von Norfolk zu ver 
mählen, dem vornehmften Edelmanne im Neiche, Hochgeachtet wegen 
feines tadellofen Wandels. Jetzt wurden darüber von Neuem Unter 
Bandlungen gepflogen; es war Norfolk's Abficht, die Häupter des 
Engtifhen Adels zu gewinnen, um dadurch Elifaberh ihre Zuſtimmung 
. abzundthigen. Aber er ging fo unvorfihtig zu Werke, und nahm fo 
halbe Maßregeln, daß die Königin feinen Plan mit leichter Mühe 
vereiteln konnte; er ward in den Tomer geworfen, und Maria nad) 
Eoventrp gebracht und noch firenger bewacht. Zwar erhoben die Gra⸗ 
fen Northumberland und Weitmoreland im Norden England’s Empoͤ⸗ 
rung, fie wollten Maria befreien, und riefen alle Katholiten auf, fi 
für die Wiederherftellung ihrer väterlichen Religion zu bewaffnen, aber 
auch diefer Aufruhr wurde bald gedämpft, 

Seindfeliger wurde Klifaberh’s Stellung gegen die Katholiken, 
als der leidenfdjaftlich heftige Pius V, durch eine Bulle vom 25. Fe⸗ 
bruae 1570 fie für entſetzt erktärte, und ihre Unterthanen vom Eide 
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der Treue entband. Diefes Hatte zur Bolge, daß ein im naͤchſten 
Fahre zufammenbderufnes Parlament firengere Geſetze gegen die Kar 
tholifen gab. . 

In dem ungläclihen Schottland ruhten indeß die Kämpfe ber 
Darteien nicht; Murray ward ermordet, und die Anhänger der Koͤni⸗ 
sin befehderen die Gegner derfelben, welche nur den jungen Jakob 
als rechtmäßigen König von Schottland anerkennen wollten. Eliſabeth 
machte zu verfchiedenen Malen Vorfchläge zur Beendigung des Zwi⸗ 
ſtes und legte Bedingungen vor, unter welchen Marta befreit werden 
könne. Die darüber 1571 gepflogenen Unterhandlungen führten aber 
zu feinem Ergebniß, weswegen der Miderwille vieler Schotten gegen 
Marien wenisftens eben fo fehr auzuffagen ift, als der Mangel an 
Aufrichtigkeit bei Elifaberh, welche von Vielen befchuldigt wird, daß 
es the damit kein Ernft geweſen fen, und daß fie nur Zeit habe ges 
winnen wollen. Marien’s Befreiung war das Lofungswort aller ka⸗ 
tbolifchen Mißvergnuͤgten, und konnte der Anlaß immer neuer Empoͤ⸗ 
rungen werden. Eliſabeth mußte alfo aufrichtig wuͤnſchen, fle aus 
England zu entfernen, unter Verhältniffen freilich, wo fie ihr künftig 
nicht gefährlich oder fchäblich werden konnte. Auch wurde fehon 1571 
eine abermalige Verſchwoͤrung, Marien zu befreien, entdeckt, bei wels 
der der, gleich nach der Unterdrückung jenes Aufftandes aus feiner 
Haft entlaffene Herzog von Morfolt wenigſtens fo weit betheilige war, 
daß er den Heirathsplan von Neuem aufnahm Diesmal mußte er 
es mit dem Leben büßen (2. Juni 1572). Im Unterhaufe war der 
Haß gegen Maria fchon fo groß, daß es bei der Königin darauf ans- 
trug, ein peinliches Verfahren gegen fie einzuleiten, was diefe Damals 
entfchteden ablehnte, obſchon, als in demfelben Sabre die fchrecfliche 
Kunde von der Parifer Bluthochzeit nach England kam, ihre Beſorg⸗ 
niffe, durch diefes Beiſpiel nicht nur von der Wuth des zelotifchen 
Katholicismug, fondern auch von der Macht der Suifen, ungemein 
vergrößert werden mußten, Die härtere Behandlung der Englifchen 
Katholiken verminderte indeß ihre Zahl und ihren Eifer nicht, und 
den letzteren zu erhoͤhen forgten Eliſabeth's auswärtige Feinde. Phi⸗ 
lipp II. und der Cardinal von Lothringen gruͤndeten, jener zu Douay 
dieſer zu Rheims Seminarien fuͤr junge katholiſche Englaͤnder, die 
ihr Vaterland verlaſſen hatten. Dort wurden ſie unter der Leitung 
von Jeſuiten zu Prieſtern gebildet, und jaͤhrlich eine Anzahl derſelben 
nach England zuruͤckgeſandt, wo ſie nicht nur die Anhaͤnger der alten 
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Kiche in ihrem Stauden zu flärfen fuchten, fondern auch dere Her⸗ 
zen mit Haß und Abſcheu gegen die Kegerkönigin erfüllten. Dieſes 
hatte zur Folge, daß 1677 ein Prieſter Namens Mayne gehaͤngt 
wurde, und damit auch von Seiten der proteſtantiſchen Regierung 
der Anfang blutiger Verſolgungen gemacht. Mit dem Jahre 1580 
fehen wir die Bemühungen jener Sendlinge fi verboppein, und da; 
ber auch wiederum von einem Parlamente die Serafgefege gegen die 
Katholiken fchärfen (1581). 

Damals war Maria fchon dreisehn Jahre in England gefangen. 
Die Ausfichten für fie wurden immer träber. Am 8. November 1582 
ſchrieb fie einen Brief voll bittrer und heftiger Klagen an Elifaberh, 
weldye diefe mündlich mit nicht minderem Nachdrude beantworten ließ. 
Maria fchlug vor, fie wolle ihrem Sohne die Regierung Überlaffen, und 
ſelbſt unter einer Art von Aufſicht in England leben, fie bat nur um 
Milderung ihres gegenwärtigen harten Gefaͤngniſſes. Aber die Furcht, 
daß die in Freiheit gefegte oder minder ſtreng bewachte Maria folche 
Vorfäge, wenn fie je von ihr aufrichtig gemeint geweſen, fchnell ver 
geffen, Raͤnke anfpinnen und neue Feuerbrände in das Land fchleudern 
könnte, machte, dag Elifaberh für die Stimme des Mitleids taub blieb. 
Doch wurden dem junger Könige Jakob von Schettland neue Vor⸗ 
fchläge über ihre Befreiung gemacht, diefem war fie aber feldft nicht 
genehm, und er feßte ihre große Hinderniffe entgegen’). Zugleich 
wurde Eliſabeth's Leben durch Verſchwoͤrungen fanatifcher Katholiken 
bedroht, deren mehrere entdedt und beftraft wurden, und die mit 
Marien’s Befreiung im engften Zufammenhange fanden. Der Ber 
dacht, daß die Sefangne fie betrieben hatte, oder damit einverftanden 
fey, war dringend. Eliſabeth erklärte dem Franzoͤſiſchen Sefandten, 
fe Habe Beweiſe, dag Maria mit ihren Beinden in England, Paris, 
Kom und Madrid in geheimen Verbindungen flehe, -und Anfchläge 
fhmiede, fie des Reiches und des - Lebens zu berauhen““). Deſto 
mehr fühlten Eliſabeth's proteftantifche, für fie begeifterte Unterthanen, 
die Nothwendigkeit, das Leben ihrer Königin zu ſchuͤtzen, und 1585 
ging im Parlamente ein Gefeg durch, welches Marien’s Namen zwar 
nicht enthielt, aber deutlid, genug wider fie gerichtet war, indem es 
Unterfuchungen verhängte gegen die, welche Empdrungen erregen für 


*R v. Raumer, Beiträge, Th. L ©. 317. 323. 338. 
22) Derfelbe, Briefe aus Parid, Th, I. ©. 133. 
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Jemanden, der Anfpräche auf die Thronfolge macht, und gegen diefe 
Derfon felbf. | . 

Sm nächften Sabre ereignete ſich ein Vorfall, welcher das Loos 
der unglüdlihen Maria entfhied. Ein junger Edelmann, Babington, 
zu Paris fanadifirt, Ballard, ein Prieſter aus dem Seminar zu 
Rheims, und mehrere andere katholifche Engländer, verfchworen fich, 
Elifaberh zu ermorden, und Marien zu befreien. Auch diefe Vers 
ſchwoͤrung ward durch die Wachfamkeit und Lift des Englifhen Mir 
nifters Walfingham entdeckt, die Theilnehmer wurden eingezogen, fie 
geftanden theils, theils wurden fie überführt, und mit dem Tode bes 
ſtraft. Man war zugleih in den Beſitz von Briefen Maria's an bie 
Verſchwornen gekommen, aus welchen hervorging, daß fie um das fre⸗ 
velhafte Vorhaben gewußt. Zwei Schreiber Marien’s, Nau und 
Curl wurden verhaftet, und -in ihren Papieren Beweife von Verbin, 
dungen mit Elifabeth’s Feinden gefunden. Sie bekannten, daß fie 
Dabington’s Briefe empfangen und auf Marien's Befehl beantwortet 
Hätten. 

Diefe Entdeckungen verflärkten die Beſorgniſſe aller proteftantis 
[hen Engländer. Im Staatsrathe der Königin waren die meiften 
Stimmen dafür, dag Maria zu einer gerichtlichen Unterfuchung gejos 
gen werden muͤſſe. Eliſabeth's Näthe konnten nicht ohne große und 
gerechte Beſorgniß an den Tod ihrer Gebieterin denken, wenn Maria 
aus ihrem Gefaͤngniſſe auf den Thron fieg, wenn Eliſabeth's Glaube 
und Staatskunſt und alle Früchte derfelben zerftöre worden wären. 
Die Scheiterhaufen der Latholifhen Maria von England waren noch 
in zu lebendigem Andenken, Welche Zukunft mußte da des Landes, 
welche Zukunft mußte derer harren, die Elifaberh mit ihrem Nathe 
gedient und in ihrem Sinne gewirkt hatten! 

Demnah ward das Mechtsverfahren gegen die Königin von 
Schottland eingeleitet. Man brachte fie nach dem Schloffe Fothering⸗ 
bay in der Grafſchaft Norchhampton, und es wurde eine Commiſſion 
von vierzig der angefehenften Pairs und fünf Oberrichtern ernannt, . 
um fie zu verhören und Recht Über fie zu fprehen. Als die Richter 
nach Fotheringhay kamen, erklärte fie anfangs, daß fie, ale eine unabe 
hängige Fuͤrſtin, fich einem Verhöre von Unterthanen nicht unterwerfen 
koͤnne. Wäre fie bei diefer Weigerung geblieben, fo hätte fie das ganze 
Verfahren weit fchwieriger gemacht; aber auf die Vorſtellung, daß fie 

ihrem Rufe auf diefe Weiſe am meiften fchade, ergab fie fih, und 


188 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum England. 


fand den Nichtern Rede. Ihre Verbindung mit fremden Mächten 
läugnete fie nicht, wol aber ihre Mitwiffenfchaft und Theilnahme an 
der Babingtonfchen Verſchwoͤrung. Sie erflärte das Zeugnig Nau's 
und Eurl’s für falfch, und wollte diefen gegenuͤbergeſtellt ſeyn, wel 
ches verweigert wurde, nicht, weil man glaubte, daß fie ihre Zeugnis 
in Gegenwart ihrer Gebieterin zurücknehmen würden, fondern weil 
es in dem Rechtsverfahren jener Zeit nicht gemöhnlih war"). Mad 
dem Schluffe der Unterfuchung fprachen die Nichter zu London das 
Todesurtheil über die Königin von Schottland aus; ein furchtbarer 
Spruch, ein gekroͤntes Haupt wegen der nicht einmal in aller Form 
erwiefenen Theilnahme an einem verbrecherifchen Anſchlage, dem Loofe 
gemeiner Mifferhäter zu unterwerfen. Aber die Nachwele, Die nur 
den Gefühlen der Menfchlichkeit und des Mitleids folgend jene Rich 
ter verdammt, hat nicht genug erwogen, daß fie dem unabweislichen 
Gebote der Selbfterhaltung gehorchen zu muͤſſen glaubten, indem fie 
den von Marien’d Haupte abgewandten Todesſtreich in Gedanken 
ſchon auf Eliſabeth fallen ſahen. 

Vier Tage, nachdem das Urtheil gefaͤllt war, verſammeite ſich 
das Parlament (29. Oct.). Es billigte den gethanen Ausſpruch voll⸗ 
kommen, und bat die Königin in einer Adreſſe um deſſen Sffentliche 
Bekanntmachung. Eliſabeth forderte dagegen die Verſammlung auf, 
eine fo wichtige Angelegenheit nochmals forgfältig in Betrachtung zu 
ziehen, und ein Mittel in Vorſchlag zu bringen, wodurd für ihre 
Sicherheit geforgt würde, ohne der Königin von Schottland das er 
ben zu rauben. Es gäbe keinen folchen Ausweg, lautete die einftims 
mige Antwort beider Häufer; es ſey fehon ungerecht, die Vollziehung 
des Nechts einem einzigen darum bittenden Unterthan zu verweigern, 
wie viel mehr noch dem ganzen Englifchen Volle. Die Königin be; 
antwortete dies in einer Rede, in der fie das Schwierige ihrer Lage 
darftellte, und die mit folgenden Worten fchloß: „Was euer Geſuch 
betrifft, fo bitte und befchwäre ich euch, mit einer Antwort ohne Ant; 
wort zufrieden zu feyn. Sch billige euer Urtheil, eure Gründe find 
mir einleuchtend, aber entſchuldigt die forgenvollen Zweifel, die mid 
erfüllen. Wenn ich fagen wollte, daß ich das, was ihr bittet, nicht 
thun werde, fo würde ich vielleicht mehr fagen, als ich denke; wenn 


*) The not confranting af the wilnesses was not Ihe result of design, but the prac- 
ice of the age. Hume, Vul. VII. p. 193. Ed. Basil. 
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ich es zu thun verhieße, fo Könnte ich mich in’s Verderben ftärzen, 
was ihr nad eurer Klugheit gewiß nicht wänfcht, wenn ihr Zeit, Ort 
und die 2eidenfchaften. der Menfchen erwägt.” — Indeſſen wurde 
der Urtheilsfpruch bald darauf befannt gemacht, und auf die Vorftels 
lungen der Könige von Trankreih und Schottland nicht geachtet. 
Viele Schriftfteller Haben daher Elifabeth der Verftellung befchuldigt, 
und behauptet, Marien's Tod ſey Tängft bei ihr befchloflen gewefen, 
und ihre vorgeblichen Zweifel nichts als eine täufchende Larve, um 
eine graufame That, gegen die fie fich lange gefträube, fo barzuftellen, 
als fen fie ihr von Anderen bloß abgenöthigt worden. Aber die uns 
parteiifche Sefchichtfchreibung darf von einer foldhen unerwiefenen 
Vermuthung feinesweges als von einer Ihatfache berichten. Die 
menfchlihe Natur müßte an dem Vorabend großer Entfchläffe nicht 
von widerfprechenden Stimmen beftürmt, und bald nach einer, bald 
nad) der. andern Seite hingeleitet werden, wenn nicht in Elifaberh’s 
Seele in der That und Wahrheit qualvolle Zweifel geherrfcht haben 
koͤnnien, indem fie bald an die Ruͤckſichten dachte, welche Milde gegen 
ein Weib und eine Königin erheifchten, und an die mögliche Rache, die von 
Marien’s Freunden geübt werden könne, bald an die nicht geringen - 
Gefahren, welche ihr, England, dem Lichte des Glaubens in ihrem 
Lände, vielleicht dem Proteftantismus überhaupt, drohten, fo lange 
die Hoffnungen einer weitverbreiteten Partei, den Katholicismus auf 
dem Brittifchen Throne wieder herrfchen zu fehen, fih an die Perſon 
Marien’s Enüpfen konnten. Stellten ihr doch ihre Wertrauten fogar 
das VBerdammungsurtheil der Nachwelt vor Augen, daß fie aus Sorg⸗ 
fofigkeit die dringendften Uebel nicht abgewandt, fo lange es noch Zeit 
gewefen*). Ihre Räthe, durch Philipp’s II. drohende Rüftungen ges 
ſchreckt, drangen in fie, die Ausführung nicht zu verfchießen. Aber 
eben dadurch mögen in der Seele der Königin, felbft wenn fie fchon 
entfchieden war, den Streich gefchehen zu laſſen, neue Zweifel erwacht 
fenn, wie denn in dem menſchlichen Gemuͤthe zwifchen dem Entfchluß 
zur That und der Ausführung oft noch eine große Kluft befeſtigt ift. 


*) Hislorici saccedenti aetati sunt prodituri, serenissimos Angliae sub Elizabeihae dies 
in foedissimum et tenebricosum vesperem, imo in aeternam noctem desiisse. Posteri 
prudentiam nostram desiderabunt,, qui (quod miseriam aceumulet) mala prospicere et 
non praeverlere potuimus, et miseriarum molem non tam adversariorum maliliae, quam 
supinae 'horum temporum incuriae imputabunt. Camden, Rer. Angl. Annales, Ed, 
1639 p 487. 
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In dieſer Stimmung fiel ſie auf den freilich nicht eben großartigen 
Ausweg, wenigſtens das Aufſehen einer oͤffentlichen Hinrichtung zu 
vermeiden. Der Hüter des Gefängniffes, Sir Amias Paulet, erhielt 
einen verfteckten Wink, daß man der Vollſtreckung des Urtheils durd 
Sift zuvorkommen mödte, aber er wollte fich nicht dazu verftehen. 
Endlich ließ Elifaberh den Staatsſecretair Davifon fommen, und be⸗ 
fahl ihm, auf alle Faͤlle einen Befehl zur Vollſtreckung des Urtheils 
aufzuſetzen, damit es bereit ſey, wenn ſich in dieſer aͤngſtlichen Zeit 
eine Gefahr zeigte. Er that's, und nachdem die Koͤnigin die Schriſt 
unterzeichnet hatte, ward Daviſon damit zum Kanzler geſchickt, das 
Siegel darunter druͤcken zu laſſen. Am andern Tage ſchickte ſie zu 
ihm, und ließ ihm ſagen, er moͤchte mit der Ausführung ihrer Be 
fehle noch warten. Beſtuͤrzt erwiederte er: Das Siegel fey ſchon dar: 
unter. Sie fchien darüber bewegt, und tadelte ihn wegen feiner Eil⸗ 
fertigkeit. Davifon fragte die Staatsräthe, was er zu thun Habe, 
und diefe riechen ihm, den Befehl den Vollſtreckern, den Srafen von 
Shrewsbury, Kent, Derby und Cumberland, zukommen zu laffen; 
fie verfprachen ihm dafür, den ganzen Zorn der Monarchin auf fh zu 
nehmen, und Davifon folgte dem fchlimmen Nathe*). 

Die Grafen von Shrewsbury und Kent machten ſich hierauf 
nach Sotheringhan auf den Weg. Als fie. dafeldft angelommen waren 
(7. Febr. 1587), kündigten fie der unglädlihen Gefangenen an, fih 
auf den nächften Morgen um acht Uhr gefaßt zu machen. Sie hörte 
das fchreckliche Wort mehr mit Erftaunen, ald mit Entfegen oder Uns 
ruhe an, aß ganz ‚heiter zu Abend, und ließ dann ihre ſaͤmmtliche 
Dienerfchaft hereintreten. Weinend erfchienen die Treuen, fie Enieeten 

nieder und baten fie herzlich um Vergebung, ivenn etwa einer von 
ihnen fie unmiffend beleidigt habe. Sie gab ihnen die Bitte zurück, 
verficherte ihnen, daß fie Allen wohlgewollt habe, gab ihnen Empfehs 
lungseſchreiben an ihre Verwandten in Frankreich mit, theilte den klei⸗ 
nen Weberreft ihree Guter unter fie aus, und nahm den zärtlichften 
Abfchied von ihnen Dann fchlief fie einige Stunden, und brachte 
den Neft der Nacht im Gebete zu. Der Beiftand eines katholiſchen 
GSeiftlichen, um den fie gebeten hatte, war ihr verfagt worden; dafür 











*) Der unpartelifhe Thuanus fagt, die der Maria feindfeligen'Räthe hätten ber 
Königin keine weitere Anzeige von dem Vorgange gemacht, weil fie Elifabet6'3 ihuen be 
konnte Scheu, Blut su vergießen, gefürchtet — perspeeio ejus a sanguine fundendo in- 
genio alieno. LXXXVI. p. 109, E. 
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wollte man ihr einen proteftantifchen Geiftlichen aufbringen. Am 
Morgen des traurigen Tages genoß fie eine Hoftie, vom Papfte Pius 
V. geweiht, die fie längft für den entfcheidenden Augenblick aufgeipart 
hatte. Dann legte fie eine reiche Kleidung an, um recht als Königin 
zu fterben. Als fie damit fertig war, trat der Sheriff der Graffchaft 
in ihe Zimmer, und fagte ihr, es fen Zeit. Sie folgte ihm mit eis 
nem ruhigen Geſichte, geftügt auf die Schultern zweier Diener, denn 
fie litt an einer großen Schwäche in den Beinen. Bor ihrer Thuͤr 
fand fie die Grafen, die den Befehl von London gebracht hatten, auch 
ihren Haushofmeifter, Andreas Melvil, Diefer warf fih ihr zu Fü: 
fen, und rang troftlos die Hände bei dem jammervollen Anblid. Sie 
entließ den vedlichen Diener mit dem fanfteften und. froͤmmſten Zus 
ſpruch, füßte ihn, wollte ihn tröften, und weinte felöfl. Beim Ein; 
teitt in die ſchwarz ausgefchlagene Halle, in welcher die Blutbuͤhne 
errichtet war, hießen die Grafen Marien’s Diener zurückbleiben. Auf 
ihr eindringliches Verlangen erhielt fie jedoch für einige die Erlaubnig, 
Zeugen ihres Todes ſeyn zw dürfen. - Bitterer ald alles Uebrige war 
ihr jeßt die Zudringlichkeit des Dechanten, den man aus der nahen 
Stadt Peterborough geholt Hatte, um fie wo möglich noch vor ihrem 
Tode zum proteftantifchen Glauben überzuführen. Er ruͤhmte die 
große Gnade, die ihr Elifabeth dadurch erweife, daß fie noch für ihre 
Bekehrung forge; denn jeßt, meinte er, bange es noch von ihr ab, 
‚ 05 fie zu den Seligen eingehen wolle oder zu den Verdammten. Mas 
via bat, ihn, fih und fie nicht zu beläftigen, da fie entfchloffen fen, im 
katholiſchen Glauben zu fterben. Sie betete hierauf für das Wohl 
ihrer Seele, für ihren Sohn, und zufegt auch für Eliſabeth, der fie 
Alles verzieh. Dann lieg fie fih von ihren Srauen entlleiden; als 
einer der Scharfrichter helfen wollte, fagte fie laͤchelnd, folcher Diener 
fen fie nicht gewohnt. Ein Kammerfräulein band ihr fchluchzend ein 
Tuch vor die Augen, worauf fie niederfnieete und felber ihr Haupt 
auf den Block legte, Mit dem zweiten Hiebe war es vom Körper 
getrennt. | " 
So flard Maria Stuart im fechs und vierzigften Jahre ihres 
Alters und im neunzehnten ihrer Sefangenfchaft, nachdem fie ihre 
Vergehungen durch das jammervollfte Geſchick, durch lange traurige 
Sefangenfhaft und einen fhmachvollen Tod abgebuͤßt hatte‘). Als 
*) Dies it der Grund des großen Untheild, den diefe Fürſtin als tragifhe Heldin 
erregt, wie Robertſon fhön fagt: while we surrey Mary’s sulferisgs and distresses, 
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man der Eliſabeth die Nachricht brachte, zeigte fie eine greße Beſtuͤr⸗ 
zung; fie verwuͤnſchte den unfeligen Dienfteifer ihrer Raͤthe, die ohne 
beftimmten Befehl die ungeheure That, wider ihr Willen und Wollen, 
vollfuͤhrt Hätten. Man fah fie oft und lange ftarr wie eine Bildſaͤule 
ftehen, dann wieder Thränen vergießen, kraftlos niederfinken und die 
Ungewißheit menfchlicher Größe beflagen. Allen ihren Raͤthen drohte 
fie mit einer ſcharfen Unterfuhung, ließ auch Davifon in's Gefäng: 
niß werfen und ein Urtheil Über ihn fprechen. Und jest erkannten 
eben diejenigen, deren Rath er befolgt Hatte, feine ſchwero Strafbar⸗ 
keit an. Er mußte eine Geldbuße von zehntauſend Pfund Sterling 
erlegen, die ihn an den Bettelſtab brachte. An den König Jakob 





we are apt altogeiher to forget her fraillies, we think of her faults with less indigna- 
tion, and approve of our tears, as if ihey were shed for a person who had attained much 
nearer to pure viriue. Dad Urtheil, weiched Marien's Echuld, vornehmlich ihre Theit⸗ 
nahme an der Ernorbung ihres Gemahls, anerkennt, wird in der unpurtelifchen Ge 
ſchichte wol fiehen bleiben, fo viel Mühe fih auch mehrere neuere Echottiihe Schriftftek 
ter gegeben haben, fie im reinften Lichte der Tugend darzuftelien. Hierin ſtimmt mit 
Sume und Kobertfon, Männern von anerkannter Beſonnenheit und hiſtoriſchem Edyark 
blick, ein wohlunterrichteter, forsfältig prüfender Zeitgenoffe überein, Tbuanuıs. Im 
ſechs und achtzigſten Buche feines großen Geſchichtswerkes findet fih bei Marien’d Tode 
eine merkwürdige Etelle, die in allen früheren Drucken fehlt und erft in der nach Hands 
ſchriften berichtigten und vermehrten großen Londoner Ausgabe mitgetheilt ward. Eie 
mag Hier mit den Worten der mach der letzteren gemachten Franzöſiſchen Leberfegung 
ſtehen: De pretendre avec quelques-uns que Marie dtait innocente de l'assassinat de son 
@poux, d’oser avancer que ses bnnemis lui firent violence, pour la forcer de contracier 
un mariage infame avec Boihwell; de vouloir enfin jaslifier tous ses aulres crimes, en 
bes cauvrant du manteau de la piété, c'est, 4 mon avis, pousser V’impudence un peu loin, 
‚Ce que peut dire un historien, qui fait profession de n'écrire que la vérité, c'est que 
cette princesse k un grand coeur, & une naissance auguste, à beaucoup de charmes de 
esprit et du corps, joignit tant qu'elle vecut de grandes vertus, qui furent obscarcies 
par des vices encore plus considerables, et qu’arrivde au moment fatal, elle sgut par un 
illusire exemple de constance et d'inirepidild, terminer par une mort glorieuse une vie 
qui ne l’avoit pas beaucoup die, — v. Raumer giebt im zweiten Sande feiner Ges 
ſchichte von Europa fcharffinnige Iinterfuchungen, im erften Theile feiner Beiträge neue 
aus handfchriftlihen Quellen geſchöpfte Auftlärungen über die Gerichte Marien’d, die 
ihre Schuld, auch In Bezug auf ihre Theilnchme an den Dänen Babington’d noch eins 
teucchtender machen. Doch fügt dieſer Gefchichtichreiber in Bezug auf ihr tragifched Ende 
in dem erſtern Werke S. 581.: „Wie fih auch der Buchftabe des Rechts aus ſorach, oder 
die Gefahr drängte, das Herz empört ſich gegen den Gedanken, eine Königin werde von 
der andern dem Henker Überantwortet. Darin liest ja aber das Tiefite und Ergreifendfie 
Biefer Gefühle, daß Maria trog aller Buße dem Richterſchwerte nicht entgeht; daß Eli⸗ 
ſabeth unbemerkt immer mehr außer Stande fommt, das Mißverhältniß zu ihrer Neben 
buhlerin milde su löſen; daß das Loos ihren Händen entfchlüpft, der Schlag ohne ihr 
Wiſſen fälit; und fie felbit den argen Flecken nicht verwifchen kann, die Nachwelt nicht 
verwifchen will, der hiedurch auf ihre font fo glanzreiche Regierung füllt.” _. 
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ſchrieb Eliſabeth einen Brief, in weichem fie ben Wanſch Außerte, DaB. 
er den Schmerz Tonnen, aber nicht Fühlen möge, den fie über das 


ohne ihre Abdficht eingetretene ungluͤckliche Ereigniß empfinde. Ihre 


Sandlumgen- werde fie nie verläugnen, daher auch nie auf Andere 
waͤlzen, was von ihr felbft ausgegangen fep. Auch diefes Benehmen 
iſt von Vielen als bloße Verftellung angefehen worden, aber ohne einen 
Grund, als weil Eitfaberh von Herzen froh fenn ‚mußte, den Gegen 
ftand ſo ſchwerer und vieljähriger Beforgniffe aus dem Meg geräumt 
‚zu fehen, Dieſes reicht jeboch auf keine Weiſe bin, ein ſo heuchleri⸗ 
ſches Spiel vorauszuſetzen. Wenn aber die Sinrichtung auch fir den 
Augenblick nicht. in Eliſabeth's Abſichten lag, fo If fie: darum uͤber ‚die 
Ausführung doch nicht Herechtfertigt; denn fie berrfchte zu ſelbſtaͤndig, 
als daß ihre Räthe eine ſolche That gewagt hätten, wenn ſie nicht von 
ihrer Zuftimmung überzeugt geweſen wären”). 


— — — — 
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Marias Haupt fiel zu einer, für den Proteflantismus in Europa 
bedenklihen Zeit. In Frankreich war die fanatifihe Ligue gewaltig, 
in den "Niederlanden flieg Philipp's Meacht durch die Siege Alexan⸗ 
der’s von Parma. Wir haben in der Gefchichte ber Franzoͤſiſchen und 
Mieberländifhen Unruhen gefehen, daß Elifaberh fich in: diefe Händel 
zwar nur mit großer Mäfigung und Vorſicht gemiſcht, aber -doch die 
Sache ihrer SHaubensgenofien ‚nicht ohne Unterfiügung gelaſſen hatte. 
Daraus war bis jegt noch kein eigentlicher unmittelbarer Krieg mit 
Spanien hervorgegangen, ‚aber. eine machiehde Spannung, die auf dem 
Meere und in fernen Weltgegenden in Feindfeligkeiten uͤberging. Die 
Richtung auf Seeweſen und Schifffahrt nahm unter Eliſabeth's Reste 
rung in Gugland einen neuen und großen Schwung. Die Reichthuͤ⸗ 
mer, welche für :die Portugiefen und Spanier in Indien und America 
bereit tagen und ber Ruhm: ihrer Sechelden und: Eroberer, reigten auch 
in England ehrgeizige Gemuͤther, den Wegen nachzuſpuͤren, wo. jene 
Helden: ihre Schaͤtze gefammelt und ihre. Lorbeern gepfluͤckt hatten; «in 
Pittergeift von jener komamsifdyen rt, wie wir ibn in der Portugier 
fiiden Geſchichte kennen geleine haben, befeuette viele junge Englaͤn⸗ 
ber, ihr Heil -auf dem Weltmeere gu. verfuchen, und ein giaauqer 
*) v. Raumer, Gelb. vi Guropa.: Bd. M. ©. 574, 
Becker's W. G. 7te A. VIII. 13 
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Erfolg lockte Machahmer herbei. Unter vielen Anderen find die Ma 
men Drake und Cavendiſh beruͤhmt. Jener, der erfte Englifche Weit⸗ 
unſegler, und unter Allen der Erfte, der ſelber von diefer Reife gluͤck⸗ 
dich zuräcdkam (denn Magelhan war bekanntlich auf-dem Wege ums 
gekommen), brachte unermeßliche Beute mit, und feine Aukunft war 
för. ganz England ein Freudenfeſt. As er in der Themfe Anker ge 
werfen hatte, gab er ein großes Gaſtmahl auf feinem Admiralſchiffe, 
dem die Koͤnigin ſelbſt beiwohnte (1580), und ſtach bald darauf von 
Neuem in die See, um die Spanischen Befisungen an den Ameri⸗ 
sanifchen Kuͤſten zu überfallen. Durch einen dieſer Züge (1556), 
glaubt man, ſey der Gebrauch des Tabaks in Europa befamıt gewors 
den, der fih von England aus mit großer Schnelligkeit durch alle 
Ränder unfere Welttheils ‚verbreitet Hat. Cavendiſh, nicht minder uns 
ternehmend und glücklich, firchte 3587 die Spaniſchen Beſitzungen an 
den Küften von Africa bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung Heim, 
und fein Einzug in die Themfe war gleichfalls ein Triumphzug. eine 
Segel waren von Damaft und feine Sciffsleute in Seide gekleidet. 
In demfelden Jahre zerftörte Drake eine große Zahl von Schiffen in 
der Bai.von Cadix. 
Lange hatte Philipp diefen Angriffen nur Unterſtuͤtzung der Feinde 
Eliſabeth's entgegengeſetzt, aber die Sendung Leiceſters nach den Nie⸗ 
derlanden und die Hinrichtung der Königin Maria waren zwei Belei⸗ 
digungen, die er auf das Vollſtaͤndigſte vergelten zu mäffen glaubte; 
daher beſchloß er jetzt, feine lang. gehegten Entmärfe der: Rache zu 
veiifähren, und das. Land, welches ihm Hei allen feinen Unternchmuns 
gen in den Weg trat, auf einen Schlag zu vernichten. Er lieh 1588 
Keine unuͤberwindliche Flotte, von dee oben (S. 31.) geredet iſt, aus⸗ 
daufen,,. init weicher ein fo großer Theil feines Ruhms umd feiner 
Schatze zu Grunde ging. Die Gefahr für England mar groß und 
die Deforgniß lebhaft; aber Elifaberh’s Geift und Heldenmuth zeigten 
ſich auch diefen bedenklichen Umſtaͤnden volllommen gewachfen. Außer 
dem, duß fie nichts untertieß, um ihre Kuͤſten wohl zu verwahren, 
befeuerte fie .auf alle Weite ihr Volk. zur Tapferkeit, Sie erinnerte es 
an dad Fürchterlihe der Spaniſchen Tyrannei und Glaubenswuth, 
an die Schrecken der Inquiſition, und am bie traurigen Zeiten, da 
diöfer Philipp amd Maria England beherrſchten. Die Fetber begab 
fich. zu Pferde in das Lager bei Tilbury, wo zur Deckung der Thenfe 
Truppen zufammengezogen waren, und ſprach eindringliche, begei⸗ 
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fternde Worte. Die ganze Nation beeiferte fi, ihe Beweiſe zu geben, 
wie fehr fie ihr Waterland und ihre Königin liebe. Um die Weste 
wurden Schiffe und Truppen ausgeräftet, die Stadt London ftellte 
noch einmal fo viel, als von ihr begehrt worden waren. -&o kam eine 
Flotte von faſt zweihundert Schiffen zu Stande, die, weil fie von 
weit gefchickterer Bauart waren, fid) mit der Spanifchen unuͤberwind⸗ 
lichen Armada hinreichend meſſen konnten. 

Als die Gefahr voräber war, trug der angeregte Unternehmungss 
geift feine Fruͤchte. Englifche Kaufleute fegelten nad) Rußland Hin, 
Andere handelten nad) der Türkei und Oftindien, und Englifche Kaper 
machten Jagd auf die Spanifchen Sallionen, welche die Schäge Amer . 
rica's nad) Liffabon und Cadix bringen follten. Einer derfelben brachte 
unter andern einmal zwei Spanifhe Schiffe auf, welche 1400 Kiften 
Queckſilber und über zwei Millionen Ablaßbullen enthielten, die zwar 
den Engländern nichts helfen konnten, aber Philippen doch in Rom 
300,000 Sulden gekoftet hatten, und ihm in Indien wenigftens fünf 
Millionen würden eingebracht haben. Außerdem ſchadete Eltfaberh 
ihrem Feinde auch dadurch, daß fie die Holländer und Heinrich von 
Navarra fortdauernd unterfläßte; auch wurde 1589 eine anfehnliche 
Flotte ausgeräftet, um ben Prior von Erato auf den Thron von Por 
tugal zu heben (oben ©. 13.). Ja im Jahre 1596 eroberten die 
Engländer Cadix, fchleiften die Feſtungswerke, und zogen mit reicher 
Heute wieder heim. So wirkte Elifabeth Überall Philipp’s mannich⸗ 
fachen Entwürfen entgegen; ihr mannhafter Widerftand war eines der 
fräftigften Hinderniffe, an denen fein Plan fcheiterte, eine Oberhoheit 
Spanien’s über Europa auf der Grundlage des Katholicismus zu 
errichten. Philipp Hätte unter diefen LUmftänden gern in einen Frie⸗ 
den gewilligt, aber fo fehr auch Burleigh im Mathe der Königin dafür 
ſprach und die Vortheile der Ruhe für England entwidelte, fo fühlte 
ſich doch Eliſabeth geneigter, ihre Helden die Bahn des Kriegsruhmes 
verfolgen zu laſſen, befonders da dem Rathe jenes Altern Miniſters 
von einem jungen Lieblinge der Königin, dem Grafen von Effer, der 
nad Kampfesehre duͤrſtete, lebhaft widerfprochen wurde. Burleigh 
Korb 1598, und Elifaberh vererbte den Krieg auf ihren Nachfolger. 

Der fortgefegte Kampf mit dem Worfechter des Katholicismus tn 
Europa wurde auch noch vielen Englifhen Katholiten verderblich! 
Denn von jener erften Hinrichtung eines katholiſchen Priefters im 
Sabre 1577 an rubte die blutige Verfolgung nicht, auch nicht nad) 
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der glücklich überfiandenen Gefahr von der Spanifchen Armada, und 
man rechnet im Ganzen an zweihundert Katholiten, die während 
Eliſabeth's Regierung bingerichtet wurden. Diele Andere flarben an 
den Folgen der harten Behandlung in den Gefängnifien, oder wurden 
durch die fchweren Seldftrafen zu Grunde gerichtet”). Auch wurde 
gegen die zur Unterfuchung Gezogenen häufig die Folter angewandt. 
Obſchon nun diefe Hinrichtungen und Sraufamfeiten ohne Zweifel 
einen ſtarken Schatten auf Eliſabeth's Regierung werfen, fo find fie 
doch auf keine Weife mit den Verfolgungen der Proteflanten unter 
ihrer Vorgaͤngerin zu vergleichen. Denn diefe gefchahen aus Glau⸗ 
benswuth, während unter Eliſabeth die Katholiken im Grunde nur 
aus politiſchen Ruͤckſichten beftraft wurden. Es drehte ſich faſt Alles 
um die Frage, ob fie glaubten, daß der Papft das Recht Habe, eine 
"Königin abzufegen, weil fie fih von der Kirche getrennt. 

Der oben genannte Graf von Effer iſt befonders duch fein tra: 
giiches Ende, berähmt gemiorden. Sein edles Aeußere, fein würdevol: 
(e8, ttebreiches, gewinnendes Benehmen, fein kühner, ritterliher Sinn 
hatten ihm die Gunſt der Königin in einem hohen Grade erworben. 
Sie zog ihn Fehr Hervor, uͤberhaͤufte ihn mit Ehrenftellen, und er 
nannte ihn 1599 zum Oberbefehlshaber in Irland, mit einer Macht, 
dergleichen Feiner feiner Vorgänger beſeſſen hatte. Sn Irland war 
unaufhörticher Zwift und Streit zwifchen den Engländern und der 
urfpränglihen Bevölkerung. Die Lestere wurde duch harten Druck 
und üble Behandiung zum Widerftande gereist; feitbem. der Proteſtan⸗ 
tismus in England berrfchend geworden war, Batte die feindfelige 
Spannung zugenommen, da die Srländer der alten Kicche treu blie⸗ 
ben. Seht war ein gefährlicher Aufitand ausgebrochen, den der Otatt⸗ 
halter nicht Hatte dämpfen koͤnnen; der Tumpfige, bergige und waldige 
Hoden des Landes erſchwerte den Krieg für jeden Ausländer in eben 
dem Grade, ale er den Aufrährern, die ihn fannten, - vortheilhaft 
war. Aller Augen waren daher auf die neue Ausräftung unter Eſſex 
gerichtet, dem ein Heer von zwei und zwanzig taufend Mann mitge 
geben war,. eine Anzahl, von der man unbedingte Unterwerfung der 
Empoͤrer erwartete. Aber es zeigte. fich, daß Eſſer der Mann nicht 
war, ein. ſolches Werk auszuführen, und der Tadel fiel deſto ſchwerer 
auf ihn; da er begierig nach diefer Stelle getrachtet: und ‚große Erwar⸗ 








*) Hallam, Const. Hist. of England, Vol, I p..224, Ed. Parls, 
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tungen von ſich erregt hatte. Aber in uͤbel geleiteten Unternehmungen 
kam der größte Theil des Heeres um, und zuletzt ſchloß Effer mit 
dem Haupte der Empdrer einen Waffenfillftand, dem ein Vertrag fols 
gen follte, ganz zu Sunften der Letztern. Bon Eliſabeth's Zorn über 
dDiefen unerwarteten Ausgang unterrichtet, und mit einem fchimpflichen 
Zuruͤckruf bedroht, ensfchloß fich der Graf dem zuvorzulommen, reifte, 
wider den ausdrüdlichen Befehl der Königin, aus Irland ab, kam 
nach London, eilte, ohne anderswo abzufteigen, auf den königlichen 
Palaſt zu, ſtuͤrzte fih unangemeldet zu der Königin Füßen, kuͤßte ihre 
Hände und bat um Verzeihung. Die Ueberrafhung und der uner 
wartete Anblick ihres Lieblings hießen fie ihren Zorn ini: erften Augens 
blick vergeffen, und fie entließ ihn gnädiger, ald er erwarten konnte, 
Aber bald uͤberlegte fie, daß fein Detragen ganz etwas anderes vers 
dient Habe, und daß fie, um des Beiſpiels willen, wenigftens einige 
Strenge zeigen muͤſſe. Sie wollte eine Art von muͤtterlicher Zuͤchti⸗ 
gung über ihn ergehen laſſen, die ihn eine Zeitlang fchmerzen follte, 
ohne ihn für immer zu Grunde zu richten. Zu dem Ende ließ fie ihn 
verhaften und verbören, ernannte einen andern Statthalter für Irland, 
und nahm ihm das Monopol fir den Handel mit füßen Weinen ab, 
weiches fie ihm früher verliehen hatte, und das ihm viel einbrachte. 
Bald darauf erhielt er feine Freibeit wieder, doch mit ber Einfchrän: 
tung, fih nicht am Hofe fehen zu laſſen. Effex, zu wenig fein, um 
die Gerechtigkeit, ja die unverdiente Schonung, die ihm widerfuhr, 
zu erkennen, überlich fih jegt den undefonnenften Eingebungen des 
“ Ehrgeiged und der Rahfuht. Er ſprach mit ungebundener Zunge 
über die Königin und ihre Schwächen, fagte Öffentlich, fie fen ein 
altes Weib, eben fo krumm am Geifte, wie am Körper, und reiste 
dadurch den Zorn feiner Wohlthäterin, die Alles wiedererfuhr, immer. 
mehr. Aber er ging noch weiter. Er machte fich einen Anhang unter 
den, der Königin abgeneigten Puritanern, eröffnete einen Briefwechfel 
mit Jakob VI. von Schottland, und verfprach ihm, es durchzufegen, 
dag Elifaberh ihn für ihren Nachfolger ertläre. Endlich, im Vertrauen 
auf die Volksgunſt, die er wirklich befaß, leitete er eine foͤrmliche Ber: 
ſchwoͤrung ein; er wollte das Schloß überrumpeln, der Königin die 
Verfammlung eines Parlaments abtrogen, und fie zwingen zu regie; 
ven, wie er ed wollte Zu rechter Zeit erfuhr Eliſabeth den verwe; 
genen Entwurf. Am 8. Februar 1601 erfchienen der Sroßfiegelbe: 
wahrer, der Lord Oberrichter und einige andre Staatsbeamte in 
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Eſſex Landbaufe, wo er zwei bis dreihundert feiner Freunde verſam⸗ 
melt hatte, um fih im Damen der Königin nach der Urſache dieſer 
Bewegung zu erkundigen. Der Graf ließ fie gefangen nehmen, zog 
‚ mit feinen Begleitern nach der Stadt, rief das Volk auf den Straßen 
zu feinem Beiftande auf, und hoffte, ganz London werde für ihn freis 
ten. Aber obgleich Alles vor die Thür lief, fo ſchloß fih doch Nie 
mand an ihn an; der Sheriff Smith, fein Freund, in defien Haus 
er gehen wollte, entfchlüpfte durch eine Hinterthuͤr. Eſſex fah fein 
Unternehmen gefcheitert, und kehrte verzweiflungsvoll mit feinen Be 
gleitern um, aber ehe er fein Haus erreichte, hatten ihn die Meiſten 
verlaffen. Zuerft dachte er fich zu vertheidigen, ließ aber diefen Ge 
danken bald fahren, und ergab fih. Ein Gericht, welches aus vier 
und zwanzig Pairs und den Oberrichtern befland, verurtheilten ihn 
zum Tode. Anfangs nannte er diefen Spruch einen unverdienten, dann 
gingen ihm aber die Augen über feine Thorheiten und Vergehungen 
auf, und er bezeigte tiefe und aufrichtige Reue. Nach langem Schwan; 
Ben beftätigte Elifaberh mit ſchwerem Herzen das Urtheil. Am 25. Fe 
bruar 1601 ward er — im vier und breißigften Lebensjahre — im 
Tower hingerichtet. Diefelbe Strafe litten nachher noch vier feiner 
Mitſchuldigen, alle Übrigen begnadigte die Königin. 

Schmerz über diefen unglücklichen Ausgang ihres Lieblings blich 
in Eliſabeth's Seele zurück, aber fchwerlid, veranlaßte er, wie Viele 
annehmen, den Trübfinn, der fie kurz vor ihrem eignen Ende befiel. 
Man erzählt eine romanhafte, wenig glaubliche Sefchichte von einer 
Entdeckung, welche die Königin. in Bezug auf Effer gemacht, und die 
ihre legten Tage fehr verbittere habe. Effer, heißt es, hatte es einmal 
in einer vertrauten Stunde während der Zeit feines Stücks befeufzt, 
dag Frauengunft etwas fo Vergängliches ſey, und daß eine Abweſen⸗ 
beit von mehreren Monden die innigfte Neigung bis zur Vergeſſenheit 
- Schwächen könne. Da hatte ihm Elifaberh gefchworen, daß fie ihn nie 
vergefien wolle, und gleichſam als Talisman ihm einen Ring gegeben, 
ber die Kraft Haben follte, ihn auf der Stelle mit ihr zu verfähnen, 
wenn er ihr auch mitten in ihrem größten Zorne denſelben vorzeigte, 
Nun war fein Ning erfchienen, während er im Gefängniß gefchmad) 
tet hatte, und diefe Halsftarrigkeit hatte fie am meiften gekraͤnkt. Zwei 
Sabre nad feinem Tode ward die Gräfin Nottingham trank, und 
entlud fih vor dem Beichtiger eines Geheimniſſes, das fie. zu’ ihren 
fhwerften Sünden zählte. Effer, tief gebeugt, hatte fie den Tag vor 
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feinen Tode in feinen Kerker rufen fallen, und ihr den Ring gegeben, 
mit- der Bitte, ihn der Königin einzubändigen; aber das neidifche 
Weib Hatte ihn fill zuruͤckbehalten, und erft jetzt konnte die Todesangſt 
ſie bewegen, ihn auszuliefern. 

Am 24. Maͤrz 1603 verſchied Eliſabeth im ſi ebzigſten Jahre ihres 
Alters, nachdem ſie in den letzten Stunden ihres Lebens noch Jacob VI. 
von Schottland, den Sohn ihrer Feindin Maria, als ihren Nachfol 
ger auf dem Englifchen Throne bezeichnet hatte. Was man auch über 
einige Fehler und Schwächen diefer Königin fagen mag — fie bleiben 
immer nur geringe Flecken an dem unvergänglichen Dentmale, welches 
fie durch das ihrem Volke eingehauchte Leben ihrem großen und flars 
ten. Geiſte gefegt hat. Wenn man fie graufamer Härte gegen: eine 
Nebenbuhlerin zeiht, fo folte man fie auch chen fo fehr beklagen, 
daß die Verwirrungen ber Zeit eine folhe Härte unerläßlich zu 
machen fchienen. 

Der Wohlftand der Englifhen Nation ift durch die Regierung 
Eliſabeth's fehr vermehrt worden, indem fowol Ackerbau als Handel 
durch fie einen neuen Schwung erhielten. Der legtere bedurfte um 
fo mehr der Begänftigung, je mehr noch die Deurfhe Hanſe mit 
ihren Vorrechten ihn niederbräcdte. Die Manufacturen waren undes 
deutend, und ausländiihen Waaren gab man noch lange den Vorzug. 
Da die Verfaflung die Befugnifle der verfchiedenen Regierungsgewal⸗ 
ten noch nicht fo beftimmt geregelt hatte, als fpäterhin, fo herrſchte 
Elifaberh eigenmädhtiger als die Könige von England in unfern Tagen: 
Um nicht durch Geldforderungen vom Parlamente abhängiger zu wers 
den, übte fie eine weife Sparfamteit. Zugleich wußte Elifaberh, wie 
ihre Vorgänger, andere Mittel zu finden, um Gelb zu erhalten. 
Monopolien wurden verkauft, nicht zum. Vortheil des Handels, Die 
alte Gewohnheit, daß der Adel dem Könige Neujahrsgefchente machen 
mußte, fuchte Elifabeth emfig aufrecht zu erhalten. Die gezwungenen 
Anleihen, die fie bei ihren Untertbanen machte, waren auch fo gut ale 
eingeforderte Sefchente oder Abgaben, denn in der Regel war an fein 
Wiederbezahlen, nod) weniger an Verzinſen, zu denken. Einen Dis 
fchofsfig ließ fie einmal neunzehn Jahre unbefest, um fo lange die 
Einkünfte deffelben zu ziehen, und felten vergab fie ein Bischum, ohne 
es um einigen Srundbefig zu ſchmaͤlern. Ihre ordentlichen jährlichen 
Einkünfte betrugen etwa 500,000 Pfund, und die Summe aller wäh; 
vend ihrer fünf und vierzigjährigen Negierung vom Parlamente bes 
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willigten Steuern berechnet Hume*) auf nicht mehr als drei Millio⸗ 
nen. Dennoch waren die Niederländer und Heinrich IV. tief in ihrer 
Schuld, und von dem. Spanifchen und Sjeländifchen Krieg waren 
große Summen verfchlungen worden. 


71. William Shatfpeare, 
(geb. 1564, geft. 23. April 1616.) 


Aue⸗ Vorſtellungen von der zu Eliſabeth's Zeiten in England noch 
obwaltenden Sittenrohheit und geringen Bildung verſchwinden durch 
die einzige Thatſache, daß waͤhrend der Regierung dieſer Koͤnigin der 
groͤßte dramatiſche Dichter der neueren Zeit, William Shakſpeare, lebte 
und wirkte. Denn die Werke eines ſolchen Dichters koͤnnen nicht 
außer Zuſammenhang mit der Zeit ſeyn, ſie ſind unmittelbar fuͤr die 
Buͤhne und fuͤr ihre Beduͤrfniſſe geſchrieben, und ſetzen daher einen 
Hoͤrerkreis voraus, der fuͤr ihre Schoͤnheiten volle Empfaͤnglichkeit 
hatte. Erwaͤgt man dieſes, und daß Shakſpeare eben ſo aus der Zeit 
als fuͤr die Zeit ſchrieb; betrachtet man, welche Fuͤlle von Verſtand, 
Kraft, Lebensluſt und Heiterkeit aus der ganzen Art des Daſeyns her; 
vorleuchtet, welches er fchildert, fo wird man vielmehr mit großer 
Achtung vor der Bildung und dem Geifte erfüllt werden, die zu Elis 
ſabeth's Zeiten das Englifche Volk durchdrungen hatten. In der Ent 
wickelung von Kräften, die der Proteftantismus hervorrief, als der 
Genius des Britifhen Volkes ſich freudig feiner Stärke bewußt ward, 
blieb auch die Poeſie nicht zuruͤck, und erfchien — wie zu Athen, als 
die Nationalkraft ihren Gipfel erreiche hatte — in ihrer, vollendeteften 
Seftalt, der dramarifchen. Um die Mitte der Regierung Elifabeth’s 
trat die Englifche Bühne rafchen und ſtarken Schritts aus den eriten 
noch unfcheindaren Anfängen hervor, erreichte eine Vollendung, wie 
fie fein anderes Europäifches Volt der neueren Zeit aufzuweifen hat, 
und nachdem fie ein Menfchenalter etwa in dieſer herrlichen Bluͤthe 
dageftanden hatte, fing fie zu finfen an. Eben fo berührten fich in 
Arhen ber erfte hohe Auſſchwung, die Vollendung und der beginnende 
Berfall der dramatifchen Poefie fehr nahe. Als Shakipeare auftrat, 
fand er die Bahn durch einige Dichter von Geiſt und Talent fehon 
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eroͤffnet; er erfand die Kunſtform des Englifchen Theaters nicht, er 
erweiterte fie nur zu dem reihen Nabmen,- der die mannichfachften 
Gebilde auf. die freiefte-und natuͤrlichſte Art enthält, und der, wie jede 
wahre Kunftform, mit derWeſenheit des Dargefichten auf das Innigfte 
verknuͤpft iſt. 

Von dem Leben dieſes außerordentlichen Mannes iſt ſehr wenig 
mit Zuverläffigkeit befanut *); ſpaͤterhin iſt es mit allerlei fabelhaften 
Umftänden aufgeftugt worden. William Shakſpeare ward gu. Strat- 
ford am Avon in Warwicſhire geboren. Nach beendigten Schuljahren 
fiheint er in feiner Vaterſtadt eine Zeitlang ald Schreiber eines Advor 
caten gearbeitet zu haben, Aber obſchon er feine Univerfickt "bezog, 
und fi die Gelehrſamkeit feiner Zeit nicht in ihrem ganzen Umfang 
zu eigen machte, fo war ihm doc) gelehrte Bildung keinesweges fremd, 
wie er ſich ihrer denn für die Zwecke der Poeſie auf fehr mannichfache 
Weiſe bedient hat. Er war noch nicht neungehn Jahre alt, als er 
heirathete, und feine Frau war acht Sahre Alter als er. Man weiß 
nicht, was diefe für ein nördliches Klima ungewöhnlich frühe Verbins 
dung veranlaßte. Vielleicht war es nothwendige Folge eines früheren. 
Umgangs, vielleicht Wunfch der Aeltern Shakfpeare’s, durch Heirath 
mit einer wohlhabenden Frau feine Lage zu verbeflern. Es kann aber 
ein durch den Abftand der Jahre erzeugtes Mißverhältnig zwiſchen 
den Ehegatten gar wol die Urfach geweien feyn, warum Shakfpeare 
wenige Sabre nachher feine Frau und drei Kinder verließ, und fich 
altein nach London begab. Denn mit Sewißheit ift die Veranlaflung 
zu diefem Schritte gleichfalls nicht anzugeben; was man gewoͤhnlich 
von einem Wilddiebftahl erzählt, der ihn dazu genoͤthigt Haben foll, 
ift unbegründere Sage. In London war er vermuthlid anfänglich 
wieder Schreiber eines Advocaten, arbeitete aber fehr bald für die 
‚Bühne, bis er ihr fein Leben in doppelter Hinficht, als Schaufpieler 
und Dichter, widmete. Sein hoher Ruhm begann 1592, und im nächs 
fien Jahre, wo Romeo und Julia und Richard II. auf der Bühne 
erſchienen, und er fein treffliches erzäblendes Gedicht, Venus und Ados 





*, Man fehe Tieck über Shakſpeare's Sonette in der Penelope fiir 1326, und deſſen 
Vorrede zu Shakſpeare's Vorſchule Bd. I. Die Ausführung des dort Angedeuteten er: 
warten die Freunde der Poefie mit Verlangen in cinem längft verheißenen Werfe Tiechk's, 
dieſes durch Geiftesverwandtfchaft und tiefe Sorfchungen größten Shakſpearekenners unfe: 
rer Tage. Eined und das Andere in dem Dbigen verdanfe ich mimdlichen Velehrungen 
unfered großen Dichters. 
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nis, bekannt machte. Seine Gedichte erwarben ihm Gönner unter 
den Vornehmſten und am Hofe, Eliſabeth und ihr Nachfolger fchäs: 
ten unfern Dichter hoch, mit dem Grafen Southampton, einem jun 
gen, durch Schönheit und Liebreig ausgezeichneten Manne, fehloß er 
einen Bund inniger Freundfchaft. Southampton war der vertrautefte 
Freund des Grafen Effer, und als Theilhaber feiner aufrübrerifcen 
Unternehmung in deflen Schidfal verwidelt; kaum kam er mit dem 
Leben davon, Shakfpeare nahm den innigften Antheil an dem Ungluͤrk 
feines Sreundes; in diefe Zeit fallen Hamler Cin feiner vollendeten 
Geſtalt), Lear und Macbeth, jene gigantifchen Werke, in denen ein 
von rauhen Stößen des Schickſals auf das Empfindlichfte berührtes 
Gemuͤth durchleuchtet. Shakſpeare erlebte noc die Abnahme ſeines 
hohen Ruhmes durch die Bemühungen einer Gegenpartei, welcher er 
nicht gelehrt genug war, an deren Spitze Ben Sjonfon und Fletcher, 
zwei gleichfalls berühmte dramatiſche Dichter, flanden. Während feis 
ner theatralifchen Laufbahn hatte er fich ein nicht unbeträchtliches Ver 
mögen erworben; mit diefem zog er ſich in den legten Jahren feines 
Lebens nach feinem Geburtsort zuräd, und lebte dort in Ruhe bis an 
feinen Tod. Sein letztes Werk it wahrfcheinlich Cymbeline gemefen. 
Was die Poefie an Einfluß auf das menfchliche Gemuͤth nur irgend 
vermag, zu befeuern, zu erheben, zu rühren, auf das Gewaltigſte zu 
erfchättern und wieder zu befänftigen, zu verföhnen, gelind zu ſchmei⸗ 
ein und mit allem Zauber zu locken, die verborgenen Tiefen des 
menfchlichen Herzens zu erfchließen, die Wunder des Geiftes und der 
Natur zu enthüllen, das Erhabenfte nahe zu rücken und das Gering, 
fcheinende zu verflären — dies Alles hat diefer Riefengeift vermocht, 
wie je ein Sterblicher. 

Der großen augenblicklichen Wirkung der Shakſpeareſchen Dra⸗ 
men auf die Zeitgenoſſen kam eine treffliche Schauſpielkunſt zu Huͤlfe, 
und dieſe wurde durch eine hoͤchſt zweckmaͤßige Einrichtung der Buͤhne 
unterſtuͤtzt. Die Scene war durch eine angemeſſene Architektur vers 
giert, die wirffam in das Spiel eingriff. Durch das Wegzichen von 
Vorhängen konnte dem Theater nad) Belieben eine größere Tiefe ges 
geben werden, aber unfere Decorationen, welche den beabfichtigten 
Zweck der Täufchung nur fehr unvolllommen erreichen, und weit mehr 
ftören und verwirren als fördern, hatte es nicht. Dafür nahm es die 
Phantaſie der Zuſchauer in Anfpruch, welche diefem ſcheinbaren Man; 
gel in der That auf das Gruͤndlichſte abhilft. 





IX. Deutfchland von der Abdankung Karls v. 
bis zum Tode Rudolf's II. 





1. Ferdinand I. 
(1556 — 1564.) 


Ooſchon Kaiſer Karl V., ehe er im Herbſte 1556 von den Nieder: 
landen nah Spanien ging, um dort in der Einſamkeit fein Leben zu 
befchliegen, auch die Negierung des Deutſchen Reiches niedergelegt 
hatte; jo erfolgte doc, die feierliche Webertragung berfelben an feinen 
Bruder Ferdinand erft am 14. März 1558 auf einer Verſammlung 
der Kurfürften zu Frankfurt. Der dem Defterreihifchen Haufe feinds 
felige Papſt Paul IV, wollte zwar Ferdinand nicht als Kaifer aner⸗ 
tennen, weil eine Abdankung ohne päpftliche Einwilligung feine Guͤl⸗ 
tigkeit haben könne; aber diefer Widerſpruch wurde auch von den Bas 
tholiſchen Reichskänden als eine Anmaßung betrachtet und blieb ohne 
alle Folge, und nad Pauf’s IV. Tode erkannte fein Nachfolger Pius 
IV, Ferdinand als Kaifer an. Die Päpfte mußten von ihren alten 
Anſpruͤchen zuruͤcktommen. Den Römerzug zur Krönung that fein 
Kaiſer mehr, obgleich Sixtus V. ihnen dazu einen eigenen prächtigen 
Kroͤnungspalaſt in Rom bauen lich. 

Ferdinand hat bei Proteſtanten und Katholiken das Lob eines 
guten Negenten davongetragen. Die Erfahrungen, die er unter der 
vorigen Regierung in fo reihem Maße zu machen Gelegenheit gehabt, 
hatten ihn Mäßigung gelehrt; auch in feinen Erbfiaaten, wo es viele 
Meoteftanten gab, enthielt er fich gewaltfamer Schritte. Er bedurfte 
ſtets des Beiſtandes feiner Stände, befonders gegen die gefährlichen 
Türken, und fo mußte er in Glaubensſachen einigermaßen nachfichtig 
ſeyn. Bon ganzer Seele Katholik, wünfchte er doch die Neligionstren; 
nung duch Milde und einige Nachgiebigkeit wieder aufzuheben, und 
auch nachdem der Schluß des Tridentinifchen Eoncils feine Hofinuns 
gen in diefer Hinſicht getäufcht hatte, beftrebte er fich den Papft das 
hin zu bringen, daß er den Laienkelh und die Priefterehe geftatte. 
Nur das erftere ward gewährt, und zwar unter fo befchränfenden Bes 
dingungen, daß die Wirkung nicht groß feyn konnte. Dach einiger 
Zeit wurde auch diefe Erlaubniß ganz zurüdgenommen. 
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Der Religionsfriede war nun zwar gefchloffen, aber ein gegenfei 
tiges Vertrauen hatte ſich durch ihn nicht eingeſtellt. Wie beide Re 
ligionsparteien durch verſchiedene, das ganze Leben durchdringende 
Richtungen fi, von einander getrennt fühlten, fo fuͤrchteten fie einaw 
der auch; jeder durchreifende Eilbote, jeder ausgehobene Soͤldnerhaufe 
ließ fie fhon neue Verſchwoͤrungen und Bündniffe fürchten. Die tolb 
fien Gerüchte durchkreugten fih, und die ſchrecklichſten fanden immer 
den meiften Glauben. An Orten, wo Lutheraner und Katholiken zu 
fammen lebten, herrſchte zwifchen beiden die feindfeligfte Spannung, 
. und die Partei, welche jedesmal die ftärkere war, drückte die andere 
bei jeder Gelegenheit. Darüber entflanden bald laute Klagen, die 
dann auch wieder vor die Reichstage gebracht wurden. Die Abnei— 
gung zwifchen Lutheranern und Katholiten war faft nicht geringer als 
die zwifchen Juden und Ehriften; fogar durch die Kleidung fuchte man 
fich zu unterfcheiden, um nichts mit den Gegnern gemein zu haben. 
Aber diefe beiden Parteien waren nicht die einzigen im Reiche. Nicht 
nur gab es den Lutheranern gegenüber Anhänger der Schweizer Re: 
fortaatsren, fondern die Lutheraner felber waren unter einander zerfal 
len und bekaͤmpften fi mit großer Heftigkeit. 

Diefe Kämpfe hatten bald die eine, bald die andere Glaubens: 
lehre zum Gegenftand, der lebhafte Antheil, den die Fürften daran 
nahmen, gab ihnen. einen politifchen Character und politifche Folgen, 
und ftellte bei dem proteftantifchen Theile der Mation die übrigen 
geiftigen Intereſſen in den Schatten. 

Unter den Theologen der Lutberifchen Kirche erhob füh nach dem 
Tode ihres Stifterd eine Partei, die mit Aengftlichkeit über den Bud) 
finden feiner Lehre wachte, jede Entfernung von demſelben verdammte, 
und die Abweichenden mit zelotifcher Heftigkeit angriff und verketzerte. 
An. ihrer Spige fand fchon in den Zeiten der Bewegungen über das 
Interim Matthias Flacius, von feinem Geburtslande Iſtrien Illyri⸗ 
us genannt, ein Mann von vieler Gelehrſamkeit, aber von einem un: 
ruhigen Thaͤtigkeitsdrange und rechthaberifhem Starrfinn beherrſcht. 
Beſonders griff er Melanchthon, den er perfönlich haßte, mit der hef⸗ 
tigſten Schmähfucht an. Herzog Johann Friedrich der Müttlere von 
‚Sachen, der Sohn und Erbe des unglädlichen Kurfürften Johann 
Friedrich, war der Partei der firengen Lutheraner ganz ergeben, und 
rief, daher. Flacius an die Univerſitaͤt Jena, die eben gegruͤndet war, 
um "als Bollwerk. des unverfälfchten Lutherthums gegen Wittenberg, 


— 
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wo Melanchthon ind feine Freunde lehrten u dienen. Den Angriffen, 
die don Sjena erfolgten, wurde von Wittenberg und Leipzig begegnet; 
und fo war zwiſchen diefen Univerfitäten ein Verhaͤltniß voll Zant und 
Hader. | 

Diefen, der ganzen Lurherifchen Kirche Gefahr drohenden Häns 
dein zwischen den Theologen und ihren Anhängern, und bein Gefchrei 
der Zeloten, daß man fih von dem wahren Lutherifchen Lehrbegriffe 
entferrie, ein. Ende zu machen, vereinigten fich die drei evangeliſchen 
QRurfürften von der Pfalz, von Sachſen und von Brawdendurg, det 
Landgraf von Heflen, der Herzog von Wärtemderg und der Pfalzgraf 
von Zweibrücden auf dem oben ſchon erwähnten, zu Sranffurt 1588 
gehaltenen Fürftentage zu einem Vergleiche, der Frankfurter Receß ger 
nannt, in welchem fie erffärten, daß fie fortwährend bei der Augsbur; 
gifhen Konfeffion ftandhaft verblieben, und nähere Beſtimmungen 
über vier Punkte Binzufügten, ‚die zu den theologifchen Händen Ans 
laß gegeben hatten. Diefe von Melanchthon entworfenen Erklaͤrungen 
waren in hoͤchſt verföhnlichem Sinne adgefaßt, aber den Eifrorn thar 
ten fie fein Genuͤge. Bon mehreren Seiten erhob fi Widerſpruch 
befonders von Flacius, welcher den Receß mit dem feindſeligſten Lim; 
geſtuͤm angriff. Auf feinen Betrieb verwarf ihn Herzog Johang 
Friedrich, und ließ dagegen eine, befonders von Flacius ausgeacheitetr, 
Eonfutation befannt machen, nach deren Inhalt im herzoglichen Sack 
fen gelehrt werden folle. Wer fich filr diefe Glaubensvorſchrift nicht 
auf das entfchiedenfte erHlärte, wurde verkepert und verfolgt. Auch 
eine Zufammentunft der evangelifchen Fuͤrſten, die auf Veranlaflung 
des Herzogs Chriftoph von Wuͤrtemberg zur Herftellung der: Einigkeit 
unter den Lutheranern im Anfange dee Jahres 1561 zu. Raumburg 
gehaften wurde, lief fruchtlos ab, obſchon die Gunſt und der Einfluß, 
durch weiche Flacius am Weimarſchen Hofe. fo ſchaͤdlich wirkte, da⸗ 
mals ſchon im Sinken waren. Er hatte fih im einer: Disputatign 
eine Behauptuug entfchläpfen -faffen, die allgemein als ketzeriſch aufr 
fiel, war aber viel zu haksftarrig, fie zurückzunehmen. Endlich wurde 
Herzog Johann Friedrich der Anmaßımgen und’ des Trotzes diefes 
Eifrees völlig müde, er ſetzte ihn 1662 ab, und wahrfcheinlich würde 
er ein noch haͤrteres Schickfal orfahren haben, wenn er ſich nicht 
durch ſchleunige Flucht aus. Jena gerettet hätte: Doch endeten damit 
die Umtriebe feiner Anhänger. nicht. Ä ee 

Ein,:fo großer Unfriede in der Kirche hatte auf Melanchthon's 
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weiche Geele laͤngſt den betrübendften Eindruck gemacht, und dieſe fort 
gehende Reihe von unverdienten Kränktungen, Verläumdungen, Schmä 
dungen, der Undank den er erfuhr, die legten Sahre des edlen Man⸗ 
nes ungemein verbittert. Er farb am 19. April 1560 zu Wittenberg 
im vier und fechzigften Lebensjahre, und daß ihm der Tod als eine 
wahre Wohlthat erfchien, geht aus folgenden Worten hervor, die er 
wenige Tage vorher auf ein Blatt gefchrieben hatte: „Du wirft zum 
Lichte kominen; du wirft Sorte fehen; du wirft den Sohn: Gottes 
ſchauen; du wirft jene wunderbaren Geheimniſſe verftehen lernen, web 
che du in diefem Leben nicht haft begreifen können: warum wir fo 
und nicht anders erfchaffen worden find; wie die Bereinigung beider 
Maturen in Ehrifto beſchaffen ift. — Du wirft von der Sünde laſſen; 
du wirft von allen Müpfeligkeiten befreit werden, und von der Wuth 
ber Theologen.” 

Dichte Hatte die firengen Lutheraner gegen ben überall Werfähs 
nung fuchenden Melanchthon fo fehr aufgebracht, als daß er fich in der 
Abendmahlsichre den Schweizerifchen Neformatoren genähert, und im 
einer fpätern Ausgabe des Augsburgifchen Staubensbefenntnifies den 
zehnten, diefen Punkt betreffenden Artikel fo zu fallen gefucht Hatte, 
daß ſowol Lutheraner als Meformirte ihre Ueberzeugung darin ausge⸗ 
druͤckt finden konnten. Heftig und- laut wurde das Geſchrei gegen 
diefe veränderte Augsburgifche Eonfeffion, und befonders nad Lus 
ther’s Tode, die unveränderte das Panter aller firengen Anhänger 
feines Lehrbegriffs. Man fing an, nicht nur die eigentlihen Schüler 
Calvin's Talviniften zu nennen, fondern auch Alle, welche fih nur in 
ber Abendmahlslehre an die Schweizer anfchloffen, und mit diefem Nas 
men dem Volke als Srrgläubige zu bezeichnen. Nichts deſto weniger ers 
hielten und verftärtten ſich die Anhänger diefer Lehre in Deutſchland, 
und die Heftigkeit ihrer Gegner trug dazu bei, ihnen Breunde zu ges 
winnen. Als der Kurfürft von der Pfalz Otte Heinrich am 12. Ges 
bruar 1559 unvermähtt ftarb, fand fein Nachfolger Friedrich III., 
von der Simmernfchen Linie, das Land in Parteien getheile, die mit 
großer Erbitterung über jene Frage flritten. Anfangs befahl er den 
Häuptern die gegenfeitigen Schmähungen zu unterlaffen, und fchrieb, 
einem von Melanchthon eingeforderten Sutachten gemäß, in der Lehre 
eine Formel vor, der beide Parteien ihre Meinung unterlegen fonnten; 
da er aber bei den firengen Lutheranern Beftigen Widerfprud "fand, 
feßte er fie ab, und änderte nun Kiccheneinrichtungen und Gettesdienft 
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in feinem Lande ganz nah dee Schweizeriſchen Art. Es machte 
außeroedentliches Auflehn, daß ein Deuticher Zürft, und zwar einer 
der bedeutendften, zur veformirten Kirche getreten war. Der Kurfürk 
ließ von einigen. Theologen eine befondere Bekenntniß⸗ und Lehrfchrift 
entwerfen, die 1563 erſchien. &ie heißt der Heidelberger Katechismus, 
und bat in der reformirten Kirche faft allgemeinen Beifall gefunden. 

Am 25. Juli 1564 ſtarb Kaifer Ferdinand I. im zwei und ſechztig⸗ 
fien Lebensjahre. Seinen älteften Sohn, Maximilian, hatte er 156% 
zum Boͤhmiſchen König kroͤnen lafien, und im folgenden zum Roͤmi⸗ 
fchen, nachdem die Kurfürften ihn dazu gewählt hatten. Die meiften 
Schwierigkeiten fand der Kaifer bei der Uebertragung der Ungriſchen 
Krone, doch feßte er auch hier die Wahl und Krönung durch. Aber 
von ‚den alten Erblanden. erhielt Maximilian nur das eigentliche Oeſter⸗ 
reich, der zweite Sohn des Kaifers, der auch Ferdinand hieß, bekam 
Tyrol, und der dritte, Karl, Steiermark, Kärnthen und Krain. jener 
Ferdinand hatte Philippine Welfer, die durch Geift und Schönheit 
ausgezeichnete Tochter eines Augsburger Patriciers geheirathet, wider 
den Willen des Vaters, der anfangs fehr zürnte, fich aber fpäter vers 
föhnen ließ. Doch waren die Kinder aus dieſer Ehe nicht fucceffionds 
fählg, und da eine zweite, die Ferdinand von Tyrol nad Philippinen’s 
Tode mit einer Prinzeffin von Mantua einging, ohne Söhne blieb, 
fo fiel fein Land nach feinem Tode an die beiden andern Linien. 


2. Marimilian I. 
(1564—1576.) 


Maximitian IE, war ein Fuͤrſt vol Milde, Liebenswuͤrdigkeit, Maͤßt⸗ 
gung und Menſchenfreundlichkeit, mit vielen Gaben und großem Ber⸗ 
ftande geſchmuͤckt; und von edlem Eifer für feinen wichtigen Beruf 
befeelt, betrieb er bie Megierungsgefchäfte mit Ernft und Einficht. 
Der evangeliihen Lehre war er vor feinem Megierungsantritte fo zur 
gethan, daß es fchien, er würde mit feinem Water darüber ganz zer 
fallen, und jest glaubten viele Proteftänten entfchieden, daß er förmlich 
zu ihnen uͤbertreten würde, ja Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz 
forderte ihn ſchriſtlich dazu auf. Aber die unfeligen Entzweiungen 
und Berkegerungen dev Protefanten unter einander hatten auf Maris 
milian's friedliebendes Gemuͤth einen widrigen Eindrud gemacht. 


— - 
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Auch wollte er als Kalſer nicht unter ſondern uͤber den Paeteien ſtehen. 
Diefer Geſinnung gemäß handelte er auch als Herr feiner Erbſtaaten 
gegen die: dortigen Proteſtanten im Geifte edler Duldung. Er gab 
den Gliedern des Defterreichifchen Herren; und Ritterſtandes, deren 
Mehrzahl fhon aus Proteſtanten beftand, die Erlaubniß, im ihren 
Schloͤſſern, Städten und Dirfern Lehre und Gottesdienſt nach der 
Weite: der Augsburgiſchen Eonfeffion einzurichten. Den laridesfürftis 
zhen Städten wurde diefes zwar nicht_gewährt, Martmiltan zeigte 
ſich indeß: fo nachfichtig, daß er es nicht hinderte, als die Stände in 
ihrem Landhauſe zu Wien evangelifhen Gottesdienft halten ließen 
umb die Bürger ihm beimohnten. Ja es wurde auf des Kaifers Ber 


mluſſung ein Lutherifcher Sottesgelehrter, Chytraͤus aus Roſtock, einer 


der verdienteften Schüler Melanchthon's berufen, um eine gende für 
die Lutheriſchen Gemeinden in Defterreich anzufertigen. Kaum hatte 
Papft Pins V. von diefen Dingen Kunde bekommen, fo erließ er ein 
hartes: Breve..gegen den Kaifer und ſchickte zugleich den Eardinal 


Gommendone nach Wien, der Ihn wegen diefes Verfahrens gegen die 


Ketzer zus Rede ftellen follte. Vergebens verbat ſich Maximilian den 
Beſuch des Legaten; dieſer kam dennoch. Auf feine Vorſtellungen er; 
wiederte Maximilian: „er habe ſeinen Landſtaͤnden die Augsburgiſche 
Confeſſion geſtattet, um den vielen irrigen Meinungen, die ſich ſonſt 
einſchleichen wuͤrden, zuvorzukommen, und aus mehreren Uebeln das 
kleinſte zu erwaͤhlen. Bei dieſer Confeſſion ſey fuͤr die katholiſche 
Neligion das Wenigſte zu fürchten, da fie in den meiſten Stuͤcken 
mit diefer uͤbereinſtimme, und leicht ein Mittel werben inne, die 
Lutheraner wieder ganz mit der Kirche zu vereinigen.” Dabei berus 
bigte fi) aber der Legat nicht, Auch die Erzbifhäfe und Biſchoͤfte, 
die durch die Refſormation ihre geiftliche Gerichtsbarkeit in den Oeſter⸗ 
reichiſchen Staaten zu verlieren hatten, kamen mit Bittſchriften ein, 
und der: König von Spanien. ließ vorſtellen, welchen boͤſen Ruͤckhalt 
die Ketzer in dem Niederlanden daran haben würden, wenn fie füch 
auf das Weifpiel: des Kaifers ſtuͤtzen Tönuten, u. del. : Marimilian 
nahm aber anf diefe -Vorfielangen Leine. weitere Ruͤckſicht, als daß er 
hehutſam verfuhr, und bemilligse ‚jenen Ständen unter dem. Namen 
einer. Neligionsdeputation ſogar eine eigene. Kirchenregeerung. u 
Böhmen wurden 1567: Die: Prager Compactaten auf Verlangen ber 
Utraquiſten aufgehoben, und dieſe oekannten ſq nun nee zur 
Augsburgiſchen  Eonfeflien. 
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Außer dem Kaiſerhauſe und den Herzogen von Baiern und Cleve 
waren die maͤchtigeren weltlichen Deutſchen Fuͤrſten nun ſaͤmmtlich 
proteſtantiſch, und wie in Oeſterreich gab es auch in den Laͤndern jener 
beiden Herzoge ſehr viele Bekenner des evangeliſchen Glaubens. Nicht 
anders ſah es in den geiſtlichen Stiftern aus. Und da auch in den 
Domcapiteln viele proteſtantiſch Geſinnte ſaßen, ſo geſchah es, daß bei 
Erledigungen zuweilen evangeliſche Biſchoͤfe gewaͤhlt wurden. Der 
Buchſtabe des geiſtlichen Vorbehalts (Th. VII. ©. 327.) ſchien das 
durch nicht verletzt, weil er nur fuͤr den Uebergang eines bereits ein⸗ 
geſetzten Biſchofs zur neuen Lehre Entſetzung von Amt und Wuͤrde 
verſprach. So groß war ſchon unter Ferdinand das Uebergewicht des 
Proteſtantismus in Deutſchland, daß ein Venetianiſcher Geſandter 
im Jahre 1558 berechnete, es ſey nur noch der zehnte Theil des 
Deutfchen Volkes dem alten Glauben treu geblieben. 

Nimmermehr bätte man nun erwarten follen, daß nach ſolchen 
Sortfchritten der Reformation die größere Hälfte von Deutichland 
zum Katholicismus zuräcgeführt werden würde An dieſer Erfcheis 
nung baden die Sefuiten den allergrößten Antheil. Beſchraͤnkung, 
wo möglich Vernichtung des Proteftantismus war ja ein Hauptzweck 
ihres Ordens, und mit eben fo großem Eifer als Kiugheit verfölgten 
fie ihn. Es gelang ihnen fhon zu Ferdinand's I. Zeiten, ſich in 
Deutfchland mit ungemeiner Schnelligkeit auszubreiten. In kurzer 
Zeit hatten fir-in Defterreich, Böhmen, Baiern und in den Gebieten 
der geiftlichen Kurfürften, eine Menge Collegien, Profeßhäufer und 
- Seminarien; und da durch fie einem der wefentlichiten und fühlbarften 
Mängel in dem damaligen katholiſchen Deutfchland, dem an unterrich⸗ 
teten und tauglichen Lehrern abgeholfen ward; da ferner die erſte Be; 
geifterung für das Lutherthum nun erfaltet, und unter den Schuͤlern 
und Nachfolgern der Neformatoren fo viele balsftarrige Zaͤnker und 
geiftlihe Defpoten waren; ‚fo ward durch die Sefuiten nicht nur der 
noch Übrige Theil der Kgtholiken bei dem alten Glauben’ feftgehalten, 
fondern auch viele Meugläubige zur alten Kirche zurückgeführt... Die 
Hauptſache blieb aber, die Fuͤrſten zu vermögen, daß fie ihre Untertha⸗ 
nen durch Güte oder duch Gewalt zum Katholicismus zuruͤckbraͤchten, 
und hier wurden die Sefuiten den Proteftanten nicht minder gefährlich. 
Sie machten den katholiſchen Färften eine folde SGegenreformation 
zur Sewiffensfache und lehrten, daß der Neligionsfriede feit dem Tri⸗ 
dentinifchen Concilium feine Kraft verloren habe, da. er nur bis zur 
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Entfcheidung durch eine Synode eingegangen worden, und daß bie 
Reformirten vollends feine Anfprücde darauf hätten, da fie von der 
Augsburgifchen Tonfeffion abgewichen ſeyen. Maximilian's Oeſterrei⸗ 
hifche ‚Stände drangen auch in der That 1566 auf einem Landtage 
auf die Vertreibung der Seluiten, aber der Kaifer gab zur Antwort: 
die Stände feyen wegen der Vertreibung der Türken, nicht der Se 
fuiten zufammenberufen worden. 

Für den Augenblick waren allerdings die Türken gefährlichere Feinde. 
Ferdinand war nämlich 1551 mit denfelben von Neuem in Krieg ge 
rathen, und hatte zwar 1562 einen achtjährigen Waffenſtillſtand erlangt, 
aber nur unter der Bedingung, daß er fich abermals zur Zahlung eines 
jährlichen Tribute von 30,000 Ducaten verpflichtete. Aber nad Maxi⸗ 
millan’s Negierungsantritt brach der Krieg von Neuem aus. Weide 
Heriher, Marimilien und der greife Soliman, ruͤckten 1566 mit 
großer Heeresmacht in Ungern ein, doc, fam es zu feinem enticheiden 
den Treffen. Die Türken belagerten Sziget, welches der Graf Zrini 
mit ungemeiner Tapferkeit vertheidigte. Nach mehreren abgeichlagenen 
Stürmen gelang. es ihnen, die Häufer in Brand zu fieden. Von 
außen durch die Dsmanifchen Schwerter, von innen durch den Brand 
bedränge, kämpfte Zrini noch immer, und warf die eindringenden Tür: 
ten noch zweimal hinaus, dann mußte er fi in das innere Schloß 
zuruͤckziehn. Dort hielt er ſich noch drei Tage, nun fehlte es au Le⸗ 
bensmitteln, und die Türken warfen Feuer hinein. Da ließ fi Zrini 
feſtlich ſchmuͤcken, ftürzte mit den Seinen unter die Feinde, ‚und farb 
den fchönften Heldentod (8. Sept.). Soliman hatte den Fall Sziget's 
nicht erlebt. Er war einige Tage vorher an Krankheit oder Alters 
ſchwaͤche geftorben. Im .nächften Jahre wurde ein Friede gefchloffen, 
kraft deſſen Maximilian im Beſitz deffen Blieb, was er in Ungern inne 
hatte, ſich aber verpflichtete, dem Sultan jährlich ein Ehrengeichent 
von 30,000 Ungrifchen Ducaten zuzuſenden. 

Auf Maximilian's Reichstagen kam, wig feit Friedrich's III. Zei⸗ 
ten fortwaͤhrend, die Huͤlfe der Staͤnde wider die Tuͤrken zur Sprache, 
und nicht minder brachten die beiden Religionsparteien Beſchwerden 
gegen einander vor, welche die große Spannung, die trotz des Friedens 
unter ihnen herrſchte, deutlich zeigte. Maximilian ermahnte die Strei⸗ 
tenden ernſtlich und herzlich zur Eintracht. Außerdem wurden auf den 
Reichstagen Klagen uͤber die Frechheit des Kriegsvolks geführt, weiches, 

wenn es aus auswärtigen Dienften zurückkehrte, gewöhnlich ein Raͤu⸗ 
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berieben fuͤhrte, Dörfer und Städte brandſchatzte und Reiſende pluͤn⸗ 
derte. Diefe Landplage fchien an die Stelle der ehemaligen Befehbun⸗ 
gen getreten zu feyn, denen das Kammergericht nun ein Ende gemacht 
hatte, nachdem die im folgenden Abfchnitt - berichtete legte Erfcheinung 
des Fauſtrechts, die fid unter eben diefes Maximilian's Regierung 
zeigte, fchauderhaft beftraft worden war. 


3. Die Grumbachifchen Händel. 


Diefe Auftritte hängen noch mit den räuberifchen Fehden des unruhi⸗ 
gen Markgrafen Albrecht von Brandenburg Kulmbach zufammen. Ciner 
feiner Anhänger, der Fraͤnkiſche Neichsritter Wilhelm von Grumbach, 
hatte von dem Biſchof von Würzburg, Melchior Zobel, für die Ver 
fhonung feines Gebiets, die er bei dem Markgrafen zu Wege brachte, 
Zuficherungen bekommen, die der Bifchof nicht hielt, und als Grumbach 
nun die Statthalter des Markgrafen zu einem Kriege wider ihn auf 
regte, nahm der Bifchof ihm alle feine im Würzburgfchen gelegenen 
Lehen. Der Ritter wirkte beim Neichslammergerichte den Vefehl zur 
Wiederherausgabe derielben aus, da Jener ſich aber nicht daran kehrte, 
fchritt er zur Selbfihiälfe Der Bifchof follte auf einer Reife von 
Grumbach's Leuten gefangen genommen werden, wurde aber während 
des Streits. erfchoffen (1558). Da Grumbach's Anhang noch immer 
fehr groß war, da er einen anfehnlichen Theil der Neichsritterfchaft für 
fid Hatte, und ſich merken ließ, daB er mit den Franzoſen in einem 
geheimen Bunde ſtehe; fo ſuchte man die Sache gütlich beizulegen, 
aber vergebene. Grumbach fand indeß auch Unterflügung bei dem 
Herzoge Johann Friedrich von Sachſen, der fi) nad) einem Anlaß 
fehnte, die Länder und die Kur feines Waters wieder zu erhalten. Es 
£oftete dem fchlauen Grumbach gar nicht viel Kunſt, ihn bei dieſer 
ſchwachen Seite zu faffen; er bemächtigte ſich feiner ganz, fpiegelte ihm 
die glänzendften Hoffnungen vor, wie er ihm zu feinem Kurfürftenthum 
wieder verhelfen könnte, wie alle Protefianten die Gelegenheit ergreifen 
würden, diefe Handlung der Gerechtigkeit zu fürdern, und wie ſelbſt 
der König von Frankreich bereit fey, die Sache kräftig zu unterffügen; 
ja, wie die Reicheristerfchaft ihn nach erlangtem Kurfuͤrſtenthume zum 
Kaifer ausrufen wolle. Dee SHergog überließ fich diefen Träumen 
um ſo leichter, da es Grumbach gelang, die Täufchung duch einen 
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Knaben zu erhöhen, der Engelserfcheinungen zu haben behauptete, ja 
ſelbſt den Kanzler Brüd, des Herzogs vertrauten Rath, für fich zu 
gewinnen. Im Vertrauen auf diefen Schu warb Grumbach Reiter, 
überfiel und plünderte die Stadt Würzburg, und ertrogte von dem 
Domecapitel einen Vergleich, welcher ihm, außer einer Geldſumme für 
ſich und feine Verbündeten die Wiedereinfegung in feine. Güter ge 
währte (1563). Kaifer Ferdinand aber erklärte diefen Vergleich, als 
durch einen offnen Landfriedensbruc, erlangt, für nichtig, that Grum⸗ 
bach in die Acht und ermahnte den Herzog Johann Friedrich, den 
wieder zu ihm zuruͤckgekehrten Unruhftifter nicht länger bei fich zu be 
gen. Statt deflen verlegte der Herzog feinen Wohnfig von Weimar 
nach dem ſtark befeftigten Gotha, und gab dadurch zu erfennen, daß 
er ihn vielmehr mit allen feinen Mitteln fchügen wolle. 

Indeß war Kaifer Ferdinand geftorben. Von einem zu Augsburg 
gehaltenen Neichstage aus (1566) erhielt der Herzog wiederum den 
Befehl, den geächteten Grumbach von fi zu entlaflen, wenn er nicht 
für deffen Mitſchuldigen angefehen feyn, und mit ihm in gleiche. Strafe 
verfallen wolle. Diefem Befehle folgten noch mehrere freundfchaftliche 
Ermahnungen, gegen welche aber der Herzog immer taub blieb, weil 
feine Vertrauten ibm vorftellten, die Drohungen, daß er von Land und 
Leuten gejagt werden könne, feyen erdichtet, und um eines alten Dans 
nes willen, wie Grumbach, werde der Kaifer, der doch wol genug mit 
den Türken zu thun babe, keinen Mann marfchiren laſſen. In dieſer 
Taͤuſchung begriffen weigerte er fich durchaus, den wiederholten kaiſer⸗ 
lichen Befehlen nachzukommen, und fchrieb eine lange Rechtfertigung 
feines Betragens. In einem Briefe an die Kurfürften und einige an 
dere Fürften ließ er fich fehr bitter über feinen Vetter Auguſt aus, es | 
fehiene, fchrieb er, daß diefer noch nicht zufrieden fey, ihm fein recht: 
mäßiges Erbe entriffen zu haben, und daß er auch nad) den wenigen 
Brocken noch verlange, die man ihm und feinem Bruder habe übrig 
laſſen mäffen. Sa, er fing an fich einen gebornen Kurfürften zu nen | 
nen, und das kurfürftliche Wappen zu führen. 

Endlih, nad) langen fruchtlofen Aufforderungen, ward die Voll 
ſtreckung der Acht befchloffen, und dem Kurfürften Auguft übertragen. 
Diefer lieb Gotha am Ehriftabend 1566 berennen, fand aber tapfern 
Widerfiand, und mußte während des ganzen Winters vor der Stadt 
liegen bleiben. Da aber die Soldzahlungen zu fehlen anfingen, erregte 
die Befasung einen Aufftand und bemächtigte fi Grumbach's und des 
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Kanzlers Bruͤck, worauf ein Ausfhuß aus dem Adel, den Hauptleuten 
und der Bürgerfchaft zufammentrat, mit dem Kurfürften einen Ver; 
gleich, ſchloß, und ihm die Thore öffnete (13. April 1567). 

Der unglädliche Herzog“ ward hierauf als Nebell feines Landes 
(welches ſich jedoch auf feine Söhne vererbte) und feiner Freiheit ver: 
luſtig erflärt, und nach Wien gebracht. Hier ward er auf einem offe- 
nen. Wagen, mit einem Strohhut auf dem Kopfe, wie im Triumph, 
durch die Straßen gefahren, und dann nad) Presburg geſchickt. Spaͤ⸗ 
terhin kam er wieder nad) Wienerifch » Neuftadt zuräd, und zulegt 
ward er nad Steyer in Oberöfterreich gebradyt, wo er nach acht und 
zwanzigiährigem Gefängniffe 1595 geftorben iſt. Alle Fuͤrbitten für 
feine Losfprehung waren vergeblich; doc, feiner treuen Gemahlin Eli 
ſabeth, einer Tochter Friedrich's III. von der Pfalz, ‚verfagte man nad) 
anhaltendem Flehen das Verlangen nicht, fein Ungluͤck mit ihm zu 
theilen. Sie reiſete ihm 1572 nach, und blieb bei ihm in der Gefan⸗ 
genfchaft bis an ihren Tod, der ein Jahr vor dem feinigen erfolgte. 

Grumbach's und Bruͤck's Schickſal war noch viel härter, gemäß 
der furchtbaren Barbarei und Rohheit jener Zeit, die an böllifchen 
Martern Angeklagter und Berurtheilter, an furchtbaren Zerfleifchungen 
noch Lebender Gefallen fand”). In dem über Grumbach gefällten 
Urteil hieß es: er hätte für fein vebelliiches Unternehmen eine fehr 
ernftlihe Strafe verdient, jedoch wolle der Kurfürft aus angeborner 
Güte den Richterfpruch dahin mildern, daß er nur geviertheilt würde. 
Diefe Strafe wurde an ihn, fo wie an Brüd vollzogen, nachdem 
Beide erft ein peinliches Verhoͤr auf der Folter ausgeftanden, wobei 
der Schmerz ihnen jedes verlangte Bekenntniß abgepreßt hatte. Che 
Grumbach in Stuͤcke gehauen ward, fchliste der Scharfrichter dem 
Ungluͤcklichen den Leib auf, riß ihm das Herz heraus, und fchlug es 
ihm mit den Morten in’s Geſicht: ‚‚fiehe da, Grumbach, dein faliches 
Herz!” Mehrere andere Mitfchuldige wurden enthauptet, einige gehängt. 
Seit diefem fcheußlichen Auftritte verfchwand das ehemalige Fauſtrecht 
unter dem Deutſchen Adel gaͤnzlich. 


*) K. A. Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen, Bd. V. S. 130. fd. 
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. Rudolf U. 
(1576— 1612.) 


L 


Son bei feines Vaters Maximilian Lebzeiten war Rudolf zum Roͤ⸗ 
mifchen König gewählt und gekrönt worden, und folgte nun, als Jener 
ftarb (12. Det. 18576), ohne Schwierigkeit. Er war von Natur forgiog, 
ohne Kraft zum Wollen und zum Handeln, und der Umftand, daß cr 
feine Erziehung in Spanien unter den Augen Philipp's IE. erbaften 
batte, mochte auch wol zu der trägen Gleichguͤltigkeit etwas beitragen, 
mit der er die Deutfchen Gefchäfte betrieb. An der feindfeligen Se 
finnung wenigftens, die er gegen die Proteftanten ſtets zeigte, hatte 
diefe Erziehung gewiß Schuld, Die Unbefangenheit freilich, welche zu 
einer freien Duldung in ®laubensangelegenheiten, und badurd zur 
Beruhigung Deutfchland’s geführt hätte, war ganz gegen den Geiſt der 
Zeit, und Maximilian II., der in diefer Hinficht eine außerordentliche 
Erſcheinung war, wurde deswegen auch eben fo wenig verftanden, als 
in feinen großartigen Zwecken unterflügt. 

Diefer Kaifer hatte, wie oben erwähnt ift, den proteſtantiſchen 
Ständen auch in Wien Uebung ihres Gottesdienſtes und Prediger ih; 
res Glaubens verftatter. Aber zum Unglück war einer der Lestern, 

-Namens Opis, ein unbefonnener Eifrer, der von der Kanzel herab auf 
Papſt und Papftthum in den heftigften Ausdrüden fhmähte. “Davon 
nahm Rudolf Anlaß, die Wiener Bürger von der Theilnahme an dem 
Lutherifchen Sottesdienfte durch einen befondern Befehl auszufchließen, 
und als die Stände Einwendungen machten, wurde die ewangelifche 
Religionsäbung in Wien und anderen Defterreichifchen Städten fogar 
gänzlich unterfagt, die Prediger zum Theil des Landes verwiefen. Aber 
dabei blieb es nicht. Es wurden jeßt auch Zwangsmittel angewandt, 
die Bürger der Städte zum Eatholifchen Glauben zuräcdzuführen, und 
da man gegen die Proteftanten aus den höheren Ständen fo nicht vers 
fahren konnte, wurde doch ihr großer Einfluß dadurch, gebrochen, daß 
die wichtigften Aemter in der Landesverwaltung, die fchon faft allein 
in ihren Händen waren, allmälig nur mit Katholiken befegt wurden. 
Die Proteftanten, welche unter Maximilian einer ganz unbefchränften 
Religionsfreiheit fchon ehr nahe geweſen zu fenn glaubten, und dadurch), 
nach dem damaligen Gange der Entwicelung, einem glänzenden Siege 
ihres Glaubens, fahen ſich nunmehr von diefem Ziele weit fortgefchleu: 
dert, und wurden darüber mit Mißmuth und Erbitterung erfüllt. 
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Da im Reiche unter den weltlichen Ständen das Uebergewicht ſd 
entſchieden auf der Seite der Proteſtanten war, fo war es für die 
Katholiken von der größten Wichtigkeit, den geiftlihen Vorbehalt in den 
großen Stiftern aufrecht zu erhalten. Daher war die Ducchfegung defs 
felben, die ihnen in Köln gelang, eine folgenreiche Begebenheit. Der 
dortige Kurfuͤrſt, Gebhard Truchfeß von Waldburg, liebte die fchöne 
Gräfin Agnes von Mansfeld, und lebte mit ihr in einem verbotmen 
Verhältniffe. Als die Brüder der Gräfin dies erfuhren, nöthigten fie 
ihn, fie zu heirathen, und Gebhard befchloß, zugleich zum proteftanti- 
fchen Stauben überzutreten. Am 2. Februar 1583 gefchah die Traus 
ung, glei damuf erfolgten aber auch Bann und Abfegungsbulle des 
Papſtes, und in feinem eignen Lande fand Gebhard lebhaften Wider 
ftand, da der Stadtrath von Köln und der größte Theil des Domca⸗ 
pitels eifrig Farholiich waren. Das legtere, auch vom Kaifer dazu ers 
muntert, wählte den Prinzen Ernft von Baiern zu feinem Nachfolger, 
der, von einem beträchtlichen KHeere, zu dem auch Spanier aus den 
benachbarten Niederlanden fließen, unterftügt, in Kurzem das Erzfiift 
in Befig nahm. Die weltlichen Kurfürften hatten fidf zwar beim Kais 
fer für Gchhardb verwendet; doch mit Waffengewalt nahmen fie ſich 
feiner nicht an, denn Gebhard hatte fi) dem reformirten Glauben 
zugewendet. Bloß der gleichfalls veformirte Pfalzgraf Johann Kaſimir 
verfuchte es, dem Kurfürften thätig beizufpringen; aber bald mußte er 
feine in das Erzſtift geführten Truppen aus Mangel an Sold wieder 
aus einander gehen laſſen. Der abgefegte Gebhard begab fich Hierauf 
mit -feiner Gemahlin zuerft nach den Niederlanden, und dann nach 
Straßburg, wo er Domdechant war. Er ftarb dafelbft 1601. 

Auch zu Straßburg trugen die Katholifchen bei einer zwiſtigen 
Biſchofswahl zulegt den Sieg davon. In dem Kapitel diefes Stifte 
waren fchon vor dem Religionsfrieden evangelifche Domherren gewefen; 
feit Gebhard's Aechtung fuchte man fie katholiſcher Seits, fo viel man 
fonnte, zu beeinträchtigen; aber der Tod des Biſchofs Johann von 
Manderfcheid (1592) führte eine heftige Fehde herbei. Denn der Wahl 
der evangelifchen Domherren, welche auf einen Brandenburgifchen 
Prinzen, den Markgrafen Johann George, fiel, fegten die katholiſchen 
die des Cardinals Karl von Lothringen entgegen. Die Semüther waren 
fo erbittert, daß von beiden Seiten die Waffen ergriffen wurden, bis 
man einen Vergleich einging, ſich vichterlichem Ausfpruch zu fügen. 
Diefer erfolgte nach langem Streiten erſt 1604, und entichied für den 
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Cardinal; der Markgraf mußte feinen Anfprüden entfagen, und ſich 
mit einer Entfchädigungsfumme begnügen. 

Eben fo wurde ein in der Neichsftadt Aachen zwifchen den Be 
kennern beider Eonfeffionen ausgebrochner Streit ganz zu Gunften der 
Katholiſchen entfchieden. Dort hatte es lange fehr wenige Evangelifche 
gegeben, bis fie durch Eingewanderte aus den Niederlanden fo verftärkt 
wurden, daß Einige von ihnen in den Nath gelangten, und fie die 
Einräumung einer eignen Kirche begehrten. Da ihnen diefe Forderung 
abgefchlagen wurde, entftanden heftige Reibungen. Als bei einer Raths⸗ 
wahl Streit ausbrach, kamen kaiſerliche Commiſſarien in die Stadt, 
und verwarfen zwei Bürgermeifter, welche die Protefiunten aus ihrer 
Mitte gewählt hatten, darüber erregten diefe einen Auflauf, und be 
mächtigten füch des Stadtregiments (1581). Die Commiffarien ver 
ließen hierauf Aachen und viele katholiſche Einwohner folgten ihnen. 
Diefe klagten beim Kaifer, und feßten endlich eine Achtserklaͤrung gegen 
den proteftantifchen Magiftrat und deren Vollftrectung dur. Der ka 
tholifche Rath wurde wieder eingefeßt, und der bisherige evangeliſche, 
fo wie die Prediger diefes Glaubens aus der Stadt gejagt (1598). 

Diefer fiegreichen Haltung der Katholiten gegenüber waren die 
Proteftanten fortwährend unter ſich zerfallen, und die endlofen Strei⸗ 
tigkeiten ihrer Theologen flumpften den Willen und die Kraft zum ges 
meinfamen Handeln ab. In Wittenberg hatten die Profefforen ange: 
fangen, fi der Calviniſchen Anficht vom Abendmahl immer mehr zu 
nähern, anfangs im Stillen, denn der Kurfürft Auguft war ein eifri⸗ 
ger Lutheraner. Da indeß ihre Haupt, Caspar Peucer, Melanchthon's 
Schwiegerfohn, BProfeflor der Mathematik und Medicin, aber nad 
der Richtung der Zeit theologifchen Studien eifrig ergeben, beim Kurs 
fürften in großer Gunſt fand, und zu feinem Leibarzte ernannt wor; 
den war, ließen fie fich verleiten, allmählig offner mit der Sprache 
herauszugeben. Aber diefes führte zulegt ein Ungewitter gegen fie zus 
fammen, dem fie erlagen. Ihre Feinde benusten ihre Schriften beim 
Surfürften, der, voller Angſt vor dem Seelengifte des Lalvinismus*) 
und voll Zorn und Scham fo lange getäufcht worden zu ſeyn, 1574 
Meucer, den Geheimenrath Cracov und zwei andere Männer diefer 
Partei verhaften und ein peinliches Verfahren wider fie einleiten ließ. 
Bon den Profefloren in Wittenberg und Leipzig, die des Abfalls von 
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Luther's reiner Lehre befchuldigt wurden (man nannte fie als Squler 
Melanchthon's Philippiſten, oder Kryptocalviniſten) wurde durch ein 
Verfahren, welches einer katholiſchen Ketzer⸗Inquiſition nahe kam*) 
die Unterſchrift einer Erklaͤrung, welche ihre Meinung verwarf, er⸗ 


preßt; dann wurden ſie ihrer Aemter entſetzt und aus dem Lande ge⸗ 


jagt. Der Geheimerath Cracov ſtarb im Kerker, wahrſcheinlich an 
den Folgen der Folter, die man ihn hatte ausſtehen laſſen; Peucer, 
den man einer Verſchwoͤrung mit auswaͤrtigen und einheimiſchen Cab 
viniften zur Einführung ihrer Religion in Kurſachſen beſchuldigte, 
mußte zwölf Jahre hindurch in verſchiednen Sefängniffen ſchmachten, 


- aber alle North und Schmah, die man auf ihn hHäufte, und eine 


Krankheit, die das Elend harter Einkerkerung noch vermehrte, konnten 
ihn nicht zur Verläugnung feiner VWebergeugung bringen. Der Kurs 
fürft war fo erbittert gegen ihn, daß er feine Befreiung fogar der 
Verwendung des Kaiſers Marimilien verfagte. Erſt ald er fih in 
einem Alter von faft fechzig Jahren zum zweiten Mal vermählte, gab 
er den Bitten feiner erſt dreizehnjährigen Braut, der Tochter des Fürs 
ften Joachim Ernſt von Anhalt, nah, und ließ den Gefangnen in 
Sreiheit fegen. | 

Mit dem Sturze ber Kryptocalviniften war die Einigkeit unter 
den Lutherifchen Theologen noch keinesweges hergeftellt. Diefe gu bes 
gründen traten auf Auguft’s Veranlaffung 1576 zu Torgau mehrere 
der angefehenften derfelden aus Sachfen und anderen Deutfchen Län: 
dern zufammen, und entwarfen eine Einigungsformel, das Torgauifche 


Buch genannt. Aber die Hoffnung, diefe Schrift in dem ganzen übris 


gen Lutherifchen Deutfchland angenommen zu fehen, betrog fi. Eis 
nigen war fie nicht hart und fireng genug gegen die in der Lehre abs 
weichenden, während Andere — befonders die Heſſiſchen Theologen — 
mit einem richtigen Gefühle, und im Seifte edler Maͤßigung die das 
rin berrfchende Verdammungsſucht gegen Andersdentende tadelten. 
Nicht ohne NRückficht auf diefe Einwendungen wurde das Torgauifche 


Buch auf einer neuen Zufammentunft theologifcher Lehrer zu Kloſter 
. Bergen bei Diagdeburg (1577) überarbeitet, und fo entftand die Bes 


tenntnißfchrift, welche den Namen der Eintrachtsformel (formula con- 
cordiae) führt, 1580 in Kurfachfen feierlich befannt gemacht, und 
auch in einem großen Theile der übrigen Deutſchen Länder Eutherifchen 


*) Schröckh, Kirchengeſchichte feit der Reformation, Bd. IV. ©, 620. 
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Staubens angenommen wurde. Die eifrig gefuchte Eintracht wurd 
aber dadurch nicht bewirkt, denn Heſſen, Pommern, Holften, Anhalt 
und mehrere der bedeutendften Neichsftädte vermeigerten den Beitritt, 
und durd den in der Formel fcharf hervorgehobnen Gegenſatz ber Lu 
therifchen und reformirten Slaubensiehre traten Heß und Abnmeigun 
zwifchen den Anhängern beider Bekenntniſſe noch ſtaͤrker hervor. 

Zu den Fuͤrſten, welche die Eoncordienformel unterfchrieben, ge 
hörte der Kurfürft Ludwig von, der Pfalz, denn als diefer, nach dem 
am 26. October 1576 erfolgten Tode feines Vaters Friedrich's LAT. zur 
Herrſchaft gelangt war, hatte er die reformirte Kirchenform abgefchafft 
und die Lutherifche, mit vieler Härte gegen die bei ihrer Webergeugung 
Geharrenden Geiſtlichen, wieder eingeführt. Aber die Pfalz hatte das 
feltfame Schickſal, das Religionsbetenntniß nach furzer Zeit abermals, 
zum vierten Mal im Laufe diefes Jahrhunderts, wechfeln zu muͤſſen. 
Denn Kurfürft Ludwig ftarb fhon am 12. October 1583, und der für 
feinen erft neunjährigen Sohn und Nachfolger Frievrih IV. die Re 
gierung führende Bruder des Verftorbnen, der Pfalzgraf Johann Ka: 
fimie, war dem reforimirten Bekenntniß eifrig zugethan. In dieſem 
ließ er feinen Neffen erziehen; die Reihe entfegt zu werden, traf nun 
die widerftrebenden Lutheriſchen Geiſtlichen, und der Calvinismus wurde 
wieder herrſchend. 

In Sachſen war die Partei der Kryptocaloiniften nur unterdrückt 
und zum Schweigen gebracht, nicht erlofhen. Sie erhob ihr Haupt 
wieder, als Kurfürft Auguft am 11. Februar 1586 wenige Wochen 
nad) feiner oben erwähnten zweiten Wermählung, geftorben war. Der 
neue Kurfürft, Chriftian J., fchentte feinem Geheimenrathe und Kan 
lee Nicolaus Krell das unbedingtefte Vertrauen, und diefer war ein 
warmer Freund der reformirten Lehre, die er in Kurfachfen, wenn 
auc nicht völlig herrfchend machen, doch mit der Lutheriichen ver 
ſchmelzen wollte. Die Verpflihtung auf die Eoncordienformel wurde 
aufgehoben, deren eifrigfte Anhänger fo viel als möglich aus ihren 
Stellen verdraͤngt. Aber auch hier änderte der frühe Tod des Kurfürften 
(25. September 1591) und eine für den achtjaͤhrigen Nachfolger ein 
tretende vormundfchaftlihe Regierung Alles. Wie fie in der Pfalz in 
die Hände eines eifrig reformierten Fuͤrſten gekommen war, fo hier in 
die eines nicht minder eifrigen Lutherifchen, des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Sachfen: Altenburg, eines Meffen des durch die Grum⸗ 
bachſchen Händel entfegten Johann Sriedrich des Mittlern. Won Neuem 
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war das Lutherthum ſiegreich, und Krell's Sturz befegelte- den Tri— 


umph defielben. Doc fiel er mehr durch die Rachgier des Adels, 
deſſen Standesgeift dem emporgelommnen Bürgerlichen die graße Ges 
walt, die er unter der vorigen Regierung geübt, nicht vergeben konnte, 
als aus Neligionshaß. Zehn Jahre ſchmachtete er im GSefängniß, 
man war verlegen, über die Art, wie man ihn in’s Verderben ſtuͤr⸗ 
zen follte, endlidy wurde er auf die Anklage, den Kurfürften Chriſtian I. 
von dem guten Vernehmen mit Deiterreich abgelenkt, und fich mit 
ausländifchen Maͤchten, befonders mit Frankreich, in ſtaatsverraͤthe⸗ 
riſche Unterhandlungen eingelaffen zu haben, zum Tode verdammt, 
und zwar hatte man feltfamer Weiſe diefes Urtheil von einer fremden, 
ganz vom Kaifer abhängigen Behörde, der Böhmifchen Appellationg- 
fammer in Prag, fällen laffen. Vergebens berheuerte Krell feine Um 
ſchuld; er wurde am 9. October 1601 zu Dresden enthauptet. 


Dei diefem fortwährendem Hader und Haß zwiſchen den Reli⸗ 


gionsparteien und im Innern der Staaten war es mit der Sicherheit 
und Ehre des Reiches ſchlecht beſtellt, wenn ſie von außen verletzt wur⸗ 
den. Im Jahre 1598 brach ein Spaniſcher Heerhaufe von den Nie 
derlanden aus in Weftphalen ein, nahm dert Quartiere, und beging 
die furchtbarften Gräuel. Die Abmahnungen des Kaiſers wurden 
verhöhnt, und einiges im naͤchſten Jahre zufammengezogene Kriegsvolk, 
lief, obne das Mindefte vollbracht zu haben, bald wieder Eläglich aus⸗ 
einander, Die. Spanier befeftigten ſich zu Rheinbergen, und ihre 
Feinde, die Holländer, die nun gleichfalls nach Deutfchland kamen, 
in Emmerid. 

Der Kaifer vernachläßigte unterdeß die. Regierung immer mehr, 
und überließ fie feinen Raͤthen und Günftlingen. Er hatte andere 
Beſchaͤftigungen lieber gewonnen, die ihm zu jener weder Zeit noch 
Luft Übrig liegen. Er war der größte Pferdelenner im Reiche, und 
tonnte flundenlang in feinen Ställen aufs und niedergehen, fo daß 
Mancher, der ein Geſuch an ihn hatte, und es nirgends anbringen 
konnte, fih unter das Staligefinde mifchte, um Gehör zu bekommen. 
Daneben wandte er große Summen auf fchöne Gemaͤlde, Gemmen, 
Staruen und andere Alterthümer; und die Zeit, die ihm von diefen 
beiden Liebhabereien noch uͤbrig blieb, widmete er der Beſchaͤftigung 
mit der Scheidekunft und Sternkunde, von welchen nach der herr⸗ 
fchenden Richtung und Vorliebe der Zeit, jene in Alchymie diefe in 
Aftrologie uͤberging. Eingefchloffen in fein Laboratorium oder feine 
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Sternwarte, hörte er begierig auf die Weicheit Derer, die ihn um 
fein Gold brachten, um ihn welches kochen zu lehren, und indem er 
die Zukunft zu enthuͤllen trachtete, wurde er fir die Gegenwart ver 
dorben, und mit den felfamften Gedanken erfüllt, Der aus eine 
aftrologifchen Vorherſagung flammenden Furcht vor eigenen Söhne 
ſchrieb man es auch zu, daß er die Vermählung mit einer ihm laͤngſt 
verfprohenen Braut, Philipp” 8 II. Tochter Sfabella, immer weite 
und weiter hinausſchob. Als’ aber Philipp fie endlich, eines fü ebzehn⸗ 
jährigen Zoͤgerns müde, feinem Bruder, dem Erzherzoge Albrecht gab 
(oben &. 33.), wurde er dennoch fehr aufgebracht. Später faßte er 
andere Heirathspläne, aber keiner kam zur Ausführung. 

Keines feiner Länder litt durch feine träge Sorglofigkeit fo viel 
als Ungern, dieſes zerrüttete Reich, welches die angeftrengte Mühe 
des weifeften Regenten erfordert hätte, um zur Ruhe und zu eine 
geregelten Verwaltung zu gelangen. Rudolf aber zeigte ſich in Ungern 
niche perfönfich, beſuchte feinen Landtag felbft, gab auf eingefandte 
Beſchwerden oder Anfragen entweder feine oder eine viel zu fpäte Ent 
ſchließung, ließ die vornehmften Stellen im Staate und in der Kirche 
undefegt, und feine dorthin gefandten Deutfchen Truppen ungeffraft 
Näubereien und Ausfchmweifungen begehen. Unfäglih lite das Land 
durch den fat unaufhoͤrlichen Krieg mit den Türken. Kurze Zeit nad 
Rudolf's TIhrondefteigung brach er wieder aus, und wuͤthete, bald ei 
friger, bald läffiger geführt, gegen zwanzig Jahre Dazu kamen Re 
ligionsbefcdhwerden. Gleich nach ihrer Entftehung war die Reforma— 
tion aud) in Ungern eingedrungen, und hatte fich fchnell fo ausgebrei— 
tet, daß die mächtigften Familien zum Proteftantismus traten”), unter 
Marimilian’s duldſamer Regierung gedieh fie immer mehr, und nun 
unternahm es der krafts und thatenlofe Rudolf unter den mißlichften 
Umftänden, fie mit Gewalt zu unterdrücken”). &o viele gerechte Urs 
ſachen zur Unzufriedenheit erbitterten die Gemüther der Ungern im 
böchften Srade. Stephan Bocskai, einer der angefehenften Edelleute 
des Landes, der nad) Prag reifete, um dem Kaifer perfönlich die North 
feines. Vaterlandes vorzuftellen, konnte es nicht dahin bringen, auch 
nur einmal vorgelaffen zu werden; ſelbſt die Minifter ließen fidy nur 


ſehr felten fpreden, und während er flundenlang in dem Vorzimmern 


— — — — — 


e) Mailath, Geſchichte der Magyaren, Ad. IV. S. 175. 
+) Dafelbſt S. 190. 
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- warten mußte, gefchah es zuweilen, daß die Pagen, welche dafelbft 
zum Zeitvertreib Ball fpielten, ihm den Ball an den Kopf warfen, 
Voller Zorn, fih fo unwuͤrdig behandelt zu fehen, vief er zu Haufe 
alle Ungern auf, zur Bertheidigung ihrer Rechte, ihrer Freiheiten, 
ihres Glaubens die Waffen zu ergreifen, (1604); und in Kurzem 
fah er fih an der Spige eines Heeres, mit dem er fih ohne Wider: 
ftand Meifter von Siebenbürgen und Oberungern machen konnte, 
Den Türken war diefes fo willlommen, daß fie ihm eine goldne Krone 
fandten, und ihn als König von Ungern begrüften, ein’ Titel, deffen 
er fich jedoch nie bediente. Die Nachricht von diefen Dingen ſchien 
den immer träger und flumpfer gewordenen Rudolf fo wenig zu kuͤm⸗ 
mern, als ob es gar nicht fein Land wäre, wo der Aufftand ſich er; 
hoben hatte, 

So gleichgültig konnte jedoch des Kaifers Bruder Matthias, jegt 
nad) ihm der ältefte, das Unweſen nicht mit anfehen. - Er drang dem 
Kaiſer mit vieler Mühe eine Vollmacht zu Unterhandlungen mit Bocs⸗ 
kai ab, und berief feinen jüngern Bruder Maximilian, desgleichen 
feine Vettern, die Erzherzoge Ferdinand und Maximilian Ernft, Söhne 
des 1590 geftorbenen Karl von Steiermark, zu einer Zufammentunft, 
in welcher diefe ihn, weil der Kaifer aus Gemüchsfhwäde zur Re 
gierung niche mehr tauglich fen, zum Haupt ihres Haufes erklärten 
(25. April 1606). Bald darauf kam ein Friede mit Bocskai zu 
Stande, in welchem diefer Siebenbürgen und einige Ungrifche Comis 
tate erhielt, den Lucheranern und Reformirten im Lande freie Religis 
onsuͤbung zugefichert ward. Auch mit den Türken kam ein Friede zu 
Stande, der Friede von Zsilva⸗Torok genannt, der fchon den Beginn 
bes Verfalls der Osmaniſchen Macht bezeichnet. Denn die Türken 
entfagten bier dem Bisher gezahlten jährlichen Tribute; auch ließen fie 
von ihren hochmuͤthigen Anmaßungen nach, indem fie den Kaifer 
nicht mehr König von Wien, wie fie bisher getban, fondern Kais 
fer nannten. 

Aber Rudolf, der es eben fo wenig dulden Eonnte, daß ein Andes 
rer ftatt feiner handelte als er felbft handeln mochte, beftätigte beide 
Verträge nicht, und reizte dadurch Matthias, den er fchon früher des 
leidige, zu größerer Unzufriedenheit. Aufgeregt von einem dunleln 


Rachgefuͤhle, und von Durft nah Herrfchaft: verzehrt”), ſchritt Mat 


5 Matlath, Geſchichte des Oeſterreichiſchen Kaiferſtaats, Sb. II. S. 237, 
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thias weiter gegen den Kaiſer vor, und ſuchte die Staͤnde der ver 
fhiedenen Provinzen an fi zw fetten. Diefes gelang ihm fo gut, 
daß die 1608 von ihm verfammelten Defterreihifchen und Ungriſchen 
Staͤnde einem Befehl des Kaifers, auseinander zu gehen, nicht Folge 
leifteten, fondern mit ihm einen Bund ſchloſſen, ſich vereint denen zu 
widerfeßen, welche gegen jene beiden Zriedensfchläffe Handeln würde. 
Vergieichsvorfchläge, die Rudolf machte, «blieben fruchtlos; es kam zum 
Aeußerſten, Matthias rückte mit 25,000 Mann in Böhmen ein. Au 
dolf (der immer in Prag refidirte) forderte feine Böhmifchen Stan 
und die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen zum Beiſtande 
gegen den aufrührerifhen Bruder auf. Allein die Legteren riethen 
ihm, die Sache in Guͤte beizulegen; und die Erſteren, die fich freu 
ten, endlich einmal ihres Seren auf einem Landtage habhaft zu wer 
den, beftürmten ihn mit Sefuchen wegen der Neligionsfreiheit, die 
auch ihnen in der legten Zeit gefchmälert worden war. Es hatte fid 
nun zwar auch um Rudolf ein Heer gefammelt, er aber zog den Weg 
der Unterbandlungen und des Friedens vor. In einem feierlichen 
Vertrage vom 29. Juni 1608, trat er dem Matthias Defterreich ob 
und unter der Ens, desgleichen das ganze Königreich Ungern förmlich 

; „damit das Land, welches in des Kaifers Abweſenheit fo vieles 
während des fechszehnjährigen Krieges gelitten, durch ihn wieder zu 
Nude und Wohlftand möchte gebracht werden.” Auch die Verwaltung 
von Mähren und die Anwartihaft auf Böhmen ward ihm kraft die 
ſes Vergleichs ertheilt. 

Als diefe theilweiſe Entehronung des Kaifers gefchab, waren die 
proteftantifchen Neichsftände voll von Unzufriedenheit über die Behand: 
lung, welche eine ihrem Glauben zugethane Stadt kurz vorher von 
einem Zärften erfahren hatte, der ſich hier als den räftigften Verfech⸗ 
ter des Karhöliciemus und gab. Es war der Herzog Marimilian 
von Baiern, defien Vater Wilhelm V. ihm 1597 die Regierung gan 
überlaffen hatte. Maximilian hatte feine Bildung unter dem Ein 


fluffe und der Leitung von Sjefuiten erhalten. Durch fie war ihm eine 
unbegrängte Verehrung des Ordens und feiner Glieder, bittrer Hab 


gegen alle Keger und ein brennender Eifer, den Katholicismus fo viel 


als möglich von dem: verlornen Boden wieder zu gewinnen, eingeflößt | 


worden. Uebrigens war er ein Fürft von vielem Verſtande, von 
Thatkraft und Charakterfeftigkeit, unter deſſen Regierung fih Baiern's 


Staatskraͤfte und Kriegsweſen außerordenslih hoben. Da in Baiern 
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ſelbſt der. Proteſtantismus ſchon durch feinen Großvater, Herzog Als 
brecht V. ganz ausgerottet war, fo ſuchte Maximilian für feinen Eis 


fer zu Bunften der Römifchen Kirche außerhalb feines Gebiets Stoff, 


und fo war ihm ein Vorfall in Donaumwerth eine erwünfchte Gele 
genheit, deren er ſich fogleich bemächtigte. In diefer an der Bairi—⸗ 
fchen Grenze belegnen Schwäbifchen Neichsſtadt war der größte Theil 
der Einwohner längft proteftantifch. . Ein Mönchsklofter,, zum heiligen 


‚ Kreuz genannt, hatte fih erhalten, es war ibm aber feit dem Reli—⸗ 


gionsfrieden nicht geftattet, Öffentliche Umzüge mit Kreuz und Fahne 
durch die Stadt zu halten. Jetzt wollte ein Abt diefe Befugniß er: 
zwingen. Er bielt 1605 eine Proceffion ohne geftört zu werden, der 
Rath begnägte fich mir einer Verwahrung feines Rechts, dennoch vers 
klagte ihn der Biſchof von Augsburg beim Neichshofrath, einer von 
Kaifer Marimilien J. eingefeßten Behörde, deren Beſetzung allein 
vom faiferlihen Hofe abhing, ohne daß die Neichsftände Antheil 
daran hätten. Sofort erklärte der Reichshofrath, die Stadt fen firafs 
fällig, und drohte ihr für jede Hinderung des Klofters in der Ausds 
bung Eatholifher Kirchengebräuche mit der Acht. Hierdurch ermutbigt 
ftellte der Abt eine zweite Proceffion an. Diefe fidrte der Pöbel ges 
waltthätig, die Kreuzfahnen wurden in den Koth getreten und zer 
trümmert (11. April 1606). Niemand konnte denken, daß ein Volkes 
tumult von wenigen Stunden, ber feinem Menfchen das Leben koſtete, 
einer Reichsſtadt ihre Religionsweife und ihre Freiheit koſten koͤnne, 
und doch mußte Marimilian ihr dieſes Schickfal zu bereiten*), Ans 
fangs war er vom Kaifer nur beauftragt, die Katholiten in Donaus 
werth vor ferneren Beleidigungen gu ſchuͤtzen, fo wie aber die Bürger 
gegen feine dorthin gefandten Commiffarien Drohungen und Schimpfs 
reden ausgeftoßen hatten, drang er auf firenge Behandlung, und 
brachte den Kaifer dahin das Achtsurtheil zu unterzeichnen, und ihm 
die Vollſtreckung zu übertragen. Ohne Muͤhe wurde die Stadt von 
feinen gegen fie gefandten zahlreichen Meerhaufen eingenommen (17, 
Dec. 1607). Marimilian behielt fie unter dem Worwande, daß fie 
ihm als Pfand für die Koften des Zuges, die er unmäßig hoch bes 
rechnete, dienen muͤſſe, verbot den evangeliihen Gottesdienſt, und 
gab feinem Befehlshaber eine Anweifung, wie diejenigen zu bedruͤcken 
feyen, die Iutherifch blieben“). Er betrachtete diefen wohlgelungenen 


+) Mannert, Gefhichte Baiern’s, Th. II. &. 107. 
Wolf, Geſchichte Maximilijan's I., 8. IL. ©, 273. 
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Schlag ’nur als den Anfang zu weiteren Schritten. „Es iſt dadurd, 
fchrieb er voller Freude nah Nom, der katholifchen Religion ein fer 
großer Behelſ und Vorſchub gefchehen, was bderfelben an vielen Orta 


im Neiche und in Deutfchland tröftlih und fürftändig ſeyn wir. | 
Auch ift damit den proteftirenden Keperifchen eine folche Demonfiration 


gefchehen, dergleichen fie nie verhofft Hätten"). 


Auch waren die Proteftanten, zum großen Theil wenigftens, nic | 


bfind für die Gefahren, die ihnen von der weitern Durchfuͤhr ung eines 
folhen Syſtems drohten. Schon früher waren unter mehreren ie 
Fuͤrſten Verabredungen über ein Buͤndniß getroffen worden, und da 
durch die Achtsvollziehung gegen Aachen und das Eindringen der Sm 
nier in den Weftphälifchen Kreis die Lage der Dinge bedenklicher ge 
worden zu ſeyn fchien, war eine folhe Verbindung, befonders auf 
Betrieb des Kurfürften Friedrih IV. von der Pfalz, 1603 zu Dehrin: 
gen und zu SHeidelberg zum wirklichen Abſchluß gelommen. Die Kit 
glieder derfelden, die ſich correspondirende Fürften nannten, verfpraden 
einander gegen die faiferlichen KHofprocefie, gegen das Kammergericht 
und befonders gegen die Zurücforderung der eingezogenen Stifter und 
Klöfter beizufiehen. Da nun. ein in der erſten Gaͤhrung Über die Weg 
nahme von Donaumwerth zu Regensburg gehaltener Reichstag fruchtlos 
auseinander gegangen war, jo kam am 4. Mai 1608 zu Abaufen in 


Franken ein näherer Bund, bie Union genannt, zu Stande zwiſchen 


dem Kurfürften von der Pfalz, dem Herzoge Johann Friedrich von 
Würtembderg, dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig: von Neuburg, dem 
Markgrafen Georg Friedrich von Baden s Durlach, und den Brandens 
burgifhen Markgrafen Ehriftian und Joachim Ernft von der Fräntkifchen 
Linie. Diefe Fuͤrſten verbanden ſich, nach der Urkunde des Vertrages, 
vornehmlich dahin zu wirken, daß die Befchwerden der Proteffanten 
endlih einmal erledige würden, fih, im Balle einer von ihnen bes 
drängt oder feindlih überzogen würde, mit der Macht des Bundes 
beizufpringen, und andere evangelifche Stände zum Beitritte zu vers 
mögen, ohne Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit in einigen Neligione: 


„punkten. — Auch erweiterte fih der Bund bald durch die Fürften von 


Anhalt, den Pfalzgrafen Johann von Zweibräden und mehrer 
Heichsftädte, fo wie ſich auch der Kurfürft von Brandenburg und der 
Landgraf von Heſſen⸗-Caſſel zum Beitritt geneigt erklärten. Entfchie 


Wolf, Geſchichte Mayimilian’d L, Th. IL ©, 273. 
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den abgelehnt aber wurde er, trotz “aller Dße, die man ſich darum 
gab, von Kurfachien, da biefes dem Kurfürften 'von der Pfalz, ſowol 


weil er fich zu der verhaßten veformirten Lehre bekannte, als aus por 


litiſcher Eiferfucht abgeneigt war ‚und fi dagegen dem Oeſterreicht 


ſchen Intereſſe naͤherte. 

In den Laͤndern dieſes letztern Hauſes ſelbſt wurben indeß die 
Verhaͤltniſſe immer verwickelter und ſtuͤrmiſcher. Als Matthias aus 
Böhmen, wo’ er dem Kaifer die Ungrifche Krone abgedrungen, nach 
Oeſterreich zuruͤcktam ‚. fagten ihm die dortigen proteſtantiſchen Staͤnde 
rund heraus, daß fie bei der ihm geleifteten Huͤlfe keine andere Ab⸗ 


ſicht gehabt Hätten, als Abſtellung ihrer Beſchwerden und freie Rell⸗ 
gionsuͤbung, und daß fle daruͤber noch vor der-Huldigung feine Er 


klaͤrung erwarteten. - Matthias Hingegen, welcher ‚den Proteftanten 


keinesweges geneigt war, und ſich ſeinerſeits ihrer nur zur Durchfuͤh⸗ 


rung ſeiner ehrgeizigen Abſichten bedient hatte, verlangte Huldigung 
ohne weitere Bedingung, und da ſich nun das Geruͤcht verbreitete, 


man würde die: Stände mit Gewalt dazu zwingen, machten fie Ans 
“falten, fi mit den Walfen zu vertheidigen. Matthias flübte. Da . 


-fagte ihm fein vertrauter Rath, der Jeſuit Melchior Klefel, Biſchof 
von Wien, und- nachmals Cardinal, unaufhörlich vor, es ſey beffer, 
die ‚Proteftanten nähmen alle fatholifche Kirchen mit Gewalt ein, als 


daß man ihnen etwas mehr einräume, als fie zuvor gehabt. Sn 


jenem Falle koͤnne man immer noch ihrer Gewalt Einhalt chun, in 
dtefem laſſe fich nichts wieder zuruͤcknehmen. Dagegen meinte ein Abs 


geordneter der ‚Deftetreichifchen Stände, man möge dem Matthias zu 


Gemuͤth führen: es fey ſchon gancher Here durch, feine "Reformatios 


nen (d. h. Gegenreformationen) um Land und Leute gekommen; er 
ſolle ſich vorſehen, daß ihm nicht das naͤmliche begegne. Auch der 
Kurfuͤrſt von Sachſen ſchrieb ihm: das Haus Oeſterreich habe eine 


geraume Zeit keine aͤrgere Feinde gehabt, als den Stuhl zu Rom und 


die Jeſuiten; durch deren Nathſchlaͤge fey der große Abfall, der Nier 


derlande, die Bocskaiſche Empdrung und der Verluft von Siebenbuͤr⸗ 


gen erfolgt; auch ſeyen die Sefuiten die Haupturfache, warım auf , 
dem legten Neichdtage keine Einigung zu Stande gelommen; wo diefe 
Geſellen immer hinkaͤmen, da ſey Laub und Gras verdorben, und - 
wenn ſie dann mit ihren Rathſchlaͤgen Fuͤrſten und Herren um Land 


und Leute gebracht Hätten, fo ſey es nicht in ihrem Vermögen, neue 


Länder gu erſchaffen, dann riffen fie aus nach Satin, und loben 
Becker's W. G. 7te A. VII 15 
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Stone und Vorderben hinter fi. — Endlich Ui. fh Miesehias bewe 
gen, den evangeliichen Ständen Deftertsich'd am Al, Februar 2609 von 
Neuem die freie Ausäbung ihrer Neligion zu bewilligen; nachdem man 
aber lange über die. Ausdräde geſtritten hatte, geſchah es ig ſo unbe 
ftimmten, mannichfacher Auslegung fähigen, daß bald wieder reicher 
Stoff zu Klagen und Beſchwerden vorhanden war. 
In Böhmen (mis Schlefien und der Laufis), weiches Dem Kaiſer 
von feinen Ländern allein übrig geblieben war, ferderien die proteſtan/ 
tiſchen Stände nicht minder Religiondfeeiheit, der Katſer aber weigerte 
ſich, andere Befenstniffe als das katholiſche und das utenquiftifche in der 
alten Beſchraͤnkung zu dulden. Sie aber drangen auf die Ausdehnung, 
die das legtere unter Maximilian II. erhalten, und verlangten ferne 
ein eigenes, von ihmen zu beſetzendes Confiftorium, und die Einraͤumung 
der Prager Univerſitaͤt, auf der fchon Huß vor zweihundert Jahren 
frei gelehrt Babe. AB darauf nur ungengende Antworten erfolgten, 
_ hielten fie eigne Zuſammenkuͤnfte für ſich, trotz dem kaiſerlichen Verbot, 
auf dem Neuſtaͤdter Rathhauſe, und eröffneten diefelben mie dem Liede: 
„Erhalt' ung, Herr, bei keinem Wort, welches bei offenen Genftern 
faut angeftiimmt wurde. Sie ernannten dreißig Directoren, ſchloſſen 
sin Buͤndniß mit den Schleſiern, und warben Truppen, fo daß fie in 
kurzer Zeit fünf taufend Mann beifammen hatten. Hierdurch erſchreckt 
unterſchrieb Rudolf am 11. Juli 1600 den berühmten Majeſtaͤtsbrief, 
welcher die Bewilligung aller ihrer Forderungen enthielt. Demſelben 
zufolge. ſollten die Nichtkatholiſchen völliger Religionsfreiheit nach dem 
‚ Augsburger Glaubensbekenntniß genießen, neue Kirchen und Schulen 
‚ bauen und aus ihrer Mitte Defenforen gder Glaußenähefhüger ermäl: 
an dürfen, deren Beftätigung jedoch vom König abhängen follte. Bad 
nachher wurden diefe Freiheisen auch auf Gchlefien ausgedehnt. 
Noch Hatte Rudolf fich dieſes verdrießlichen Gefchäfts nicht gan 
entledigt, als eine Geſandtſchaft der proteftantifchen Union in Prag 
erfihien, an. deren, Spige der Fürft Chriftian. von Auhalt fand. Er 
war beauftragt, ‚dem SKaifer die Beſchwerden der Fürften perſoͤnlich 
yorzuteagen, und führte eine hoͤchſt nachdruͤckliche Sprache. Den An 
fang machte er mit der Donaumerther Sachs, und ruͤgte das Willkuͤr⸗ 
Gche und Verfaflungswidrige in dem Berfahren gegen die unglüuͤckliche 
Stadt. Dann beſchwerie ex ſich über. die Anmaßungen des Reichshof: 
rachs, über die Unthaͤtigkeit des Kaiſers, Die Untauglichkeit ſeiner Mäche, 
Daran, mehrere vom evangeliſchen Glauben abgefaline Leute oder Sremde 
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ſeyen, uͤber ihre Beſtechlichkeit und Parteilichkeit, über den fo trägen 


Geſchaͤftsgang, vermbge deſſen die wichtigſten Sachen Monate lang 


liegen blieben. Er ſchloß mit der Bitte um Wiederherſtellung der Stadt 


Donauwerth in ihren vorigen Stand, um Aufhebung der verfafungss - 


widrigen Hofptoceffe, und daß der Kaifer feinen jegigen Nach ändern möge 


Fuͤnf Wochen lieg man den Fuͤrſten warten, ehe er den geringften | 


Befcheid erhielt. Er bat endlich nochmals vor den Kaiſer gelaffen zu 


werden, und dazu gelangte er dern. Rudolf fing — ganz gegen feine 
Gewohnheit — zuerft an zu reden, verfiherte, er habe bereits eine 
Reſolution abfaſſen laffen, mit der die Stände, welche den Fuͤrſten ges 


ſandt, zufrieden feyn würden. Er Babe jegt viel zu thun, und bite 


den Fürften, diefe Stände zue Ergebenheit zu ermahnen, und Dazu 
beizutragen, daß nicht -weiter in ihn gedrungen werde: Mit dieſer 
Antwort ließ ſich Chriſtian indeß nicht abfertigen. Er entgegnete, er 
koͤnne wol vermuthen, daß es mit der neuen Reſolution nur wieder 
auf einen Verſchub angeſehen ſeyn werde, während doc, an verfchiedes 
nen Orten des Neichs große und gefährliche Teuer aufgingen. Diefen 
Gefahren zu fteuern,-wären des Kaifers Raͤthe nicht im Stande. Ev 


Bitte ihn daher, ſich diefer wichtigen Sache felbft anzunehmen, und fie 


wohl zu beherzigen. Der Kaifer möge das denfwürdige Exempel Ju⸗ 


fius Caͤſar's gnädigft erwägen, ’der, wenn er bei feinem legten Hingang 
auf das Capitolium die Schrift ſelber gelefen, die man ihm zugeſteckt, 
der drei und zwanzig. Wunden leicht hätte entuͤbriget ſeyn koͤnnen, durch 
die er ermordet worden fey. Der Kaifer erfchrat, und verfiherte, daß 
er ber Sache weiter nachdenken wolle. Die kühne Erinnerung an 
Caͤſar's Ermordung hatte ihn fo Äberrafcht, und ſtimmte fo wunderkar 


mit feinen aſtrologiſchen Grilfen zufammen, daß er ſogleich einen feinen‘ 


Vertrauten zu dem Fuͤrſten ſchickte, um zu erforfchen, ob etwa auch gegen 


. ihn eine folhe Verfchwörung im Werke fen; und es bedurfte, um der. 
geaͤngſtigten Kaifer-zu beruhigen, wiederholter Verficherungen Chriftian’s, - 


daß er die Geſchichte CAfar’s nur als Beifpiel angeführt habe, Die 
Nefolution war indeffen wirklich fo unbefriedigend, als der’ Fuͤrſt vers 
muthet hatte, und die ganze Geſandtſchaft war ſo gut als vergeblich 
geweſen 

Die Bewegungen im Reiche waren nicht gering, die Unzufrieden ⸗ 


hetit mit dem Kaiſer allgemein⸗ Unter dieſen mißlichen Umſtaͤnden ers 


eigtiete ſich ein wichtiger Fall, der den reichlich vorhandenen Zunder zu 
entzuͤnden drohte. Der Herzog Johann Wilhelm von Juͤlich und Klevo 
15* 
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ſtarb am 25. März 1609, ohne Kinder zu hintertaffen, und’ fogfeich 
erhob fich eine ganze Neihe Deutſcher Fuͤrſten, ihre Anſpruͤche an die 
reiche Verlaffenfchaft geltend zu machen, die aus den Herzogthuͤmern 
Juͤlich, Kieve und Berg, den Grafichaften Mark und Ravensberg, 
und der Herrfchaft Ravenſtein beftand. Kurfachfen berief fih auf eine, 
dem Stifter der Albertinifchen Linie vom Kaifer Zriedrich III. 1483 
ertheilte Anwareihaft; die Herzoge Erneftinifcher Linie auf den Che 
vertrag, den Kurfürft Johann Friedrich mit dem’ Herzoge Johann von 
Kleve gefchloffen, als‘ er deffen Tochter geheirathet; die Schweſtern des 
verſtorbenen Herzogs Johann Wilhelm, auf ein vom Kaiſer Karl V. 
ihrem Vater 1546 ertheiltes Privilegium, vermoͤge deſſen, in Erman⸗ 
gelung maͤnnlicher Nachkommen, in den Julich sKlevifchen Landen aud 
Töchter follten folgen innen. Von diefen Schweftern war die äftefte 
- Maria Eleonore (damals ſchon Jeſtorben) an den Herzog Albrecht 
Friedrich von Preußen vermählt gewefen, und ihre ältefte Tochter Anna 
war Gemahlin des Kurfürften Sohann Sigismund von Brandenburg; 
die zweite Schweſter Anna war an Philipp Ludwig, Pfalzgrafen von 
Neuburg vermaͤhlt. Noch waren zwei juͤngere Schweſtern vorhanden, 
welche Theilung begehrten, aber die aͤlteren ſetzten ſich dagegen, weil 
die Untheilbarkeit dieſer Lande durch eine kaiſerliche Verordnung beſtaͤ⸗ 
tige war. Vielmehr nahmen Brandenburg und Pfalz Neuburg, jeder 
für fi, den ungetheilten Beſitz des Ganzen in Anſpruch. Der- Kür 
fürk wies darauf hin, daß feine Gemahlin Tochter der älteften Schmwe: 
ſter ſey, worauf die Mfalzgräfin von Neuburg entgegnete, daß die 
- Derzogin von, Preußen wor der Erlöfhung des -Mannsftammes geſtor⸗ 
ben wäre, und auch nur Töchter hinterlaffen habe; während fie eine 
tebende Erbin ſey, und die Verlaffenfchaft für einen Sohn, den Pfalz 
grafen Wolfgang Wilhelm, begehre.. Auch noch einige andere Bewer; 
ber fanden fih, auf deren Forderung indeß Niemand achtete. Bei 
diefer großen Verwickelung der Anfprüche war, wenn der Streit im 
‚Wege Rechtens ausgemacht werden follte, kein Ende abzuſehen; Alles 
ſchien daher darauf anzuflommen, wer zuerft Beſitz ergreifen wuͤrde. 
Dies thaten der Kurfürkt von Brandenburg und der junge Pfatzgraf 
Wolfgang Wilhelm; der Kaifer aber, oder vielmehr feine Näthe, hatten 
große Luft, das befteittene Land als ein verfallenes Reichslehn einzuzie⸗ 
hen, und wo moͤglich die Defterreihifhe Hausmacht dadurdy zu vers 
größern, Zu diefem Ende gebot Rudolf der Parteien, ſich bis zur 
erfolgten Faiferlihen Entfcheidung aller Befitzergreifung zu " enthalten, 





Ä Sülichfcher Erbfolsehreite 0:00 _ 
Sewirfte aber dadurch nur, daß die beiden poſſidirenden Büeften Bran⸗ 
denburg und Pfalz: Neuburg) einfahen ‚ daß fie gemeinſchaftliche Sache 
machen müßten, und zu. Dortmund (10. Juni 1609): einen Vergleich 
fchloffen, bis zu ausgemachter Sache bie ftreitigen Cänder gemeinſchaft⸗ 


lich zu verwalten. 
Als man dies am kaiſerlichen Hofe erfuhr, wurde der Erzherzog 


Leopol von der Steiermaͤrkiſchen Linie, welcher Biſchof von Paſſau 


und Straßburg war, abgeſandt, um das Juͤlichſche Land allenfalls mit 
Gewalt in Sequeſtration zu nehmen. Er kam, nahm .die Hauptſtadt 
Juͤlich, und ließ im Elſaß ein Heer für fih werben. Dagegen erhob 
fih nun die Union, um die poffidivenden Fürften als Proteftanten be 
ſtens zu unterflägen. Sie fchloß ein Buͤndniß mit Heinrich IV.“ von 
Frankreich, der ihr für diefen Zweck ein Hülfsheer verfprach, froh über. 
eine Gelegenheit, die Defterreichifhe Macht ſchwaͤchen und fchmälern 
zu innen. Ein Heer der Unirten brach fchnell in den Elſaß ein, und 
verdrängte die Defterreichifchen Truppen; die Fatholifchen Stifte, duch 
welche ihr Kriegsvolk zog, wurden gebrandfchagt. Hierauf ſetzten fich 
die Unirten in Bereitſchaft, zu Heinrich IV., der ein flarkes Heer vers 
fammelte, zu ftoßen, und alle Welt fah mit gefpannter Erwartung ber 
weiten Entwidelung diefer Dinge, die einen großen Turopäifchen Krieg 
zu entzünden fchienen, entgegen, ald Ravaillac's Mordſtreich den Ver 
haͤltniſſen plöglich eine andere Wendung gab, und den Schwung des 
Krieges laͤhmte. Da inde bie Sranzöfifche Unterftügung nicht ganz 
ausblieb, und die Unirten im Vortheil waren, fo forderte der Kalſer 
den Herzog Marimilian von Baiern, als Haupt des katholiſchen Bun⸗ 
des auf, ihn wider die Union zu uhterflügen. Diefer Bund, der nach⸗ 
- mals. Liga genannt, und durch die Gewalt, die dem Bundesoberſten 
. eingeräumt war, jo wie durch Maximilian's kluge Führung weit bes 
‚beutender und furchtbarer wurde, als die proteftantifche Union, war 
- a8 ein-Gegenbund gegen diefe entftanden. Auf Marimilian’s Betrieb 
‚hatte fih am 10. Juli 1609 zuerft eine Anzahl ſuͤddeutſcher Biſchoͤfe 
und Praͤlaten mit ihm verbunden, damit, wie es hieß, „die alte, 
wahre, alleinſeligmachende Religion nicht ausgerottet werde.“ Im 
Auguſt traten die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten bei. Doch zauderte der 
Herzog von Baiern, dem Verlangen des Kaiſers ſogleich zw entſprechen; 
daruͤber nahmen die Unirten mit Hollaͤndiſchen und Franzoͤſiſchen Huͤlfs⸗ 
truppen am 1. September 1610 Juͤlich den Kaiſerlichen, und machten 
ihrer ganzen Sequeſtration ein Ende. Indeß hatte dei Erzherzog Lens 
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pold (wir werben gleich hören, in weicher andern Abfiht) jettzt ein 
Heträchtliches - Heer zufammengebracht; auch die Liga machte 
Truppen zu werben; baruni hielt es die Union für Das kluͤgſte, ſich 
mit der letzteren (24. Oct.) dahin zu vergleichen, daß beide Theit 
die Waffen niederlegten. 

Dem Kaiſer waren Übrigens fir feine legten Lebensjahre noch 
bittere Kraͤnkungen aufbchalten. Es verdroß ihn tum Innerſten, daf 
fein Hereichfüchtiger Bruder, dee ihm ſchon zwei Hauptländer entriffen 
batte, nach feinem Tode auch das fine Böhmen bekommen follte 
Er Hätte es gar zu gern feinem Vetter, dem oben erwähnten Erzher⸗ 
zog Leopold, gegönnt, der fich immer freundlich und gutraulih gegen 
ihn. erwieſen hatte, und ber Einzige unter feinen Verwandten war, 
ber an dem Wertrage von 1606, welcher Matthias zum Haupte Dei 
Hauſes erklaͤrte, keinen Theil genommen. Wirklich beſprach er ſich 
mit ſeinen Guͤnſtlingen daruͤber, und ſo ward ein Plan erſonnen, 
ber, weil der Ausführung Einſicht und Nachdruck fehlten, nicht bloß 
ſcheiterte, ſondern Rudolf noch ungluͤcklicher machte, ald er zuvor 
geweſen war. Er hatte einen anſehnlichen Heerhaufen werben laſſen, 
der im Paſſauiſchen ſtand, und ſich zuletzt auf 16,000 Mann belief, Man 
glaubte anfangs, das Heer folle in den Juͤlichſchen Händeln eine Rolle 
fielen. Indeß geſchah dieſes nicht, die Truppen blieben im Paſſaui⸗ 
ſchen, zehrten dort Alles auf, und begingen, da fie keinen Gold wi 
hielten, bie ‚geöbften Ausſchweifungen. Piöglich führte fie ihr Be 
fehls haber nach Oberäfterreih, und dann nah Böhmen, we fie Bud⸗ 
weis wegnahmen. Das ganze Land gericth in Schreden und Gaͤh⸗ 
vrung, Rudolf fchob Alles. auf die Zügellofigkeit der Truppen, die er 
noch nicht habe befriedigen können. Unterdeß ruͤckten dieſe bis Prag 
voe, und bemächtigten ſich fogar der fogenannten kleinen Seite der 
Stadt (15. Gebr. 1611), wo fie vielen Unfug, felbft mehrere. Mord⸗ 
thaten, verüdten. Aber die Alt⸗ und Neufadt konnten fie wicht ein⸗ 
nedmen, die ftändifchen Truppen wuchſen an Zahl immer mehr, und 
Watthias nahte an der. Spitze von 18,900 Mann. So hatte Mudelf 
durch fein Zaudern Alles verdorben, denn nun geriethen auch bie 
Paſſaniſchen Truppen in Zurcht, und brachen wieder auf, nachdem 
ihnen der Kaiſer einftweilen 300,000 Gulden gezahlt haste... Aber nun 
gingen die Stände weiter. Sie beſetzten Rudolſ's Schloß, und: ließen 
ihn ſelbſt nicht in ſeinem Garten ſpaziren geben. Matthias, fein. ver« 
haßret Bruder, zog wie tn Triumphe in Prag ein. Der geaͤngſtigte 








Rudolf's andentuus— u’) 


Dudolf verlor Me Faſſung fo ſehr, daß er ihm zu feiner freudigen 
Aufnahme ſogar Glaͤck wunſchte. Alles verließ den huͤlfloſen alten 
Mann. Gelbſt feine Näche und Guͤnſtlinge hatte man Ihm genoms 
men und gefängfich eingezogen. Und fo brachte man ihn dahin, daß 
er dem am 12. April zuſammengekommenen Landtage ſelbſt den An: 
trag’ machter: „er wuͤnſche aus bruͤderlicher Liebe und Neigung, mit 
weicher er ſeinem aͤlteſten Bruder Matthias gewogen ſey, auch wegen 
Dutz und Frommen dieſes Königreichs auf das Kuͤnftige, damit nicht 
etwa nach feinem Tode Zerruͤttung und Widerwillen ſich regen moͤch - 


u sen, daß gemeldeter fein Bruder, weil er vor dieſem bereits mie fh 


ner Bewilligung zum befignirten König in Böhmen angenommen mo 
- den, bel dieſem Landtage zum König in Böhmen, dem alten Brauch 
nach, publicirt und gekroͤnt werde.“ Die Kurfärken von Mainz und 

Sachſen fhieten zwar Sefandte, um dem Kaffee mit Troſt und 
Dach betzuſpringen. Der Letztere fehrieh ‚auch noch befonders, ſehr 
ernſtlich an die Stände, fie möchten mie allem Fleiß dahin ſehen, wie 
die entſtandene Unruhe auf das allerfriedlichſte geſtilt würde. Din 
Kaiſer aber, welcher nicht allein die Krone Boͤhmen, ſondern auf. 
das ganze Romiſche Reich über fünf unb dreißig Jahre friedlich und 
ruhig regieret, ſollten ſie dieſes Weſens für entſchuldigt halten, wmd 

ihn nicht ferner betruͤben. Aber dieſe Vorſtellungen blieben fruchtlor⸗ 
Rudolf hatte Sei feinem Antrage nur gemteitit, den Mathias zum 
Mitregenten anzunehmen; damit war man aber nie gufeleden; er 
mußte die Boͤhmen, fo wie die Schleſier and Lauſitzer des Eides ber 
Treue gegen ihn förmlich entlaffen. - Als er das Blatt unterzeichtiet, 
‘oder vielmehr mit Dinte bekleckt hatte, warf er vor Unmuth feinen 
Hut auf die Erde und gerbiß die Feder mit den Zähnen. Zwei 
Tage nachher (23. Mini) wurde Matthias zu Prag feierlich gekront. 
Dem Kalfer ließ er die Wohnung im Prager Schtofle, eine jqhrliche 


Rente von 300,000 Sulden und einige Hertfchaften. - Es erweckt 
wehmuͤthige Empfindungen, wenn man erfährt, wie weit der etſte 


Monarch der Chriſtenheit heruntergekomen war. Er ließ Raͤmlich 
Auf einem im October zu Nuͤrnberg gehaltenen kurfuͤrſtlichen Colle⸗ 
gialtage dahin antragen: daß Die Kiefätften, da er nun aller ſeinor 
Lander beraubt ſey, md das Wenige, dad man ihm ausgeſetzt, weder 
zur Unterhaltung feines Hofes und Regiments, noch zur Verzinſung 
der bei den bisherigen vielen Krtegen gemachten Schulden hinreiche, 
ihn in ſeintm Alter nicht verlaſſen, fordern auf Mittel denken möchten: 
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wie er feiner Wirde gemäß leben inne. Die Kurfärfien erwieder⸗ 
ten, daß ein ſolches Geſuch bei dem ganzen Reiche angebracht werden 
müßte, und drangen zugleich auf die Wahl eines Roͤmiſchen Koͤnige 
fo daß der argwoͤhniſche Audolf ſchon fuͤrchtete, er folle auch fein 
legte Würde, die des Nömifchen Kaiſers verlieren. Die Kurfaͤrſen 
waren indeß nur wegen der Wahl des Nachfolgers beſorgt, und de 
Rudolf zoͤgerte, festen fie ſelbſt auf den April 1612 nach Frankfun 
einen Wahlconvent an. Aber noch ehe diefe Zeit herbeikam, rief ein 
willkommener Tod den Kaifer in feinem fechjigften Jahre (2. Jan 
1612) von dem Schauplatze ab, auf dem er eine ſo ruhmlsſe Rolle 
geſpielt hatte. 

Sdo ſehr feine Regierungsweiſe auch von. den Grundſoaͤtzen de 
Duldung abgewichen war, weiche ber edle Maximilian. befolgt hatte, 
fo Hatte er doch dem Proteftantismus in feinen Ländern nichts abge 
winnen fönnen, während in Steiermark, Krain und Kaͤrnthen ein 
vollftändiger Sieg Über denfelben errungen worden war. Auch bett 
nämlich hatten die proteftantifhen Stände ſich für. Steuer: und Hee⸗ 
vesbewilligungen von dem Erzherzoge Karl das Recht des. freien Son 
sesdienftes in mehreren Städten und auf den Schloͤſſern des Adels 
erwirkt. Diefe Freiheiten befchränkte der Erzherzog zwar ſpaͤter; nichts 
defto weniger machten die Evangelifchen bei feinem Tode (1590) die 
Mehrzahl der Einwohner aus. Sein damals. erft zwölfjähriger Nech⸗ 
folger Ferdinand wurde in Baiern erzogen, und fog dort, zugleich mit 
feinem Vetter. und Freunde Maximilian, begierig. die Srundfäge der 
Jeſuiten ein, darunter die Lehre, daß zur Ausrottung deu Ketzerei keine 
Strenge geſcheut werden duͤrfe. Als Ferdinand in ſeinem achtzehnten 
Jahre die, Selbftregierung begann, handelte er nach dieſer Lehee mit 
. einem fo furchtbaren Ernfte, daß in, feinem Lande in kurzer Zeit feine 
proteftantifche Predigt mehr gehört ward. Den darüber ausbrechenden 
Aufftand hatte er durch wohlbewaffnete Sarnifonen und durch Galgen 
und Raͤder, bie ale Warnungszeichen für jeden etwanigen Rebellen 
- an. allen Landftraßen .aufgerichtet wurden, im Keime erſtickt. Wer 
nicht zur katholiſchen Religion zuruͤckkehren wollte, mußte das Land 


ig einer beftimmten Friſt räumen, und. in kurzer Zeit war in Ferdi 


nand’s Erblanden die neue Lehre wieder vertiigt. Was diefer Fuͤrſt 
‚bier Hartes that, das that er in den reinſten Ueberzeugung, daB es 
wahre Chriftenpflicht ſey; und er foll ſelbſt gefagt haben, er liebe biefe Ir⸗ 
vendey fo fehr, daß er willig fein Lehen opfern. wollte, wenn er milte, 
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daß fie durch feinen Tod auf den Weg des rechten Glaubens zürich; j 


gebtacht werben Könnten; bloß. aus Liebe zu ihnen‘ verfperre er ihnen. 


fo. gewaltfam den Weg zum Irrthum und zum . ewigen Werderben. 
Brandye proteftantifche Fürften jener Tage hegten dieſelbe Ueberzeugung 
von der Verantwortlichkeit der Herrſcher für das Seelenheit ihrer Uns 
terthanen/ und handelten danach. ' 

So weit als. Ferdinand trieb. Mudolph die Unduldſamkeit nicht, 


end noch. mehr fehlte ihm die Willenskraft, in feinen Staaten das : 
Naͤmliche durchzufegen, aber er hatte doch wenigftens den Sefuiten 


Vorſchub dazu geleiſtet. Diefe wandten in ihren Predigten alle ihre 
Beredtſamkeit an, das Volk zum Haß gegen das Lurherthum zu ers 
hitzen. Sin Pater Andreas prebigte in Wien von ber Kanjel herab: 
#8 fen beſſer, fich mit dem Teufel zu vermählen, als mit einem Lus 
therifhen Weide, denn Jenen koͤnne man doch mit Weihwaſſer und 
. Eroreismus vertreiben, aber bei Diefem ſey Kreuz, Salböl und Taufe 
verloren. Andere Jeſuitiſche Prediger lehrten, wer bei den Evanges 


liſchen das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt empfange, genieße recht 
eigentlich. den Teufel felber. Bon den Proteftanten brauchten fie- gar. 


keine andere, als die heftigften Ausdruͤcke, und ſchimpften fie auf die 
pöbelßaftefte Art: ‚fie nannten fie. Lutherifche Schelme,. Verrächer und 
Boͤſewichter; umd von Luthern felber fagten fie, er fep ein Spigbub, 
Raͤuber, verfoffener Apoſtat und des Teufels Spießgefelle gewefen, mit 


weichem er eine Tonne Salz gefreflen babe; feine Lehre ſey gottlos 


und. lägenhaft, und fein Glaube ein vechter Teufelsglaube. — Der 
große Haufe der Katholiten ward durch folche Reden zur Wuth gegen 
bie Andersglaubenden. erbigt; und da dem proteſtantiſchen von ſeinen 
Geiſtlichen dieſelbe Gefinnung’ eingeflößt ward, fo war es ganz natuͤr⸗ 
lich, daß die Glieder beider Parteien einander wie Todfeinde haften, 


und die verderblihe Trennung in ‚der Nation dadurch noch auf lange 


Zeit befeſtizt ward. 


- 


5, Sulturzuftand und Lebensart‘ der Deutichen feit | 


Maximilian I. 


Wahrend das cheologiſche Intereſſe und die Saubensfteiigteten 
die Deutſchen in einem fo hoben. Grade befchäftigten, wie es in .den 


bisherigen Abſchnitten geſchildert iſt, hatte. ihre Entwickelung zugleich \ 
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noch lange den Charakter bes Uebergangs aus einer Belt, we dm 
freien Manne die Waffenentfcheidung fo viel galt als Seſetz Und 
Richter, und biefe Sinnesart gu einen Uebermuth ausgeartet war, 
der die allgemeine Gicherheit hoͤchlich gefährdete. Der ewsige Land 
friede tilgte das tief gewurzelte Uebel nicht fo ſchnell, daß nicht nod 
mancher Ritter in vortommenden Fällen feine Streitigkeiten liebe 
mit dem Schwert hätte ausmahen, als ſich vor den Berichten klagend 
einfinden follm. So gefhah denn freilich zumeilen auch mach dem 
‚Randfrieden noch etwas, das zu dan Sprichwort Anlaß gab, es fa 
dern Landfrieden nicht zu ‚trauen. Noch zu Luthers Seiten trieben 
mehrere berühmte Edelleute ihr ritterliches Handwerk, Bald als Be 
fhüger Unterdruͤckter und Gekraͤnkter, bald mie einem dem Räuben 
weien ähnlihem Unfuge, ziemlich” ungefcheut; wie denn der sapfen 
Franz von Sicingen (geb. 1481 ) von feinem Schloſſe Ebernburg 
bei Kreuznach den Wormfern mit feinen Schaaren, die oft. am ficben 
taufend Mann ſtark waren, hart zuſetzte, indem er ſich eines Hffentlü 
hen Notare, des Meifters Balthafar Pibr annahm, dem die Mor 
fer feine Habe genommen Hatten, und der nirgends Necht bekommen 
konnte. Der Reichsacht, in die er daruber verfiel (1515), trotzte er 

kuͤhn, und drei Jahre nachher uͤbernahm der dem tapfern Ritters⸗ 
manne gewogene Kaiſer Maximilian die Wermtitelung des Sereits. 

Dazwiſchen hatte er die Stadt Meg mit zweitauſend Reitern und 
vielem Fußvolk Aberfallen, weil die Obrigkeit mehreren ihrer Baͤrger 
ohne Recht das Ihrige genommen hatte, und war nicht cher abgezo⸗ 
gen, als bis der Magiſtrat jenen Bürgern vollen Schadenerfab su 
lobt, und ihm eine Drandfhagung von 30,000 Goldgulden, fo mie 
für fein ‚Heer einen vollen Monatsfold gezahlt hatte. Ja, fagte er 
doch felbft dem damals noch jungen Landgrafen Philipp von Heften 
Echde am, weil er ſich von ihm befeibige. glaubte; und ungeachtet Bier 
fer mit fechstaufend Mann feines Landvolks und vielen Neitern gegen 
ihn anruͤckte, fo hatte doch Sickingen von dem ganzen Pfälzifchen 
Adel aus der Gegend noch weit mehr und tüchtigere Mannfchaft aufr 
getrieben, mit welcher er die Flecken und Dörfer des Sandgrafen dur 
Brennen und Pluͤndern fürchterlich verwuͤſtete, und der Stade Darm 
ftade heftig zuſetzte. Durch Vermittelung des Markgrafen Philipp 
von Baden ward ein Vergleich getroffen, in welchem die Heſſtiſche Nit 
terſchaft ich den argen Feind mis nicht weniger als 85,000 Gulden 
vom Halſe fchaffen nußte. „Um diefelbe Bein, ſagt ein damaliger 








"Stans, von Sickingen. > 2a 


Siritadır, am ein. neuer Glaub auf, durch einen. Muͤnch, Martis 


Luther genannt, und Herr Ulrich von Hutten that ſich zu Franzen 


‚gegen Ebernburg, und brachte zuwege, daß er ſich auch deſſelben 


Glaubens annahm, alſo daß ein ausgeſprungener Moͤnch aus. Baiern, 
mit Namen Oecolampadius, gen Ebernburg kam, und predigt dar 
ſelbſt, dargu auch einer, Bucerus, die machten Aenderung in .der 


Meß, ſchafften das Salve ab, item das often und andere Sachen, 
und wurden auch boͤſe Bücher gedruckt, zu welchen Sachen Franz zw 


gekinime Mies bracht allen den Diener. ein Schrecken, beforgten es 


. würde ihnen dadurch ihr gehabtes Gluͤck entzogen, unb davon alles 


Ungluͤck kommen, _twie auch gefchehen.” Des edlen Anerbietens; 
Das biefe. Ritter Luthern 1529 machen ließen, haben wir früher (TE. 
WU. &. 1%.) erwähnt. Sickingen zog bald darauf dem jungen 
Kaiſer Kart V. wit 2400 Reiten und 14,000 Mann gu Fuß (ein 
bloßer Meichsritter') gegen Frankreich zu Hilfe, ging aber bald wicher 
heim, weil der. Kaifer den Truppen den Sold nicht zahlen lief. In 
einer neuen Fehde zu Haufe mußte er fih auf feinen Schloͤſſern 


. gegen: die Macht ber Kurfuͤrſten von Trier und. von der Pfalz und 


des Landgrafen von Heilen ‚verteidigen. Schon war ein Theil der 
Mauern Landſtuhl's, in dad er fid) geworfen hatte, niebergefchmettert; 
Sickingen ging, die: Hauptbreſche zus befichtigen, da traf. sin Kanonen 
ſchuß einen Balken mit folcher. Gewalt, daß ein Stuͤck davon in bie 
Seite des Ritters fuhr, und ihn lebensgefährlich nerwundere.: Als 
die Heftigkeit des Beſchießens nicht nachließ, verſtand ſich Sickingen 
zu einer Capitulation, damit ee vhne Kanonendonner um das Ster⸗ 


belager fein Leben vollends. aushauchen koͤnne ). Im Todesſchmerze 


naͤherten ſich ihm mod) die drei ſeindlichen Fuͤeſten, und abs fie, ihn 
-serlaffen hasten, entfuhr. ihm der Geift (7. Wat 1583). 

Zu den berühmteften ritterlichen Helden deſſelben Zeitalters gehts, 
ren auch bie im Laufe der früheren. Geſchichtserzaͤhlung ſchon ermähns 
ten Goͤtz non Berlichingen (geb. 1478, geſt. 1562), Sichingen⸗ 
Schwager, dent er auch häufig beiftend, (Tb. VIE, &, 206.) und 


Georg vom Frundsberg (daf. S. 195:- 231. 236.). Der Erftere ers - 


trug die Urphed (Geluͤbde eines ewigen Friedeſtandes) ‚die er nach 
fo manchem ritterlichen Heldenzuge hatte fchwören mäflen, mit hoͤch⸗ 
Rem Miptehagen; | und um * vo in. etwas für bie ? kangeneiie e eis 
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nes thatenlofen Alters zu entfchädigen, ergriff er ſtatt des Degens d 
Feder, und ſchrieb fein Leben mit eigner Hand, und zwar mit be 
linken, -denn die rechte hatte er früh verloren,‘ und an ihrer Ext: 
trug er eine angefchiente von Eifen. Aus diefer merkwuͤrdigen, me; 
rere Male gedruckten Biographie Hat Goͤthe den Stoff zu dem berli 
. den Drama entlehnt, in welchem er den Kampf des abſcheidenden 
Ritterthums mit-dem-Geifte der neuen, an feine Stelle tretenden Zul 
mit der lebendigften Anfchanlichkeit darſtellt. 
Die Unruhen des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, Kulm 
bach waren noch ein Ueberreſt jener Zeiten des Fauſtrechts, wor 
mit Grumbach's Hinrichtung (oben &. 213.) die legte Spur erleig. 
Die Deutfchen befriedigten feit diefee Umwandlung der Werhättuift 
ihren Durſt nach Heldenthaten mehr in auswärtigen Kriegen, un 
dienten anderen Nationen zu Taufenden für Sold, wie die Schweie. 
Sn den blutigen Bürgerkriegen, weiche zu Marimilian’ s und Rubolfs 
. Zeiten. in Frankreich geführt wurden, gingen ganze Heere von Dat 
ſchen über. den Rhein, und fochten theils fuͤr die eine, theils für di 
andere Partei. Auch- in Statien, den Niederlanden und Ungen, 
- fochten die Deutfchen Truppen faft immer am bravften, umd wen fie 
ihren Sold nur richtig erhielten, fo fonnte man auf ihre Treue ſo 
ſicher rechnen, daß diefelbe fogar zum Sprichworte geworden iſt. Sie 
behielten lange Zeit den Vorzug in der Geſchicklichkeit, den Spieh 
und das Schwert zu gebrauchen, und konnten fih an das Feuergt— 
wehr nicht fo gut gewöhnen. Sie trugen noch immer die befchwerlis 
chen Schutzwaffen, Panzer,. Schienen und Sturmhauben, wie man 
fie auf alten Bildern Häufig abgebildet ſieht. Im Mittelalter war 
die ſchwere Reiterei, deren Kern die Nitterfchaft war, die Hauptwafft 
der Deutfchen;. das im. fechzehnten Jahrhundert. unter dem -Ütamen 
ber Landsknechte ſo berühmt gewordene Deutfche Fußvolk iſt eine 
. Schöpfung Kaifer Maximilian's J. Noch immer Hatte fich der. alte 
Gebrauch erhalten, den ſchon die Roͤmer von unferen Vorältern er⸗ 
. zählen, daß der Deutfche Krieger fein Weib mit zu Felde nahm, wer 
durch fo wie: durch ganze Schwärme von liederlichen Frauenzimmernũ 
und dienſtbaren Buben der Troß ungemein vergrößert. ward. 
, Die Kriege wurden mit vitler Barbarei geführt. In Feindei 
Landen kegte man es oft auf. ein planmaͤßiges Zerſtoͤren an, und es geb 
ordentliche Brandmeifter, die das Anzünden der Wohnungen zu Bafır 
gen hatten. Man rechnet dem wilden Albrecht von Brandenburg üb 
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reitauſend Bed, Dörfer und Weller nad), Die er in ER gelegt 
‚abe, und im Bauerntriege mochte wol die Zahl nicht Meiner gewe⸗ 
en ſeyn. 

Fuͤrchterlich iſt, was ein Murnbergiſcher Patrieler, Wilibald Dirk 

heimer, erzählt, welcher in dem unter Maximilian I. ausgebrochenen 
Kriege des Reiches wider die Schweizer (TH. VII. ©. 149.) die von 
ſeiner Vaterſtadt geftellte Schaar anfühete, und eine Geſchichte dieſes 
Krieges ſchrieb. Er war hier einmal durch eine Gegend gekommen, 
die unlaͤngſt von einer Soldatenhorde verwuͤſtet worden war. „Am 
Ende eines großen abgebrannten Fleckens, fährt er fort, traf ich zwei 
alte Frauen an, bie einen Haufen von. etwa vierzig Heinen Knaben 
und Mädchen wie eine Heerde Schweine vor ſich her trieben, Alle 
waren dur Hunger fo abgezehrt, daß ihr Anblick Entfegen erregte. 
Ich fragte die beiden Alten, wohin fie dieſe Ungluͤcklichen treiben woll⸗ 
ten. Ich würde es bald feldft fehen, war ihre Antwort. Und fiehe, 
da fielen die Kinder auf einer nahen Wieſe nieder, riſſen die Graͤſer 
aus, und verſchluckten fi fie begierig. Ich, erfuhr, daß ihre Vaͤter uud 
Mütter gerödtet, und von allen erwachfenen Einwohnern des Fleckens | 
nur diefe beiden Weiber übrig geblieben, auch dag der Kinder noch 
‘vor wenig Tagen zweimal fo viel gewefen, davon aber eins nad dem. 
andern vor Hunger geſtorben wäre, ein Schickſal, das auch der Begn 
wärtigen noch lebenden und ihrer Führerinnen warte,” 

Da die Fuͤrſten zu jenen Zeiten faft immer Mangel an Gelde fier 
ten, fo fonnten fie den Krieg ſeiten über ein halbes Jahr inter eins 
ander aushalten; daher mußte Karl V. feine Truppen gegen den Wim 
ter gemöhntich wieder aus einander gehen lafien. Wollte er nun im 
folgenden Frühling wieder zu Felde ziehen, fo mußte er erſt wieder 
neue Werbungen anftellen,, und kam beshalb gemeinhin erft fehr ſpaͤt 
zum Vorfchein. Es war aber auc feine Kleinigkeit für geldaume Fuͤr⸗ 
ften, ein Heer von 50,000 Mann zu unterhalten, denn eine Schaar 
von 5000.Reitern koſtete monatlich wenigftend 100,000 Gulden, und 
drei Negimenter Knechte, 120,000. Ein. Fußgänger bekam monatlich 
4 Gulden, Veteranen oft doppelt fo viel. 

Aber nicht bloß wit feinen kriegeriſchen Söhnen diente das Deutſche | 
Reich dem Auslande , es verſorgte daſſelbe auch mit troffſichen Kuͤnſt⸗ 

“fern und Handwerkern. In den beruͤhmteſten Officinen und Fabriken 
zu Venedig, "Senua, Antwerpen, Bruͤſſel, arbeiteten Deutfche; und 
geſchickte Uhrmacher, Metallarbeiter, Mechaniler, ſelbſt Maler und 


8 
‘ 
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Kupferfiicher, wurden häufig‘ aus Deutſchland verſchrieben. Di 
Deutſchen Bons und Leinenwebereien waren unter Kart V. im ik 
hendften Zuftande. Auch in der Faͤrbekunſt befaßen die Deutſchen 
manche Scheimniffe; nur Ochade, daß durch die Eritderfung des Ame: 
tieaniſchen Indigo ihr Waidbau ſehr in Verfall gerieth. Doch dies 
war nicht der einzige. Nachthetl, den die Auffindung des neuen Belt 
theils für unfer Vaterland hatte. - Durch den Anwachs des zufträmm 
den Goldes und Silbers ſtiegen die Preife der Lebensmittel und des 
Arbeitslohns zuſehends. Die nachtheiligen Folgen diefer veränderten 
Weltverhaͤltniſſe zeigten ſich jedoch in Deutſchland fo bald no nicht. 
Um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts waren‘ Gewerbe und 
Handel noch ſehr plähend, Über den ganzen Boden 'unferes Vaterlan 
des Hin hatten fih Behagen und Wohlhabenheit ausgebreitet”). Da 
indeß nachher ſchaͤdliche Verhaͤltniſſe eineraten, da die Königin Ellſa— 
- bet der Deutfhen Hanfe ihre Vorrechte in England bebeutend ſchmaͤ⸗ 
kerte und den Engliſchen Handel fiber den Deurfchen erhob; da ferner, 
wegen der fordauernden Niederländifhen Unrußen, der Handel von 
Antwerpen, Gent und anderen reichen Städten ploͤtzlich ſank, fo flöfte 
Ber Abſatz der Deutfchen Fabrikwaaren dort fo auffallend, daß man 
Ha ganzen Reiche viele Klagen über fchlechte Zeiten Hörte. - Dazu kam 
noch’ ein anderes großes Uebel, die Verderbtheit bes Munzweſens. 
Nicht alle Färften dachten in dieſem Punkte ſo, wie Landgraf Phi⸗ 
lipp von Heſſen, der es feinen Soͤhnen noch in ſeinem Teſtament ein 
praͤgte, daß ſie gute Muͤnzen ſchlagen ſollten; „denn ein Fuͤrſt werde 
etkannt an feiner Muͤnze, Reinhaltung feiner Straßen, und Haltung 
ſeiner Zuſage.“ Um mehr Stuͤcke zu bekommen, ſchmolzen Viele das 
alte vollwichtige Silbergeld ein, verſetzten es ſtark mit Kupfer, und 
verbreiteten dadurch eine Menge ſo gehaltlofer Scheidemuͤnze, daß 
man erſtaunlich viel geben mußte, "um nur wenig Waare zu erhalten. 
In einer Schrift vom Jahre 1621 wird darüber Bittere Mage geführt. 
„Ein Matter Korn, heißt es, haben wir vor funfjehn Jahren mit 
2 0der 3 Thalern bezahlt, jetzo iſt das frifche Korn khon um 14 Tha⸗ 
fer verkauft. Eine Metze Hafer koſtete vor diefem 16 Pfennige, jegt 
3 Groſchen. Sin Hering damals 5 oder 3, itzo 18 Pf. Ein Pfund 
| Butter 4: u, jebo 2 big m, eh Pfand si 16 Pr v ‚160 bald 





5) Ranke, tteber die Zeiten Terdtnand’s  k und sig I, Sr der site. 
- polls, Zenihrit, o. LS28 1. : ur 
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8 a Ein MPaar Sin B, 1% ober, 15 Gr, ite 2, I, audı 4 
Sulten. Eine Eile Tuch vor einen Thaler koſtet iko 3, 4, 4 Tha⸗ 
(er ꝛtc.“ Das wenige gute. Geld, das noch uͤbrig war, ging zuletzt 
auch noch aus dem Lande für Ungeriſches Rudvieh, von welchem feis 
der Neforinetion, wmelche bie vielen Baftage aufgehoben haste , wet 
mehr. als font gebraucht wurde, 

Obſchon bie Einkinfte der Fuͤrſten damal⸗ lange nicht ſo Geben 
tend waren, wie nach der Entſtehung der kuͤnſtlichen Tinangfpfteme, 
fo regte ich in Manchen von ihnen dennoch das unweilr Verlangen, 
wit auswärtigen Känigen im äußern Prunk zu wetteiſern. Manchem 
toftete ein einziger Reichstag. fo viel, als ihm fein Land in mehreren 
Sahren einbrachte. Der Troß von Dienern,. der den Fuͤrſten auf folk 
den Reifen folgte, füllte die Stadt, mo ein Reichstag gehalten wurde, 
‚immer dergeftalt, daß hie Vuͤrger ih ſchon fange vorher, wie zu eis 
ner Belagerung, suit Vorräthen verſehen mußten, und def denvoch 
zuletzt faum für Geld Lebensmittel zu baden waren. Herzog Friedrich 
von Wuͤrtemberg erfshien -einmal allein. mit einem Gefolge won fiebens 
bundert- Pferden. Eben fe: undefonnen war auch daheim die Haus⸗ 
haltung der damaligen Fürften eingerichtet. Man fuchte eine Ehre 
darin, eine recht graße Menge unniiger Hofbedienten zu haben, die 
nicht bloß ihren Sold bekamen, ſondern auch an den fuͤrſtlichen Tas 
fein im. Schloſſe, nach den Abſtufangen ihres Ranges, täglich gefpetfe 
werden mußten: „Dies. verurfachte, beſenders bei feierlichen Gelegen“ 
heiten, ganz ungeheure Ausgaben. Kurfürk Eheiftian IE vor Sach⸗ 
fen unterhielt auf dem. Landtage zu Torgau, 1609, an ſiebenhundert 
Tafeln, die-alle zugleich auf den Trompetenſchall mit Speifen hefegt 
wurden. Ce felber foß dabei ſiehen Stunden lang zu Tifche, web 
wetteiferte mit feinen Gäften im Trinken. Welch ein Abſtich gegen, 
die. Lebensart eines heutigen Fuͤrſten! — Einer feiner Vorgänger 
der Kurfürft Johann, hielt im Jahre 1500 gleichfalls zu Torgau fein . 
Hochzeitfeft mit. einer. Medlenburgifchen. Prinzeffin Sophie. Dabei 
wurden acht Tage Hinter einander täglich 11,000 Perfonen koſtlich ber 
wirthet, und 7,200 Pferde gefüttert. Dei der Wermählung Herzog 
Wilhelm’s des Juͤngern von Baiern, 1568, brachten bie geladenen... 
Gaͤſte 3534 Pferde mit, die gleichfalls, fo wie das ganze dazu gehb 
rige Gefolge, von dem Gaſtgeber frei gehalten werden mußten. Bon 
den Roften des Hochzeitſchmauſes eines der reichſten Boͤhmiſchen Edel⸗ 
leute, Wilhelm von Roſenberg, der ſich ſogar mit einer Markgraͤßen 


— 
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von Baden vermählen durfte, haben wir noch. eine Adählung Kbrig, 
Die uns in Erftaunen ſetzt. Es wurden auf diefem Feſte, welde 

vom 2. Yanuar bis zum 1. Mär; 1578 währte, und zu melden, 
außer ‚vielen anderen vornehmen Bäften, der Markgraf von Baden 
und feine Bemahlin, zwei Herzoge von Baiern und ber Erzbifcef 
von Prag geladen waren, verzehrt: 40 Hirfche, 50 Damhirſche, D 
Nehe, 2130 Hafen, 250 Faſanen, 30 Auerhähne, 2050 Nebhähne, 
180 gemäftete Ochfen, 546 Kälber, 654 Schweine, 450 Hammel, 
5313 Sänfe, 3106 Kapaunen und Hühner, 18,120 Karpfen, 10,209 
Hechte, 6380 Forellen, 5200 Schock Krebſe, 7096 geräucherte Sifhe, 
0 Stocdfifche, 1200 Seeſpatzen, 675 Neunaugen, 780 Heringe, 4 
Haufen, 30,947 Eier, An Umgerifchen und Deutſchen Wein wurden 
vertrunfen 1100 Eimer, an Spanifchen Weinen (bie damals nur noch 
als Apotheferwaaren verkauft wurden) 40 Tonnen, und von Boͤhmu 
ſchem Biere 908 Safer. Die Pferde der Gaſte verzehrten 370 
Strich Hafer. 

Die Speifen felber wurden in ſolchen Faͤllen nicht nur fo ſchmack⸗ 
haft als moͤglich zubereitet (wenn. man die ſilbernen Deckel abnahm, 
mußte ein ſtarker Duft der koͤſtlichſten Gewuͤrzer) aus den Schiffen 
felgen), fondern auch dem Aeußern nach mit koſtbaren Verzierungen 
bekleidet. Man fah vergoldete und verſilberte Pafteten und Schauge 
richte, die das Auge durch die kuͤnſtlichſte Erfindung ergoͤtzten. Als 
3603 der Herzog Sriedrih von Würtemberg dem Englifchen Geſand⸗ 
ten, der ihm von feinem Herrn den Diden des Hoſenbands über— 
brachte, ein Feſt gab; ward eine eigene prächtige Tafel für den abwe⸗ 
fenden König Jakob Hingeftellt, und nad, und nad mit neunzig ver 
feptedenen Speifen fervirt, ‘wovon eine immer: au Koftbarfeit die 


* Wie koſtbar es war, erhellet ſchon daraus, daß das berühmte Handlungshaus 
der Fugger in Augsburg faſt ein Jahrhundert lang ein ausfchließendes Priviteglum über | 


den Deutfchen Gewürzhandel hatte, und mithin den Preis nach Belieben auſetzen konnte. 
Eine Unze Zimmt koſtete damals in Deutſchland zwei Ducaten. Die Fugger kamen durch 


Died Monopol zu mehr als königlichen Reichthümern. Einer derfelben hatte Karla V. eine 


anſehnliche Summe gegen Verſchreibung vorgeſtreckt. Als nun 1530 der Kaifer aus Italien 
nach Augsburg kam, und bei ihm eintehrte, entfchuldigte er ſah, daß es ihm noch nicht 
möglich fen, die Eunme wiederzubezahlen. Obgleich man im Junius war, fo war es doch 
kalte Pitterung, und ald dem Kaiſer das Srünftisck gebracht wurde, bemerkte er Hände 
reibend, daß er den Tinterichied des Italienifchen und Deutſchen Klima doch ziemlich deut; 
id, fühle. Sugger ließ auf der Stelle ein Kaminfeuer machen, legte einige Bündel 
Zimmtrinde auf das Holz, 30g darauf des Kalfers Schutdverſchreibung bervor, und zün⸗ 
dete die dürren Roiulen damit an,” 
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andere übertraf. Die Tafelauffäge, worunter ein Hercules, eine 
Minerva ıc. waren, hatten allegoriſche Beziehungen. Die mehr als 
Sechzig Derfonen ftarfe Kapelle des Herzogs wetteiferte mit den: Engliv 
ſchen Mufitern im Gefolge des Gefandten in Tieblichen Concerten, 
mußte aber den Legteren den Preis in der Kunſt zugefiehen. Nach 
der Abendtafel ſtellten die Engländer die Gefchichte der Sufanna pan: 
tomimiſch vor, welches den Deutſchen ein großes Vergnügen gewährte. 
Der Aufivand im Efien und Trinfen war auch ſelbſt in reichen 
Manufactur⸗ und Handelsftädten unter den Bürgern bergeftalt einges 
riſſen, daß demſelben an vielen Orten durch obrigfeitliche Verordnun⸗ 
gen gefteuert werden mußte. So heißt. es in einer Polizeiverordnung 
von Minden: es follten bei einer großen Hochzeit nicht über vier und 
zwanzig Tifche feyn, auf jeden, Tifch zehn Perfonen gerechnet; bei 
einer Meinen ‚nicht über vierzehn Tifche, und das Efien follte nicht 
über drei Stunden dauern. Es war Gewöhnlich, daß fih alle Stadt 
. arme bei einer. folchen Gelegenheit vor dem Hochzeithauſe einfanden, 
und Ddiefe mußten dann Alle mitgefpeifet und getränfet werden. Auch 
in Berlin durfte man, einer Verordnung zufolge, eigentlich nicht laͤn⸗ 
. ger als Mittags bis halb zwei, und Abends bis elf Uhr gu Tifche füs 
zen. Der Anfang des Mittagseffens ward nämlich damals auch an 
den größten Tafeln um elf, und der Abendmahlzeit um fünf Uhr ges 
macht. Beſonders war es der damalige Adel, dem fo viele neuere 
. Mittel, den Thätigkeitstrieb näglih und angenehm zu befriedigen, 
fehlten, der einen großen Theil feiner Zeit am Tifche toͤdtete, und 
feinen Geift durch den Becher*) betäubte. Daher noch immer. die " 
häufigen Klagen der damaligen Schriftfteller über das -entfeglihe Trin⸗ 
ten der Deutſchen. Merkwuͤrdig ift die Befchreibung, die der gelehrte 
Abt Teittheim 1505, in einem noch erhaltenen Briefe, von der Le⸗ 
bensart der damaligen Berliner macht. „Ich lebe hier, fchrieb er, 
in großen Gnaden bei dem Kurfürften, aber von allem gelehrten Uns 
gange gänzlich verlaffen.. Die Einwohner find gut, aber zu rauh und 
ungelehrt; fie lieben mehr. die Schmaufereien und das Trinken, als 
die Wiffenfchaften. Gelten findet man einen Mann, ‚der Bücher 
Nliebt, fondern- aus. Mangel guter Erziehung und Lebensart ziehen fie 
die Sefellfehaften, die Pokale und den Müßiggang vor.” 
*) Die metalienen Familienpokale und Humpen find bekannt. Kaifer Marimilian I, 


betdiente ſich 1570 auf dem Reichstage zu Speier eines kriſtallenen Bechers, und ſeitdem 
kamen die Glaͤſer beim” Trinken auf. 


Becker's W. G. 7Tte a. vin. IJ 16 
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Bei allen ſolchen Angaben. muß man jedoch nicht vergeſſen, di 


- der Tadel doch immer nur einzelne Perfonen trifft, und zwar, m 


fhon gefagt, der Vorwurf der Schwelgerei mehr den Adel als da 
Buͤrgerſtand, der zu fehr mit feiner Handtirug beſchaͤftigt war, alt 
daß er. folchen Ausfchweifungen viel Hätte nachhangen koͤnnen. Dos 
findet man, daß auch dieſe Claſſe fiih am Feierabend oder des Sem: 
tage in ſtarkem Biere zu uͤbernehmen pflegte. Zu dem Bier geſelle 
ſich am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts noch der Branntwein, 
- der am Anfange deſſelben als eine. neue chemilche Erfindung — 
man weiß nicht von wen — bekaynt geworben, und zuerſt nur als 
Arznei gebraucht. worden war. Thee, Kaffee und Taback waren vor 
dem dreigigjährigen Kriege in Deutfchland noch nicht bekannt. 
Zu den bieher befchriebenen Arten des Luxus kam noch eine uner- 
hoͤrte Sucht, auslaͤndiſche Kieidermoden nachzuahmen, die fich bis in 
die niederen Buͤrgerclaſſen verbreitete. So wird ben Doctorfrauen, 
die gar zu gern den. Edelfrauen gleich geftellt ſeyn wollten, in mehre 
ven Poligelordnungen yerboten, große Eifen und Wuͤlſte umter dem 
Rock zu tragen, die Haͤlſe fo weit zu entblößen,-fih mit Perlenfetten, 
Soldrofen und Kleinodien zu behängen, Schleier, Kopftücher und 
Schuhe mit Perlen oder Gold befegt, desgleichen Aufichläge von Zobel 
oder Hermelin zu tragen, u. dgl. Nach Sammer und. Seide, zwei 
damals noch fehr theuren Stoffen, waren die Weiber befonders luͤſtern. 
Seidene Strümpfe hatte die Engliiche Königin Elifabeth zuerſt gerra 
gen, dreißig Jahre nachher ftolzirten fehon die Deutſchen Amtmanns⸗ 
frauen darin einher. An einem Manne aber ſchien im fechzehnten 
Sabrhundert noch ein feidener Strumpf ein fo ‚großer Aufwand, daß 
der Markgraf Johann von Brandenburg Kuſtrin (geſt. 1571). feinem 
geheimen Rathe Berthold von. Mandelsioh, welder einmal an einem 
Wochentage in feidenen Strämpfen zu. ihm kam, verweifend entgegen 
rief: „Et, ei, Bertholde, th habe auch feidene Strämpfe ‚ aber ich 
trage fie nur Sonntags und Feſttage.“ 
Die Deichäftigungen der Gelehrten in Deutſchland erhieften durd 
die Reformation eine zu einfeitige Richtung nach der Theologie hin. 
Doch wurden die übrigen Wiflenfchaften auch nicht vernachlaͤſſigt. 
Die Philologie ward befonders auf den gelehrten Schulen. der Pro 
teſtanten eifrig getrieben. Da die Fürften anfingen, nach Art des Reiche: 
fammergerichts, in ihren Ländern eigene Hofgerichte zu beftellen, fo 
brachte dies die Rechtsgelehrfamkeit immer. mehr in Aufnahme. In 


N 


s 
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Der Aſtronomie brachte Deutſchland damals einen ber erſten Geiſter 
aller Zeiten hervor, Johann Kepler aus dem Waͤrtembergſchen (geb. 
1571 geſt. 1630), welcher die Geſetze des Planetenlaufs entdeckte. 
Fuͤr die Naturgeſchichte brach Conrad Gesner aus Zuͤrch (geſt. 165), 
ein Mann von ſeltener Gelehrſamkeit, mit "großartisem Siune und 
eifrigen, unermüdlichen Forfehungsgeifte ‚ die Bahn, Sn der Arznei 
Funde machte Theophraftus Paraselfus, gleichfalls aus der Schweiz 
Cgeft. 1541), Epoche, indem er die Chemie bearbeitete, und fie auf 
die Heilkunſt anwenden lehrte. Schade, da er durch die Zunseficht, - 
auf diefem Wege in die Geheimniffe der. Natur gu dringen, zum 
Shwärmer und Großfprecher ward. Ueberhaupt mar das "Zeitalter . 
eifrig dem Beſtreben zugethan, duch Alchymie, Magie und Aſtrologie 
Die dem menfchlichen Geifte gefegten Schranken zu uͤberfliegen. Melandıı 
thon felber ftellte Horoflope,und beging keine Handlung von einiger 
Srhebtichkeit, ohne vorher. die Planeten zu Mathe gezogen zu haben. 
Die Alchymiften, unter denen der genannte Theophraftus Pararelfus 
einer der berähmteften war, hofften jegt mehr als jemals, den Stein - 
der Welfen zu finden, der nicht bleß die Anweiſung Gold zu 'mächen, 
fordern aud) eine andere, fih ewige Jugend. und tin vielfach, verlän. 
gertes Leben zu verfchaffen, enthalten follte. Eine der traurigften Wirs 
tungen deö herrfchenden Aberglaubens waren bie vielen Herenprocefle, 
die im fechzehnten Sahrhundert noch fehr häufig vorfamen. Im Braun⸗ 


ſchweigiſchen gingen die Hinrichtungen von 1590: bis 1600 fo far, - | 


daß oft auf einen Tag zehn bis zwoͤlf rorhängige Weiber verbranng 
wurden, und daß, wie eine. gleichzeitige Chronik erzähle, der Ort vor 
dem Lechelnholze in. Wolfenbüttel, wohin die Hexen aus dem Kalenber⸗ 
sifhen und Wolfenbuͤttelſchen geliefert werden mußten, von den vielen 
Brandpfaͤhlen wie ein Meiner Wald anzuſehen war. 

Mit der Ausbildung der Deutſchen Profa für den (peifekeiei 
ſchen Gebrauch waren bis auf Lusher’s Zeiten nur fehmache, oder doch 
nur von geringem Erfolge begleitete Verſuche gemacht worden, - Da 
trat unfere Mutterfprache in der Bibeluͤberſetzung dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes in ihrer ganzen Kraft und Mannichfaltigkeit hervor, 
und entfaltete eine Biegſamkeit und einen Wohllaut, die man bis dar 
hin nicht geahnet haste (TH. VII. ©. 212). Was Lurher bier gelb 
ſtet, ift für alle folgende Zeiten Vorbild für die Sprache geblieben; als 
Bibelüberfegung fteht fein Werk unuͤbertroffen und unübertrefflich da. 
Einer folhen Erweckung. hatte fi) damals die Poeſi ie nicht zu erfreuen; 

16* 
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Die Groͤße, welche dieſe in der Hohenſtaufiſchen Zeit erreicht hatt. 


war vergeffen und ungelannt, der Meiftergefang (Th. V. S. 249. 


"war ganz matt und leer geworben, und zu einem bandwertsmäßige 
Meimen herabgefunfen. Da erhob er ſich noch einmal ineinem Mann, 
den man ben lebten Meifterfänger und zugleich den einzigen Deutſchey 


Dichter feines Zeitalters nennen kann. 

Dies war der oft genannte poetifche Sqhuſter Hans Saqe, u , 

5. November 1494 zu Muͤrnberg geboren. Sein Vater, ein due 
- der, ſchickte ihn in feinem fiebenten Jahre in die Lateinifche Schul, 
wo er bis zum funfzehnten blieb, und in ben fieben freien Künften 
ſchlecht genug unterrichtet wurde. Dann ward er zu einem Schuſter 
in die Lehre ‚gegeben, und während bdiefer Zeit erwachte in ihm di 
Meigung, auch von der Meifterfängerei etwas zu lernen. Ein dor 
ges Mitglied diefer poetifchen Zunft, Leonhard Nunnenbeck, ein Leine 
weber, nahm ihn gern auf, und unterrichtete ihn in den Feierabenden 
im Singen. Der junge Lehrburfche lernte hier eine Menge ernſter 
uud fcherzhafter Geſaͤnge ſammt den Weilen, und als er im ſiebzehn 
ten Jahre auf die Wanderfchaft ging, ließ er fich damit überall hör, 
wo er in einer Stadt eine Sängerfehule fand. An eigne Erfindungen 
ging er erft in feinem zwanzigſten Sahre, als er fih zu Münden 
aufhielt.- Sein Ausdruck: „er habe es hier zuerfi gewagt, mit Got 
tes Huͤlfe zu dichten,” zeigt ung, daß er edel genug von feiner Kunſt 
dachte, um fie, wie Homer, einer befondern Infpiration zujuſchreiben. 
Nachdem er das ganze Reich durchwandert hatte, Tehrte er nach Nim 
berg. zuruͤck, verheirathete ſich, und trieb fein Gewerbe und feine Kunſt 
mit gleichem Fleiße. Dabei war er einer der eifrigften Anhänger ver 
Neformation, ja durch feine vielen geiftlichen Lieder ihr großer Befoͤr⸗ 
‚derer. Er farb im zwei und achtzigften Lebensjahre, im Januar 1576, 
und hinterließ vier und dreißig Folianten voll Gedichte aller Art, die 
er mit eigener Hand zufammengefchrieben hatte. Es find in Allem über 
fechstaufend, darunter gweihundert und Acht Tragddien, Komödien und 
Baftnachtfpiele. Won diefee außerordentlihen Menge wählte er felbf 
‚die beften und anziehendften für den Druck aus, und diefe erfchienen 
in fünf Folianten. Seine Poefie ſtammt aus einem Bräftigen, mit 


Verſtand, Wis und Schalkheit begabten Geifte, fie zeugt von einer - 


klaren Lebensanfiht und einem einfachen, rechtlichen und fchlichten 
Sinne Nur ift er ſich nicht Überall gleich geblieben. In mehreren 
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feiner Poeſieen groß und erhebend, ſinkt er in anderen zum Mittel: 
mäßigen und Unbedeutenden herab”), 

Unter den Deutfchen Malern zeichneten ſich zu Ende des. fünf 
zehnten und in ber erften Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts Albrecht 
Dürer (geft, 1528), Lucas Kranach( geft. 1553) und Hans Holbein 
Cgeft. 1554), als die vorgüglichften aus. Jeder von diefen hat feine 


1) 


Befonderen Berdienfte, wenn fchon der Zweite den anderen beiden um“ 


Vieles nachftehen muß. Dürer und Holbein waren auch im Auslande 


berühmt; der Leßtere lebte eine Zeitlang am Hofe König Heinrich's VIII. 
von England, von dem er fehr-gefhägt wurde. Dürer that. fih vor 


nehmlich als meifterhaft im Zeichnen und ih” geiftreicher Compofition 
der ‚mannichfaltigften Segenflände hervor. Dur feine zahlreichen 
Kupferftiche trug er viel dazu bei, edlere Kunftwerke und den Geſchmachk 
Daran allgemeiner zu verbreiten. Im wiflenfchaftlichen Theil der Kunft 
-Übte er durch feine Lehre von ben Verhaͤltniſſen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers einen entfchiedenen Einfluß aus. Er war endlich der einzige 
unter den Dreien, der tuͤchtige Schüler in größerer Anzahl bildete, 
welche die Kunſt in Deutſchland noch eine Zeitlang auf einer gewiſſen 
Höhe erhielten. Kranach's Verdienft iſt hauptſaͤchlich in feiner kraͤf⸗ 
tigen und lebhaften Farbengebung und feiner forgfamen Ausführung 
zu fuchen; in Zeichnung und Compoſition war er minder ſtark. Hol 
bein endlich zeichnete ſich durch ein hoͤchſt feines Gefühl für Natur⸗ 


wahrheit aus, welche er in allen Theilen feiner Werke fo ausgebildet 


wieder zu geben wußte, daß bdiefelben zu dem Vorzuͤglichſten gehören, 


was jemals in diefer Hinficht gemacht worden. . Hiermit verband er 


außerdem den Stan für Schönheit und Anmuth in einem ungleich 
höheren Grade als die beiden Anderen denfelben befaßen. 

Zum Schluß noch ein Paar Worte von den Luftbarkeiten. der. 
Deutfhen in "diefem Zeitraum. Der SKHauptzeitvertreib der Fürften 
und Edelleute war noch immer die Jagd, und mehrere verwandten 


‚ darauf fo viel, daß fie, wie ein Schriftfteller jener Zeiten fast, wie 
Actäon von ihren Hunden und Vögeln aufgefrefien wurden. Berdinand 


von Steiermark hielt fich ein ordentliches Tagebuch Über das von ihm 
erlegte Wild, welches er am Ende des Jahres dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen mittheilte, um es mit dem ſeinigen zu vergleichen. Derſelbe 


*) „Da, wo er Meiſter iſt und wirklich darſtellt, iſt ſeine Sprache unvergleichlich, 
vielfeitig und gewandt, und keinem andern ſteht jene trockene, ehrbare Schalkheit fo gut, 
die den Deutichen charakterifixt," Tied Vorrede zum Deutſchen Theater, Bd. J. ©. XL 


'. 


‘ “ 
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"hatte am feinem Hofe hundert und funfjis Jäger, und eine ungeheure 


Menge von Hunden. Im Anfange des fiedzehnten Jahrhunderts fu 
men die Fenermwetle auf, und wurden bei wielen Großen fo zur Lei 
denfehaft, daß fie alle ihre Einkünfte in Raketen und Feuerrädern ver 
pufften, und ſich in tiefe Schulden fürgten. Berner war jene Periode 
das Zeitalter der Hofnarren, bezahfter Spaßmacher, die durch ihre 
witzigen und unwitzigen Poffen den großen Herren die Zeit verttei⸗ 


ben mußten. 


Die niederen Stände hatten noch immer ihre Volksfeſte, ihre 
Schießuͤbungen und ihre Tanzplaͤtze; die Handwerker ihre viertthaͤhrli⸗ 
chen Aufzuͤge mit dem Hanswurſt, und andere Gebraͤuche, die auf die 
Erweckung und Erhaltung des Frohſinns berechnet waren. Einen lu⸗ 
ſtigen Schwank erfanden die Schlaͤchter einer Deutſchen Stadt, der 
bald an mehreren Orten nachgeahmt wurde. Sie trugen nämlich eine 
Wurſt von ungeheurer Groͤße in Procefflon umher, und verzehrten fie 
zulegt auf der Herberge mit ihren Weibern und Töchtern. &o if 
uns hoch eine Nachricht uͤbrig, der zufolge 1883 Die‘ Schlaͤchter in 


RKoͤnigsberg eine Wurft aus vielen zufammengenähten Daͤrmen verfer: 


tigten, welche 596 Ellen lang war, und 434 Pfund wog. Sie murde 
von 91 Fleifcherfnechten unter freudigem Geſange auf hölzernen Gabeln 


durch die Strafen getragen. Achtzehn Jahre fpäter erfchten eben da 


x 


ſelbſt eine noch weit größere Wurft, 1005 Ellen lang und 900 Pfund 
ſchwer. Sie enthielt, außer vielen anderen Ingredienzien, SL geraͤr⸗ 


cherte Schinten, einen halden-Scheffel Sat, und 181 Pfund. Pfeffer. 


Die Schlaͤchter trugen dies Ihr Meifterftük am Neujahrstage 1601 
unter feierficher Muſik umher, und verfchmaufeten es alsdann in Gr 
fellfchaft der Bäder, welche nicht ermangelten, ftehenden Fußes Glei⸗ 
ches mit Gleichem zu erwiedern. Ste buken naͤmlich aus 12 Scheffeln 
MWeisenmehl 8 große Strigeln, jede fünf Ellen Img, und 6 nicht min; 


‚ver riefenhafte Brezeln, trugen diefelben am heil. Dreikoͤnigstage eben 
fo feierlich, wie die Schlaͤchter ihre Wurſt, durch die Stadt, und 


tuden die Letzteren Zur Dankbarkeit darauf zu Gaſte. Ein luſtiger 


Srubent, Namens Joſua Neigshorn, hat dieſe ſeltſame Secularfeier 

"in einem carmine heroico beſungen, das ſich noch erhalten Bat. 
Bon einem Ähnlichen Schlaͤchterſchwank, der etwas ſpaͤter in Min 

berg volführt worden, hat man noch eine in. Kupfer geftochene Abbil | 


‚dung, die mit diefer Umfchrift verfehen -ift: „Edygentliche Abbildung 


der ‚fangen Bratwurſt, welche von, den Knechten des Mebzger⸗Hand⸗ 


/ 
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werte den 8. und 9. Gedruar dieſes ablaufenden 1688Ren Jahres ift 
in der Stadt von ihrer Zwölf umbergetragen worden; und war ihre 
-- Länge. 658 Ellen, bat an Gewicht gehabt 514 Pfund, die Stangen, 
daran fie getragen worden, waren 40 Schuhe lang, u, f. w.“ | 

Ganz gewiß haben die ehrlichen. Sleifhhauer mir diefem ſcherz⸗ 
haften Einfall ihren Mitbuͤrgern Stoff zu recht herzlichem Lachen auf 
mehrere Tage gegeben; und man fieht, daß alle veligidfen und 'politi, 
ſchen Haͤndel den angebornen Sinn des Deutſchen Volkes fuͤr froͤhliche 

eu und Schwanee nicht ganz zu unterdruͤcken vermochten. 








X. Der Worden und Often Europa's. 


1. Etandinavien unter Johaun I. und Ehriftian u. 
J 1523.) . 


Di Calmariſche Union, weiche bie drei Mordiſchen Reiche zu einem 
Ganzen hatte verſchmelzen ſollen, hatte ihren Zweck verfehlt, und in 
- den Schweden war das Beftreben, ihre Selbſtaͤndigkeit gegen die von 
- Dänemark aus regierenden Unionskönige zu behaupten, ſtets herrſchend 

‚gebtieben. In diefem Kampfe verließen wir (Th. VI. ©. 355) den 
Morden.nach dem Tode Chriftian’s I. (1481), deflen Sohn und Nach⸗ 
folger Johann I. fi) fegleich Bemühte, die aufgeldf’te Vereinigung 
wieberberzuftellen. In der Ihat kam es 1483 zu einem Vertrage, der 
Calmariſche Receß genannt, der .die Erneuerung der Verbindung ent 
‚hielt, aber unter Bedingungen, welche dem Zwecke derfelben die groͤß⸗ 
ten Hinderniffe in den Weg, legten. So verfprad) Sodann, Norwegen 
den Bahuſer. Zoll, den Schweden befaß, wieder zu verfchaffen, in je 
dem der drei Reiche eine. beftändige Schatzkammer unter Aufficht eines 
geiftlichen und eines weltlichen Reichsraths anzulegen, in den Reichs⸗ 
vath Keinen aufzunehmen, der nicht von Adel fen, oder den übrigen 
‚Reichsräthen mißfiele, u. f. w. Tess diefer Bedingungen herrſchte in 
Schweden der Reichsvorſteher Sten Sture faſt unumſchraͤnkt durch 
ſchlaue Gewandtheit uud die Zuneigung des Volkes, denn der Adel 
beugte ſich mit Unwillen vor einem Manne, der ſeines Gleichen war. 


‚’ 
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Und obgleich Johann, bei Gelegenheit eines ausgebrechenen ES:teeitt 
- zwifchen Sten Sure und einem "andern Schwebdifhen Großen, Svantı 
Sture, den Erſtern mit Krieg uͤberzog umd ihn befiegte, fo mußte a 
dennoch einen Vergleich mit ihm eingehen, wodurch Sten Sture dei 
Reichshofmeifteramt und einige Provinzen zu Lehen erhielt. Syohan 
griff Hierauf das Voͤlkchen der Dithmarſen zwifchen der Elbe und Eider 
an, erlitt aber am 17. Febr. 1500 trog feiner großen Uebermacht ein. 
fehwere Niederlage, und bald ftand Sten Sture wieder auf. - Er wm 
terſtuͤtzte zugleich die Morweger, die gleichfalls abgefallen waren; mähr 
rend Dänemark auch mit den Hanſeſtaͤdten in Krieg gerathen war. 
Das den Norwegen gefandte Hälfsheer wurde zwar gefcehlagen, und 
die Empdrung diefes Volks durch Blutſtroͤme unterdrädt, aber Schwe 
den feßte feinen Widerſtand fort, auch nach Sten Sture's Tode (3. 
December 1503), unter der Fuͤhrung des tapfern Svante Sture, der 
Jenem als Reichsverweſer folgte. Die Hanſeſtaͤdte nahmen eine Zeit⸗ 
lang an dieſem Kriege wider Daͤnemark von Neuem Theil, ſchloſſen 
aber bald auch wieder Frieden, während das feindliche Verhaͤltniß un 
ter dem Schweden und Dänen noch fortbeftand, als Svante Sture 
(2. San. 1512) und Johann (21, Febr. 1513) flarben. 

Dem Lestern folgte fein Sohn Ehriftian IL, ein entfchloffene, 
mutbiger und geiftvoller, zugleich aber wankelmuͤthiger, gewaltthaͤtiger 
und vachfüchtiger Fuͤrſt, deffen Sraufamteit und Blutdurſt fein An 
denken gefhändet haben. Seine vorzäglichften Rathgeber waren aus 
niederem Stande, eine ehemalige Niederländifche Aepfelhoͤkerin Sigbrite 
(deren Tochter, die ſchoͤne Duͤveke, des Königs Beiſchlaͤferin war), 
eine verfchmißte Frau von mancherlei Kenntniffen und einſchmeicheinden 
Saben, und einer ihrer Verwandten, Namens Slaghoͤk. Es war 
Ehriftian’s Abficht, der Ludwig XI. Dänemarf’s.zu werden, fih von 
ber aͤußerſt bindenden und beichräntenden Wahlcapitulation, Die er hatte 
unterfchreiben, müffen, loszumachen, den Adel zu unterdrücken, und 
auf Sigbriten’s Rath den eignen Handel feiner Neiche zu befördern, 
‚ damit durch die Vermehrung des Nationalreichthums auch die koͤnig⸗ 
lichen Einkünfte. wuͤchſen. Hier nun ſtand ihm die Hanſe befonderd 
im’ Wege, die den Verkehr in den Skandinaviſchen Reichen völlig in 
Händen Hatte ‚ und der aller Vortheil daraus zufloß. Die Maßregeln, 
welche Chriſtian gegen diefe hanfeatifche Handelsherrfchaft ergriff, war 
ren zweckmaͤßig. Auf auslaͤndiſche Waaren wurden Zoͤlle gelegt; aus 

den Niederlanden kamen Coloniſten an, den Garten⸗ und Ackerbau 
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zu verbeſſern; in Nowgorod trat, mit Genehmigung des Zars, an die 
Stelle der Deutfchen Handelsniederlaſſung eine Dänifhe; allen Deuts 
ſchen Kaufleuten ward verboten, an den Dänifchen Küften zu fifchen, 
im Lande mit Waaren umherzuziehen und Ochfen aufzufaufen. Durch 
dieſe Einrichtungen wurde indeß nicht nur die Hanſe verletzt, fondern 


auch in Dänemark zugleich die reichen Gutsbefiger, die den Vortheil 


ihres Verkehrs theilten. Die Bifchöfe dachte Chriſtian durch Begins 
ſtigung der’ Neformation zu demäthigen. Aber aud) unter den übrigen 
Ständen machte er fich durch willtürliche Anordnungen Feinde, befons 
ders durch das Ausprägen geringhaltiger Mengen, welche bei Lebens⸗ 
firafe nach dem. alten Werthe angenomnien werben mußten. 
Schweden feiner Herrſchaft zu unteriverfen, verfuchte Chriftian 
vergeblich, fo lange dort Svante Sture’s Sohn, der-tapfre und ſtaats⸗ 
kluge Sten Sture II. an der Spitze der Angelegenheiten ſtand. Nach⸗ 
dem dieſer aber in einem Treffen gegen die Daͤnen toͤdtlich verwundet, 
und bald darauf geſtorben war (9. Febr. 1520), war Niemand, der 


die Fortſetzung des’ Kampfes gegen Chriſtian unternehrken wollte oder 


konnte. Der Adel verfammelte fih, und erkannte in einem Vertrage 
Chriſtian als König an, unter der Bedingung, daß er nach Schweden's 
Sefegen und dem Calmariſchen Verein. gemäß regieren, auch wegen 
des Vergangenen feine Rache üben folle. Chriſtian beftätigte Alles, 
< erneuerte feine Zufagen in Briefen an alle Landfchaften, und beftätigte 
fie, als er im Herbfte nad) Schweden kam, nochmals durch Eidſchwur 
und Genuß des Sacraments. Hierauf geſchah am 4. November 150 
zu Stockholm die feierliche Krönung. Drei Tage lang ward herrlich 
gefchmaufet, um den betrogenen Adel recht fiher zu machen. Am 
dritten Tage wurde von dem Erzbifchof von Upfala, Guſtav Trolle, 
durch deſſen Haus die Eroberung Schiweden’s den Dänen erleichtert, 


und der ſelbſt lange Zeit von dem vorigen Reichsverweſer gefangen | 


gehalten worden war, dem Könige eine Klage gegen feine vorigen . 
Feinde übergeben, worauf Alle; welche . einen 1517 gegen Trolle ges 
faßten Reichstagsbeſchluß unterzeichnet hatten, für vogelfrei erklärt 
wurden. Slaghoͤk hatte dem, nach dem Blute der vornehmften Schwe⸗ 
den begierigen Könige den Rath, gegeben, die Miene anzunehmen, als 
vollziehe er nur einen, vom Papſte gegen die Schweden ſchon fruͤher 

erwirkten Bann, indem er ſtrafe. Am folgenden Tage (8. Nov.) 
- wurden früh die Thore von Stockholm gefchloffen, alle Straßen und 
Plaͤtze mit ſtarken Wachen befegt, und auf dem Markte Kanonen 
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aufgepflangi. Durch einen Trompeter ward bekannt gemacht, daß fd - 


bei Lebensſtrafe Keiner unterfichen folle, an biefem Tage aus. feinem 
Haufe zu gehen. Am Mittage wurden die Verurtheilten in eine 
Kreis geführt, und nachdem ein Dänifcher Reichsrath dem Volke ver: 
fichert hatte, daß der König hier hur des Papſtes Bann veilfircde, 
begannen die SHinrichtungen. Zwei Bifhöfe, und nach ihnen viel 
weltliche Reichsraͤthe, Nitter, Ratheglieder und Bürger Stockholm, 
muſammen vier und neungig Perfonen, fielen unter dem Meile des 
Henkers. Andere wurden gehängt, oder auf martervolle Weiſe umge: 
bracht. Der Marktplag wurde fo mit Blut uͤberſchwemmt, daß es 
in breiten Strömen in. die benachbarten Straßen floß. An den beis 
Sen folgenden Tagen wurden die Hinrichtungen fortgeſetzt. Drei Tage 
fang lagen die todten Körper auf dem Markte zur Schau, und zwar 
die der Geiſtlichen, Adeligen und Bürger in befonderen Haufen. Sn 
Finnland ward ein ähnliches‘ Blutbad angerichtet, und Ehrifkiam lie 
fi öffentiich verlauten, er wolle alle Schwediſche Männer noch fo 
“Bere machen, daß Keiner mehr einen Degen oder eine Armbruf fol 
tragen dürfen. Auf dem Wege, deu er nach Dänemark zurückreifet, 
warb das Morden uͤberall fortgefebt. Zu Joͤnkoͤping gab Chriftian 
eine furchtbare Probe feiner unmenfchlihen Grauſamkeit. Er lieh 
dort einen gewiſſen Lindorm Ribbing enthaupten, und nach ihm feine 
beiden Knaben, einen von acht und einen von fünf Sahren. Als der 
jüngere‘ von dem Blute des ältern beſpritzt wurde, ſagte das unſchul⸗ 
dige Kind. zu dem Henker: „Lieber, beflecke meine Kleider nicht fo, 
ich befomme fonft Schelte von meiner Mutter!” Der rohe Henkers— 
knecht ward gerührt, und warf das Schwert weg, aber der Tprann 
. blieb undewegt; :er ließ einen andern berbeirufen, welcher erſt den 
Knaben, und dann den mitleidigen Henker enthaupten ‚mußte*). . 


Als’ Chriſtian nah Dänemark zuruͤckgekommen war, date er 


eenftlich auf die Einführung der Reformation. Er bat den Kurfuͤrſten 
son Sachen, ihm Luthern felbft nach Dänemark zu fihicden, und gab 
bald darauf ein fogenanntes geiftlihes Geſetz, in welchen unter 
Andern den Geiftlichen der Anlauf unbeweglicher Güter ˖ unterfagt 
wurde, außer in dem Fall, daß fie fich verehelichen wuͤrden. Wie der 
katholiſche Klerus. durd) dieſe Verordnung, fo wurde der Adel durch 
die neuen Handelss, Polizeis und Strandverordnungen Beleidigt, weil 


*) Dalin Geſchichte des Reiches Schweden, Deutſche Ueberf, Eb.-TL €. 710. 


Sa 


-- . i [| 
t 


fie feine Vorrechte beſchraͤnkten, obſchom ſie für das. Wohl des Ganzen 
ſehr zweckmaͤßig waren. Bald darauf unternahm Chriſtian eine Reife 
nach den Niederlanden zu ſeinem Schwager, dem Kaiſer Karl Vo, 
um von dieſem die Lehnshoheit uͤber feinen Oheim, den Herzog Fried⸗ 
rich von Holftein (mit dem Chriſtian's Vater Johann die SHerzogthärs. 
mer Schleswig und Holftein getheilt hatte) und über die Stadt Luis 
bei zu erhalten. . Er konnte nur die Erfüllung der erfien Forderung 
bewirken, und machte ſich dadurch den Herzog und die, Luͤbecker zu 
Feinden. Nach feiner Raͤcktehr brach der Sturm los. Zuerſt erhob 
ſich in Schweden Guſtav Waſa, wie bald umſtaͤndlicher erzaͤhlt wer⸗ 
den wird, mit Huͤlfe des gereizten Luͤbeck. Als nun der König die 
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Sütländifchen Stände berief, um zu feinem Zuge gegen Schweden 


Geld durch eine, von ihnen zu bewilligende Kopffteuer zu. erlangen, 
und für den Fall der Weigerung Anftalten fie zu zwingen getroffen 
hatte, in denen man fchon Vorbereitungen zu einem zweiten Stockhol⸗ 
. mer Blutbad fah, fo erfchien Niemand. Dagegen traten drei Bifchöfe - 
und ſechs weltliche Neichsräche zufammen, erflärten Ehriftian für abs 
geſetzt und wählten: den Herzog Friedrich zum König, welcher die 
Krone annahin (Januar 1523), Eine von den Verbündeten veran⸗ 
ſtaltete Verſammlung des Juͤtiſchen Adels trat den gefaßten Beſchluͤſſen 
bei und erließ an Chriſtian einen foͤrmlichen Abſagebrief. Dieſer ſah 
ſich ohne Geld und ohne Truppen ‚denn die Neiterei des Reichs bes 
fand faft. ganz - aus dem Adel, feine Gegner aber maren mit Allem 
verfehen. Sie hatten die ganze Jütländifhe junge Mannfchaft aufı 
geboten, Luͤbeck unterftügte fie mit Gel, Geſchuͤtz und Menſchen, und 
der Herzog von Holſtein beſetzte mit ſeinen Truppen ſchon die feſten 
Platze. Da die Handlungsweiſe des Könige ihm alles Zutrauen ge⸗ 
raubt hatte, fo konnte die Gewalt der Waffen allein entfcheiden; aber 
auf diefe wollte oder konnte er es noch nicht ankommen laffen, fondern 
verließ, mit feiner Gemahlin, feinen Kindern, der Sigbrite und feinen 
Schägen, das Reich, um deifen Wiedereroberung durch auswärtige 
Haͤlfe zu verfuhen. Dadurch fielen nun aud die Stände in Sees 
(and, Fuͤnen -und Schonen von ihm ab, wo er viele und bedgutende 
Anhänger zählte, und wandten fih zu dem von den Juͤten erhobenen - 
König, der nun ale Friedrich I. den Dänifchen Thron beftieg. 
Bor der HYuldigung (26. März 1523) liegen die Stände den 
neuen König wieder. eine ſehr bindende Wahlcapitulation beſchwoͤren, 
- in welcher dem Adel und der Geiftlichkeit die Vorrechte zugeftanden 
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wurden, welche Chriſtian ihnen hatte nehmen wollen. Auch Norwe— 
gen erkannte Sriedrich als König an. Mit dem nunmehrigen Könige 
von Schweden, Guſtav I., ſchloß diefer im folgenden Jahre ein 
Bündnis, womit denn die völlige Trennung. der beiden Reiche, ausge; 
fprochen war. a 


. Dänemart nach der Aufläfung der Calmariſchen Hulon. 


Shrikian war’ ‚indeffen nicht mäßig geweſen, eine bewaffnete Macht 
zufammen zu ‚bringen, um feine Anſpruͤche geltend zu machen, fand 
aber große Schwierigkeiten. Karl V., auf den er wol am meiften 
gerechnet hatte, wurde durch feine eigenen Verwicklungen gehindert, 
ihn thaͤtig zu unterſtuͤtzen, und je mehr Chriſtian ſeine Hinneigung 
zur Lutheriſchen Religion an den-Tag legte“), deſto größer ward bie 
Bedenklichkeit des Kaifers. Zwar hätte ihm dies nun von den Pro 
teftanten Huͤlfe verfchaffen koͤnen, allein auch hie! war die eigne Ges 
fahr ein Hinderniß, und als er duch bie Unterflügung des Kurfür 
ſten Joachim I. von Brandenburg und der Herzoge von Braunfchweig 
endlich ein ziemlich anfehnlihes Heer zuſammengebracht hatte, fehlte 
es ihm an Gelde zur Befoldung der Truppen, ſo daß diefe wieder 
auseinander gingen, und Friedrich, der mit den Hanſeſtaͤdten verbun 
den war, wenig Mühe hatte, die Orte, welche ſich noch in den Hän 
den von Chriſtian's Anhängern befanden, zu erobern. Da nun dieſer 
von außen keinen Angriff machte, fo blieben die inneren Bewegungen, 
welche die Schonifhen Bauern zu feinen Gunſten erregten, ohne Er 
folg.. Auch errichtete Friedrich mit Zuftimmung der Neichsftände eine 
fiehende Miliz gegen künftige Angriffe, womit er- fich felber zugleich 
ſchuͤtzte, als er die Lucherifche Lehre annahm. und dadurch die Geiſt—⸗ 
‚ lichkeit aufbrachte. Doch ging er bedächtig zu Werke, indem er nur 
- ein Gefeß vorfhlug, den Anhängern beider Belenntniffe Bis zum 
Ausfpeuch einer allgemeinen Kirchenverfammlung: Glaubensfreiheit zu 


*).Chriftian hatte ſich, als er in den Ländern des Kurfürſten von Sachſen war, 
durch Luther und Melauchthon ſelbſt in den Grundſätzen der neuen Lehre unterrichten 
laſſen, und war bei allen religiöſen Feierlichkeiten ſo fleißig zugegen, daß ſich, wie zum 
Spott, überall das Gerücht verbreitets, daß er zu Wittenberg bie Amtsverrichtung eines 
Diaconus, deſſen Befoldung ihm des Kurfürft zum Unterhalt angeriefen, wirklich übers 
nommen babe. 





Chriſtian's Landung in Norwegen. . 33. 
geftattn. Im Volke war eine große Neigung für die neue Lehre, 
und die mächtigften Adeligen gewann Friedrich durch, Einräumung 
von Kioftergätern. Auf diefe. Weife hatte er nun ‚Chriftian der Aus 
ficht beraubt; fein verlornes Neich durch die Anhänger des Luther⸗ 
thums ˖ wieder zu erwerben. Dieſer aber, ber feine Ueberzeugung · 
feinen politifchen Sweden unterordnete, ſoͤhnte ſich mit dem Katfer 
und dem Papfte aus, wodurch er die zahlreichen Anhänger des katho⸗ 
lichen Glaubens in Norwegen gewann, die nun zu feiner Wiederein⸗ 
ſetzung Anftalten machten; die Biſchoͤfe diefes Landes lichen ihm alles 
entbehrlihe Kirchenſilber. Mit. Huͤlfe diefer und einer vom. Kalfer 
erhaltenen Unterftägung, landete er im ’Moventber 1531 in Norwegen, 
und nachdem er ſich gegen die Bifchäfe verpflichtet hatte, den katholi⸗ 
fchen Stauden gegen Luther’s „‚verdammtes Werk” zu fchügen berief 
er eine Ständeverfammlung. Diefe kam sufammen und huldigte ihm, 
Norwegen ſchien ihm unterworfen. Aber er rückte nicht rafch genug 

vorwärts, und fah, fih auch durch ein bedeutendes Schwedifches Heer. 
gehemmt, welches dem Könige Friedrich zu Huͤlfe gefchickt ward. 
Den Winter über: fchloß Ehriftian fi) in Opslo (die Altſtadt des 
- fpäter erbauten Chriftiania ) ein, und als er. im Fruͤhjahr 1532 wie 
der etwas unternehmen wollte, konnte er feiner Söldner. nicht Herr 
werden, die ſchon' ſeit acht Monaten feine Bezahlung mehr erhalten 
hatten. Als er nun von einem Dänifchen Heere unter der Anführung 
Gyldenſtern's, Bifchofs von Odenſee angegriffen wurde, wollten bie 
Bürger von Opslo feinetiwegen ihre Stadt nicht befchießen laſſen; er 
erbot fih daher zu einem gütlichen Vergleich. Mad). verfchiedenen 
Vorfchlägen, die alle verworfen wurden, bat er den Bifhof, ihm in 
diefer Sache als ein ehrlicher Mann zu rathen. Diefer, in der Hoff 
nung, König Friedrich werde mit einem Ohnmächtigen und mit einem 
Neffen fo firenge nicht verfahren, vieth ihm, felbft.mit nach Kopenha⸗ 
gen zu fchiffen, und gab ihm freies Geleit, damit er, wenn die pers 
fönliche Unterredung mit Friedrich fruchtlos ausfallen follte nach Nor⸗ 
wegen oder nach Deutfchland zurückkehren könne. Als die Schiffe 
darauf (20 Juli) in Kopenhagen ankamen, überlegte Friedrich mit 
feinen. Reichsräthen, was nun für Maßregeln zu ergreifen feyen, und 
diefe fo wie der ganze Dänifche und Schleswigfche Adel, und die 
Abgeordneten von Schweden und Luͤbeck drangen fo lange in den Koͤ⸗ 
nig, den Gefangenen nicht wieder frei zu laflen, bis er nachgab. 
Das Geleit des Bifchofs Ward darauf für nichtig erftärt, und der 
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betrogene Chriftian nach der Inſel Alfen abgefährt, wo er in dem 
Schloffe Sonderburg mehr als fechzehn Sabre in einem finftern Thüurme 
ohne andere Sefellichaft, als die eines Norwegifhen Zwergs, zubrachte 

In dieſer Gefangenſchaft konnte Chriftian nichts weiter unterneh 
men, aber fein Name ward doch noch gebraucht, als nach Friedrich’s J. 
bald nachher (10. April 1533) erfolgten Tode neue Bewegungen aus 
bradhen. Da Friedrich's Sohn, Herzog Chriſtian, ein eifriger Anhän - 
ger der Lutheriihen Beligion war, fo widerfegten ſich die katholiſche 
Geiſtlichkeit und die Neichsräthe dieſes Glaubens feiner Thronbeſtei⸗ 
gung; die Wahl ward aufgefchoben und die Regierung dem Meichsrathe 
übergeben. Diefe Maßregel konnte aber nicht von Dauer fepn. Der 
Luͤbeckſche Bürgermeifter Seorg Wullenweber und der dortige Stadt; 
hauptmann Marcus Meier baueten auf diefe Uneinigkeit den’ kuͤhnen 
. Dan, Dänemark für ihre Republik zu erobern, uud dem Niederlän 
difchen Handel die Oftfee gänzlich zu yerfchließen. Durch glänzende 
Verſprechungen gewannen - fie fogar Heinrich VIIL von England für 
ihre Abſicht; auch trachteten fie, den Herzog Chriftian durch das Vor: 
geben, daß fie bloß zur Nettung der Lutherifhen Religion Dänemark 
angriffen, auf ihre Seite zu ziehen, und. ihn an bie Spige ihrer 
Truppen zu ftellen. Da diefer aber, derihre wahren Abfichten mierkte, 
ſich weigerte, "und fih mit dem Dänifchen Reicherathe und den ber 
droheten Niederländern verband, fo machten die Lübecker den Grafen 
Chriftian von Oldenburg zum Anführer ihrer Truppen. Dieſer fie 
"nun in Dänemark ein (1534), und begehrte die Huldigung im Namen 
Ehriftian’s II, indem er dadurch die Anhänger des gefangenen Königs 
für fich zu -gewinnen hoffte. Mirklich fielen ihm Kopenhagen nebft 
mehreren anderen Drten auf Seeland zu, und in Fünen trugen die 
aufrährerifhen Bürger und. Bauern über Adel und Beiftlichkeit Vors 
theile davon. Aber nun fah der Reichsrath die Nothwendigkeit ein, 
die religiäfe Entzweiung fahren. zu laffen, und Herzog Chriftian zum _ 
König zu wählen, ber als Befiger von Holftein die Lübecker vom Lande 
aus überfallen konnte. Der neue Herrſcher, Chriſtian IIL, erhielt 
einen Bundeögenoffen an dem König Guſtav von Schweden; der Kampf 
dauerte bis 1536, wo ‚Chriflian. Sieger blieb, nachdem Luͤbeck Friede 
geſchloſſen hatte und auch Kopenhagen an ihn uͤbergegangen war. 

So zum ruhigen Beſitz des Thrones gelangt, befeſtigte ſich Chri⸗ 
ſtian auf demſelben, indem er alle Biſchoͤfe an einem Tage (20. Aug. 
1536) gefangen nehmen und nicht cher wieder frei ließ, ale bis fie 
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verſprochen hatten, auf ihre vorige Macht nie wieder Anſpruch zu 
machen, und ſich der Kirchenreformation nicht zu widerſetzen. Dafuͤr 
bekamen ſie die ihnen erblich gehoͤrigen Guͤter zuruͤck, die uͤbrigen fielen 
an die Krone. Ein im October zuſammengetretener Reichstag beſtaͤtigte 
die Aufhebung der bifchöflichen Gewalt; der Adel gewann durch Rück: 
nahme früherer Schentungen gleichfalls bei der Einziehung der Kies 
chenguͤter, und erhielt die Beſtaͤtigung feiner großen, die königliche 
Gewalt fehr befchräntenden Vorrechte Der Sieg der evangelifchen 
Lehre war, nunmehr völlig entfchieden, und durch den nad) Dänemark 
berufenen Freund und Amtsgenofien Luthers, Johann Buggenhagen, 
ward eine neue Kirchenordnung zu Stande gebracht. Statt der ka⸗ 
eholifchen Biſchoͤfe weihte er evangeliſche Superintendenten, die aber 
nach dem Tode jener Vorgänger auch den bifchäflichen Titel erhielten. 
Noch ſtand Karl V., der dem Pfalggrafen Friedrich, dem Schwieger⸗ 
fohne Chriftian’s IL, zur Dänifchen Krone verhelfen wollte, als Chri⸗ 
ſtian's Feind’ da; aber auch mit diefem ward 1544 zu Speter Friede 
gefchloffen, und der Kaifer forderte nur eine Milderung der Gefangen: 
ſchaft für Chriſtian II., und einen Brautfchag für deflen Töchter. 
Dagegen leiftete diefer Verzicht auf feine. Anfpräche, und erhielt 1549 
das Schloß Kallunddorg zu feinem Aufenthalte, mit erweiterter Frei⸗ 

heit. Hier ftarb er 1559; einige Wochen vor feinem Tode mar auch 
Chriſtian IIL aus der Welt gegangen. 

Der Sohn und Nachfolger des Lestern, ‚Friedrich IL. (1550-1588), 
mußte fih vom Adek noch ‚mehr Einſchraͤnkungen gefallen laflen, als 
fein Water. Trotz eines heftigen Krieges mit Schweden — erregt, 
weil Eriedrich das Wappen diefes Landes wieder. angenommen hatte — 
dem der Stettiner Friede (1570) ein Ende machte, kamen doch Handel 
und Zinangen ühter feiner Negierung durch einen trefflichen Mann, 
den Reichsrath Peter Dre, fehr empor. Die Wiffenfchaften wurden . 
beſchuͤtzt und gefördert, Niederländifche Flüchtlinge, die vor Alba's 
Tyrannei in Dänemart Schuß ſuchten, ‚bereitwillig aufgenommen.. — 
Chriſtian IV., Friedrich's Sohn (1588-1648), regierte kräftiger und 
monachifcher, und errichtete -1615 aus fünftaufend Kronbauern die 
erfte fiebende Armee in Dänemark. Um diefe Zeit fingen die Dänen 
auch an, nach fernen Welttheilen zu fchiffen, und fich in Oſindien 
niederzulaſſen, wo ſie die Stadt Trankenbar erbauten. 
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3, Schweden unter Guſtav Waſa und feinen Söhnen. 


Guſtav Erichſon, mit dem Beinamen Waſa, geboren, nach der ge 
woͤhnlichen Angabe, den 12. Mai 1490°), im Kirchſpiel Orkeſtad, drei 
- Meilen von Stockholm, war. der Sohn sines Reichsraths, aus einem 
alten und verdienten Gefchlechte. Sein mütterlicher Großoheim, de 
Reichsvorſteher Sten Sture ber ältere, ließ ihn an feinem Hofe er 
‚ ziehen, und fchon als Knabe zeigte Guſtav fo ausgezeichnete Gaben, 
fo vielen Geift und Muth, daß man große Hoffnungen von ihm faßte. 
Auf den Lehranftalten zu Upfala fammelte er manche. mügliche Kennt; 
niffe. Vaterlandsliebe flößten ihm die achtungswerthen. Edelleute ein, 
mit denen er umging ‚ und Klugheit lehrten ihn die verwickelten Um 
ftände, in denen fein Vaterland während. Chriftian’s IL. Regierung 
fich befand. Ehe diefer Dänifche Unionskoͤnig zur Kroͤnung in Schwe 
den gelangte, mußte er, wie wir willen, lange gegen den Reichsvor— 
fieher kaͤmpfen, und bier war es ſchon, wo Guſtav Erichfon als jun 
ger Kriegsmann fein Vaterland gegen die Eingriffe des alfverhaßten 
Fremden verteidigen half. Ale Ehriftian 1518, um Zait zu gewinnen, 
* Sriedensunterhandlungen eröffnete, und fi) erbot, deswegen ſelbſt nad 
Stockholm zu kommen, wurde ihm, unter mehreren anderen Geifeln, 
‚auch der junge Erihfon gelandet. Hinter diefem Borfchlage lag aber 
eine hoͤchſt treulofe Politik verborgen. Der König ließ nämlich, anflatt 
ſelbſt nach Stockholm hinuͤberzuſegeln, die Schwediſchen Geiſeln ver⸗ 
haften und nach Daͤnemark bringen, mit der Drohung, ſie Alle enthaup⸗ 
ten zu laſſen, wenn die Schweden nicht die Calmariſche Union aner⸗ 
kennen und feinen Freund , den verjagten Erzbiſchof Trolle/ wieder ein⸗ 
ſetzen wuͤrden. 

In Daͤmnemark nahm ſich ein angeſehener Edelmann Namens 
Baner, des jungen Erichſon an, ber ihm verwandt war, Er ſtellte 
fehstaufend Thaler zur Bürgfchaft für ihn, und erhielt ihn dafuͤr mit 
der Bedingung ausgeliefert, daß vr ihn forgfältig huͤten, und ſich für 
feine Flucht verantwortlich machen wolle. So verliebte der Gefangene 
eine Reihe von traurigen ‚Monaten auf Baner's Schloſſe, und dachte 
an nichts, als an ſein Vaterland, das ſeiner ſo ſehr bedurfte. Und 
als er nun vernahm, wie Chriſtian von Neuem große Kriegsruͤſtungen 
betreibe, um die Schweden unter ſeine ſtrenge Hertſchaft m beugen, 
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; entfloh er in Bauernkleidern an einem Morgen in der Dämmerung 


aus dem Schloffe, und entging zwei Tage lang auf abgelegenen Wegen 


: Den Forfhungen feiner Verfolger. In Flensburg fchloß er fich an eine 


: Bleine Sefellfchaft Deutfcher Viehhaͤndler an, die aus Juͤtland Ochfen 
- geholt. hatten und ihn auf fein Anerbieten als Viehhäter in ihre Dienfte 
‚ nahmen. Mit ihnen kam er nad Läbee (im Sept. 1519),"und hier 


: begab er fih fofort auf das Stadthaus, nannte feinen Mamen und. 


: Bat um Schug für fih, und um Beiſtand für fein Vaterland. 


[20 2 


Luͤbeck, die maͤchtigſte unter den Deutſchen Hanſeſtaͤdten, und von 
Chriſtian vielfach beleidigt, bedurfte kaum der nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 


lungen von Seiten Waſa's, um uͤberzeugt zu werden, wie nuͤtzlich für 


zuw 


: fie die Trennung Schwedens von Dänemark fey. Guſtav erwarb ſich 


fo fehr das Zutrauen des Bürgermeifterd, daß er ihn gegen Baner’s 


Anſpruͤche in Schuß nahm, der ihm nachgeeilt war und ihn von den 
Luͤbeckern zuruͤck verlangte. Mach fieben Monaten angeftvengter Bes 


muͤhung erhielt er nicht nur die Erlaubniß, abzureifen, fondern auch 


das Verſprechen, daß man ihn künftig mit Geld und Soldaten unters 
ſtuͤtzen wolle, wenn die Umftände einen folchen Beiftand nöchig machen 


ſollten. Ein Kauffahrteifchiff fegte ihn im Mai 1520 glucklich in 
Schweden ans Land. 

Dort widerſtanden um dieſe Zeit nur noch zwei Staͤdte den 
Dänen, Calmar und Stockholm. Guſtav begab ſich in die erftere, 
aber die Bürgerfchaft war muthlos, und die deutfche Beſatzung des 
Schloſſes bedrohte ihn bei feiner Ermahnung, ſich tapfer zu vertheidts 
gen, mit dem Tode, fo daß er ſchnell in Bauerntracht weiter eilfe. 
Nach Stodholim wagte er gar nicht zu gehen; er wanderte zunächft 
unter unzähligen Bemühen und Gefahren nad Smaland, dann nad) 
Suͤdermanland. Die Nächte brachte er bald im Korne, bald in den 
Wäldern zu. In Suͤdermanland befuchte er feine Schwefter, die mit 
dem Reichsrath Brahe vermählt war, und machte hier feinen Vor⸗ 
faß fund, das Volk zur Vertheidigung aufzurufen, und fih an deffen 
Spige mit Gewalt den Weg nach Stockholm zu bahnen. Aber die 
furchtfamen Verwandten erfchraten über ſolch ein Wageſtuͤck, und woll⸗ 
ten mit dem verwegenen. Singing nichts zu thun haben, Seine 
Schwefter bat ihn mit Ihränen, doch nicht fih und fie alle in’s Ver 
derben zu. ſtuͤrzen. So ging er denn weiter .und-verbarg fih auf einem 
Sute feines Vaters, Namens Raͤfsnaͤs, indeß fein Schwager nach 
Stockholm veifete, dem Dänifhen Könige zu huldigen. 
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indem Suften in Mäfsnäs zwiſchen allerlei tühnen Entwürfe 
fchwantte, ging zu Stokholm das fürdterlihe Blutbad vor, def 
wie oben erwähnt haben. Das Gerät drang auch zu ihm in fein 
Einfamteit; er hörte, daß fein Vater und feine Vettern mit gefallen 
waren, und der Durft nach Rache verflärfte in ihm die laͤngſt gefaß: 
ten Entfäläffe. Aber woher ſollte er die Macht nehmen, oder wohin 
follte er fliehen, um nur feinen Verfolgern zu entrinnen? Dean Chri: 
ftian hatte feinen Aufenthalt in Suͤdermanland erfahren, und ſchickte 
ihm überall Späher nad, ihn aufzufuchen. Auf feinen Kopf war ein 
Preis gefegt, und wer ihn verbergen würde, ward mit dem Tode be 
droht. Wohin er kam, verſchloß man die Thuͤren vor ihm, feldft das 
Karthäuferkiofter zu Gripsholm, das feine Vorfahren geftiftet hatten, 
verweigerte ihm eine Freiſtatt. Da floh er an die weftliche Srän 
Schwedens, in die Ihäler .an den Morwegifchen Gebirgen, Die von 
den Dalekarlen (Ihalmännern) bewohnt werden, einem Stämme, 
der noch jeßt feine einfachen Sitten, feine Sreiheitsliebe, feine Chr 
lichkeit und Saftfreiheit bewahrt. Diefen Männern wollte er fich zei: 
gen, ihnen die Moth des Vaterlandes fchildern, und wenn er fie zum 
Kriege begeiftern könnte, fih an ihre Spige flellen. Da er auf ber 
Heife dorthin eben: über den Kolfund (zwilchen Suͤder⸗ und Weſtman⸗ 
land) fegen wollte, verließ ihn ein Diener, den er mitgenommen hatte, 
und wollte mit allem ihm anvertrauten Gepaͤcke davon gehen. Guſtar 
aber feste ihm nach, und zwang ihn, das Pferd nebft dem Raube 
zuruͤckzulaſſen. Nachdem er einfam oͤde Steppen, flarre Gebirge und 
unwirthbare Wälder durchirre hatte, kam er in die Gegend von Falun, 
das durch feine Kupferbergwerke berähme iſt. Hier ſteckte er fid in 
geobe Knechtstracht, und verdung ſich bei einem reichen Bergmann 
im Kirchſpiel Wika, auf defien Hofe er durch Drefchen und ander: 
Handarbeit fein Brod verdiente. Aber auch hier war er nicht lange 
fiher. Beine Sitten fielen feinen Mitknechten auf, eine Magd be 
merkte einen goldgeftickten Hemdkragen unter dem wollnen Wamms, 
und endlich ließ der Herr ihn kommen, um ihn auszuforfchen. Erich 
fon erinnerte fih, mit diefem Manne in Upfala ftudirt zu Haben; « 
entdeckte fich ihm daher, und forderte ihn zur Theilnahme an feinem 
großen Unternehmen auf, erregte aber, wie gewöhnlich, nichts als 
Erftaunen und feiges Schreden; ja man riech ihm, tiefer in’s Gebirge 
zu flüchten und fih an keinem Orte lange aufzuhalten. So wanderte 
er dehn weiter, ging über einen gefrornen See, brach ein, rettete fid 
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mit Lebensgefahr und erreichte einen Ebelhof, deſſen Beſitzer, Arendt 
Persſon, ihn ſogleich erkannte und freundſchaftlich aufnahm, aber 
nicht aus Liebe, ſondern aus Eigennutz. Er berechnete ſchnell, welche 
Belohnung er von Chriſtian erhalten koͤnnte, wenn er dieſen gefährlis 
chen Saft austieferte, und fo feßte er fih, nachdem er ihn ganz aus 
geforfcht hatte, unter einem Vorwande ſchnell zu Pferde, um feinen 
Bang dem Dänifchen Statthalter dee Gegend, welcher fein Schwager 
war, anzuzeigen. Diefer folgte ihm fogleich mit zwanzig Mann, allein 
zum Gluͤck fanden fie den Fluͤchtling nicht mehr. Persſon's mitleidis 
gere Sattin hatte ihm einem Wink von ihres Mannes Vorhaben geges 
ben, und ihm felöft ein. Pferd und einen Schlitten zur Flucht gelies 
ben. Damit kam er gluͤcklich nach dem Dorfe Swaͤrdſio, wo ihn ber 
redliche Pfarrer acht Tage lang in feinem Haufe verborgen hielt, und 
ihn dann nach Iſala zu einem Kronfchägen, Namens Sven Elfe 
fon führte. 

Aber auch hier fuchten ihn die Dänifchen Späher auf. Sie tras 
tem in Elfsſon's Stube, als eben Erichfon dafeldft am Feuer ftand. 
Mur die Geiftesgegenwart der Frau konnte ihn retten. Während die 
Soldaten mit ihrem Manne fprachen, kam fie zornig herein, ſchimpfte 
auf den faulen Knecht, der fih nur immer wärmen wolle, gab ihm 
einen derben Schlag mit dem Spaten und jagte ihn gu den übrigen 
Arbeitern hinaus. Er beſchloß hierauf, noch weiter zu fliehen, aber 
überall hörte man von den umberftreifenden Dänen. Da legte ihn fein 
Wirth auf einen Wagen, bepackte ihn mit Stroh und fuhr ihn fo 
verborgen nach Raͤttwik. Aber auch auf diefem Wege begegnete ihm . 
eine Daͤniſche Streifwache, der Wagen ward angehalten und das 
Stroh an mehreren Stellen durchftochen. Ein Stid ging Guſtapen 
tief in’s Bein, aber er rährte fich nicht. Der Sauer, welcher beim 
Weiterfahren bemerkte, daß feine Wagenfpur im Schnee von dem 
durchgetröpfelten Blute gefärbt war, gab fogleich feinem Pferde einen 
Schnitt in den Fuß, um die Rundfchafter abermals zu taͤuſchen. So 
kamen ſie gluͤcklich in Raͤttwik an. 

Hier nahm Erichſon Gelegenheit, den Bauern die Gräuelthaten 
in Stockholm, von welchen in diefe entlegenen Thäler noch wenige 
Kunde gelommen war, zu fchildern; er ermahnte fie, fi wie ihre 
ruhmwuͤrdigen Vorfahren aufzumachen und das fremde Soc abzuwer⸗ 
fen. "Die Bauern waren bewegt, wollten aber erft willen, wie ihre 
Nachbarn gefonnen feyen. Erichſon ging nun nach Mora, dem volk⸗ 
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eeichften Kirchſpiel In diefen Thälern, wo aber feine Beredſamkeit noch 
geringern Erfolg hatte, fo daß er feine Flucht fortfegte. Als indeß 
gleich darauf eine Schaar von dundert Dänen erſchien, die mit Unge 
ſtuͤm den Stächtling fuchten, erbitterte ihr hartes Verfahren das Land: 
volk; man zog die Sturmglocke, und in Kurzem waren gegen taufend 
bewaffnete Bauern beifammen, die ſogleich auf die Dänen Tosgingen, 
und fie ficher alle getödtet haben würden, wenn diefe nicht verfprocen 
hätten, Erichſon kein Leid zuzufuͤgen. Einige Tage nachher fand. fih 
ein beherzter Schwedifcher Kriegemann, Lars Olofsſon, der unter 
Sten Sture dem Sjüngern gedient, in Mora ein. Er verbreitete das 
Gerücht, der König werde nächftens eine Blutreiſe durch gang Schwer 
den vornehmen, auf jeden Lehnhofe follten Salgen errichtet werden, 
eine große Schatzung fey bereits ausgefchrieden, und um aller Empb 
rung zuvor zu kommen, folle jedem Bauer ein Arm und ein Bein 
abgehauen werden. Die Dalekarlen, vor Schrecken und Wuth außer 
fi), bereueten nicht mehr, als daß fie ihren Saft hatten ziehen lafı 
fen, und Dfoföfen hörte nicht Tobatd, daß Erichfon bier geweien, al 
er den Bauern freudig bewies, diefer ſey der einzige Mann in Schwe 
den, der fie und das Reich retten Linne. eine Neben wurden dur 
einen Edelmann Namens Michelsfon beftätige, der auch um dieſe Zeit 
dort ankam, das Blutbad in Stockholm mit angefehen hatte und bie 
Wuth des Königs nicht fuͤrchterlich genug fchildern konnte. Sept wur 
den die Dalekarlen zur Rache fortgeriffen; einige eilten Guſtaven auf 
Schlittſchuhen nad, trafen ihn, als er eben im Begriff ftand, fi 
über das Gebirge einen Weg nach Norwegen zu fuchen, und brachten 
ihn im Triumph nah Mora zurück. Dort ernannten ihn die ange 
jehenften Bauern der Thallande zu ihrem und des Schwediſchen Reiches 
Herrn und Hauptmann”). Zweihundert Mann erboten fih, ihm zu 
folgen. Mit diefen wandte er fih nach Fahlun (Febr. 1521), griff 
den Bergvogt an, nahm ihn und mehrere Anhänger Chriſtian's gefan⸗ 
gen, und ließ. die dortigen Duden Dänifcher Kaufleute pländern. Der 
glückliche Erfolg und die reiche Beute locdten bald mehr Bauern zur 
Nachfolge an, und während er felbft fi mach Geſtritland wandte, 
errangen die Seinen einen Sieg ber fehstaufend Mann, welde 
Guſtav Trole und einige andere Anhänger Chriftian’s zufammenge 
bracht harten. As Erichfon zuruͤckkam, lehrte er feine Leute beffere 
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Waffen ſchmieden, und in gefchlofienen Gliedern fechten. Auch zwang 
er fie zu einer firengen Mannszucht, und beftrafte jeden groben Unge⸗ 
borfam mit dem Tode. Zu Hedemora, wo lange fein Hauptquartier 
war., ließ ee Muͤnzen aus Kupfer mit einer geringen Beimifchung von 
Silber fhlagen. Im Mai 1521 erklärte er dem Tyrannen durch eine 
Öffentliche Kundmachung förmlich. den Krieg, eroberte Wefteräs nach 
nach einem gewonnenen Treffen, und fanmelte unter feine Fahnen 
viele Schwedifche Dffisiere, die von des Königs Heer mit Freuden zu 
ibm übersingen.. Seine Mache ward allmäblig fo ſtark, daß er fie 
theilen und an mehreren Orten zugleich damit wirken konnte. Ja ale 
ee fih von gebienten Soldaten Binreichend unterste fah, dankte er 
von den Bauern viele ab, bie nun nad Haufe geben und ihre Ernte 
bejorgen konnten. Bald ward Upfala erobert. Bon da gings auf bie 
Hauptftadt los. Der Dänen waren zu wenige in der Stadt, als daß 

fig. ihm haͤtten entgegen gehen können, aber doch auch noch zu vie, 

um von den Einwohnern aufgerieben gu werden, und ta Guſtav feine 
Stotte hatte, fo konnte Chriſtian von der Seeſeite noch fo viel Trups 

pen und Vorrath Bineinbringen, als er wollte. Dazu kam, daß die 

Dänen noch viele Anhänger hatten, und namentlich die Geiftlichkeit 

auf ihrer Seite war. Guſtav forderte daher die Stände auf, fih im 

August-auf einem Neichetage in Wadſtena einzufinden. Zu feinem 

Vergnügen erblickte er bier viele Schwediſche Edelleute, fo wie Maͤnu⸗ 

ner aus anderen Ständen; er redete fie ernſt und freundlich an, fchils 
derte ihnen den Zuſtand des Reichs, und forderte fie zur thätigen 

Höfe auf. Alle Anwefende wurden von feiner edlen Sefinnung ger 

rühre, und verfpradhen, ihm bis In den Tod zu folgen; fie baten ihn 
zugleich, ihr König zu ſeyn und eine Krone anzunchmen die er fo 

wohl ‚verdient, und die Chrikian verwirke habe. Er aber ſah, daß es 

dazu noch zu früh ſey. Laßt ung erft, fprach er, die Dänen ſtuͤrzen; 

wenn uns das gelungen iſt, können wir einen würdigen Beherrſcher 

wählen. Es wurde ihm daher nur ale Reichsverweſer Treue und Ges 

horſam gelobt. 

Hierauf. fegte Guſtav die Belagerung der Hauptftadt, welche volle 
zwei Sjahre dauerte, mit Eifer fort. Er ſandte zu den Laͤbeckern und 
bat fie um die verfprochene Huͤlfe. Sie ſchickten ihm zehn wehlaus—⸗ 
geräftete Schiffe- und neunhundere Mann Landtruppen, zu denen fich 
mehrere Deutfche Rıtter gefellien, die Erichfon’s nun ſchon im Aus⸗ 
lande bekannter großer Heldenruf dorthin loekte. Chriſtian's Dänifche 
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Handel und fein Geldmangel hinderten ihn, feine Truppen in Schwe 
den gehörtg zu unterftügen, und dieſem Umſtande verdankte Guſtar 
zuletzt vorzüglich die Erreichung feines Zweckes. Denn die Luͤbecker 
hatten duch ihre Flotte mehr ihre Handelsvortheile, als feinen Nutzen 
zu befördern gefucht. Als die Dänifche Befagung in Stockholm Hirt, 
daß auch in Dänemark eine Empörung ausgebrochen fey, und daß der 
König Kopenhagen als ein Flücheling verlaffen babe, fo willigte fe 
endlich unter vielerlei Bedingungen, die man gern zugeſtand, in bie 
Uebergabe (21. Jun. 1523). Die Empfindungen des Volks waren 
dennoch gethettt, denn man kannte Suftaven hier wenig, der Neid 
der Großen trieb fein gewöhnliches Spiel, und die Geiſtlichkeit, welche 
Suftav’s Liebe zum Lutherthum kannte, verfäumte nichts, das Voll 
unruhig und mißtrauifc gegen den neuen Seren zu machen. . 

Mir wie vielen Schwierigkeiten Guſtav zu kämpfen hatte, Tanz 
man daraus fchließen, daß er, außer Stande den Luͤbeckern ihre For 
derung von 68,681 Mark Luͤbiſch für Kriegbebärfniffe und 8089 Diart 
für baare Vorſchuͤſſe zu. bezahlen, folgende Bedingungen gegen fie ein 
gehen mußte: den Hanfeftädten im Nothfall mie Schiffen und Trup⸗ 
pen beizuftehen; ohne den Willen der Lübecker mit Dänemark feinen 
Vertrag zu fchließen; den Schaden zu erfegen, den Chriftian etwa 
aus Rachſucht den Luͤbeckern oder Danzigern anthun möchte; den 
Hanſeſtaͤdten die ausſchließliche SHandelsfreiheit in gang Schweden 
ohne Zoll und andere Abgaben, auch Stapelgerechtigkeit und Mieder⸗ 
lagen in allen Seehaͤfen zu bewilligen; keinen fremden Kaufleuten 
irgend eine Niederlaſſung in Schweden zu geflatten, ja fogar den 
Schweden felbft jeden andern Handel als mit den Hanfeftädten zu 
unterfagen. Einen ſolchen Sclavenzwang mußte fi das König 
reich Schweden von einer einzelnen Deutfchen Handelsſtadt aufles 
gen laſſen! 

Diefe Verhandlungen waren auf einem Keichstage zu Strengnkt 
gepflogen worden, der noch vor der Uebergabe Stockholm's gehalten 
wurde, um über die Neichsregierung zu entfcheiden. Man kam bier 
bald aufs Reine, indem alle Stimmen fid) dahin vereinigten, daß das 
Reid, eines Königs bedürfe, und daß Niemand der Krone würbiger 
fey, als Guſtav Erichfon, der Netter des Vaterlandes. Aber bie 
nähere Weberlegung der großen Schwierigkeiten, die mit der Einrich⸗ 
tung des Reiches, mit der Bekaͤmpfung der Geiftlichkeit und des 
Adels, und mit der Behauptung einer an Huͤlſsmitteln fo armen 
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Krone verbunden ſeyn mußten, brachten ihn zu dem Entfchluffe, bie 
Dargebotene Koͤnigswuͤrde abzulehnen. Die Stände brachen in Thraͤ⸗ 
nen aus, Mehrere fielen auf die Kniee und beſchworen ihn, doch jetzt 
feine Hand nicht vom Vaterlande abzuziehen. Der paͤpſtliche Legat 
ſelber ermahnte fie, mit Bitten nicht abzufafien, und fo gab Guſtav 
endlich nach. Wolter Freude leiftsten nun Alle.dem neuen Könige den 
- Eid der Treue, und er ſchwur ihnen dagegen, nach den Schwediſchen 
Geſetzen regieren zu wollen (7. Suni 1523). Guftav unterlieg nicht, 
ſich jeßt gegen Die, welche ibm auf feiner Flucht mit eigner Lebens: 
gefahr beigeftanden hatten, dankbar, zu erweifen. Keiner von ihnen 
blieb unbelohnt, und da jener Pfarrer, der ihn einmal acht Tage be 
Herberge Hatte, nicht mehr lebte, fo ließ der König mwenigftens zum‘ 
Zeichen feiner dankbaren Erinnerung eine vergoldete Krone auf ben 
Kirchthurm des Dorfes fegen. 

Ein fo armes Land wie Schweden, damals noch ohne eignen Hans 
del und ohne Manufasturen, konnte freilich dem König nur wenig eins 
bringen, der auch feinen Reichthum an liegenden Gründen befaß. 
Diefem Vebel mußte zuerſt abgebolfen werden, und dazu zeigte fich kein 
anderes ausreichendes Mittel, ald Einziehung der reichen Güter der 
katholiſchen Seiftlichkeit. Guſtav, der die Lutherifche Lehre bei feinem 
Aufenthalt in Lübeck ſchon uns ihrer ſelbſt willen lich gewonnen hatte, 
war nun atfo um fo eifriger darauf bedacht, fie in Schweden einzu⸗ 
führen. Zwei junge Schweden, Dlaus und Lorenz Petri, Söhne 
eines Schmidts zu Derebre, die Luthers Zuhörer in Wittenberg gewer 
fen waren, hatten bei der Rückkehr in ihre Vaterland fchon anges 
fangen gegen Mißbraͤuche und Ablaß zu predigen, und zwar mit fol 
chem Eifer, daß der König ihnen Behutſamkeit anrieth. Da fle ihm 
indeß von Luther empfohlen wurden, gab er ihnen Aemter. Doc 
Viele im Volke waren mit dem Predigen der neuen Lehre unzufrieden, - 
dazu kamen die Steuerforderungen, zu welchen Suftav ſich gendthigt 
fah, und eine ſchwere Hungersnoth, welde die Prieſter nicht ermans 
gelten ald Strafe des Himmels wegen des ketzeriſchen Königs darzus 
fielen. Der Erzbifchof. that die Brüder Petri in den Dann, und bie 
Thalmaͤnner, von denen Guſtav's Erhebung ausgegangen tar, Wurs 
den zu einem Aufftande wider ihn gereizt. Diefe Dinge vermochten 
den König im Juni 1527 einen Reichstag zu Wefteräs zu verfammeln, 
und als er auf -feine dort gemachten Anträge gine unerwänfchte Ant⸗ 
wort erhielt, fprach er: „Wir können uns nicht wundern, daß das 
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gemeine Volt uns allen Uingehorfam und Verdruß erzeigt, da es folde 
Anftifteer bat. Wer wollte unter folhem Beding Euer, König fern. 
Miche der Schlimmfte in der Hölle, viel weniger ein Menſch. Seid 
daher bedacht, wie ihr mic) redlich aus dem Regiment entlaflet und 
mir dasjenige erflatten möget, was ich von meinem Eignen für das 
Allgemeine ausgegeben; dann werbe ich hinwegziehen und mein undantı 
bares Vaterland nie wiederfehen.”” Bei dieſen Worten brach er in 
Thraͤnen aus, und verließ den Saal. Alles war beſtuͤrzt, und am 
folgenden Tage ging von den unteren &tänden eine Bewegung aus, 
der aud die Gegenpartei nachgeben mußte. Drei mal wurde Guſtav 
Die Bitte vorgetragen, er möge die Regierung fortführen, endlich mit 
Fußfall und Thraͤnen bis er fi bewegen ließ. Seine Anträge wur 
den nun bewilligt. Die geringen Einkünfte der Krone follten mit 
den Gütern der Bifchöfe, Domkirchen und Klöfter vermehrt werben; 
der Adel das Recht haben, diejenigen Güter zurächjufordern, "Die von 
feinem Eigenthum feit 1454 an die Kirche gekommen; alle Schweden 
„das reine Wort Gottes, wie es von den evangelifchen Predigern 
gelehrs würde, werth achten.” Damit war denn der Grund zur Kir 
henreformation gelegt. Allmählig ging man weiter und fchaffte die 
Übrigen Roͤmiſch⸗katholiſchen Gebräuche völlig ab. - 

An den Reihsverfammlungen nahmen jegt auch Abgeordnete des 
"Bürgers und Bauernftandes Iheil. Auf einem Reichstage zu Weſte— 
raͤs wärd 1544 von allen Ständen eine fehon früher gemachte Verord⸗ 
nung befräftige, vermöge deren Schweden aufhören follte, ein Wahl 
reich zu feun, und die Krone in Guſtav's Familie für erblich erklärt 
wurde Ron fo vieler Zuneigung des Volkes zu feinem Könige dies 
. auch zeugt, fo hatte der edle Guſtav doch feine ganze faft vierzigjähr 
tige Regierung hindurch mir Mühfeligkeiten, Verſchwoͤrungen und 
Aufftänden zu kämpfen. Trotz diefer Schwierigkeiten erwarb er ſich 
um die Bildung und den Wohlftand feines Volles unendliche Ver⸗ 
dienfte. Er zwang die Hanſe, ihren großen Freiheiten zu entfagen, 
und entfeflelte Dadurch den Schwedifchen Handel, wobsi er fein Neich 
mit Iſrael verglih, das nun von einer Aegyptiſchen Sclaverei befreit 
wäre; er gab den Schweden Handel, Schifffahrt, einige Künfte und 
gute Geſctze, erhöhte die Einkünfte der Krone außerordentlich, machte 
den Anfang zu einem fiehenden Heere und verfchaffte dem Schwedi—⸗ 
fhen Namen zuerft Ehre und Vortheile im Auslande. Zuletzt beging 
diefer treffliche König nur den Fehler, daß er feinen drei Söhnen 
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‚weiter Che, Johann, Magnus und Kart, ganze Gürftenchimer eins 
räumte, die fie unter der Oberhoheit ihres Afteften Bruders beſitzen 
ſollten, wodurch der Grund zu verderbfichen Verwirrungen gelegt ward, 
Er ftarb am 29. September 1560. 

Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Erich XIV., führte mit Ruß⸗ 
land und Polen Krieg wegen Eſthland, welches zuletzt in feinen Haͤn⸗ 
den blieb, und mit Dänemark wegen der neuen Anmaßung Friedrich's IT,, 
wie fchon oben erwähnt if. Er war von einer fo leidenfchaftlichen 
Heftigkeit, daß die Ausbrüche derfelben zuweilen Geiftesabwefenheit zu 
verrathen fchienen; zuletzt kam es dahin, dag er in folhen Anfällen 
die willtührtichten Handlungen verübte, Staatsgefangene hinrichten 
ließ und dann die bitterfte Rewe darüber bezeigte. Mean hielt ihn nun 
für völlig wahnfinnig; fein Bruder Johann, den er fräher wegen einer 


Staatsverraͤtherei hatte gefangen feßen laffen, vereinigte fid) mit dem - 


jüngften, Karl, wider ihn; er ward 1568 des Reiche entfest und kam 
in lebenslaͤngliche Sefangenfchaft, wo er mit außerordentlicher Härte 
behandelt wurde, felbit Förperliche Mißhandlungen ausftehen mußte. — 
Sein Nachfolger, Johann II. (1568-1592) ſchloß mit Dänemark 
den fchon erwähnten Stettiner Frieden, gerieth aber mit Rußland 
wegen der Oftfeeprovinzen in einen neuen Krieg, Er war ein Mann 
von ſchwankendem Charakter; durch feine Gemahlin, eine Polnifche 
Prinzeffin, ließ er fih zur Begfinftigung des Katholicismus verleiten, 
dem er durch fehrittweife Annäherungen in gottesdienftlichen Gebraͤuchen 
allmählig wieder zur KHerrfchaft in Schweden verhelfen wollte. Das 
durch machte er fich heftige Feinde, und aus Furcht, daß fein Bruder 
Erich fi) an die Spige der Mißvergnägten ftellen möchte, ließ er dies 
fen im Gefängniffe vergiften. Heimliche Sefuiten, die er in’s Neich 
aufgenommen hatte, feiteten feine Schritte, und Gregor XII. giaubte 
fich ‚ebenfalls feines beffeven Unterhändlers bedienen zu koͤnnen, als eis 
nes Sefuiten, um Johann ganz an Nom zu fefleln. Dies war .der 
ſchlaue Poffevino, ein eifriger Ketzerbekehrer. Unter dem Namen eines 
Geſandten der Witwe Kaifer Marimilian’s II. erfchien er 1578 in 
Stockholm, und feine Bemühungen hatten fo guten Fortgang, daß 
der König fhon nad wenigen Dionaten die evangelifche Religion im 
feine Hände abſchwor. Johann's Sohn Siegmund ward zum eiftigen 

Katholiken erzogen... Aber es dauerte nicht lange, fo ergriff den König 
die Reue, und da er nad) dem Tode feiner erftien Gemahlin ein Schwes 
difches. Fräulein heirathete, fo vermochte ihn diefe, dem Eatholifchen 


ie 
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Stauden wieder zu entfagen; doc quäfte er ſich fein übriges Leben 
hindurch mit Zweifeln und Gewiſſensunruhe. 

Stegmund war ſchon 1587 durch Wahl König von Poien gewor⸗ 
den. Da er nun feinem Vater auch in Schweden folgen ſollte, beſchloß 
fen die Stände noch vor feiner Ankunft, daß im Lande keine andır 
Lchre vorgetragen werden folle, als die rein evangelifche. Erſt nachden 
Siegmund dies beftätigt hatte, wurde ’er gefrönt, kehrte aber dann 
fogleich nach Polen zuruͤck. Die dadurch erbitterten Stände ernannten 
nun für die Zeit jeiner Abweſenheit den Bruder des verfiorbenen Ri: 


nigs, den Herzog Karl von Sübdermanland, zum Reichsvorſteher. 


Dies gab dem Letztern Much, nach der Krone ſelbſt zu fireben, de 
das Volt ihm anhing und. den Larholifchen König haßte. Siegmund 
erklaͤrte die legten Neichstagsbefchläffe fir Aufruhr, und kam mit es 
nem Polniſchen Heere in's Land, aber Herzog Karl fchlug ihn am 25. 
September 1598 bei Stangebro, und in dem darauf gefchloffenen Fries 
den ward von beiden Seiten Entlafung der Truppen und Enticheidung 
des Streits auf einem Neichstage verfprochen. Aber Siegmund glaubte 
dem herrichfächtigen Oheim nicht trauen zu dürfen, und anflatt nad 
Stockholm zu gehen, kehrte er nach Polen zuruͤck. Dies brachte ihn 


. vollends um feine Krone. Die Stände verfammelten fi im Anfange 


des jahres 1599 zu Joͤnkoͤping, und ließen an ihn die Forderung ev 
gehen, entweder die päpftliche Lehre fahren zu laſſen, und fein Erb; 


"reich in Perfon zu regieren, oder, falls er dies nicht wolle, feinen 


vierjährigen Sohn Wladislav nad) Schweden zu ſchicken, damit der; 
felde unter des Herzogs Augen erzogen, und in der Landesreligion 
unterrichtet werden könne. Im Juli deſſeiben Jahres fasten fie ihm 
auf einem neuen .Reichstage zu Stockholm Treue und Gehorſam auf, 
und wenn er den Prinzen Wladislav nicht. binnen ſechs Monaten in 
das Land. fchicke, follten auch feine Nachkommen. ihr Erbrecht an -die 
Schwedifche Krone verlieren. Der Herzog Karl wurde unter dem 
Mamen eines vegierenden Erbfuͤrſten zum Reichsvorſteher ernannt. 
Nah Siegmund's Entweichung entftand. eine allgemeine Verfolgung 
gegen feine Partei, Viele wurden ihrer Freiheit und ihres Eigenchums 
beraubt, und als die Regierung an den Herzog Übertragen war, ward 
die Rache nur um fo wirkfamer in der Hand eines. Einzigen; er ſtrafte 
feine- eignen Feinde als Verräther des Reihe’). Auf dem Reichstage 
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zu Linkoͤping (März 1600) Magte er dreizehn Anhänger Siegmund's, 
acht Reichsraͤthe und fünf andere. Edelleute, an, und ein Gericht von 
183 Perfonen, Edelleute, Offiriere, Beamte, Bürger und Bauern, 
verdammten fie, mit Ausnahme derer, die fi ſchuldig bekannten, umd 
Gnade begehrten, zum Tode. Fünf wurden hingerichtet. Diefen 
Schritten feines kraftvollen Widerfachers- gegenüber zeigte der fällige 
Siegmund nur Zaudern und Unentſchloſſenheit; auch unterftägten ihn 
die Polen viel zu ſchlecht. Der Krieg zwifchen beiden Reichen ward 
planlos geführt, -und 1604 nahm der Herzog auf einem Reichstage 
zu Norköping auf wiederholtes Begehren der Stände unter dem Nas 
men Karl IX. den Königstitel an. Seine Nachkommen follten nach 
ihm die Krone befigen. Außer der Fortfegung des Polnifchen Kampfes 
führte er auch mit. den Dänen Krieg, und mifchte ſich in innere Haͤn⸗ 
del Rupland’s. Keiner diefer Kämpfe war beendet, als Karl, ver 


juͤngſte und fählgfte unter Guſtav Wafa’s Söhnen, am 30. October . 


1611 ftarb. Fuͤr die Forsfchritte des Sandels und Ghewerbfleißes und 
für gute Gefege hatte er eifrig geforgt, und der niederen Stände ſich 
fo angenommen, daß ihn die Vornehmen nur den Bauernlönig nannten. 


4 Polen und Prenßen. 


Der fiegreiche Krieg der Polen gegen den Deutfchen Ritterorden, den 
wir in der Sefchichte des Mittelalters als eine für den letztern fo ent 
fcheidende Begebenheit kennen gelernt haben (Ih. VI. S. 348.), hatte 
auch in Polen die aviftofratifchsrepublicanifche Form diefes Staates - 
vorzüglich ausbilden helfen. Der Adel war im alleinigen Beſitz der 
politiſchen Rechte; weil aber jener Krieg häufigere Zufammenkünfte 
nöthig machte, und es den Edelleuten befchwerlich fiel, fid, auf. allen 
Reichstagen perfönlich einzufinden, fo ermwählten die einzelnen Diftvicte 
(Woiwodſchaften) auf ihren Provincialverfammlungen bald mehr, bald 
weniger. Deputirte oder Landboten, die in ihrer aller Namen zum 
Reichstage gehen, dort Steuern bewilligen oder verweigern, und auch 
in anderen Angelegenheiten die Rathgeber des Königs fein ſollten. 
Außer dieſer Abgeordnetenverfammlung beſtand ein. Senat, zu dem 
ſaͤmmtliche Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤſe, Woiwoden und königliche Miniſter 
gehoͤrten. Von den Staͤdten war wenig oder gar nicht die Rede, der 
Adel war Alles, die Macht des Koͤnigs ſehr beſchraͤnkt, und der 
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Regierung fehlte alle Feſtigkeit, während der Staat an den Ruffen, Tir: 
fen und Tartaren mächtige Feinde hatte. Die Uebermacht derſelben 
lernte fchon Johann I. Albrecht ( 1492— 1501), des im fechfien Bank 
zufegt erwähnten Kafimir III. Nachfolger und zweiter Sohn, zu fe 
nem Schaden fennen. Als die Polen nad) Johauns Tode deffen Bru 
der, Wen bisherigen Großherzog von Lithauen Alerander, zum König 
wählten, fo wurden zwar Polen und Lithauen von nun an Ein Staat, 
aber ohne daß fih darum eine größere Kraftentwidelung zeigte. Al⸗ 
rander farb fchon 1506. Länger und bedeutender war die Negierum 
des vierten Bruders, Sigismund's F. (1506 — 1548), der Einfiht 
in die Mängel des Staats hatte, durch weiche diefer fo oft den aͤuße 
ren Feinden unterfag, und ob er gleich bei den inneren Parteiungen 
faft nichts vollfländig durchſetzen konnte, war er doch gluͤcklicher at 
feine Vergänger. Unter feiner Regierung ſtarb der Piaſtiſche Stamm 
der Herzoge von Maſovien aus, deren Land nun mit Polen "vereinigt 
ward; und er war es, deffen Maͤßigung 1525 den Krakauer Frieden 
herbeiführte, durch welchen der zum Lutherthum übergegangene Mark: 
graf Albrecht erblicher Herzog von Preußen ward (Tb. VIE ©. 212.). 
Unter Stegmund’s Sohne, Siegmund II. Auguft (1548 — 1572), 
folgte der Heermeifter des Schwertbrüderordens, Gotthard Kettler, 
dem Beifpiele Albrecht's. Da er ſich nämlich gegen die unaufhörlichen 
Einfälle der Ruſſen nicht halten konnte, fo überließ er Livland dem 
Koͤnige von Polen, und behielt dafuͤr Eurland und Semgallen für ſich 
md feine maͤnnlichen Erben unter Polnifcher Lehnshohelt als weltliches 
Herzogthum (1561). Darüber hatte Siesmund einen Kampf mit 
Rußland zu beftehen, und einen ſchon oben erwähnten mit Schweden, 
an welche Krone ſich nämlich das früher mit Livland verbundene Eſth⸗ 
land ergab. Efthland blieb: bei- Schweden, die Inſel Defel kam an 
Dänemark. 

Auch in Polen ſelbſt drang die Neformation ein, und Siegmund II, 
ſchien die neuen Meinungen zu begünftigen, ohne ſich doch zu ih 
nen’ zu bekennen; dagegen wurden. fie bald von einem graßen Theile 
der Senatoren und Landboten angenommen, und da fich eine allge 
meine Gewiſſensfreiheit bildete, fo ſtroͤmten faft alle Secten nach ‘Dos 
fen, auch ſolche, welche an anderen Orten nicht geduldet wurden, wie 
j. B. die Soeinianer*). Aber diefe unter ihnen ſelbſt herrſchende Ent: 

*) Eo genannt von Lättus Socinus und ſeinem Rruderſohne Fauſtus, aus Siena. 
Dieſe beiden Männer, und beſonders ber tegtere, haben das Eyftem der Antitrinitarier 
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zweiung, da vorzüglich die Socinianer von Lufheranern und Reformir⸗ 
ten verabſcheut wurden, fchwächte die Michtlatholiten, und da das 
Volk zu fehr unter dem Drude war, fo wurde die Meformation hier 
nicht Quelle einer böhern Cultur. Mur ein großer Anlaß von Streis 
tigfeiten unter dem Adel ward fie, und auf den Landtagen entfianden 
darüber heftige Bewegungen. Vielleicht wirden die Könige, wenn fie 
diefe Bewegungen zu leiten gewußt hätten, hier einen Punkt baben 
finden können, von dem aus fie die Adelsariſtokratie ſchwaͤchen und 
Polen größere Feftigkeit und eine ganz andere Seftalt geben konnten. 
Da dies aber nicht der Fall war, fo blieb die alte Staatsverfaffung, 
und mit ihr auch die hoͤchſt unzweckmaͤßige Art der Landesvertheidigung, 
welche bloß Sache des Adels war, der erft die Waffen ergriff, wenn 
bie Feinde fchon im Lande waren. Als num endlich bei den unaufhoͤr⸗ 
lichen Verwäftungen des Landes von Tartaren oder Nuffen die Noth⸗ 
wendigfeit, die Sränzen des Reichs durch einen fiehenden Truppencors 
don zu dedien, gefühlt, und die Ausführung befchloffen ward (1562), 
wollten Adel und Geiftlichkeit nichts zur Erhaltung dieſer Maßregel 
beitragen, und der König fah fich genoͤthigt, den vierten Theil ‚der 
Einkünfte aus feinen Domainen dazu zu beffimnten. 

Mit Stegmund II flarb der Sjagelloniihe Manneftamm aus, 
und nun- wurde das Wahlrecht, welches der Adel bis jetzt auf bes 
fchräntte Weife ausgeuͤbt Hatte, da fih die Gewählten immer zugleich 
Erben des Königreichs fchrieben, auch durch Abichaffung diefes Titels 
förmlich beftätiget, und damit zugleich eine neue Urfache zur Verwir⸗ 
rung des Weiche gegeben, indem faft keine Thronerledigung ohne Zwift 
und Parteiung abging. Gleich die erfte Wahl gab davon ein Beifpiel. 
Der Papſt und die Türken, Schweden und Oeſterreich, Frankreich 
und Spanien begünftigten Thronbewerber, und brauchten Geld und 
gift, ihrer Partei unter dem Adel das Vebergewicht zu verfchaffen. 
Keiner aber verftand die Kunft der Unterhandlung 'beffer, ats der 
Franzoͤſiſche Geſandte, der, obgleich, vor der Wahl eine völlige Freiheit 
und Sicherheit der Religion für alle Parteien des chriftlichen Glaubens 
beichloffen worden war, mit einem Prinzen durchdrang, der als Haupt⸗ 
urheber der Bartholomaͤusnacht eben ein ſchreckliches Beiſpiel feines res 
figiöfen Verfolgungsgeiftes gegeben hatte. Dies war Heinrich, der Bru⸗ 
der König Karl’s IX. von Frankreich, wie oben (S. 111.) ſchon erwaͤhnt 


oder uUnitarier, weiche die urſprüngliche Goitheit Ebrini und die Dreieinigkeit läugnen, 
am meien ausgebildet. 
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iſt. Heinrich beſchwor den Peiniichen Geſandten, die nach Paris om 
gen, ihm feine Erhebung anzulündigen, die erſte Wahlcapitulatie 
(pacta conventa), in welcher er die Religionsfreiheit und die Recht 
des Adels beſtaͤtigte, eine Flotte zur Beſchuͤtzung der Polnifchen Häfen, 
viertaufend Gascogner gegen Rußland auf eigne Koften zu halten, ei 
halbe Milton Polnifcher Gulden zum Vortheil Polens zu verwende, 
und die unter der vorigen Regierung gemachten Schulden des Reiche 
zu bezahlen verſprach. Dieſe Vortheile beſtimmten die Wahl eines 
Prinzen, deſſen Bildungsart, Lebensweiſe und Sitten wol am wenig 
fien für eine ſolche Nation und einen folchen "Adel paßten. Aeußerte 
fih nun fchon im erſten Vierteljahre lautes Murren über den König, 
fo empfand diefer eben fo ſehr Sehnſucht nach feinem Vaterlande, un) 
bei der Nachricht von feines Bruders Tode eilte er, wie gleichfalls 
oben fchon erzähle iſt, heimlich aus dem Lande. 

Die neue Wahl traf einen Würdigern, den Fuͤrſten von Sieben⸗ 
buͤrgen, Stephan Bathory, der fi) mit der zwei und funfzigjaͤhrigen 
Prinzeffin Anna, des legten Sjagellonifchen Könige Schwefter, vermäß: 
len, und Ähnliche Bedingungen beichwören mußte, wie Heinrich von 
Valois (1575). Noch immer wurde mit den Rufen über den Bes 
yon Livland gekaͤmpft; Stephan drang fiegreich. in Rußland ein, und 
brachte einen ruhmvollen Waffenſtillſtand zu Wege (1582). Gegen 
die Eroberungen, welche er in Rußland gemacht, gab der Zar Alle, 
was er in Livland beſetzt hielt, zuräd. So kräftig wirkte diefer tapfre, 
weife und gelehrte Fürft auch im Innern. Er forgte für die Handha⸗ 
bung der Gerechtigkeit, gab den Kofaten, die gegen die Tartaren als 
Graͤnzſoldaten fehr nüglich waren, eine zweckmaͤßige Einrichtung, und 
‚wenn der Verdacht, der gegen ihn erregt ward, gegründet iſt, daß er 
naͤmlich geftvebt habe, die Wahlfreiheit zu befchränten, fo hat er das 
Beſte des Staats fehr wohl erfannt. Aber er hatte auch mit großen 
‚ Inneren Entzweiungen zu kämpfen, in denen er doch vielleicht die Ober: 
band behalten haben würde, wenn ihn nicht fhon 1586 der Tod hin 
weggerafft hätte, als er eben im Begriff war, den Schweden Eſthland 
zu nehmen, und Rußland von Neuem zu bekriegen. 

Die folgenden Ereigniſſe machten den fruͤhzeitigen Tod dieſes Für 
ften nur noch ſchmerzlicher. Die zwifchen einem Defterreichifchen und 
einem Schwedifchen. Prinzen zwielpältige Wahl wurde erft duch Waſ⸗ 
fengewalt zum Vortheil des Schwedifhen Siegmund, aber nicht dei 
Reichs, entfchieden. Denn dieſet wurde von ihm in die Händel ver 
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wickelt, in welche er mit den Schwediſchen Staͤnden und ſeinem Oheim 
Karl gerieth, als er den heimiſchen Thron beſtiegen hatte, aber, wie 
in der Schwediſchen Geſchichte ſchon berichtet iſt, nicht lange behaup⸗ 
tete. Livland und Eſthland wurden der Schauplatz, wo Polen und 
Schweden die Anſpruͤche ihrer Koͤnige vertheidigten, aber nicht mit 
ſonderlichem Nachdrucke von Seiten Polen's. Denn auch hier war es 
wegen Siegmund's Anhaͤnglichkeit an den Katholicismus und an die 
Jeſuiten, ſo wie an das Oeſterreichiſche Haus, aus welchem er nach 
einander zwei Schweſtern heirathete, zum foͤrmlichen Aufſtand gekom⸗ 
men, unter Anfuͤhrung des Fuͤrſten Johann Radzivil. Die Mißver⸗ 
gnuͤgten ſchrieben ſchon einen Reichstag aus zur Wahl eines neuen 
Königs, aber eine große Niederlage, die fie bei Nadom erlitten (1607), 
brachte die Ausföhnung zu Stande; bald darauf ſchloß Siegmund 
einen Waffenftillftand mit Schweden (1609). Beide Parteien kämpften 
aber nody mit ihren Raͤnken gegen einander in Rußland, wo durch 
Thronſtreitigkeiten eine völlige Anarchie entfianden war. Da ein Pol 
nifches Heer fiegreih in Rußland vordrang, glaubten die Ruſſiſchen 
Großen diefe Gefahr am beften abzuwenden, wenn fie den oben fchen 
erwähnten Prinzen Wladislav, Siegmund’s Sohn, zum Zar erwaͤhl⸗ 
ten (1610). Siegmund aber nahm die Mahl nicht an, theils weil er " 
aus Anhänglichkeit an den Römifchen Katholicismus, nicht zugeben 
wollte, daß der Prinz zur Griechiſchen Kirche übertrete, theild weil er 
den beiten Theil Rußland's feinem eignen Zepter zu unterwerfen ges 
dachte. Die Polen bemädhtigten fih zwar Moskau's, erregten aber 
durch ein furchtbares Blutbad, welches fie dort anrichteten, Haß und 
Abſcheu, die Nuffen gaben fi einen einheimifchen Herricher, und als 
Wladislav nachher fein Hecht geltend machen wollte, war es zu fpät. 
Der Kampf dauerte bis 1618, da wurde ein vierzehnjähriger Waffen: 
ftilftand gefchloffen, .in welchem Siegmund die Provinzen Smolenst, 
Severin und Tſchernigow für das Polnifhe Reich erhielt. Was 
aber der Staat hier gewann, verlor er in Livland gegen Schweden, 
indem Siegmund feine Anfprüche auf die Krone diefes Reiches nicht 
aufgeben wollte und daher den Krieg von Neuem begonnen hatte, 
Aud) ein Türkenkrieg brach ans, wo die Tartaren das Reich auf 
eine furchtbare Weile verheerten. Wie hätte nun wol bei fo vielen. 
Kriegen und unter den Aufftänden des Adels die Eultur gedeihen und. 
der innere Zufland des Staats verbeſſert werden innen! Und zum 
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größten Ungluͤck dauerte dieſe elende Regierung faſt ein halbes Sakı 
hundert, denn Siegmund flarb erft 1632. 

Ungteich beſſer war der Zuſtand Preußens, weil Die Lage die 
Landes an der See einen größern Verkehr mit Fremden veranlaft, 
weil es als ein feiner Sprache nad) Deutfches Land an Deutſcher Di 
dung Theil nahm, und weil eben durch dieſe geiftige Verbindung ix 
Lutherifche Lehre hier bald die berrfchende wurde, und nicht nur ix 
Anlegung. von mehreren Schulen, fondern aud die Stiftung der ini 
verfität zu Königsberg (1546) bewirkte. Doc fehlte es darum m 
inneren Reibungen und Störungen feinesweges. Die Adelsariftofratt 
nahm auch hier fo fehnell uͤberhand, dag der Herzog nur fehr menu 
vermochte, und fle erreichte die größte Höhe, als der zweite Reg, 
Herzog Albrecht Friedrich (1568—1618), biöädfinnig wurde, Pole 
äbdertrug nun die Berwaltung 1577 dem naͤchſten Lehnsvetter, Matt 
grafen George Friedrich von Anſpach, aber diefer wurde bald des fietm 
Haders mit dem herrfchfächtigen Adel fo müde, daß er nach Franken 
zurüdging, in ſiebzehn Sjahren nicht wieder nad Preußen fam und 
Bas Land von Anſpach aus regierte. Da mit diefem Kürften 1603 
‚die ältere Brandenburgifc) s Fränkifche Linie erlofch, fo wurde nun der 
Kurfürft Joachim. Friedeih von Brandenburg Verweſer, und deffen 
Sohn Johann Siegmund, nah dem Tode des blödfinnigen Albrecht 
Friedrich, der Feine Söhne hinterließ, 1618 wirklicher Herzog von 
Preußen. Denn die Polen hatten dem Brandenburgiſchen Kurhauſe 
auf diefen Fall fchon früher die Miebelehnung und Anwartfchaft auf 
Preußen ertheilt, und mußten es fich gefallen faffen, als die Auf 
fihe nun in Erfüllung ging, obfchom fie es fehr ungern fahen und 
das ihnen fo wohlgelegene Land viel lieber mir ihrem Reiche verei 
\ nigt haͤtten. 


5. Nicolaus Copernicus. 
(Geb. 1473, geſt. 1543.) 


—4 


Preußen hat den Ruhm, in dieſem Manne einen der größten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdecker, hervorgebracht zu haben. Sein Vater war ein 
zu Thorn anfäffiger Edelmann aus Krakau, und feine Mutter die 
Tochter des Bifchofs von Ermeland. Nachdem der Knabe auf der 
Schule zu Thorn einen guten Grund in den alten Sprachen gelegt 
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ic Hatte, ward er nach Krakau gefchickt, um bort Medien zu ſtudiren 


Er that dies mit der Gewiſſenhaftigkeit, die in ſeinem Charakter lag, 


cr und erlangte auch die Doctorwuͤrde in dieſer Facultaͤt; allein ſeitdem 
u, er den Mäthematifer Albert von Brudzewsky gehört hatte, ward defs 


„: fen Wiffenfchaft auch fein Lieblingsftudium. Beſonders begeifterten ihn 


+ die mathematifhen Schriften Purbach's und des Negiomontanus*), 


„ zweier Deutichen, die durch ihren Scarffinn und ihre Entdeckungen 
ſogar in Italien die allgemeine Bewunderung auf ſich gezogen hatten. 
In der Abſicht, die Bahn dieſer Maͤnner zu verfolgen, ging Coperni⸗ 
cus nach Italien, und ſchloß ſich (1496) an die größten Lehrer der 
Mathematik in Bologna an; dann reiſ'te er (1500) nach Rom, und 
fah fich hier ſchon fo gekannt, daß man ihn nicht geringer’ als Negios 
montanus fchägte. Er wurde dafeldft zum Lehrer der Mathematik er⸗ 
nannt, und feine Borlefungen wurden von VBornehmen und Künftlern 
aller Art zahlreich beſucht. Endlich kehrte er aber doch — man weiß 
nicht, wann — in fein Vaterland zurück, und erhielt daſelbſt von fels 
nem Obeim, dem Bifchof von Ermeland, ein Tanonicat am Dome zu 
Stauendurg, einer Heinen Stadt am frifhen Haff. Hier bruͤtete er 
im Stillen über dem großen Werke, das ihn unfterblich machen follte. 
Nachdem er in den Schriften der alten: Philofophen und Naturkundis 
gen geforfcht, und zu feiner Freude gefunden hatte, daß die gemeine 
Meinung, die Erde ſtehe unbeweglih im Mittelpunkte des Weltalls, 
im Alterthume fchon nicht durchgängig angenommen worden fey, unters 
fuchte er nun die auch ihm fchon lange zweifelhafte Behauptung felber. 
Man batte nämlich nad) diefem alten Spfteme den Lauf der Sonne 
und der Planeten nicht ohne die allerfeltfamften Hypotheſen erklären 
innen, und war mit mancher Erfcheinung bei allem Erklären dennoch 
nicht im Reinen. Die wahre Befchaffenheit des Planetenſyſtems zu 
finden, war auc wahrlich fehr ſchwer, da der finnliche Schein dem 


5 Diefer hieß eigentlich Johann Müiller, und nannte ſich nur fo nach dem kleinen 
Städtchen Königsberg, im Stifte Würzburg, wo er 1436. geboren war. Er war ein fo 
frühzeltiged Genie, das man ihn ſchon in feinem zwölften Jahre fie veif erklärte, die 
Univerfität zu Leipzig zu beziehen. Diefe verlieh er im funfschnten Jahre, um au Wien 
den großen Aſtronoen Vurbach zu hören, der ſchon im feinen ſechs und dreißigſten Sabre 
hard, Er kam bald feinem Lehrer gleich, und fein Ruhm erſcholl fo weit under, daß 
er nach Rom gerufen ward, um zur Verbeſſerung des Kalenders ſeinen Rath zu ertheilen, 
wofür er vom Papſte mit Verſprechungen uüͤberhäuft und vorläufig zum Biſchof von 
Regensburg ernannt ward. € ſtarb ſchon in feinem vierzigſten Jahre, und liegt ke "rm 
im Pantheon. begraben. eo 
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alten Glachen fo fehr das Wort ſprach, und da wir die Bewegm 
gen der Planeten nur immer von der Seite beobachten fünnen, un 
in jedem Augenblicke einen andern Standpunkt Haben. Bewunderns 
wärdig iſt alfo der Mann, der troß diefer Verwirrung mit dem Far 
fien Bewußtſein das Wert ausſprach: die Sonne ruht im Mittelpunkt 
des Planetenfyſtems, und hat Feine andere Bewegung als um ih 
Are; die Planeten aber ziehen ihre Kreiſe in abgemefienen Entfernun 
gen hoͤchſt regelmäßig um fie her; der Mond endlich ift bloß der Erde 
zum Trabanten gegeben. Lind biefe große Entdeckung, die Frucht 
eines faft fechs und dreißigjährigen Forſchens, hielt er mit außere: 
dentlicher Beſcheidenheit fo lange. zuruͤck, daß die Welt, die er d« 
durch erleuchtet bat, fie erſt in demſelben Sabre erfuhr ‚da fie ibn 
felbft verlor. 


6. Die Ruſſen. 


Von der neuen Geſtalt, welche die politiſchen Verhaͤltniſſe Rußland: 
durch den kuͤhnen Iwan III. Waſſiliewitſch erhielten, welcher der Zer⸗ 
theilung des Staats ein Ende machte, und ihn vom tatarifchen Joche 
befreite, ift im fechsten Bande (©. 356) die Rede geweien. Sein 
Nachfolger, Waſſtlij IV. Iwanowitſch (1505 — 1534) hatte einen 
neuen Krieg mit Kafan zu befichen. Zugleich fuchten die Polen, wäh 
rend fie den Großfürften dort befchäftigt fahen, von ihrer Seite aus 
Eroberungen zu machen, und besten die Krimifchen Tataren auf, den 
Ruſſen in’s Land zu fallen, das heißt, es zu verheeren. Dagegen 
waren dann zu anderer Zeit dieſelben Tataren bereit, den Polen das 
Steiche zu thun. Waſſilij vermehrte feine Macht durch die Unterwer⸗ 
fung Plestow’s, welches, wie Nowgorod, ein demokratifcher, durch 
den Handel mächtiger Freiftant war; auch Sewerien, das legte felbftändige 
Fuͤrſtenthum, fiel an die Krone. Iwan IV. Maffiltewirfh (1534 bie 
1584), der wegen feiner Strenge den Beinamen der Sraufame erhielt, 
eroberte endlich Kafan, und machte das Land zu einer Ruſſiſchen Pros 
vinz (18553). Durch Unterdrückung des Islam und Einführung des 
Chriſtenthums befeftigte er fich in dem Beſitz diefes Landes. Hierauf 
erfolgte auch die Einverleibung des minder mächtigen Aſtrachan. Bald 
nachher gerieih er mit Schweden und Polen in Krieg. Livland war, 
wie Schon erwähnt ift, der Zankapfel der nordifhen Mächte Zur 


u 
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beffern Führung diefer Kämpfe und zur Sicherung feiner Eroberungen 
im Often hatte Iwan ſchon früher eine ungefähr 12,000 Mann ftarke 
Schaar mit Feuergewehr bewaffneter und regelmäßig befoldeter Schfigen 
(Streit, Streligen) gebildet und dadurch den Grund zu einem fie 
henden Heere gelegt. Daneben bernühte er fich, zur Verbefferung des 
Staatss und Kriegsweſens, zu einiger Beförderung der Künfte u. f. w., 
Deutiche in fein Reich und an feinen Hof zu ziehen; auch kamen die 
Engländer 1553 nad) dem weißen Meere, indem fie einen nordifchen 
Weg nad China und Indien fuchten. Dieje nahm der Zar ) eben: 
falls gern auf, indem er fo Gelegenheit erhielt, unmittelbare Berbins 
dungen mit dem Europäifchen Weſten anzuknuͤpfen, woran ibn die 
Eiferfucht der Schweden und der Hanfe immer verhindert hatte, und 
geftattete ihnen viele Handelsfreiheiten. Dazu gewann er an Narva 
einen neuen teefflichen Handelsplatz, und durch Die Kabardei erweiterte 
er fein Reich nah Süden. In feinen legten Jahren verlieh ihn aber 
in den Kriegen gegen Schweden und Polen das Sid. Um nun von 
Stephan Bathory günftige Bedingungen zu erhalten, wandte fich der 
Zar an den Papft, und bat ihn, er möchte Jenen doch zu einem billis 
gen Frieden vermögen. Da er zugleid; von fern einige Hoffnung blik⸗ 
ten ließ, mit feinem Volke zur Roͤmiſchen Kirche überzutreten, fo 
ſchickte Gregor XIII. den Sefuiten Poffevino, deſſen wir ſchon in der 
Schwedifhen Sefthichte erwähnten, den Frieden zwiſchen beiden Staa; 
ten zu vermitteln. So fam cin zehnjähriger Waffenſtillſtand, deſſen 
Bedingungen ſchon bei Polen Coben &. 270) bemerkt find, zu. 
Stande; aber des Papfles Erwartungen wurden getäufcht. Auch dem 
Schweden mußte Swan Singermanland laſſen. 

Dagegen wurde unter feiner Regierung der Grund zur Eroberung 
Sibirien's gelegt. Ein Haufe von fechstaufend Kofaten, von ihrem: 
Hermann Jermak geführt, flüchtete vor den Ruffen, die fie für ihre 
vielen Näubereien befriegen wollten, nach Sibirien zu (1877). Jer⸗ 
mat zog dur wilde, dde Steppen, unter beftändigen Kämpfen mit 
den Tataren, und befiegte unäberwindlich fcheinende Hinderniſſe der 
Natur. Nur noch fechzehnhundere Mann ftark, lieferte er dem Chan 
Kutſchum ein Haupttreffen, deffen fiegreicher Ausgang ihn zum Mei— 
fter alles Landes bis an den Irtiſch machte. Nun fandte er einen 


. i ⸗ 

*) Dieſen höchſten Ehrennamen, welchen die Ruſſen ehemals dem Byzantiniſchen 
Kaiſer und dann dem Mongoliſchen Shan beizulegen pflegten, hatten die Großfürſten 
jegt angenommen. 
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Unterbefehlshnber an den Zar, mit der Bitte, das Land in Beſitz zu 
nehmen, ihm aber die frühere Schuld zu verzeihen. Swan war 
freut, und fandte fünfhundert Mann zur Defeftigung des Eroberten. 
Nach und nad) drangen die Rufen weiter vor. und unterivarfen das 
ganze unmwirchbare Land bis nad), Kamtſchatka hin ihrer Botmaͤßigkeit. 

, Mit Iwan's Sohn Feodor T., der das Erworbene muͤhſam zu 
fammenhielt, erloſch 1598 der Rurikſche Mannsſtamm. Die Großen 
wählten feinen Schwager Boriß Godunow, einen kräftigen aber ruch⸗ 
loſen Menſchen, der ſchon den verſtorbenen Zar voͤllig geleitet und ſich 
durch eine Reihe von Verbrechen den Weg zum Throne bereitet hatte. 
So hatte er auch Feodor's Bruder Dimitrij (Demetrius) heimlich 
- ermorden laffen. Unter der Maske diefes Prinzen ftanden mehrer 
Betrüger auf, um die Herrſchaft an fi zu reißen. Der erfte dieſer 
fatfchen Dimiteij, ein junger Mönd, ‚Namens Grigorei Otrepiew, 
jagte dem Zar Boriß ein ſolches Schredten ein, daß er .zu früh die 
Hoffnung aufgab, und ſich felbft vergiftete (1605). Darauf. ward der 
Betrüger wirklich als Zar anerkannt, und behauptete ein Jahr lang 
den Thron. Da erft flanden die Großen und das Volt in Moskau 
auf, tödteten ihn und wählten den Ruffiichen Fürften Waſſilij Schule 
toi, Aber auch diefer Eonnte fich nicht lange behaupten; furchtbare 
Sährungen verwüfteten mehrere jahre das Reich; die Könige von 
Polen und Schweden mifchten fih in diefe Händel, und ſchickten 
Truppen in das Land. Aber die Nuſſen ermannten fich endlich, noͤthig⸗ 
ten 1612 die Polen zum Ruͤckzuge, und wählten dann den achtzehn: 
jährigen, muͤtterlicher Seits von dem Rurikſchen Haufe abflanımenden 
Michael Feodorowitſch Romanow zum Zar (1613), bdefien Nachkom⸗ 
men in weiblicher Linie noch heut zu Tage den Ruſſiſchen Scepter 
führen. Des Waffenſtillſtandes mit Polen, den er nach einigen Jah—⸗ 
ren fchloß, iſt fhon erwähnt; mit Schweden war bereits früher (1617) 
ein Friede zu Stande gekommen, der gleichfalls Opfer koſtete. Aber 
Rußland Hedurfte vor Allem der Ruhe, und diefe wurde ihm durd 
die gefchloffenen Verträge zu Theil. - | | 
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7. Die Türten. 


Weisen Sipfel der Macht die Osmaniſchen Tuͤrken unter Soli⸗ 
man II. (1519—1566), Karls V. befanntem Feinde, erfliegen, wie 
Seliman Rhodus eroberte, wie fich fein Einfluß durch die Errichtung 
"der Raubftaaten in Nordafrica ausbreitete, wie er fich einen großen 
Theil von Ungern unterwarf, und welche Gefahren er Oeſterreich bes 
reitete, ift im fiebenden Bande an verfchiedenen. Orten erzählt, fo wie 
das Ende, weiches er während eines Krieges gegen Kaiſer Maximi⸗ 
lian II. fand, oben (S. 210) berichtet. Auch als Geſetzgeber ift So: 
liman in den Sahrbächern feines Volkes beruͤhmt. Trotz diefer und 
anderer fehr glängender Seiten feiner Regierung, fucht doch fogar ein 
Tuͤrkiſcher Schriftfteller in derfelben fchon die Keime des nachmaligen 
tiefen Herabfintens der Dsmanifchen Kraft und Furchtbarkeit *). 
Diefen Verfall hieft unter Soliman’s Sohne und unwürdigem 
Nachfolger, Selim IE (1566— 1574), mod) ein tächtiger Großwefir, 
Mohammed Sokolli, auf. Eypern und Jemen wurde erobert, der 
große von den Chriſten erfochtene Seefieg, die oben (S. 8) erwähnte 
Schacht bei Lepanto, fo viel ale moͤglich unſchaͤdlich gemacht. Nach 
Sotolli’s Zeiten aber wurde der Verfall deſto entfchiedener, obſchon 
die chriftlichen Reihe Europa’s den Anfang nicht gemahrten, dann, 
wegen der Zwiftigkeiten unter ihnen ſelbſt und den Unruhen in ihrem 
Innern, nicht benugen konnten und in der Folge nicht benugen woll: 
ten. Die Seiftes: und Willensfiärke, welche die meiften Dsmanifchen 
Herrſcher vom Stifter ihrer Dynaftie bie auf Soliman ausgezeichnet 
hatte, nahm mit diefem Eräftigen Fürften ein Ende. "Seine Nachfol: 
ger, mit fehr wenigen Ausnahmen, waren üppige und fchlaffe Regen 
ten.- Schon Selim II. war ein Trunkenbold und fchändlicher Wuͤſt⸗ 
fing, und deffen Nachfolger Diurad IE. (1574— 1595) durch unmä; 
ßigen Genuß ber Sreuden des Harems früh entnerut und ganz ſtumpf 
geworden. Wenn in jedem unumfchränkt monarchiſch vegierten Staate 
vor allem Andern ein kräftiger Herricher Noth thut, fo ift dies beſon⸗ 
ders in einem, wie der Dsmanifche, ganz auf Krieg gebauten der Fall, 
defien Schwung ſich mit der Degeifterung und dem Talent für den 
Krieg erhält und mit ihnen ſinkt, daher diefe Richtung in dem Monar; 
chen ſelbſt ihren Mittelpuntt finden mug. Seit dem bezeichneten Wen: 


— *) v. Hammer Geſchichte des Osmaniſchen Reiches, Bd. II. €. 489. 


⸗ 


270 Meuere Gefhihte 1. Zeitraum. Türkei. 


depunfte in der Osmaniſchen Sefchichte aber wurden die Ihronfolge 
nicht mehr im Feldlager, fondern im Harem erzogen, und was der Sin 
nenrauſch, in den fie dort eingewiegt wurden, nicht that, das verdarb 
an ihnen vollends die Vorftellung ihrer undegränzten Herrſchermacht, 
die zu ihrer Ausäbung gar feiner eignen Geiſtesanſtrengung beburftr. 
Die Sroßwefire tonnten auch nicht mehr feyn, was fie früher gemein, 
feitdem der Weg zu diefer hohen Würde nicht mehr bloß dem Werdienft, 
fondern, durch die Raͤnke des Harems, auch unwuͤrdigen Guͤnſtlingen 
eröffnet war. Sodann verdarben die Krieger fhon duch die Enthab 
tung der Sultane von eigener Heerführung, und noch andere Lirfachen 
trugen zu ihrer Entartung bei. Daß man den Sanitfcharen erlaubt 
zu heirathen, war der erfie Keim ihres Verfalls, hierauf ertrogten fie 
die Aufnahme ihrer Söhne in die Schaaren, und dann geftattete man 
den Eintritt in diefelben auch anderen gebernen Türken und Leuten 
aus verfchledenen moslemilchen Völkern *) Damit wurde die Grund: 
lage der Ssaniefcharenftärke, die firenge, von allem Einfluffe der Aeltern 
und Verwandten entfernte, nur auf das Kriegsweſen gerichtete Erzie⸗ 
dung und frühe Einäbung, untergraden. Von der Zeit an wuchs, 
mit der Abnahme ihrer Kraft gegen den Feind, ihr Trog wider den 
eigenen Herrn. Zucht und Gehorſam ſchwanden dahin, ein unerträgl; 
her Uebermuth, ein unbeilfehwangerer Geiſt des Aufrubrs traten an 
ihre Stelle. Die Übrigen Milizen wurden von ähnlicher Verderbniß 
ergriffen. Unter den Richtern und Weſiren riß Beſtechlichkeit ein, der 
Druck der Auflagen und Erpteſſungen wuchs, die Provinzen wurden 
entvoͤlkert *). Das Volt buͤßte durch vrientalifche Weichlichkeit und 
entkraͤftenden Sinnengenuß feine frühere Kraft ein, und eine Religion, 
welche unverftändigen Hochmuth, beſchraͤnkte Selbftgenägfamkeit und 
dumpfe Geiftesträgheit befdrdert, verhinderte wahre und befruchtende 
Fortſchritte der Geiftesbildung und fomit auch jede Entwickelung eines 
echten potitifchen kebens. 


*) Ranke Fürſten und Volter von Eübenropa, Vd. I, €. 63. 
*q)) v. Hammer, Bd. IV, ©, 594. 
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Zweiter Zeitraum. 


Vom Beginne de dreißigjährigen Krieges bis zum 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts. 
1612 — 1700. 





Einleitung 





Pi baben im vorigen Zeitraum die Entftehung und fchnelle Ver; 
breitung des PBroteftantismus in allen Ländern Europa’s verfolgt, wir 
haben die Kämpfe betrachtet, weiche der im erften Anlauf faft 
überwundene Katholicismus duch innere Erfrifchung und neue Zur 
fammenfaffung feiner Kräfte den Anhängern Luthers und Calvin's 
bereitete, Diefer vorwiegend veligidfe Character geht auch auf das 
fiebzehnte Jahrhundert Äber, welches mit neuen Erfolgen der katholi⸗ 
fchen Reaction beginnt. In Deusfchland, wo er geboren iſt, foll das 
Schiefal des Proteftantismus entfchieden werden; Lauheit und Zwie⸗ 
fpalt feiner Bekenner, Unfähigkeit der Fürften, welche die gereinigte 
Kirchenlehre vertreten. follen, bringen fie nach zehnjaͤhrigem Kampfe 
in die Höchfte Gefahr, England und Frankreich, das erftere aus reli⸗ 
gioͤſen und politiichen, das legtere nur aus Gründen der legtern Art 
Bisher Verbündete der Deutfchen Proteftanten, verlafien diefe in ihrer 
DBedrängnig oder unterftügen fie läffig und erfolglos, und im Sjahre 
1630 fcheint die Habsburgifche Macht in Deutfchland wie in Europa 
das Uebergewicht für alle Zeit erfiritten zu haben. Bereits find auch 
die Neformirten in Frankreich entwaffnet, katholiſche Intereſſen fin; 
den Eingang und Pflege in dem ftreng neugläubigen England. Da 
erfcheinen den Bedraͤngten in Deutfchland neue, bisher unbekannte 
Helfer aus den Sermanifchen Staaten des Nordens; nachden Däne: 
mark zurücgefchlagen iſt, tritt Schweden mit einem Helden an feiner 
Spige auf, der die Heere des Kaifers und der Liga zertrümmert. 
Der Proteftantismus iſt gerettet, Frankreich nimmt die Politit Hein 
richs EV. wieder auf, wenn auch England durch innere Stuͤrme fo beſchaͤf⸗ 
tigt iſt, daß es weder Zeit, noch Kräfte nach Außen übrig behaͤlt, 
und der dreißigjährige Krieg ſchließt mit der Anerkennung des Pro: 
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teftantismus, aber zugleich mit der Feſtſetzung Schwedens und Franl 
reiche auf dem Boden des heiligen Römifchen Reiches, und mit de 
definitiven Abreißung der Schweizerifhen und Niederländifchen Bm 
desländer. Schon in den legten Jahren jenes Kampfes, des langwie 
rigften und ausgedehnteften, defien die Weltgefchichte gedenkt, begimt 
eine Wendung ber geiftigen Richtung der Zeit von den teligiöfen auf di 
politifchen Intereſſen, welche im Verlauf weniger Decennien zu der 
bedeutendften Veränderungen der gegenfeitigen Verhälmiffe der Cum 
päifhen Staaten führe. Selbſt der Heilige Stuhl, die Spige und 
die Zufammenfoffung der katholiſchen Kirche, erkaltet allgemach in fe 
nem Eifer und verfenke fih von Neuem in die weltlichen Beftrebun 
gen, welche bereits im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert fein 
Thaͤtigkeit ausmachten. Ein junger geifts und talentvoller Herrſchet 
Frankreichs nimmt die Kräfte diefes Staates zufammen, nachdem bit 
legten Verſuche des Adels und ber Prinzen des Haufes den Herrſcher 
willen zu befchränfen vereitelt find, und richtet fie gegen die Nachbarn, 
denen ſich diefe bald nicht mehr gewachſen zeigen. Ludwig XIV. em 
tet die Srüchte der Anftrengungen, welche feine Vorgänger feit den 
Seiten des heiligen Ludwig gemacht haben, vornemlid, Ludwig XI.; 
nachdem auch die religiöfe Entzweiung des ſechszehnten Jahrhunderts für 
Frankreich durch. Richelieu und die Eroberung von Rochelle beendigt 
ft. Spanien, beräits erfchöpft durch Philipp's II. Politik und den 
Krieg gegen die Miederlande, eilt durch neue, ebenſo langwierige als 
erfolglofe Anfteengungen nach Außen, durch Hemmungen des geiftigen, 
mercantilen und gewerblichen Lebens in feinem Inneren, feinem Ber: 
falle unrettbar entgegen; England, obwol durch eine tief eingreifend: 
Nevolution die politifichen und religiöfen Rechte feiner Bürger und 
Stände erhaftend und fihernd, bleibe unter einem unfähigen und ver; 
gnägungsfüchtigen Fuͤrſten unchätig gegen Frankreichs Umſichgreifen, 
bis ein letzter Verſuch der Herftellung des Katholicismus die Stuarte 
für- immer von dem Throne diefes Neiches ausfchtießt, den ein Mann 
beſteigt, welcher durch feine Stellung in den Niederlanden zum Mit: - 
telpunkt der Oppofition gegen Frankreichs Uebermacht beftimmt if, - 
der fich ſelbſt, obſchon fie weieneich von den proteftantäichen Staaten 
ausgeht, das katholiſche Defterreich nicht entziehen kann. Für die Er | 
haltung der Unabhängigkeit Deutfchlande, für die Beſchuͤtzung der 
proteftantifchen Richtung und des durch dieſe gegebenen freien Ent 
wickelung aller geiftigen Intereſſen, für weiche fih die Mittel un 
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Kräfte ſowol Sachfens als der Pfalz unvermögend erwieſen haben, wird 
im Norden ein neuer Staat durch Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
gegründet, der zunaͤchſt die Einfluͤſſe Schwedens und Polens zuruͤck⸗ 
weiſet und fid) dann fogleich der gegen Frankreich gerichteten Berbins 
dung anfchließt, Das Uebergewicht Schwedens über Dänemark und 
Polen, welches Suftav Adolph gegruͤndet hat, fucht fein Nachfolger 
Kari Guſtav noch zu verſtaͤrken; aber fchon ift diefem Staate ein 
hoͤchſt gefährlicher Mebenbuhler bereitet, wenn auch die nähere Verbin 
- dung der norbifchen Reiche mit den übrigen Mächten für immer ge 
fihert bleibt; ein Fuͤrſt von großer. Kraft und Einfiche bemüht fich mit 
Erfolg dem Ruffifchen Zarenthum feinen erientalifch sbarbarifchen Cha⸗ 
raßter zu nehmen und fein Volk in die Reihe der Europätfchen Staa⸗ 
ten einzuführen, - 

Im Innern der. Staaten war die fuͤrſtliche Macht ſeit den Zei⸗ 
ten der Reformation im Steigen, indem die hoͤhere Stellung, welche 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten gegen ihre Geiſtlichkeit einnahmen, und das 
Reformationsrecht, welches ſie gegen ihre Unterthanen uͤbten, faſt in 
demſelben Maaße von den katholiſchen ausgeuͤbt wurde, ohne daß der 
heilige Stuhl dieſen Anmaßungen kraͤftigen Widerſtand haͤtte leiſten 
koͤnnen oder wollen; er bedurfte die Geneigtheit der Herrſcher allzu⸗ 
ſehr um die Fortſchritte der Proteſtanten zu hemmen. Aber nicht 
bloß in kirchlichen Angelegenheiten, nicht bloß uͤber den Stand der 
Geiſtlichkeit erlangten die Herrſcher groͤßere Gewalt, auch der Adel 
und die Staͤdte, die Berechtigungen der provinziellen und landſchaftli⸗ 
chen Verbindungen begannen ihnen mehr und mehr zu unterliegen. 
In Spanien hatte man die Behauptung der Glaubenseinheit benutzt 
um alle Schranken der Herrſchergewalt zu brechen, und nachdem der 
Aufſtand Cataloniens unterdruͤckt iſt, findet ſich fortan kein Widerſtand, 
gegen welchen Befehl des Hofes es auch ſei. Frankreich wurde zum 
Vorbilde der uͤbrigen, namentlich der Deutſchen Fuͤrſten, und Ludwig 
ſprach das Bewußtſein von ſeiner Stellung zu ſeinen Unterthanen, 
und ſeiner Herrſchergewalt in den merkwuͤrdigen Worten aus: „der 
Staat bin ich”. In Daͤnemark übergab das Voll dem Könige Fried⸗ 
rich III. die. unumfchräntte Gewalt, weil es des Adels und feiner Bors 
vechte überdräffig war; in Schweden befchloffen die Reicheftände in 
den legten Jahrzehnten unferes Zeitraums alle Einfchränfungen det 
Thronrechte aufzuheben, und der Adel veraumte durch die Wiederein⸗ 
ziehung der feit hundert Jahren veräußerten Kronguͤter. Schonender 
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verfuhr Defterreich gegen die ſtaͤndiſchen Gerechtſame; Adel und Seit 
lichkeit behielten großen Einfluß, obgleich die Unterdräduug des Pro 
teflantismus auch bier viel Gelegenheit gegeben hatte, ſtoͤrende und zu 
ſtark hervortretende Berechtigungen bei Seite zu ſchaffen. Nur Pole 
verfchmähte es der Entwicelung der europkifchen Staaten zu folgn, 
und bewahrte feine urfprüngliche und ungeorbnete Ariftofratie, an wi 
her es fpäterhin untergegangen iſt; und Englands Nationalinftitutienn 
traten gefichert und befefligt aus dem Kampfe, welchen die Herrſcher 
gewalt gegen fie begonnen hatte, hervor. Die Mittel, auf welche fd 
in den übrigen Stanten der Abfofutismus ftüßte, waren zahlreiche fr 
hende Heere, eine übereinftimmende für alle Landestheile und Provin 
gen geordnete Verwaltung, die Entftehung und Ausbildung der Tina; 
£unft, welche die für Hof, Heer und Regierung nöthigen Geldſummen 
berbeifchaffte, und die alle. Thaten und, Aruperungen. b der Unterthanen 
Geauflichtigende Polizei. 





1. Veutſchlam vom Code Rudolſs II. bis 
‚zum Weſtphãliſchen Frieden 





. Matthias. 
(Reg, 1612 — 1619.) 


As die Reſtauration des Katholicismus gegen das Ende des fechzehn 
ten und im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutfchland im: 
mer größere Fortichritte machte, als nicht mehr blos in den .geiftfichen 
Ländern und in einzelnen Reichsſtaͤdten in dieſem Sinne reformirt 
wurde, fondern auch die bedeutendften weltlichen Fuͤrſten aus dem hai. 
erifhen und ‚Öfterreichifchen Haufe, ja Kaiſer Rudolf IT. ſelbſt die 
Wiedereinführung der allgemeinen Kirche - auch mit Gewalt durch 
zuſetzen ſuchten und in einzelnen Landfchaften diefen Endzwed 
vollſtaͤndig erreichten, als die Sprühe des Neichstammergeriht 
und des Reichshofraths immer partelifcher ausfieien, und das Ober 
Haupt des Reiches im Jahre 1608 auf der Negensburger. Verſamm 
ung die Beftätigung des Augsburger Religionsfriedens verweigert, 
hatten die proseftantifchen Fürften zur Aufvechthaltung ihres Bekenn 
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niſſes die Union abgefchloffen. Es mar feit langer Zeit der erſte ent 
fchiedene Schritt, welcher gegen den Katholicismus gefchah, dem man 
bisher nur einen paffiven Widerſtand entgegengefeßt hatte. Bereits 
Hatten ſich die bedrängten äfterreichifchen und ungerifhen Stände an 
den mit feinem Bruder zerfallenen Erzherzog Matthias angeſchloſſen; 
ihre Unterftägung verfchaffte dieſem damals Ungarn, Mähren und Defters 
veich; er mußte fich entfchließen ihre Dienfte mit der - Anerkennung 
freier Religionsuͤbung zu belohnen (S. 226). Um fich einiger Maßen ges 
gen Matthias aufſtrebende Macht Halten zu können, fah fidy nun auch 
anderer Seits der Kaifer genoͤthigt den Böhmen, weichen er früher for 
gar die alten utraquiftifchen Privilegien hatte entreißen wollen, diefe nicht 
bloß zu beftätigen,' fondern fogar zu vermehren. Die Schlefier erhielten 
- noch vortheilhaftere Zugeftändniffe. Indeß war die Segenpartei nicht 
mäßig geblieben. Einen Tag vor der Ausftellung des boͤhmiſchen 
Majeftärsbriefes ſchloß Marimilian von Baiern, das Haupt und die 
Stüge der Katholiten in Deutfchland, mit fieben geiftlichen Herren 
die heilige Liga, welcher bald darauf auch die drei geiftlihen Kurfürs 
ſten beitraten. So ftanden ſich die Deutfchen Fürften und Stände 
zum Kriege geräftet einander gegenÄber, und der erſte Anlaß fchien 
einen Ausbruch berbeiführen zu muͤſſen. Ueber die Wahl eines Nach: 
folgers. hatte man ſich Bei Rudolfs⸗ Lebzeiten nicht vereinigen koͤnnen, 
auch nach feinem Tode vergingen noch fünf Monate mit fruchtiofen 
Unterhandlungen. Proteftantifcher Seit wurde gefordert, daß der 
Reichshofrath aus beiden Eonfeffionen ‘gleichmäßig befegt werde; ends 
(id) gab der Kurfürft Johann Georg von Sachfen nach, deſſen Haus 
ſich fchom feit längerer Zeit den Intereſſen Defterreichs genaͤhert hatte, 
und das bisherige Verhaͤltniß der evangelifhen Türften zu Matthias 
vereinigte zulegt alle Stimmen für diefen. Die Krönung wurde am 
24. Juni mit großem Gepränge vollzogen; mit einem Gefolge von 
dreitaufend Perfonen, zweitaufend Pferden und mit hundert Kutfchen 
war Matthias in Frankfurt erfchienen. Alle Kurfürften waren ſelbſt 
zugegen, bis auf den Brandenburgifchen, der durch feinen Sohn ver- 
treten wurde, ebenſo verherrfichten viele andere Fuͤrſten und Grafen 
diefe glängende Feier. "Obgleich nicht mehr jung und von nicht allzu 
feftee Gefundheit nahm der neue Herifcher doch am Tanze und Rin⸗ 
gelvennen Theil und gab dadurd zu der fpöttifhen Bemerkung des 
Fuͤrſten Chriſtian von Anhalt Veranfaffung, dieſe Majeflät werde‘ wol 
feine: großen Sprünge machen, wenn es zum rechten. Tanze kommen 
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follte. Man war fonft nicht ohne Hoffnungen und Erwartungen vn 
Matthias, aber fchen auf feinem erften Neichstage, der im folgenden 
Jahre zu Regensburg gehalten wurde, zeigte es ſich, daß er richt im 
Stande fey, die fireitenden Parteien zu zügeln oder zu verſoͤhnen. 
Unterdeß hatte die gemeinfchaftliche Verwaltung der Juͤlich⸗Cleri 
ſchen Erbfchaft, wie fie durch den Vertrag von Dortmund beftimmt 
war, zu neuen Zwiſtigkeiten unter den poffldirenden Fuͤrſten, Johann 
Siegmund von Brandenburg und Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neuburg, 
geführte. Am Pfalzgraͤflichen Hofe kam man endlih auf den Gedan 
ten durch die Vermählung Wolfgang Wilhelm’ (&.228) mir ber Tod: 
ter des‘ Kurfürften von Brandenburg Anna Sophie die Anfprüde 
beider Häufer zu vereinigen. Johann Siegmund follte feine Recht 
und Sorberurigen feiner Tochter ale Mitgift ſchenken. Zunächft fagte 
der Kurfürft wirklich dem Pfalzgrafen die Verwaltung des Branden 
burgiſchen Beſitzes auf Lebenszeit, mit einer beſonderen Begünftigung 
bei der Landestheilung, zu; ald aber Wolfgang Wilhelm darauf in eine 
perfönlichen Zufammentunft, weiche zu Däffeldorf ftatt fand, bei Tafel mit 
dem Verlangen veliftändiger Abtretung der Brandenburgifchen Anſpruͤche 
hervortrat, foll es zu einem heftigen Wortwechſel zwifchen beiden Herren ge: 
kommen fein, und der Kurfürft den Prinzen in’s Geſicht gefchlagen haben. 
Gewiß if, daß Wolfgang Wilhelm fich nach Baiern wandte, in Ge 
Beim zum fatholiichen Slauben Äbertrat, und am 11. Nov. 1615 zu 
München feine Vermaͤhlung mit der Schwelter Herzog Maximilians 
Magdalena feierte. Durch diefe Schritte, weiche dem Pfalzgrafen im 
Nothfall die Unterſtuͤtzung der Liga fo wie der ganzen katholiſchen 
Partei und der fpanifchen Streitkräfte in den Niederlanden verfchafften, 
wurde au Johann Siegmund. gezwungen ſich nad fremder Huͤlfe 
umzufehen. Obwohl einem Fürftenbaufe angehörig, welches feit mehr 
als fünfzig Jahren neben Sachfen für die Hauptſtuͤtze des lutheriſchen 
Kirchenthums galt, trog der ſtrengen Ergebenheit feiner Unterthanen 
gegen bie Lehren des fächfifchen Meformators, empfing er am 25. De 
cember 1616 in der Schloßkirche zu Berlin das Abendmahl auf refor: 
mirte Weile. Schon längft in feiner religiäfen Ueberzeugung den Ans 
ſichten Calwvin's geneigt, bewegten den Kurfürften wahrfcheintich politi 
ſche Sehnde gerade jegt mit diefer Entichließung hervorzutreten. Wie 
Wolfgang Wilhelm die Liga, mußte er die Union zu gewinnen fuchen. 
An der Spige diefer Verbindung aber ftand Kurpfalz, deſſen Fuͤrſten 
dem reformierten Glauben zugethan waren, fo wie dieſes Bekenntniß 
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zugleich bie Mittel einer näheren Verbindung mit den Hollaͤndern bar: 
zubieten verfprach. In der That verweigerten die Generalſtaaten die 
nachgefuchte Hilfe nicht, und holländifche Truppen eilten zur Verſtaͤr⸗ 
fung der Brandenburgiſchen Befagung in Juͤlich herbei. Dagegen ging 
Spinola, der bereits feit zehn Jahren den Oberbefehl über: die ſpani⸗ 
ſchen Truppen in den Niederlanden führte und durch die Ereberung 
Dftendes großen Ruhm erworben hatte (oben ©. 37), im Sommer 
‚des Jahres 1614 mit 20,000 Mann über die Dans, nahm Wefel für 
Pfalz Neuburg weg, fo daß Moritz von Naſſau, obwohl ihm der 
Kurprinz von Brandenburg fiebentaufend Mann zuführte, nur die der 
Provinz Geldern zunaͤchſt gelegenen Orte befegen fonnte. Beide Heerfuͤh⸗ 
rer, Spinola fo wie Moritz, trugen indeß Bedenken den im Jahre 1608 
von den Generalſtaaten und Philipp III. von Spanien gefchloffenen 
Waffenſtillſtand zu verlegen. Auch mußten die ſtreitenden Fuͤrſten 
bald zu der Einfiht gelangen, daß die zahlreichen fremden Kriegsvoͤlker 
den Ruin ihrer Länder herbeiführten, und fo kam denn noch zu Ende 


deffeiben jahres ein Vergleich zu Stande, vermöge deffen die fireitige 


Erbſchaft einftweilen fo getheilt wurde, daß Pfalz: Neuburg Juͤlich und 
Derg, Brandenburg aber Kleve mit Mark, Ravensberg und Raven» 
ftein erhielt. Da fi) aber Spinofa weigerte Weſel zu räumen, behielten 
auch die Holländer Befagungen in den_von ihnen omupirten Städten; 
Der Vergleich konnte nur theilweife vollzogen werden, und der Ablauf 
des Waffenftillftandes zwifhen den Spanien und den Hollaͤndern 
machte dann fpäter auch diefe Landfchaften zum Schauplag eines ihnen 
ganz fremden Krieges. | 

Als der Uebertritt des Prinzen Wolfgang Wilhelm bekannt wurde, 
erregte derfelbe altgemeine Beſtuͤrzung unter den Lutberifchen; fein 
Vater, ein eifriger Bekenner diefer Lehre, war voll Zom und Entfepen 
‚und ſtarb in kurzer Zeit. Beim Regierungsantritte erklärte der junge 
Pfalzgraf indeß, die Gewiffen der Unterthanen nicht beſchweren zu 
wollen, zugleich hob er aber auch das bisherige Verbot des katholiſchen 
Cultus in feinen Ländern auf. Noch größeres Schrecken folgte dem 
Bekenntniſſe des Kurfärken von Brandenburg zur veformirten Lehre, 
Furcht und Haß führten troß aller Mäßigung Johann Siegmund’s zu 
unrubigen Auftritten unter feinen Unterthanen. Auch er hatte vers 
fünden faffen, daß Niemand zur reformirten Lehre gezwungen werden 
folle. Dennoch ertönten alte Ranzen von Schmähungen des Calvinis— 
mus, die Landftände der Marken esfuchten den Kurfuͤrſten der Religion 


- 


28 Neuere Befhicte. I. Zeitraum. Deutſchland. 


feines Vaters treu zu bleiben, und verlangten, daß nur Lutheriſch 
ficchliche Aemter und Würden erhalten, und Johann Siegmund fd 
des Patronatsrechte feiner Pfarrſtellen ganz begeben möge. Sie wu 
den abfchläglich befchieden: „da der Kurfürft die niche zuruͤchſetzen 
und verfolgen Laffen könne, die mit ihm gleichen Glaubens fen.” 
Der Berliner Pöbel, duch wuͤthende Prediger, beſonders durch den 
Diatonus Stuler von der Petritiche aufgeregt, erhob einen Aufl 
ruhr, bei weichem die Haͤuſer der beiden veformirten Hofprediger Fuͤſſel 
und Zink erflüemt und geplündert wurden, und der- Statthalter der 


Mark, Markgraf Johann Seorg von Sägerndorf, der vom Schloſſe 


zur Stillung des Aufruhrs herbeieilte, in der Brüderfiraße durch einm 
Steinwurf verwundet ward. Doc, gelang es bald alles wieder Beiw 
legen. Dieſelbe Widerfpenftigkeit zeigten die Lutheraner Im Herzogthun 
Preußen, in welchem Johann Siegmund die Vormundfchaft für den 
unfähigen und geiſtesſchwachen Albrecht Friedrich führte. 

Herzog Albrecht, aus der Fränkifchen Linie des Hohenzollernſchen 
Geſchlechts, der Weftpreußen in ein. weltliches Herzogtum vermandelt 
und das Lutherifhe Kirchenthum eingeführt hatte (Th. VII. &. 212), 
war nämlich nad) einer langen und unglücklichen Regierung im Jahre 
1568 geftorben. Da er nur einen funfzehnjährigen Sohn Friedrich U 
bert Hinterließ, und der Fraͤnkiſche Zweig des Kuchaufes außer ihm nur 
noch auf dem Markgrafen Georg Friedrich, Herzog von Jaͤgerndorſ, 
berubte, hatte ſchon Soachim II. von Brandenburg die Mitbelehnung 
für die Brandenburgifche Linie bei den Königen Sigismund und Gi 
sismund Auguft von Polen nachgefucht und von dem Letzteren erhal 
ten. Fuͤr den jungen Herzog führten zunaͤchſt die von feinem Water 
beſtallten Regierungsraͤthe die Bormundfchaft; als ſich indeß bei dieſem 
ein zerruͤtteter geiſtiger Zuſtand immer deutlicher zeigte, erhielt Mark 
graf Seorg Friedrich die Negentichaft vom König Stephan (1577) 
und nad) jenes Tode (1603) Kurfürft Joachim Friedrich, der dieſelbe 
1608 auf feinen Sohn Johann Siegmund vererbte, Erſt nach vielen 
Bemühungen, langen Unterhandlungen und unter druͤckenden Bedingun 
gen— der Geſtattung von Appellationen in allen irgend bedeutenderen Ss 
hen, der Eriaubniß des katholiſchen Gottesdienſtes und jährlicher hoher 
Zahlungen — hatte der Kurfürft im Jahre 1611 die Belehnung von dem 
eifrig für die Roͤmiſche Kirche beforgten König Sigismund IIL erhal 
ten können. Jetzt wandten fich die Preußifchen Stände an diefen al 
ben obderfien Lehnsheren, und erwirkten von ihm einen Befehl, welde 














Bekenntniß Siegmunds. Ferdinand. 2897 


alle der calvinifhen Religion Verdächtige von jeglicher Amtsführung 
ausſchloß und die bereits Angeftellten ihrer Wuͤrden entfekte. Hier 
durch ermuthigt, faßten die Stände des Heizogthums im Jahre 1617 
eine Reihe von Befchläffen, welche dem Kurfürften nur noch den 
Schatten einer fürftlichen Gewalt übrig ließen und von dem Herrſcher 
Dolens, dem diefe Schwächung feines Lehnsträgers erwinfcht und 
willkommen fein mußte, fogleich betätigt wurden. Zu derfelben Zeit 
ftarb der ungluͤckliche Friedrich Albert, ohne daß hierdurch eine Aende⸗ 
rung im Zuflande des Herzogthums eingetreten wäre. 

Johann Siegmunds Slaubensbefenntnig, welches unter dem 
Namen confessio fidei Joh. Sigismundi durch den Druck bekannt 
gemacht wurde, iſt in wiſſenſchaftlicher wie in religiöfer Beziehung 
gleich) ausgezeichnet; die ftreitigen Lehren vom Abendmahl und der 
Praedeftination find tief und eindringend erfaßt. Noch größer aber ift 
das Verdienft des Kurfürften, welches er mit dem Pfalsgrafen Wolf 
gang Wilhelm theilt, der fich indeß fpäterhin dennoch zu gemwaltfamen 
Schritten hinreißen ließ,. daB er darauf verzichtete, feinen Glauben 
aud) zu dem feines Landes und feiner Unterthanen zu machen. Kathos 
liſche, calviniſtiſche und Tutherifche Fürften hatten fich bisher niemals, 
von der erften Reformation in Sachſen an,.gefcheut, ſelbſt durch Ges 
waltmittel ihre Ueberzeugung den Andersdenfenden aufzudringen, und . 
das reformirte, fo wie das Lutheriſche Kirchenthum waren dadurch für 
den Augendli zu nicht minder druͤckenden Geiftesfeflein geworden 
als die Roͤmiſche Hierarchie‘). 


2, Die Böhnifchen Unruhen. 
(1618.) 


Der Kaiſer Matthias war kinderlos, wie feine beiden Brüder Marimilian 
und Albrecht; wollte man nicht bei dem Ableben des erfteren. die Nach⸗ 
folge in Ungern und Böhmen durch die Mahlberechtigung der Stände 
ganz dem Zufall anheimftellen, fo mußte man fich jegt ihrer Stimmen 
für einen Defterreichifchen Fürften zu bemächtigen fuchen. Mearimilian 
und Albrecht, beide bejahrt und frei von Herrfchfucht, traten ihre Rechte 
ihrem Vetter Ferdinand von Steiermark, Kärnthen und Krain ab, der 


*) Menzel, neuere Geſchichte der Deutſchen, Bd. VI. p. 85. 
Becker's W. G. 7Tte A. Viilli. 19 
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in feinen Ländern den Proteftantismus ausgerottet hatte; auch Ma 
thias gab feine Zuſtimmung. Die katholiiche Partei verfprach ſich dat 
Beſte von Ferdinands Einfiht, Entſchloſſenheit und Religiofität, er 
feiber brannte vor Eifer, das dem Reiche zu werden, was er biete: 
feinen Herzogthuͤmern geweſen war. Da bie Verhaͤltniſſe in Böhme 
am bedenklichften fchienen, fo machte man mit dieſem Lande den In 
fang, die Thronfolge Ferdinands durchzufegen. Der Borfchlag mar 
ohne erhebliche Schwierigkeiten am 9. Juni 1617 von den Ständen 
angenommen, Ferdinand zum künftigen König von Böhmen ausgev 
fen, und drei Wochen darauf mit großer Pracht gekrönt, nachdem a 
den. Majeftätsbrief Kaifer Rudolfs beichworen und fich vwerpfliäte 
hatte die Freiheiten der böhmifchen Nation in ihrem ganzen Umfang 
zu beftätigen. So lange Matthias lebte follte er fih indeg nicht mi 
der Regierung des Landes befaflen. 

Die Leichtigkeit, mit welcher diefe wichtige Angelegenheit durchge 
fegt worden war, erfüllte die katholiſche Partei in Böhmen uud Säle 
fien mit glänzenden Hoffnungen für die Zukunft und reizte fie zu er 
hoͤhter Thätigkeit an. Schon feit einigen Jahren beklagten ſich di 
Lucheraner in dem legten Lande über zunehmende Beeinträchtigungen 
und Gewaltſamkeiten von Seiten der Katholifchen, trotz ihres Majeftäts: 
briefes; aber fie fanden den Kaiſer Matthias, der die Proteftanten früherhin 
nur aus politifchen Ruͤckſichten begänftigt hatte, wenig geneigt bdiefen 
Uebelſtaͤnden abzuhelfen; in Böhmen erhoben ſich Streitigkeiten, ob den 
Unterthanen geiftlicher Stände die freie Neligionsäbung zuftehe. Die 
proteftantifchen Bewohner von Braunau, einem Städtchen welches der 
Abtei gleiches Namens zugehörte, und die von Klofter Grab bei Tep 
litz, einer Beflgung des Erzbischums Prag, hatten ſchon vor längerer 


Zeit den Bau zweier Kirchen angefangen, worin fie durch den dama 


ligen Abt Salender von Proffowig und den Erzbifhof Johann Tode 
lius gehindert wurden. Die Katholiten erflärten, der Majeftässbrief 
Kaifer Rudolfs fichere nur dem Herrens und Mitterftande, fo wit 
den Eöniglichen Städten und Territorien die freie Religion zu, wie die 
auch der wörtliche inhalt befagte; dagegen machten die Evangelifchen 
bemertlih, daß die Geiſtlichen in Böhmen keinen befonderen Stand 
bildeten und die Güter der Kirche ftets mit zu den königlichen Bel; 
zungen gerechnet würden. Deſſen ungeachtet fprach ſich Matthias fr 
die Katholiten aus, und als er im December des Jahres 1617 Pia 
verließ um auch in Yingern die Wahl König Ferdinands zu bemirke, 
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wurde die unterdeß trotz mehrfacher Verbote von Seiten des Kaiſers 
vollendete Kirche zu Kloſter Grab auf den Befehl des Erzbiſchofs ge⸗ 
ſchloſſen und zerſtoͤrt; und da: ſich die Braunauer weigerten die Schluͤſ⸗ 
ſel ihres ebenfalls fertig gewordenen Gotteshauſes dem Abte auszulie⸗ 
fern, erſchien eine kaiſerliche Commiſſion, welche die Uebergabe durchſetzte 
und mehrere widerſpenſtige Buͤrger ins Gefaͤngniß werfen ließ. 

Kaiſer Rudolf hatte den evangeliſchen Staͤnden von Boͤhmen das 
Recht ertheilt, zur Verwaltung ihrer gemeinſamen Angelegenheiten und 
zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen, Defenſoren aus ihrer Mitte zu waͤh⸗ 
(en und an ihre Spitze zu ſtellen. Als Dieſe Kunde von den Vorfällen 
zu Klofter Grab und Braunau erhielten, beriefen fie aus jedem Kreife 
:fechs Abgeordnete ihrer Partei nach Prag zur Verfammlung, auf den 
6. März 1618. Hier wurde fogleich eine Vorſtellung gegen das Vers 
fahren in jenen Orten abgefaßt, dem Kaifer überfandt und eine neue 
Zuſammenkunft auf den 21. Mai verabredet, auf der man die indeffen 
wahrfcheinlich eingelaufene Antwort in Weberlegung nehmen wollte. 
Die Regierung von Böhmen hatte Matthias in feiner Abwefenheit 
zehn Statthaltern anvertraut, von denen fieben ſich zur katholiſchen, 
drei zur evangelifchen Religion befannten. An diefe erließ der Kaiſer 
unter dem 21. März ein Reſcript, worin er fi mißfällig über die 
Verſammlung fo wie über den inhalt der ftändifchen Vorftelung Aufs 
ferte, und neue Zufammenkünfte bis auf weitere Verordnung unters 
fagte. Diefe Antwort erregte aufßreordentliche Beſtuͤrzung unter den 
Defenforen, die Aufregung wurde duch vorlaute und prahlerifche 
Reden eifriger Katholiten gefteigert und erreichte den hoͤchſten Grab, 
ald den Deputirten der zur beftimmten Zeit wieder zufammengetre, 
tenen Stände ein ‚zweites Schreiben des Kalfers mitgetheilt wurde, 
Es enthielt keine Antwort auf ihre Beſchwerden, vielmehr den Bes 
fehl an die Statthalter, die Auflöfung der Verfammlung zu bewerk⸗ 
ftelligen. Bald verbreitete fi das Geruͤcht, dem indeß nichts ald eine - 
Vermuthung zu Stunde lag, daß diefer Befcheid in Prag von den 
Statthaltern verfaßt ſey, und man befchloß fie hierüber gemeinfam 
zur Rede zu ftellen. 

Bon den Statthaltern waren befonders der oberſte Landrichter 
Wilhelm von Stawata und Saroslav Graf von Martinig den evan- 
gelifchen Ständen Schon lange verhaßt. Beide Männer hatten füch for. 
wohl der Ausfertigung des Majeftätsbriefes, als nach derſelben der 
Bewilligung einer Amneſtie fuͤr alle bei den vorhergegangenen Unruhen 
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Betheiligten bärtnädig wiederfegt; ihre proteftantifchen Lnterthann 
ſollten fie mit Hunden in die Meſſe hegen laſſen. Ungluͤcklicher We 
befanden ſich diefe beiden mit dem Dberft Burggrafen Adam vm 
Sternberg und Dippold von Lobkowitz, zwei andern katholiſchen Mir 
gliedern des Collegiums der Statthalter, auf dem Schloffe, als die utte 
quiftifhen Stände am 23. Mat gegen Mittag, faft alle bewaffnet un 
mit einem zahlreichen Gefolge von Knechten umringt, daſelbſt erſchie 
nen, An ihrer Spige war Heinrich Matthias Graf von Thurn, durch 
Tapferkeit, Sreimüthigkeit und Herablaffung im Beſitz des Wertraum 
feiner Slaubensgenoffen, welches ihm auch eine Stelfe unter den Defen 
foren verfchafft hatte. Außer durch die allgemeine Gefahr feines Bu 
tenntniffes, war er perfänlich vom Kaifer gereizt durch die Entziehung 
des Burggrafthums Karlſtein, welches er bis vor einiger Zeit verwal 
tet hatte. Paul von Rziczan führte nach der Verabredung für die 
Evangelifchen das Wort und ftellte die Frage: ob das beſchwerliche 
Schreiben des Kaifers auf der Statthalter Anrathen oder mit ihre 
Billigung verfaßt fen? Sollte in Folge defielden jemand Unrecht oder 
Gewalt erleiden, fo würden fie alle für einen Mann ſtehen. De 
Dberft Burggraf antwortete: folches Begehren fey unerhoͤrt und könne 
nicht erfüllt werden, da ihre Eid fie, die Statthalter und Raͤthe ver: 
pflihte, nichts von allem was im Rathe verhandelt und befchloflen 
werde, zu offenbaren; fie möchten fi) deshalb an den Kaifer feldft wen⸗ 
den. Als darauf ein verworrenes Gefchrei erfolgte und viele Stimmen 
riefen, fie follten ja oder nein fagen, verlangte der Burggraf Aufichub, 
weil man ſich über eine fo wichtige Sache nothwendig mit den abmwe 
fenden Statthaltern beiprechen muͤſſe. Der Streit wurde heftiger, 
Schmähungen und Vorwürfe wurden über Martinig und Slawata 
ergoffen, bis Ihurn, Colonna von Fels und Wilhelm von Loblowis 
erflärten: zur Sicherung ihres Glaubens, ihres Leibes und Lebens 
bfeibe nichts uͤbrig, als ſich dieſer Feinde für immer zu entledigen. 
Sie führten darauf den Burggrafen und Dippold von Lobfowig in 
ein anderes Zimmer, während Wenzel von Naupora zu Martinig und 
Siawata gewendet ausrief: „werft fie nach altboͤhmiſchem Brauch zum 
Fenſter hinunter.” Zuruͤckkehrend umfchlang Wilhelm von Lobkowitz den 
Strafen Martinig von hinten und drängte ihn mit Rziczan, Ulrich 
Kinsty, Kaplicz und Smirzicziski gegen das offene Fenſter. Vergebens 
flehte der Unglüclihe um Friſt zur Todesbereitung; er wurde hinab 
geftärze. Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, Thaͤter und Zuſchauer 


Empdrung ber Böhmen. 293 


waren gleich erſchrocken, bis Ihurn, auf Slawata zeigend, rief: „Edle 
Herren, bier Habt ihr den Andern.” Da vacdten fie auch diefen und 
warfen ihn hinunter. Sin der Todesangft Hammerte er fih an das 
Eifen der Fenfterbräftung, aber er ward fo lange in die Hand gehauen, 
bis er losließ. Darnach erfuhr der Gcheimfchreiber Philipp Fabricus 
Matter daſſelbe Schickſal. Ungeachtet die Höhe vom trockenen Schloß 
graben bis zum Fenfter an fechzig Fuß betragen mochte, blieben doch 
alle Drei am Leben; auch die Schüffe welche ihnen von oben her nach⸗ 
gefchickt wurden, gingen fehl. Fabricius und Martinig entlamen glück 
(ich aus der Stadt und aus dem Lande. Slawata, der am Kopf 
ſchwer verwundet war, wurde in das Haus des Kanzlers von Lobko⸗ 
wig gebracht, und erhielt nachdem er hier geheilt war, die Eriaubniß 
Böhmen zu verlaffen. - 

Nach diefer rafhen That ritt der Graf Thurn durch die Straßen 
und ermahnte das Bolt zur Ruhe. Sin größter Eile erließen die 
Stände eine Apologie ihres Verfahrens, zogen die kaiſerlichen Eins 
kuͤnfte und Güter an fih und nahmen die Beamten auf ihren Namen 
in Eid und Pflicht. Darauf mußten die Jeſuiten das Land verlaffen, 
zur Verwaltung der Gefchäfte wurde ein Ausfchug von dreißig Direc⸗ 
toren niedergefeßt, und der Graf Thurn ward unter dem Titel eines 
oderften Senerallieutenants zum Anführer der anzumerbenden Krieges 
- mache Heftelle. Mit wenigen Ausnahmen traten auch die katholifchen 
Stände diefen Maßregeln bei. Betruͤbniß und Schrecken erfüllten die 
Seele des Kaifers ‘als die Nachricht von diefen Vorfällen nad) Wien 
kam. Mußte er nicht von den dem Boͤhmiſchen Neiche einverleibten 
Ländern, Schlefien, Mähren und der Laufis, fürdten, daß fie dem 
gegebenen Beiſpiele folgen würden? Hatten nicht auch in Ungern und 
Defterreich die Proteftanten das Webergewicht? Er felber war abgelebt 
und tränklich, ohne bereite Heeresntacht, ohne zureichende Geldmittel. 
Daher neigte er fich zur Nachgiebigkeit, aber Ferdinand, unterſtuͤtzt 
vom Erzherzog Marimilian, war der entgegengefegten Anfiht. Ron 
Gott gefande fey diefe Gelegenheit, meinte er, eine Schickung zum 
Verderben der Keger, zur Unterdrückung alles Widerftrebens und aller 
Rebellion, welche feit die neue Lehre verbreitet worden, in allen Ländern 
des Defterreichifchen Haufes überhand genommen habe. Mit aller 
Kraft muͤſſe man ſich bewaflnen, mit dem größten Nachdruck auftre 
ten. Und da die Häupter der Böhmen für die Mandate und Unter 
handlungsverfuche des Kaifers taub blieben, weil fie Ihm nicht trauten, 
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drang Ferdinands Meinung um fo leichter durch. Der Spaniſche 
Hof wurde um Huͤlfe angegangen, in Defterreih und den Niederlan 
den Werbepfäge eröffnet. Dabei blieben aber Ferdinand und Marimi 
kkan nicht fichen. Nachdem der Erftere in Ungern (1. Juli 1618) 
zum König gewählt und gekroͤnt war, entriffen fie dem Kaifer gewalv 
fam feinen einzigen Vertrauten, den Cardinal Kiefel, weil fich dieſer 
alien Eriegerifchen Mafregein widerfeßte und ließen ihn gefangen nad 
Tyrol führen. Es war ein harter Schlag und ein großer Schimf 
für den kranken Kaifer, über den nun die Vergeltung-für das, was er 
an Rudolf gethan, kam. Die Näfungen gegen die Rebellen in Boͤh⸗ 
men wurden darauf mit Eifer fortgefegt; und fchon im Auguft deffe, 
ben Jahres ruͤckte der Graf von Dampierre, ein Lothringer von Se 
burt „ mit einem kaiſerlichen Heerhaufen zum Entſatz von Budweis 
vor, welches Thurn belagerte, weil es dem Kaiſer treu geblieben war. 
Thurn eilte ihm entgegen, und ſchlug ihn bei Czaslau und Lomnig. 
Darauf erhielten die Proteftanten noch Werftärkung, die Schlefte 
fo wie die Laufiger fchlofien eine Eonfsederation mit den Böhmen zur 
Herftellung und Aufrechthaltung freier Neligionsübung an allen Orten 
und fandten den Markgrafen Johann George von Sägerndorf”) mit 
dreitaufend Mann den Böhmen zu Huͤlfe, viertaufend Dann führte 
ihnen Graf Ernft von Mansfeld zu, die er für den Herzog von Sa—⸗ 
voien gegen die Spanier in Mailand geworben hatte, während bie 
evangelifhen Stände von Ober⸗ und LUnteröfterreich dem Kaifer jede 
Huͤlfe verfagten und der Graf Karl Longueval Boucquoi, der aus den 
Niederlanden zur Führung des Laiferlichen Heeres berufen war, ſich 
- ebenfalls mit Verluſt aus Böhmen zurücdzichen mußte. Der Winter 
verging mit fruchtlofen Verhandlungen und im folgenden Frühjahr 
ſtarb Kaifer Matthias (20. Mai 1619) am Schlagfluße im zwei und 
fechzigften Jahre, nachdem er fih dem Parteienfampfe feiner Zeit ge 
genüber durchaus ohnmächtig gezeiat hatte. 


*) Das Schleſiſche Herzogthum Jägerndorf war früher von der Sräntifchen Linie de 
Brandenburgifchen Haufed erfauft worden, und dann an tiefen Fürſten, einen Bruder 
des Kurfürften Johann Siegmund, übergegangen. 
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3 Ausbruch des breißigjährigen Krieges. 


K oͤnig Ferdinand, auf dem die Erhaltung der Oeſterreichiſchen Macht 
und des Katholicismus in Deutſchland beruhte, befand ſich nach dem 
Tode des Kaiſers in der ſchwierigſten Lage. Su den fruͤheren Uebel⸗ 
ftänden gefellten ſich die Beſchwerden der Defterreichifchen Stände, 
weiche dem neuen Serricher die Huldigung verweigerten, bis der Bes 
druͤckung ihrer Religion abgeholfen und das gegen Böhmen angewors 
bene Kriegsvolk, weiches das Land zu Grunde richte, entlaflen fen. 
Während hierüber zu Wien vergebliche Unterhandlungen gepflogen wur, 
den, eröffnete Thurn im April den diesjährigen Feldzug, indem er 
mit fechszehntaufend Mann nah Mähren vordrang, während Ernſt 
"von Mansfeld mit einem anderen Heerhaufen bie Faiferlichen Feldher⸗ 
ren Boucquoi und Dampierre befchäftigen ſollte. Thurn's Ankunft zu 
Brünn, wo die Mrährifchen Stände verfammele waren, entfchied deren 
Union mie Böhmen, die Ernennung eines felbftändigen Directoriums 
und die Vertreibung der Sefuiten. Faſt unaufgehalten zog der Graf 
weiter nad) Defterreich, um ähnliche Befchlüffe auch bei den proteſtan⸗ 
tifchen Ständen diefer Provinzen durchzufegen, und fo den König aller 
Mittel und aller Macht zu berauden. Am 5. Suni fchlug er fein 
Lager vor den Thoren Wiens auf. Der katholifche Theil der Einwohs 
ner war im höchften Schreden, in der Hofburg befand füch Ferdi⸗ 
nand ohne Geld und ohne Soldaten. Dennoch befchloß er, wie einft 
fein Ahnherr Friedrich III. an derfelben Stelle, mit räbmlicher Stand» 
haftigkeit keinen Fuß breit zu weichen; feine Flucht, das verkannte er 
nicht, hätte den Fall Wiens, vielleicht den Verluſt des ganzen Erb⸗ 
landes nach fich gezogen. Das Verfahren Thurn's erleichterte ihm 
die Duchführung  diefes Vorhabens. Satt in diefem großen Augen, 
blicke, wo das Schickfal des Haufes Defterreich, das Schickfal Deurfch: 
lands und Europas in feiner Hand lag, die Stadt durch einen ras 
ſchen Angriff zu nehmen, begnägte fich der Graf unbegreifliher Weife, 
durch Unterhandlungen den Anſchluß der Defterreichifchen Stände an 
Böhmen einzuleiten; wozu fih die Proteftanten bereit zeigten. Am 
11. Juni ſchickten fie eine Deputation von ſechszehn Edelleuten auf 
die Burg zum Könige, die in der entichloffenfien Sprache feine Eins 
willigung in ihre Bewaffnung und in ihren Beitritt zu dem Böhmis 
fhen Bunde verlangten. Einer diefer Verwegenen, ein Herr von 
Obergaſſing, fol ihn fogar bei den Knöpfen feines Wamſes gefaßt, und 
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mit drohender Stimme gefragt haben: ob er Bald unterfchreiben werk. 
Da ſchmetterten plöglich Trompeten; der Oberft St. Hilaire ſprengte mit 
fünfhundert Cüraffieren in den Burghof. Won Dampierre abgefendet, war 
er zur glüclichften Stunde eingetroffen und durch das unbefegte Ra 
jerthor in die. Stadt gefommen. Die Ankunft diefer Truppen ermu 
thigte die Studenten und die Fatholifchen Bürger von Wien, fi 
für Ferdinand zu bewafinen, während die Stände eilfertig aus dm 
Thoren flüchteten. Jetzt erft, da es zu fpät war, begann Thurn die 
Belagerung, welche er indeß bald wieder aufheben mußte, da Boucquoi 
und Dampierre am 10. Juni den Grafen von Mansfeld in der Se 
gend von Budweis überfallen und gefchlagen hatten und nun ihrer 
Seits gegen Prag vordrangen. Es gelang ihm dann, die kaiſerlichen 
Geldherren wieder bis auf die Grenzen Boͤhmens jurüdzutreiben. 

Indeß begab ſich Ferdinand, der naͤchſten Gefahr glücklich entgan 
gen, auf den Wahltag nad) Frankfurt. Ungeachtet Pfalz, Sachſen un 
Brandenburg der neuen Lehre zugethan waren und die Boͤhmiſchen 
Directoren die Stimme ihres Landes zu führen behaupteten, wurde 
Gerdinand dennoch am 28. Auguft von den übrigen ſechs Kurfürften 
einhellig gewählt, nachdem die Böhmifchen Gefandten zuruͤckgewieſen 
worden waren. Auch den proteſtantifchen Fuͤrſten ſchien ein katholiſches 
Oberhaupt dem Roͤmiſchen Reiche unerlaͤßlich, um den Fortbeſtand ſei⸗ 
ner alten Verfaſſung, welche eng mit dem Kirchenthume und den 
drei geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmern zuſammenhing, zu ſichern. Die 
Kroͤnung geſchah am 9. September 1619. 

Die Boͤhmen waren zu weit gegangen, um jetzt nicht auch den 
aͤußerſten Schritt zu thun. Noch vor dem Abſchluß der Kaiſerwahl 
erklaͤrten die in Prag verſammelten Staͤnde von Boͤhmen, Schleſien 
und Maͤhren feierlich, daß Ferdinand, der Erbfeind des evangeliſchen 
Glaubens, der Sklave Spaniens und der Jeſuiten, welcher die Boͤh⸗ 
mifche Krone durch verwerfliche Kunſtgriffe erfchlichen babe, aller Am 
fprüche auf ihren Thron verluftig fey, weil er fih.gegen fein Verſpre⸗ 
chen noch zu Matthias Zeiten in die Regierung gemiſcht und fremdes 
Kriegsvolk gegen ſeine Unterthanen abgeſandt habe. Sie bezogen ſich 
dabei auf das freie Wahlrecht der Boͤhmiſchen Nation, welches der 
Oeſterreichiſche Hof verwarf. Von beiden Seiten konnte man ſich auf 
die Geſchichte berufen, da die Boͤhmiſche Thronfolge immer in einer 
gewiffen Mitte zwifchen Erb; und Wahlrecht geftanden hatte. Doch 
ohne weitere Ruͤckſicht auf diefen Streit fihritten die Böhmen am 
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19. Auguft 1619 zur Wahl eines neuen Herrfchers. Unter mehreren 
dazu in Vorfchlag gebrachten Häuptern erhielt die meiften Stimmen 
Friedrich V., der zwanzigjährige Kurfürft von der Pfalz. Er galt 
für einen edlen und freigebigen Fürften; fein Sinn flrebte Hoch; in 
viele weit ausfehende Verbindungen hatte er ſich eingelaffen. Ueber⸗ 
dieß gränzte die Oberpfal, an Böhmen; und wie Friedrihs Haus 
ſchon lange die Stäße der Deutfchen Proteftanten gewefen war, leitete 
er auch jeßt die Union; feine Gemahlin war die Tochter König Ja⸗ 
kobs von England, die Nichte des Königs von Dänemark; fein Oheim 
war Moris von Dranien. So fchienen alle Intereſſen der neuen 
Lehre in ihm vereinigt. Friedrich ſchwankte einige Zeit, ob er die 
dargebotene Krone annehmen follte. Obwol er fih fchon länger mit 
dieſem Gedanken befchäftigt hatte, zauderte er doch — mehr eitel als 
wahrhaft groß gefinnt, und gefchickter Pläne zu fallen als. fie auszufüh, 
ren — den entfcheidenden Schritt zu thun. Der Herzog von Baiern, 
alle Kurfürften mahnten ab; auch Jakob von England lieh fi aus; 
weichend vernehmen. Dagegen drang der Hauptfeind Spanteng, 
Moris von Dranien, auf die Beſteigung des erledigten Thrones. 
Bethlen Gabor, Fürft von Siebenbürgen, ein umfichtiger und that 
kraͤftiger Mann, der Ferdinand II. dafielbe Schickſal bereiten wollte, 
wie Johann Zapolya Ferdinand I, verfprah Buͤndniß und Hilfe. 
Sinsbefondere fol Friedrichs Hofprediger, Abraham Scultetus, ihm 
die Annahme der Krone als eine Pflicht gegen feine Staubensgenoffen 
eindringlich vorgeftellt haben. So erfchien denn der Kurfürft am 24. 
Dctober auf der Böhmifchen Stränge und ward am 29. November 1619 
zu Prag gekrönt, worauf auch Mähren und Schlefien ihm huldigten. 

Unermeßlih mußten die Folgen fein, wenn es gelang Defterreich 


für immer von Böhmen auszufchließen; das Webergewicht diefes Haus - 


fes im oͤſtlichen Europa wäre gebrochen, der Katholicismus für immer 
aus Deutfchland verdrängt worden. Diefe Lage der Dinge verfannte 
die Gegenpartei nicht. 

Der neue Kaifer fprach auf feinem Nückwege von Frankfurt bei 
feinem Sjugendfreunde, dem Herzoge Marimilian von Baiern, in 
München ein, und fchloß mit ihm einen Vertrag, in welchem bdiefer 
umfichtige und kraftvolle Färft unter der Bedingung unumfchränfter 
Leitung‘ der Liga, alle feine Macht zur Nettung des Kaiferhaufes und 
der katholiſchen Kirche aufzubieten verfprah. Bald zeigte fih, was 
der Raifer an diefem Bundesgenoffen gewonnen. Zu Würzburg, wo 
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fich die Fürften der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überlege 
nen Weisheit und Geſchicklichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Selbſt 
fucht und Unverſtand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 
Deutſchen Weile, auch hier dem Sefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und kräftige Beſchluͤſſe durchzufegen. Es sollte ein 
Bundesheer von 21000 Fußgängern und 4000 Reitern aufgeftelle un 
fo lange unterhalten werden, als Gefahr für den katholiſchen Glauben 
vorhanden fein würde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes fol 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht im der 
Einigung befindlichen katholiſchen Stände Deutfchlands erforderlichen 
Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werden. Bald Danach fagte 
auch Philipp III. von Spanien dem Katfer feine Huͤlfe zu und ver 
fprach Kriegsvolk aus den Miederlanden. 

Während der Katholicismus feine Kräfte auf diefe Weiſe enger 
vereinigte und zum nachdräckichften Widerftande zufammennahm, fuchte 
Friedrich, bald nach feiner Ihronbefteigung, die Fürften der Union auf 
einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unterſtuͤz 
zung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzäge fremder Truppen 
wollte man verhindern, und die Liga um die Abficht ihrer Nuͤſtungen 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigkeit und Lauheit wirkte die 
Trennung der Proteftanten in Calviniſten und Lurheraner hoͤchſt 
verderblih,. Auch in Böhmen, wo ſich bei weitem die Mehrzahl zum 
lutheriſchen Lehrbegriff befannte, erregte es großen Unwillen, daß der 
neue König die Domkirche von ihren Bildern und Sierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesdienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
laſſen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 
entfremdete, fo entzog ihm dieſelbe veligiöfe Parteiung auch die Unter 
ſtuͤtzung eines Fürften, deffen Beitritt von den bedeutendften Folgen für 
ihn geiwefen fein würde. Kurfürft Sohann Georg von Sachfen, längft 
eiferfüchtig, dag feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angele 
genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, fah die Könige . 
krone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlers. Sein Hofpre 
diger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Saͤch⸗ 
ſiſchen Hof wie Scultetus am Pfätzifchen, fleigerte diefe Stimmung 
durch veligidfen Eifer. Leber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 
den Grafen von Schlick: „O wie Schad, o wie großer Schad um 
foviel edle Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen follen 
geſteckt werden! Nom occidentaliſchen Antichrift ſich losreißen und 
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den orientalifchen dafür befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Bor, 
theil!“ Wirklich uͤberwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, der Haß wider die Reformirten den gegen die Katholiten; 
und Sacjfen, die Wiege des, Proteftantismus, verband fih zu Muͤhl⸗ 
haufen im März 1620 wider Proteftanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterftägung des Kaiſers. Wie einft fein Vor⸗ 
fahre Moris, fo handelte aud Johann Georg im entfcheidenften Au 
genblicke gegen feine Slaubensgenoffen. 

Inzwiſchen Hatten, die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge, 
fallen, hatte Presburg eingenommen und war fchnell bis Wien vorge 
rungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Graͤnzen 
herbeigerufen werden. Thurn folgte dem zurücktehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und als Boucquoi verfuchte ihn in der Nähe 
der Hauptftadt aufzuhalten, wurde bdiefer Bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Lngehindert bewerfftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fürften von Siebenbürgen und fand zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in diefem Sahre (1619), vor Wien. Doc verhinderte 
der Eintritt firenger Kälte die Eröffnung einer nachdrüdlichen Belage⸗ 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Berbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer fchien das Kriegswetter fich zuerſt 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fuͤrſten hatten ſich naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laſſen, 
einige Truppen zu werben, weiche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernft von Brandenburgs Anfpah nach Ulm vorrädten. Schon erwar; 
tete man ein Treffen, als durch DVermitelung des Franzoͤſiſchen Hofes, 
der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obſiegenden Neformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu müflen glaubte als 
die Defeftigung der Defterreichifchen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Vergleich" zu Stande kam. Das Heer der unirten Fuͤrſten war 
ſchwach, fie felbft uneins unter einander, gefchreeft durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aus den Hiederlanden und menig vers 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich Teicht zu allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Ts follte ein vollkom⸗ 
mener Friede zwifchen beiden Buͤndniſſen der Union und Liga beftehen, 
fein Theil follte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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die Böhmifchen Angelegenheiten aber follten bei dieſem Vergleiche oday 
lich ausgefchloffen feyn. 

Martmilian hatte den Abſchluß dieſes Vertrages betrieben um di 
Herrſchaft des Kaifers vor dem Beginn eines größeren Krieges nad 
Außen in den Erblanden befeftigen zu können. Deshalb führe « 
jetzt das lgiftifche Heer, welches 26000 Fußgänger und 3000 Kat 
zählte, nad) Oberöfterreich, deffen Stände dem Kaifer noch immer nicı 
gehufdigt, vielmehr ſich mit den Böhmen verbunden und ihnen einiy 
Truppen zu Hälfe gefendet hatten. Keines Einbruchs gemärtig, fu 
der Herzog wenig Widerftand, in Linz mußten der Adel und die Städt 
ihm als Stellvertreter des Kaiſers huldigen, auf den Bund mit Dh 
men verzichten, und ihre Truppen zu dem ligiſtiſchen Heere ſtellen 
Danach vereinigte fih Marimilian mit Boucquoi, welcher Dampien 
gegen den Fürften von Siebenbürgen zurückgelaffen hatte, und bei 
Heere rückten vereinigt gegen Böhmen vor. Die ligiftifchen Truppen 
befehligte unter dem Herzoge der Niederländer Johann Zfcherkias‘, 
Steiherr von Tilly; der in feinem Vaterlande wie in Ungern auf vie 
fen Feldzügen Erfahrungen gefammelt und Kriegsruhm geerndtet hatt. 
Schon im Jahre 1609 war er in Baierifche Dienfte getreten. Nidt 
minder als Tapferkeit zeichnete ihn große Frömmigkeit und ſittliche 
Strenge aus. Um dieſelbe Zeit brach der Kurfürft von Sachfen als 
Kaiferlicher Commiffarius mit funfjehntaufend Mann von Norden her 
ein, und befeßte nach kurzem Kampfe die ganze Laufig, wodurch den 
Böhmen auch die Hülfe, welche diefe Provinz fo wie Schlefien zw 
gefagt hatte, größten Theils entzogen wurde. Auch die Spaniſchen 
Zeldherren- Spinola und Eordova zogen ungehindert mit 26000 Fuß 
gängern und 4000 Reiten aus den Niederlanden gegen die Rhei— 
nifchen Erblande des Boͤhmenkoͤnigs. In diefen Tagen der Gefahr 
fand Sriedrich bei dem Volke, das ihn zum Herrfcher erhoben Hatte, die 


Willenskraft und Entſchloſſenheit nicht, die nöthig gewefen wären ihr 


darauf zu erhalten, und die man von einer für ihren Glauben und 
ihre politifche Geſinnung begeifterten Partei hätte erwarten duͤrfen; 
aber er felbft Hatte fich bei den Böhmen um Anfehen und Liebe ge 
bracht. Sein Hang zum Wohlleben, feine Sorglofigkeit, feine Zurüh 
fesung Inländifcher Feldherren und Rathgeber, fein unklug vertheidigte 
Calvinismus hatten ihm die Gemuͤther mehr und mehr entfremdet; di 
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Truppen, die nicht befoldet wurden, hatten ſchon ſeit einem Jahre das 
Volk gedrückt und ausgefogen, und die Landleute, aus welchen Die 
Kriegsmacht zum Theil hervorgehen follte, fogar in Waffen wider fich 
gebracht. Auch von den Herren und Rittern fanden fih nur wenige 
beim Heere des Königs ein. Diefe Stimmung des Landes mußte 
den einfihtigen und entfchloffenen Segnern leichtes Spiel machen. 

Als die Bereinigung Marimilian’s und Boucquoi's gefchehen war, 
Hatte fich der Böhmifche Heerhaufe, der noch in Defterreich ftand, nach 
Mähren gezogen, und der bedächtige Boucquoi wollte ihm dahin fol 
gen. Marimilian Hingegen drang auf eine entfcheidende Unternehmung. 
„Der Plan der Böhmen, fagte er, ift, uns duch Hins und Herziehen 
aufzureidben. Mangel und Hunger drohen uns, und fehon herrfchen 
Krankheiten unter unfern Truppen. Gehen wir daher auf Prag los! 
Prag ift das Herz Boͤhmens; erobern wir diefes, fo haben wir Boͤh⸗ 
men erobert”). Seine Meinung drang durch, und dies entfchied 
den Feldzug. Friedrich erwartete den. Feind bei Pilfen. Unentfchloffen 
wie immer, begehrte er zu unterhandeln als die Verbiindeten heran Far 
men, und zog fi näher gegen Prag. Marimilian wies alle Vor⸗ 
fchläge von der Hand, falls er nicht die Krone niederlege, und fuchte 
ihn von feiner Hauptſtadt abzufchneiden, welche Abficht die Böhmen 
zufegt nur durch einen hoͤchſt angefirengten und erfchöpfenden Marfch 
verhindern konnten, der fie in der Macht des fiebenten zum achten 
November auf den weißen Derg dicht vor Prag brachte. Hier ftellte 
ihr Anführer, Fuͤrſt Ehriftian von Anhalt, am folgenden Morgen die 
ermädeten und durch den Ruͤckzug entmuthigten Truppen in Schlachtord- 
nung. Kaum ein und zwanzig taufend Mann waren fie ſtark, wähs 
vend ihre Feinde noch einmal fo viel Truppen zählten; doch würde die 
trefflihe Stellung auf der Höhe für die geringere Menge ein Ers 
fag gewefen feyn, wenn nicht bei der Mehrzahl des Böhmifchen 
Heeres Selbftvertrauen, Ordnung, Einigkeit und Gehorfam gefehlt 
hätten. Wiederum waren die Feldherren der Katholifchen getheilter 
Meinung, Boucquot wollte die Stellung des Feindes umgehen und 
Prag von der andern Seite angreifen, Maximilian und Tilly drans 
gen auf unmittelbaren Angriff. Da trat der Pater Dominicus de 
Jeſu Maria, ein Spanifcher Carmelitermoͤnch, der im Nufe eines hei⸗ 
ligen Wunderthäters ftand, und das Heer begleitete um den Muth 
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der Streiter zu beleben, unter bie Sabernden. „Söhne ber Kick, 
fprach er, iſt es jeßt Seit zu zweifeln, zu zaudern? Sept, da ke 
Herr feine und eure Feinde in eure Hände gegeben hat, follten mi 
fie nicht angreifen?” Seine Rede gab den Ausihlag, ums zwölf Uhr 
Mittags führten Tilly und Tiefenbach das erfte Treffen den Berg hi: 
auf. Bon lebhaften Geſchuͤtzfeuer empfangen, beginnen die Kaiſen 
chen zu wanten, Chriftian von Anhalt formirt eine Kolonne um da 
günftigen Augenblick feiner Seits zum Angriff zu benutzzen, als du 
Thurnſche Regiment, von paniſchem Schreden ergriffen, ploͤtzlich di 
Flucht nimmt. Dennoch, ftürmt der junge Fuͤrſt von Anhalt, des Zeh: 
heren Sohn, mit einigen Reiterhaufen wie Blig und Donner in de 
Feind. Nun wandten hier die Negimenter Tiefenbach und Breuner da 
Rüden, aber Maximilian und Boucquoi halten die Fliehenden mi 
gezogenen Degen auf, Tilly führt Baierſche Neiter vom Linken Flügel 
herbei, welche bie ſchwachen Schaaren Anhalt's in der Flanke faſſen 
Sie werden geworfen, der Führer gefangen und nun koͤnnen die Schle⸗ 
fier und Mähren den mit allen Kräften raſch vordringenden Feind nicht 
mehr aufhalten, da alles Übrige Kriegsvolk meift ohne zum Gefecht zu 
kommen fih in wilde Flucht ergießt. Die Bitten, Drohungen und 
Ermahnungen der Führer, die auf beiden Seiten ihre Schuldigkeit 
thaten, find vergebens. Und wären Alerander Magnus, Julius Cäfar 
und Carolus Magnus dabei geweien, heißt es in dem Bericht des 
Fürften Chriftian von Anhalt, fie hätten diefes Volk nicht zum Stehen 
bringen innen. Eine Stunde hatte das Schiefal Böhmens und 
Friedrichs entſchieden. Wiertaufend Mann feines Heeres blieben auf 
dem Plage; zehn Städe Geſchuͤtz nebft hundert Fahnen fielen in bie 
Hände der Sieger. Es war gerade an einem Sonntage, und zwar 
durch ein feltfanes Zufammentreffen an dem, an welchem in den 
Kirchen über die Worte: Gebet dem Kaifer was des Kaifers iſt, ge 
predigt wird. 

König Friedrih, der die Nacht im Prager Schloffe zugebract, 
hatte eben an der Tafel gefeffen, als die Machricht von dem Beginn der 
Schlacht gelommen war. Er war fogleich auf den Wall geeilt, und 
hatte von dort die Verwirrung und Flucht der Seinen yefehen. Ma 
ximilian forderte ihn auf, fich binnen acht Stunden zu erflären, ob er 
auf feine angemaßte Würde Verzicht thun wolle Obgleich Friedrichs 
Heer nicht vernichtet, fondern nur zerſtreut, ja fogar größten Theils in 
der Stadt war, obgleich Mansfeld noch mit zwälftaufend Mann 
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Pilſen und andere feſte Pläge beſetzt hielt, obgleich 5000 Ungern von 
Bethlen Gabor zu Hülfe gefendet nur vier Meilen von Prag ftanden, 
die Buͤrgerſchaft der Stadt fih zur Vertheidigung der Mauern erbot, 
und Die Belagerung jeden Falls in der fpäten Jahreszeit nicht fange 
und kraͤftig hätte fortgefeßt werden koͤnnen, entfloh Friedrich dennoch 
ftatt aller Antwort am folgenden Morgen mit den Grafen von Ans 
halt, von Hohenlohe und Thurn nach Breslau, und noch an demſel⸗ 
ben Tage hielt Marimiltan feinen Einzug in Prag. Friedrichs Beglei⸗ 
ter befchworen ihn, noch nicht alle Hoffnung aufzugeben, fondern ſich 
in Schlefien neu zu bewaffnen und zu halten: vergebens; der erfte 
Schlag hatte dem König fo fehr ale Befonnenheit und Seldftändigkeit 
geraubt, daß er fich lieber dem unficherften und fchimpflichften Schick⸗ 
fale Preis geben als männlihen Widerftand wagen wollte Umſonſt 
erboten ſich die fchlefiichen Stände zu den größten Opfern; umfonft 
drang Bethlen Gabor bis an die Meährifche Grenze vor; Friedrich ent⸗ 
wich auch aus Breslau und floh nad) Berlin. Von dort wandte er fich 
nah Holland, wo er auf feines Schwiegervaters Koften Ichte. Der 
Raifer fandte ihm eine Achtserklärung nach (22. San. 1621), in wels 
he auch Ehriftian von Anhalt, die Grafen von Hohenlohe und Thurn, 
und der Markgraf Johann George von Brandenburg: Sjägerndorf mit 
einbegriffen waren, welcher leßtere die Laufiß gegen den vordringenden 
Kurfürften von Sachfen einige Wochen vertheidigt hatte. 

Die ganze Eatholifche Chriftenheit vernahm die Nachricht von ber 
Prager Schlacht mit Iautem Jubel. Unmittelbar nad) der böchften 
Gefahr hatte der Kaifer in allen feinen Ländern eine Macht erlangt, 
wie nie einer feiner Vorgänger befeffen. Mähren und Schlefien unter; 
warfen fih nach der Flucht Friedrichs wie Böhmen. Mansfeld zog 
fih nad) .der Oberpfalz; nach feiner Entfernung übergab die Befakung 
von Pilfen diefe Stadt an Tilly für eine Seldfunme. Zu ders 
felben Zeit hatte Boucquoi Mähren durchzogen, den Fürften von Sieben, 
buͤrgen zurückgedrängt, und eroberte Presburg am 2. Mai 1621. Die 
Union fah unthätig zu, wie Spinola die Unterpfalz bis auf einige Fer 
ftungen befegte, und loͤſ'te fich nach kurzer Zeit ganz auf; Johann 
Georg wich vor den Sachfen, mit denen fich kaiſerliche Truppen ver 
einigt hatten, nach Glas, mußte aber endlich, nachdem feine Schaaren 
im Herzogthume Tefchen zerfprengt worden waren, zu Bethlen Gas 
bor entflichen (1622), wo er im folgenden Jahre ftarb., Sein Herzog⸗ 
thum erhielt der Fuͤrſt Karl von Lichtenſtein. 
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Mit derfelben Entfchloffenheit, welche alle diefe glänzenden Star 
herbeigeführt hatte, wurden ihre Folgen benugt, um die Herſtellun— 
des Ratholicismus im ganzen Umfange der Defterreichifchen Staaten 
auf das fchnellfte und durchgreifendfte zu bewerkſtelligen. Papſt Sr 
gor XV. fandte den Cardinal Caraffa den Eifer des Katfers zu erh 
ben und zu unterftügen. Länger als drei Monate nad) der Schlaft 
am weißen Berge war in Böhmen Alles ruhig geblieben, weil mar 
Mansfelds und Johann George Truppen in der Oberpfalz und 
Schleſien noch gefürchtet hatte, und ſchon überließen ſich viele völlige 
Sorglofigfeit über die Folgen der verunglüdten Erhebung, als plöglid 
acht und vierzig der vornehmften Häupter des Aufftandes in's Gefäng 
niß geworfen wurden. Man machte ihnen einen hoͤchſt ſummariſchen 
Proceß, und fieben und zwanzig derfelben, die zu den fräftigfien und 
talentvollftien Männern gehörten, wurden öffentlich Hingerichtet; vide 
andere entflohen geächte. Alle zeigten Much und Standhaftigkeit. 
„Zerreißet diefen Leib in taufend Stüde, fagte Graf Andreas Schlich 
durchwählet meine Eingeweide, ihr werdet nichts anderes finden, ald 
was wir in der Apologie befannt gemacht haben. Die Liebe zur Frei 
heit und zur Neligion bat ung das Schwert in die Hand gegeben; 
weil aber Gott dem Kaifer Sieg verliehen, fo geichehe des Herm 
Mille.” Hierauf wurden alle Landfaffen aufgefordert, fich felbft anzu⸗ 
Magen, wenn fie Verzeihung erhalten wollten. Faft der ganze Adel 
des Landes, fiebenhundert und acht und zwanzig Barone und Ritter 
erfchienen auf diefes Wort, und. wurden dafür entweder ihres ganzen 
Vermögens oder doc, eines bedeutenden Theiles deflelben - beraubt. 
Am 13. September 1621 mußten alle Prediger der neuen Lehre das 
Land räumen; an ihre Stelle traten Dominicaner, Franeiscaner und 
Earmeliter in großer Anzahl; aller Orten wurde, die Meffe wieder nad) 
roͤmiſcher Weife gehalten. Syn allen königlichen Städten mußten die 
Droteftanten den Rath verlaffen; das confifcirte Eigenthum der Nebel 
len wurde zum größten Theil der Kirche überwielen; und den Bürgern, 
welche nicht gutwillig Fatholifch werden wollten, wurden zwanzig bis 
dreißig Soldaten in’s Haus gelegt; damit, wie der Cardinal Caraffa 
fagte, ihre Drangſale ihnen Einficht verfchaffen möchten”). Sin der That 
machte die Belehrung unglaubliche Fortfchritte. Die Jeſuiten, welche tri⸗ 
umphirend zuräcfehrten und mit Guͤtern überhäuft wurden, führten al 





*) Ranke, Väpfte, Bd. IL. S. 463. 


Böhmens Zufand, Marimilian. 305 


jährlich viele Taufende in den Schoß der Kicche zuräc. Anderen aber 
ging der Glaube über Baterland und Befis; an dreißigtaufend Familien 
verließen Böhmen, unter ihnen hundert fünf und achtzig alte Gefchlechter.“ 
Nachdem die Nechte der Böhmifhen Nation auf diefe Weife der That 
nach vernichtet waren, zerriß der Kaifer auch die Urkunden und Zeug . 
niſſe derfelben; mit eigner Hand löfte er das große Siegel vom Mas 
jeftätsbriefe ab, und zerſchnitt die Unterfchriften. So ging auf immer 
verloren, was Sjohann Huß vor zweihundert Sjahren begründet, was 
duch einen langen und blutigen. Krieg befeftigt, was durch Luthers 
Auftreten neu geboren und umgeflaltet worden war. Der Trog der 
Böhmen war gebrochen, aber auch ihr emporftrebender Sinn gelähmt; 
der freien Entfaltung und den geiftigen Fortfchritten des Landes war 
von dem eignen Herrfcher eine tiefe Wunde gefchlagen. Kaifer Ferdis 
nand iſt über dieſes Verfahren namentlich von proteftantifchen Schrifts 
ftelleen hart getadelt worden, doch hätten evangelifche Fuͤrſten unbes 
denklich im ähnlichen Fall ähnlich gehandelt, wie dieß unzählige Bei⸗ 
fpiele aus der NReformationsgefchichte beweifen. Wie in Böhmen ging 
es auch in Mähren; in Dberoefterreich, wo alle Bekehrungsverſuche 
bisher vergeblich geblieben waren, mußten die Proteftanten allmählig 
das Land verlaflen. 
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Wenn Kaiſer Ferdinand ſeine Feinde ſtreng und ruͤckſichtslos beſtrafte, 
ſo wußte er auch die Unterſtuͤtzung ſeiner Freunde zu belohnen. Der 
Kurfuͤrſt von Sachſen erhielt die Lauſitz, Maximilian von Baiern die 
Oberpfalz, aus welcher Tilly die Mansfeldiſchen Schaaren verdraͤngt 
hatte, vorlaͤufig unter dem Titel von Unterpfaͤndern fuͤr ihre Kriegsko⸗ 
ſten. Nicht bloß die Beſitzungen des geaͤchteten Kurfuͤrſten Friedrich, 
auch ſeine Rechte wollte der Kaiſer einziehen und anderweitig vergeben. 
Damals als er mit Maximilian von Baiern auf der Ruͤckreiſe von Frank⸗ 
furt jenes Buͤndniß geſchloſſen, dem er Rettung und Sieg verdankte, 
hatte er ihm das Verſprechen gegeben, ſeinem Hauſe die pfaͤlziſche Kur⸗ 
wuͤrde zu verſchaffen, wodurch die katholiſchen Intereſſen das Ueber⸗ 
gewicht im Rathe der Kurfuͤrſten mit vier Stimmen gegen zwei erhal⸗ 


ten mußten. Diefer Uebertragung, welche auf einem Tage zu Negenss 
Becker's W. G. Tte A. VII, 20 
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burg zu Anfang des Jahres 1623 vollzogen werden ſollte, wiberimu 
chen Sachſen und Brandenburg, weil fie die gegen Friedrich von im 
Pfalz -gefprochene Acht, welche ohne Fürftengericht durch einen Macht 
ſpruch des Kaifers erfolgt war, für unrechtmaͤßig erflärten. Dennoch 
befehnte der Kaifer den Herzog Marimilian am 25. Februar mit der 
Kurwuͤrde, aber, wie es die Majorität der Fürften wollte, nur auf le 
benszeit umd mit Vorbehalt der Rechte der Nachkommen und Be 
wandten Friedrichs von der Pfalz. Die Ereigniß mußte als ein 
neuer bedeutender Sieg des Katholicismus betrachtet werden. Außer: 
dem reformirte Maximilian bereits die Oberpfalz, und unterfagte die 
Uebung des evangelifchen Sottesdienftes; in der Unterpfalz wurde in 
gleichem Sinn verfahren; überall hatte die Reftauration frifchen An 
trieb und größere Wirkungstreife erhalten. 

Die Sache des Proteftantismus beruhte für den Augenblick einjis 
und allein auf den Schaaren des Strafen Ernft von Mansfeld, we 
chen König Friedrich zu feinem Feldheren ernannt hatte. Aus der 
Oberpfalz vertrieben zog er nad) Franken, und drädte die Bisthuͤmer 
Bamberg, Würzburg und Eichftädt mit ſchrecklichen Brandfchagungen. 
Mansfelds kräftige Natur, fein KHeerführertalent, der Ruf feine 
Sreigebigkeit verfchafften ihm ſtarken Zulauf kriegs-und beuteluſtigen 
Volkes. Nachdem gr zunähft um Zeit zu gewinnen mit Tilly, wel 
cher ihn mit dem ligiftifchen Heere verfolgte, unterhandelt Hatte, eilte 
er nach dem Rhein, und fchlug feine Quartiere in der Unterpfalz, in 
Speier, Mainz und den Bisthämern am Rhein auf, die er mit 
unbarmherziger Härte drücte. Auch dorthin von Tilly, der füch hier 
mit den Spanifchen Truppen vereinigte, verfolgt, warf er fich mit feinem 
bereits auf 20,000 Mann angewachienen Heere nach dem Elſaß, um 
ih Geld und Unterhalt zu verfchaffen. Der Stadt Hagenau allein 
preßte er Bunderttaufend Gulden ab. Hierauf wandte er ſich gegen 
EifaßsZabern, der Hauptftadt des Bischums Strasburg, in deſſen 
Beſitz damals der Erzherzog Leopold, der uns aus der Gefchichte Ru 
dolfs II. ſchon bekannte Bruder des Kaifers Ferdinand, war. Doc 
die Befagung vertheidigte fih fo tapfer, daß er unverrichteter Sache 
wieder abziehen mußte. Dagegen famen das platte-Land und die Kloͤ 
fter defto fchlimmer weg, Dem Pfalsgrafen wuchs allmählig wieder 
der Much, fo daß er den Haag verließ, und verkleidet in dem Lager 
des Srafen erfchien. Mansfeld ging mit ihm bei Germersheim über 
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den Rhein, und fehlug Tilly durch rafche Benutzung der Umſtaͤnde in 
einem Treffen bei Wisloch (29. April 1622) 

- Der. Berdruß über die Auflöfung der Union und die Theilnahme, 
welche Friedrichs Schickſal erregte, erweckten dem unglücklichen Pfalz; 
grafen noch zwei andere Vertheidiger. Zuerſt fühlte Markgraf George 
Friedrich von Badens Durlach die Begierde, unter den freiwilligen 
Verfechtern Friedrich genannt zu werden und es dem Grafen von 
Mansfeld an kriegerifhem Ruhme gleich zu thun. Lange fchon hatte 
er im Stillen eine Summe Geldes zu folher Unternehmung gefams 
melt, Geſchuͤtz gießen laffen, und Kriegsvorräche aller Art aufgekauft. 
Sept duch Mansfelds Fortfchritte ermuthigt, warb er rafch ein Heer, 
unter dem Vorwande die Grenzen feines Landes gegen jedermann zu 
vertheidigen, rief feine Stände zufammen, trat fein Land zu Karls: 
burg feierlich feinem Sohne ab, uud brach dann nach der Pfalz auf, 
um fih mit Mansfeld zu vereinigen. Weberall fchöpfte man neue 
Hoffnungen, ulles erwartete daß die. beiden Heere den beflürzten und 
bereits gefchlagenen Feind vernichten und das füdliche Deutfchland von 
den Spanifchen und ligiftifhen Schaaren befreien wirde. Tilly wich 
vor den Verbündeten bis nad) Heilbronn zuräf, das ihm nicht eins 
mal die Thore äffnete, als Mansfeld und der Markgraf fid, plöglich 
wieder trennten. Entweder nämlid, hatten die beiden Feldherren nicht 
in Einem Kriegesrathe, oder die beiden Näuberfchaaren nicht auf Einem 
Boden Kaum. Der Markgraf wandte fich gegen Wimpfen, und bier 
erreichte ihn Tilly mit feiner gefammten Macht (6. Mai 1622). 
Einige auffliegende Pufverkarren, welche Feuer "gefangen hatten, verbrei- 
teten Verwirrung im Badenfchen Heere, und jo erlitt der Markgraf 
nach verzweifelter Gegenwehr eine vollftändige Itiederlage Mit zwölf 
Wunden fiel der junge Herzog Magnus von Wirtemberg an der Spiße 
feines Regiments und nur die heldenmuͤthige Aufopferung von dreihuns 
dert Pforzheimer Bürgern, die unter ihrem Bürgermeifter Deimling 
um den Markgrafen fochten, bis der lebte Mann gefallen war, konnte 
diefen felbft vor Gefangenſchaft retten. 

Unterdeß hatte ſchon ein dritter Kämpfer für Friedrichs Sache 
das Schwert erhoben. Es war der Herzog Chriſtian, Adminiſtrator 
des Biscthums Halberſtadt, des regierenden Herzogs von Braunſchweig 

Friedrich Ulrich Bruder, ein junger Mann von Mangfelds Kraft und 
Feldherrngaben. Er hatte vorher. als Nittmeifter in Hollaͤndiſchen 
Dienften. geflanden und dort den flüchtigen Pfalzgrafen kennen gelernt, 
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Man fagt, ein perfönliches Intereſſe für deffen Gemahlin Elifaberh 
habe ihn zunaͤchſt zu dem fühnen Entfchluffe begeiftert, fih, wie Mand 
feld, von freien Stuͤcken zum offenen Feind des Kaifers aufzumerfen. 
Nach Nitterfitte ſteckte er Eliſabeths Handſchuh auf den Hut, und 
ſchwur ihn nicht abzunehmen Bis er den Pfalzgrafen wieder in feine 
Länder und Ehren eingelegt habe. Seine Fahnen führten die Sn 
ſchrift: Tout pour dieu et pour elle. Im Beſitz der reichen Ein 
tünfte feines Bisthums und mehrerer anderer Pfruͤnden warb er Trup: 
pen, wobei ihn die Stimmung ber Peoteftanten im nördlichen Deuiſch⸗ 


land unterſtuͤtzte; für ihren Unterhalt mußten zunaͤchſt die Stifter 


und Kloͤſter Weftphalens forgen. Dann fegte er ſich mit Mansfeld in 
Verbindung und drang ins Heffifche vor um feine Bereinigung mit 
diefem zu bewirken. Als er bis nad) Amöneburg gekommen, hinderten 
Bairifche Truppen den weiteren Marſch, und Chriſtian mußte um ſich 
zu verſtoͤrken nach Weſtphalen zuruͤckgehen (December 1621), wo er die 
Bisthuͤmer und Kirchenguͤter von Neuem brandſchatzte. In der Haupt⸗ 
kirche zu Paderborn fand er unter andern die Bildſaͤulen der zwölf 
Apoftel von gediegenem Silber, die er mit der fcherzhaften Erinnerung, 
daß ihr Auftrag nicht fey, fl zu fliehen, fondern in alle Welt zu 
‚gehen, in die Münze ſchickte. Den daraus geprägten Thalern fieß er 
die Anfchrift geben: Gottes Freund, der Pfaffen Feind, So geſtaͤrkt 
verfuchte er, nachdem feine Schaaren beinahe auf 20,000 Mann ange 


‚wachfen waren, auf die Nachricht daß Mansfelds Waffen glücklichen 


Fortgang hätten und Darmſtadt erobert worden fey, zum zweiten 
Male einen Durchbruch in die Pfalz. Tilly fland in den Main 
gegenden, um die Vereinigung der beiden Kriegsfürften zu hindern, 
mit weit überlegenen Streitkräften Dennoch erwartete der Her 
zog nad) feiner ritterlihen Sinnesart den Angriff bei Hoͤchſt (10. 
Sunt 1622), der mit der Vernichtung feines Fußvolks endete 
Nur mit der Reiterei entlam er, und. fangte glüclich bei Mans 
feld an. Da Pfalzgraf Friedrich, der fih noch beim Heere Mans 
felds befand, ihrer Abfiht, den figiftiihen Truppen noch ein 
Treffen zu liefern, widerſprach, fo gingen fie wieder auf das link 
Rheinufer zurück, um den Elſaß zum zweiten Male zu verheeren. 
England, Dänemark und Sachſen unterhandelten damals über die 
Reſtitution Friedrichs in feine Erblande mit dem Kaifer, und ba dieſer 
vor allem andern die Abdanfung jener beiden Landverwuͤſter fordert, 
fo erklärte Friedrich, welcher ehöricht und zaghaft genug eher von ihren 
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Bemühungen als von feiner Thärigkelt und den Waffen Erfolge erwar⸗ 
tete, daß er ihrer Dienfte nicht mehr bedürfe (13, Juli 1622), und 
ging nach Holland zuruͤck. Unbeküimmert, hierüber fchalteten Mansfeld 
und Chriftian am heine nad) wie vor, wandten fih dann nad, Lothrin⸗ 
gen und an die Franzoͤſiſchen Gränzen, und verbreiteten Schrecken big 
nach Paris hin. Zuerft wollten fie den Hugenotten, die damals von 
Ludwig XI. bedrängt wurden, zu Huͤlfe ziehen, dann nahmen fie 
das Anerbieten der Holländer an, auf einige Monate in ihre Dienfte 
zu treten. Sie nahmen ihren Weg zunächft durch die Spanifchen Nieders 
lande um ſich bei Breda mit den Truppen des Prinzen Morig zu- vers 
einigen. Bei Fleurus flellte fich ihnen ein Spanifches Heer unter Cor 
dova entgegen. Chriftian entfchied durch einen Fühnen Neiterangriff 
die Schlacht zu ihren Gunſten, morauf fie Bergen op Zoom entfeßten. 
Indeß unterwarf Tilly die verlaffene Pfak, Heidelberg und? Manns 
heim wurden erflürmt und geplündert, im nächften Frühjahr fiel Frans 
kenthal, der legte Dre welcher fih für Friedrich von der Pfalz vertheis 
digte. Tillys Schaaren erhielten darauf Standqyartiere im diefen Läns 
dern, die man bereits als das Eigenthum ‚der Eroberer betrachtete. 
Die berühinte Heidelbergifche Bibliothek, welche größtentheifs aus den 
feltenften Handfchriften beftand, fchenkte Herzog Marimilian dem Papft 
Gregor XV., der diefelde der großen Vaticaniſchen Sammlung einver: 
leibte. Erſt in unferen Tagen bat Heidelberg einen Theil diefer Schäße . 
zurücerhalten. Auch die der Pfälzifchen Befigungen benachbarten 
Stände und Städte mußten es fich gefallen laffen, die Verpflegung 
figiftifcher Truppen zu übernehmen,, felbft Wirtemberg verftand fich, 
einige taufend Mann aufzunehmen, „weil man es wicht ohne Gefahr 
abichlagen könne.“ 

Bald darauf gaben neue Bewegungen der Kriegshaufen Mans 
felds und Chriftians von Draunfcdweig von den Niederlanden her 
dem Kaifer und den, verbündeten katholiſchen Fürften Gelegenheit, 
die begonnene Beſetzung und Unterdruͤckung Deusfchlands immer 
weiter auszudehnen. Jene Beiden Seerführer nämlih, aus dem 
Holländifchen Dienfte eutlaffen, brachen in. Weftphalen ein. Mans— 
feld richtete feinen Marfch über Osnabruͤck nah Oſtfriesland, Chris 
ftian 309 nach Niederfachfen, wo er auf Betrieb feines Bruders von 
den Ständen dieſes Kreifes als Kreiggeneral in Dienft genommen 
wurde. Die immer drohender um fich greifende Macht des Katholi: 
cismug hatte nämlich die Fuͤrſten und Städte diefer Länder bewogen, 
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einige Ruͤſtungen zu veranſtalten und Vorbereitungen zu "ihrer Eiche; 
beit zu treffen; leider fehlte auch bier, wie früher in der Union, Einigkeit 
und Neigung für das gemeinfame Wohl Anftrengungen zu madın. 
Deshalb legte Chriftian fchon nach vier Wochen fein neues Amt nie 
der, um feine eigenen Plane zu verfolgen. Er wollte gerades Weges 
in Böhmen eindringen, fi) vor den Thoren Prags mit Bethlen Gaber, 
mit den er in Unterhandlung getreten war, vereinigen, und den Pfaly 
grafen Friedrich wieder auf den Thron fegen. Dagegen hatte Tily 
bereits auf dem Neichstage zu Regensburg vom Kaifer Befehl erhal 
ten, durch Bairiſche Truppen verftärkt, durch Heflen gegen die Weſer 
vorzurücden. Bei der Annäherung diefer ihm weit überlegenen Truppen, 
beſchloß Chriftian, da der Kurfürft von Sachen ihm den Durchzug 
durch feine Länder verweigerte, zuerft nach Weſtphalen zuruͤckzugehen 
und füch mit Mansfeld zu vereinigen. Allein er kam nicht weit; Tily 
erreichte ihn am 6. Auguft 1623 bei Stadtloo im Münfterfchen, zwang 
ihn zum Stehen, und zerſtreute nach einer dreitägigen mörderifchen 
Schlacht fein Heer völlig, Mansfeld, der nur ſchwach war, und 
felbft auf Chriſtians Huͤlfe gerechnet Hatte, getraute fih nun nidt 
länger, gegen den immer weiter vorrücdenden Tilly das Feld zu halten; 
er entließ feine Soldaten, befchied einige mit Laufpäflen an andere 
Sammelpläge, und tieth Anderen, in den Niederlanden Dienfe zu 
ſuchen. Er felbft begab fich hierauf an den Hof zu London, und 
Chriftian ging nad) Paris, um ſich bier Beiftand zu verfchaffen. Sm 
zwiſchen war Bethlen Gabor mit einem großen Heere bis an die Mäh- 
rifche Grenze vorgedrungen, da er aber von feinem Bundesgenoſſen 
keine Kunde vernahm, ging er zurück, und ließ fih im folgenden Jahre 
zu einem Frieden mit dem Kaifer beiwegen. 


- 


‚5 Dänemarks Einmifchung und Wallenfteins Auftreten. 
(1625 — 1627.) 


So gab es keinen Feind mehr in Deutſchland. Die drei Kriegsfuͤr⸗ 
ften, welche nach der Weile Sjtalienifcher Tondottieren früherer Zeiten 
gegen den Kaifer gefämpft hatten, maren vom Boden des Reiches ver: 
trieben, und die Schaaren Tillys befeßten und bedrohten die bis dahin 
unberührten Länder der nördfihen Kreife. Durch diefe Erhebung 
Defterreichs hatte auch Spanien neue Hoffnungen „gefaßt; war der 
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Raifer, von Spaniſchen Truppen unterflügt, überall fiegreich geweſen, 
jo konnten nun auch Taiferlihe Heere die MWiedereroberung der Nieder: 
lande berbeiführen. Bereits hatte bier der Krieg nach Ablauf des 
ywölfjährigen Waffenftillftandes wieder begonnen. Indeß mufite das 
hergeſtellte Uebergewicht des Katholicismus, welches zwei feiner Haupt: 
mächte Spanien und. Defterreich zu Stande gebracht hatten, aus polis 
tiichen Ruͤckſichten eine Spaltung im Inneren deffelben von Seiten 
der dritten Macht, von Frankreich hervorrufen. Als bier der Cardi— 
nal Richelieu um diefe Zeit die Leitung der politifchen Angelegenheiten 
Ch. IE Abſch. 8) erhielt, nahm er jene Richtung wieder auf, welche 
Franz I., Heinrich IT. und Heinrich IV. zu Verbündeten der Deutfchen 
Proteſtanten gemacht hatte, wie fehr auch die beiden -erfteren die Re; 
formirten in ihrem Neiche verfolgen mochten. Richelieu’s Plane waren 
großartiger und umfaffender. Am 10. Sjanuar 1624 ſtreckte er den 
Holländern große Geldfummen zur Kriegsführung vor, dem Grafen 
von Mansfeld wurden bedeutende monatliche Zahlungen zu neuen 
Ruͤſtungen gegen den Kaiſer geleiftet, und noch im November deffelben 
Sahres gelang es ihm, der fchon vorbereiteten Annäherung Frankreichs 
und Englands durd die VBermählung des Prinzen von Wales, Karl, 
mit der Schweiter Ludwigs XIII. Henriette zu befeftigen. Er ſelbſt 
befchloß die Spanier aus dem Veltlin, deffen fie fih von Mailand 
aus benächtigt hatten, um ſtets einen freien Eingang in Deutſchland 
offen zu haben, zu vertreiben. Alles dies konnte um fo bedeuten, 
der werden, als Jakob ſich endlich entichloffen hatte, nachdruͤckli⸗ 
cher für feinen Schwiegerfohn aufzutreten, ald er deshalb. ein Buͤnd⸗ 
niß mit Holland fchloß, als engliiche Geſandte fi ch bemuͤhten die Tuͤr⸗ 
ken gegen den Kaiſer unter die Waffen zu bringen, und Mansfeld 
ſo wie Chriſtian zu Werbungen von Jakob bevollmaͤchtigt und mit 
Geldmitteln verſehen wurden. Geſtuͤtzt auf dieſe Wendung der europaͤi⸗ 
ſchen Politik erhoben auch die Proteſtanten im noͤrdlichen Deutſchland 
ihr Haupt. Aus Weſtphalen waren nach der Vertreibung Chriſtians 
und Mansfelds die ligiſtiſchen Truppen nicht abgefuͤhrt worden. 
Gewaltſam beſetzte Tilly geiſtliche Stellen die ſeit langen Jahren 
Proteſtanten inne gehabt wieder mit Katholiken; die Bisthuͤmer, welche 
lingft von Adniiniftratoren verwaltet wurden, gedachte man wieder in 
die Hände römifcher Geiftlichen zu bringen. Daher befchloß die Mehr; 
zahl der Fuͤrſten und Städte Niederfachfens zu Braunfchweig im Mai 
1625, Truppen zu werben, und den König Chriftian IV. von Däne 
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mark, der als Beſitzer von Holſtein und mehrerer anderer Herrſchaften 
ihre Intereſſen theilte, zum Kreisoberften zu wählen. Dieſer betric 
fchon feit längerer Zeit ernfihafte Ruͤſtungen, einer Seits zur Aufredt 
haltung des ſchwer bedrängten Proteftantismus, andrer Seite um 
feine eigene Macht im nörblihen Deutfchland auszudehnen. Mit 
Ensland und Holland war er in Verbindung getreten und hatte Ver— 
fprechungen von Huͤlfe und Unterfiügung erhalten. Nichts erwünidte 
ves konnte es für Richelieus Plane geben, auch er verfprach dem Könige 
eine Million Livres zu den Kriegstoften. 

So ſchien denn ein bedrohliches Wetter gegen die Defterreichifch-&pa- 
nifche Macht heraufzuzicehen, als Mansfeld und Chriftian von Braun 
ſchweig im Frühjahr 1625 mit englifchen Truppen, die in Holland aus 
gefchifft worden waren und mit neu geworbenem Volk ins Cleviſche vor: 
rückten, um die Unternehmungen des Königs von Dänemark abzumarten. 
Auch der Kaifer fuchte feine Streitkräfte möglichft zu verftärfen. Die 
bisherigen Vortheile und Siege Ferdinands waren vornehmlich nicht 
durch feine, fondern duch die Waffen der Liga erfämpft worden. 
Ob die Kräfte derfelben bei einer weitern Verwickelung der Angelegen 
heiten hinreichen würden den Sieg zu. fefleln, war zweifelhaft, und 
auch in diefem Falle mußte es dem Kaifer eben fo unangenehm ſeyn, 
als bedenklich fcheinen, die Lenkung der Geſchicke Deutfchlands. immer 
mehr in die Hände Maximilians übergehen zu fehen. Aus beiden 
Ruͤckſichten war die Aufftellung eines eignen, kaiferlichen Heeres von 
hinveichender Stärke hoͤchſt wuͤnſchenswerth; aber es fehlte Ferdinand 
nicht minder an Geld als an einem Feldheren, nachdem die ver 
ſuchten Führer Dampierre und Boucquoi in dem Kriege gegen Beth 
len Gabor umgelommen waren”). Da erfland dem Kaifer plöglic 
ein Helfer, wie er ihn nimmer hätte erwarten können, in dem Grafen 
Albrecht von Wallenftein. 

Albrecht Wencestaus Eufebius von Waldftein, wie fein Name 
eigentlich lautet, ftamımte aus einem Geſchlechte des Boͤhmiſchen Her 
venftandes; er war am 15. September 1583 zu Prag geboren. Schon 
früh kündigte fich ein feuriger und bochftrebender Seift in dem Knaben 
durch eine unbändige Wildheit an. Seine erfte Erziehung erhielt er 
in einer Schule der Böhmifchen Brüdergemeinde, zu der fid) feine El 


*) Danıpierre war noch vor der Schlacht am weißen Berge bei einem Verſuche au 
Presburg am 9. Dctober 1620 geblieben, Boucquoi Fur; nach der Einnahme jener Stadt 
im folgenden Jahre. 
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tern hielten, allein nachdem der junge Albrecht feinen Water fchon im 
zwölften Jahre verloren, brachte ihn fein Oheim nach einiger Seit in 
das adliche Convictorium der Sjefuiten zu Olmuͤtz, wo er in den 
Schoß der Fatholifchen Kirche - aufgenommen wurde: Darauf unters 
nahm er in Geſellſchaft eines reichen Edelmanns, Licek von Riefenburg, 
eine Reife durch einen großen Theil Europa’s, auf welcher er die Haupts 
ftädte und Höfe Englands, Frankreichs, Spaniens, Hollands und Italiens 
mufterte, und Belegenheit hatte einen Schatz von trefflichen Erfahrungen 
zu fammeln. Zum Befchluffe diefer langen Wanderung hielt er ſich in 
Padua noch eine Zeit lang auf, vornehmlich um unter der Leitung des 
Profeffors der dortigen Hochfhule, Argoli, tiefer in die Gcheimniffe 
der Aftrologie zu dringen. Nach feiner Rückkehr verfchaffte ihm die 
Empfehlung feines Wetters, Adam von Waldftein, der Oberſtallmeiſter 
des Kaiſers Rudolf war, eine Stelle in dem gegen die Türken kims 
pfenden Heere, wo er mit Auszeichnung diente und während der Bes 
lagerung von Sran zum Hauptmann einer Compagnie Fußvolf ernannt 
wurde. Bald darauf wurde Friede gefchloffen (1606), und Wallenftein 
benußte jest eine andere Gelegenheit ſich in Befiß bedeutender Mittel 
zu feßen. Er erwarb die Gunſt einer fehr begüterten Maͤhriſchen 
Witwe, Lucretia von Landeck, heirathete fie, und fah fid in Kurzem 
durch ihren Tod (1614) im Beſitz eines anfehnlichen Vermögens. Als 
nun zwiſchen dem damaligen Erzherzog Ferdinand und den Venetianern 
ein Krieg ausbrach (1616, f. II. Abfch. 4), fpielte der tapfere Edelmann 
fchon eine glänzendere Nolle, und hatte Gelegenheit fich unter Dam⸗ 
pierre’8 Augen, der das Commando führte, zu üben. Wallenftein hatte 
sweihundert Dragoner auf eigene Koften ins Feld geftellt, und befols 
dete fie fechs Monate lang aus feiner Tafche. Seine Wachſamkeit, 
Klugheit und Tapferkeit, und befonders fein gefälliges Benehmen gegen 
feine Sameraden erwarben ihm allgemeines Vertrauen. Er lobte die 
festeren bei jeder Gelegenheit, ſprach menig von fi, lebte prächtig 
und hielt tägtich viele Officiere an feiner Tafel frei. Für die Seinigen 
forgte er mehr. als für fich feldft, und wenn das ganze Heer Mangel 
litt, hatten feine Reiter gewoͤhnlich Ueberfluß. So blichen fein Name 
und feine Verdienfte nicht unbekannt, und die Empfehlung des Kaifers 
Matthias verfchaffte ihm den Befehl über das Aufgebot von Mähren, 
wo feine ererbten Güter lagen. Noch vor de + Ausbruch der Böhmir 
ſchen Unruhen verheirathete ſich Wallenftein zum zweiten Mal mit der _ 
Tochter des kaiſerlichen Beheimenrathes und Kämmerers, Grafen Karl 
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von Harrach, der bei Ferdinand in hoher Gunſt ftand. Wallenfirin 
blieb ihr ſtets ein zärtlicher Gatte und Iſabella erwiederte feine Ne 
gung. As Thurn nach dem Ausbruch der Böhmilchen Unruhen im 
Fruͤhjahr 1619 nach Mähren vordrang (|. o. ©. 295), erklärte fih 
MWallenftein auf das Entfchiedenfte für den Kaifer und fuchte den Zu 
der Inſurgenten nach Kräften aufzuhalten; da ſich aber Die Meährifchen 
Stände mit den Böhmen confäderirten, mußte er nad) Wien‘ flüchten. 
Hier warb er ein Türaffierregiment, mit welchem er zum Grafen 
Boucquoi ftieß, und deffen Sieg über Mansfeld (ſ. 0. S. 296), weis 
cher den belagerten Kaifer rettete, vorzüglich duch feine Tapferkeit 
entfchied. Nach dem Zuge Marimilian’s und Boucquoi’s gegen Fries 
rich von Böhmen, an welchem er ebenfalls Theil nahm, begleitete er 
die Laiferlichen Truppen nach Ungern, wo er nicht ohne glücklichen 
Erfolg kämpfte (f. o. S. 299), und war dann auch gegen den Mark; 
grafen Johann Georg in Schlefien thätig. Seine Anftrengungen be 
Iohnte Kaifer Ferdinand duch die Verleihung der eben in Böhmen 
erfedigten KHerrfchaft Friedland nebſt dem Neichsgrafentitel (1622) wor: 
auf im folgenden Jahre auch noch feine Erhebung zum Fürften von 
‚ Friedland folgte, welche Würde fpäter in die eines Herzogs verwan⸗ 
deit wurde. 

Sn jenem Zeitpunfte nun, bei welhem wir den Zaden um 
feree Erzählung unterbrochen Haben, trat Wallenftein mit dem 
Antrage hervor, ein Heer auf feine Koften in’s Feld zu führen, 
wenn man ihm nur den wunumfchränften Oberbefehl geben und 
ihn fpäter durch eroberte Länder und Provinzen entichädigen wole. 
Nah vielerlei Bedenklichkeiten und Zweifeln beſchloß man endlich 
zu Wien, es mit dem fühnen Abenteurer zu wagen. Man ſprach 
von zwanzigtaufend Mann, allein das verwarf Wallenftein ftandhaft. 
„Ein Heer wie diefes, fagte er, muß vom Brandfchagen leben. Zwan⸗ 
zigtaufend Mann kann ich fo nicht ernähren, aber mie funfzigtaufend 
Mann Tann ich fordern was ich will.” Sogleich fchlug er Werbepläge 
in Böhmen, Franken und Schwaben auf. Sein den Kriegsmännern 
wohl bekannter Name verfammelte Leute aus allen Gegenden unter 
. feine Fahnen, und wie reich an unbefchäftigten, hungrigen Menſchen 
mußten nicht jene ſchweren Zeiten feyn! Aber auch Männer vom 
böchften Range boten :, 2 ihre Dienfte an, und der richtige Blick, mit 
dem er die Tüchtigften zu Officierftellen auswählte, fo wie die Strenge, 
mit der er Jeden beobachtete, brachten eine: bewundernswuͤrdige Ein 
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Heit in dem großen Ganzen hervor. Er fprach wenig, aber mit Nach 
druck; den Befehlshabern verfagte er nie ein gebührendes Lob; für die 
DBedürfniffe der Geringften forgte er; aber dafür verlangte er Unerſchrok⸗ 
fenheit und firengen Gehorſam. Felgheit ward fogleich mir dem Tode 
beftraft, und.bei dem geringften Ungehorfam war fein Wort, weiches Ratt 
alles Kriegsgerichts galt: „Laßt die Beftie hängen!” Schon fein Anblick 
hatte etwas Düfteres und Schaudererregendes; welchem die Kleidung 
entſprach“), das fhwarze Haar trug er kurz abgefchnitten, feine Miene 
war geheimnißvoll und argwoͤhniſch. Er konnte es nicht leiden, wenn 
man ihn fcharf anfah. Ein wunderliches Grauen kam alle Krieger an, 
wenn feine lange Geftalt durch die Gaſſen des Lagers fchritt. 

Die neugeworbenen Schaaren wurden einftweilen in dem’ Schwäs 
biſchen und Fraͤnkiſchen Kreis einquartirt, zu defien Ständen ſich der 
Kaifer verfah, „daß fie bei den Anftalten, die er zur Affecuration des 
Friedens und abgedrungener Defenfion treffen muͤſſe, ein Uebriges thun 
würden”, wie es in dem hierüber ergangenen Ausfchreiben heißt. Sins 
deß war Tilly in Niederfachfen nicht unthätig geweien. Obgleich die 
Stände diefes Kreifes dem Kaifer erflärt hatten, daß ihre Nüftungen 
einzig und allein die Aufrechthaltung des Friedens in der Religion und 
im Reiche bezweckten, fo war dem ligiftifchen Feldherrn dennoch fogleich 
der Befehl zugelommen, die Auflöfung der Kreistruppen zu erzwingen. 
As Tilly zu diefem Ende am linken Weferufer hinaufruͤckte, und 
Hörer in Beſitz nahm, fo erflärte der König von Dänemark die 
für eine offene Feindfeligkeit gegen den’ Niederfächfifchen Kreis, deren 
Verhinderung ihm als Kreisoberften obliege. Am 7. Sjuni brach er 
mit feiner Armee, die er bei Itzehoe verfammelt hatte, auf, ging bei 
Safeldorp über die Elbe, und marfchirte auf Verden. Leider zeigten 
die meiſten Niederfächfiichen Stände jest ebenfo wenig Einigkeit, Much 

“und Gemeinfinn als vor drei Jahren, da fie Chriftian von Brauns 
ſchweig zu ihrem Kreisgeneral gemacht hatten. Einige fuchten neutral 
zu bleiben, andere unterhandelten in Scheim mit dem Kaifer; die ganze 
Dundeshäffe, die ſich mit dem Dänifchen Heere vereinigte, betrug nur 
7000 Mann. As Chriftian IV. am 14. Juli Hameln befeste, fließen 
feine Streifparteien auf Tilly’s Vorpoften; aber um diefelbe Zeit wurde 
der König von einem Unfall betroffen, welcher auf den Fortgang feines 


*) Hoſen und Mantel waren von Scharlady, fein Keiterrock von Elendsleder, der 
Satstragen war nach Spaniſcher Art gekräuſcit, und von feinem Hute hing eine rothe 
Feder herab. 
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‚Unternehmens höchft verderblich wirkte. Als er nämlich eines Abende 
die Wachen auf dem Walle von Hameln vifitiete, ftürzte fein Pferd 
in eine auf demſelben befindliche nur mit lofen Brettern bedeckte Grube. 
Da die Tiefe gegen zwanzig Fuß betraf, blieb das “Pferd auf ber 
Stelle todt, der König felbft wurde ganz mit Erde bedeckt und mar 
drei Tage lang fprachles und ohne Beſinnung. Erſchreckt und ohm 
nähere Kenntniß des Operationsplanes befchloffen feine Hauptleute den 
Rückzug nad) Verden; welchem Tilly in einiger Entfernung bie Nien⸗ 
burg’ folgte; worauf er dieſe Stadt einſchloß und belagerte. Gegen 
Ende Auguft genas aber Chriftian in fo weit, daß er das Kommando 
wieder übernehmen konnte, ergriff die DOffenfive und nöthigte Tily 
durch einen vafchen Anfall am 14. September die Berennung jenes 
Pages aufzugeben und nad) Hameln zurüdzugehen, worauf in dieſem 
Sabre von beiden Seiten nichts Bedeutendes mehr unternommen 
wurde. Wenige Tage nad) dem legten Gefechte ſtieß Chriſtian von 
Braunfchweig zu den Dänifchen Schaaren, doch hatten Hunger, Krank: 
heiten und Defertion feine Truppen bis auf einige taufend Mann ger 
ſchwaͤcht. Ernſt von Mansfeld war mit 8000 Kriegern von Emnierich, 
wo er lange unthätig geftanden, nad Bremen marfchirt; von hier zog 
er in das Luͤbeckiſche um dort die Winterquartiere zu nehmen. In— 
zwiſchen hatte auch Wallenſtein ſeine Mannſchaften zuſammengezogen 
und naͤherte ſich dem Schauplatze des Krieges. Beim Eintritt in den 
Niederſaͤchſiſchen Kreis widerſetzte ſich ihm ein Haufe von einigen 
tauſend Bauern in der Gegend von Goͤttingen, welche Chriſtian von 
Braunſchweig bewaffnet hattte, aber die Schwachen duͤngten nur mit 
ihrem Blute die Felder. Darauf wandte ſich Wallenſtein, der beſchloſ⸗ 
ſen hatte im naͤchſten Sommer gegen Mansfeld zu operiren, und ſeine 
neu geworbenen Schaaren in reiche, bisher noch nicht durchzogene Sex 
genden führen wollte, nad) der. Elbe zu, machte ſich Meifter von die 
fem Fluße, und legte fein Heer im Anhaltifchen, Halberſtaͤdtiſchen und 
Magdeburgiſchen in die Winterläger. Er felber nahm das feinige iy 
Halberftadt. 

Während des Laufes dieſer Ereigniffe in Deutſchland hatte ſich 
die Lage der Europaͤiſchen Politik bedeutend veraͤndert. Richelieu hatte 
feine Entwürfe, durch verſchiedene Umſtaͤnde gezwungen, für den Aw 
genblict aufgeben muͤſſen. Bon allen Seiten waren Klagen über feine 
Verbindungen mit kegerifchen Fürften erfchollen; der Papft Urban VII, 
der Nachfolger Gregors XV., führte Heftige Befchwerde, und ließ Trup 
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pen werben um mit den Spaniern verbündet die von den Franzofen 
beſetzten Paͤſſe in Graubuͤndten wieder zu erobern. Hauptſaͤchlich aber 
wirkten dem Kardinal die Franzoͤſiſchen Proteſtanten entgegen, welche 
durch ihren Aufftand das Unglück ihrer Deutfhen Glaubensgenoſſen 
berbeiriefen. Sobald nämlich die Häupter der Hugenotten die einge 
tretene Spannung mit Spanien bemerkt hatten, griffen fie zu Anfang 
des jahres 1625 zu den Waffen, um ihre im legten Kriege mit der 
Krone erfittenen Verluſte wieder zu erfegen und neue Vortheile zu er⸗ 
ringen. Sie erhiekten, merkwürdig genug, Unterftügung von Phi⸗ 
lipp IV., dagegen bediente ſich Richelieu zu ihrer Bezwingung Holläns 
difher und Englifher Schiffe, und brachte fie, nachdem er ſich mit 
Spanien ausgeföhne, im April 1626 zu einem ungünftigen Frieden. 
Der Cardinal belämpfte die Hugenotten Eeinesweges aus religiöfen 
Ruͤckſichten, fondern aus der richtigen politifchen Webergeugung, daß 
ihre Stellung in Frankreich als bewaffnete Macht, als ein Staat im 
Staate dem Wohle des ganzen Höchft nachtheilig fey. Leber diefe Vers 
wictelungen im Innern waren bie verfprochenen Subfidien dem König 
von Dänemark nicht ausgezahlt worden, und nach dem eben gefchloffes 
nen Frieden mit Spanien ließ fich für das nächfte Jahr von Frans 
reih um fo weniger erwarten, als Richelleu’s Staatsverwaltung auf 
neue und bedeutende Schwierigkeiten ftieß, welche ihm von den Mitglies 
dern der königlichen Samilte in den Weg gelegt wurden. Doch konnte 
der König von Dänemark immer noch auf die Unterfiügung von Hol 
(and und England zählen. Mit Jakobs Nachfolger Karl I. fchloß er 
am 9. September 1625 einen Tractat, in welchem ihm diefer im Vers 
ein mit den Generalſtaaten bedeutende monatliche Zahlungen zuficherte; 
wofür fid) Chriftian verpflichtete 36,000 Mann in’s Feld zu ftellen und 
die Leitung des Krieges zur Reſtitution Friedrichs von Boͤhmen zu 
uͤbernehmen. 

Der Plan des Koͤnigs von Danemart fuͤr den naͤchſten Feldzug 
war vielleicht fuͤr ſeine Streitkraͤfte zu ausgedehnt. Die Stellun⸗ 
gen Tillys und Wallenſteins erſtreckten ſich über den ganzen Raum 
zwiſchen Weſer und Elbe. Um eine etwaige Vereinigung derſelben zu 
verhindern, ſollte Ernſt von Mansfeld mit dem jungen Herzoge Ernſt 
von Sachſen Weimar, der bereits die herrlichſten Proben kriegeriſchen 
Talentes gegeben hatte, ſich durch Brandenburg nach Schleſien hinzie⸗ 
ben, um von bier aus vereinigt mit dem unermuͤdlichen Feinde Fers 
dinande, Bethlen Gabor, in Böhmen oder in Defterreid, einzubrechen. 
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Auf dem rechten Fluͤgel aber follte Ehriftian von Braunfchweig op: 
riren, wo möglich Tilly umgehend nad Suͤddeutſchland vordringn 
und die Kürften der Ligue in ihren Staaten bebrängen, während der 
König ſelbſt ihr Heer und ihren Feldherrn im Norden befcyäftigte. 
Schon im Februar brach Mangfeld auf, und ging durch die Altmark 
vor. Eine bei Deffau über die Elbe gefchlagene Schiffbruͤcke ficere 
dem Wallenfteinifchen Heere die Verbindung mit dem rechten Ufer die 
fes Fluſſes; fie war deshalb durch einen Bruͤckenkopf befeftigt, dm 
Oberſt Altringer mit zahlreicher Mannſchaft beſetzt hielt. Mansjeld 
machte am 1. und dann am 11. April vergebliche Angriffe auf diem 
wichtigen Poften, und als er feinen Verſuch nach einigen Tagen nıd 
einmal erneute, hatte Wallenftein unterdeß Seit gehabt, feine Streit 
fröfte an dem bedrohten Punkte zu vereinigen. So erlitt der Graf 
eine bedeutende Niederlage, welche ihm fein Geſchuͤtz und fieben tau⸗ 
fend Mann koftete. Diefer Unfall beugte indeß den Muth des tapfern 
Kriegers nicht. Im Brandenburgiſchen, wo hoͤchſtens einzelne Städte 
einen vergeblihen Widerftand gegen die räuberifchen Schaaren verfud: 
ten, da der Kurfürft Georg Wilhelm, Johann Siegismunds Na; 
folger, fein Heer befaß, erholte er fih, und nachdem 5000 Dänifce 
Reiter unter dem Oberſten Baudiſſin zu ihn geftoßen waren, feßte er 
feinen Zug nad) Schlefien fort. Wallenftein folgte mit feinem ganzen 
Heere. Nach hoͤchſt befchwerlichen Märfchen erreichte Mansfeld den Ja 
blunka Paß und vereinigte ſich glücklich mit Bethlen Gabor. Wab 
lenſtein, defien Truppen durch ungrifche Haufen verftärkt wurden, drang 
in die Gebirge vor, fand aber. auch in den rauhen und verwuͤſteten 
Gegenden nun um fo größere Schwierigkeit fo viel Kriegsvolk zu er: 
halten. Es fehlte an den nothivendigften Bedärfniffen, haufenweiſe 
liefen die Soldaten davon, andere erlagen dem Hunger und dem tegs 
nichten Werte. An fünf und zwanzigtaufend Mann foll Wallenſtein 
verloren haben. Dennoch ließ ſich Bethlen Gabor mit dem Kaiſer in 
Unterhandlungen ein und fihloß einen Frieden ohne Ruͤckſicht auf 
Mansfeld. Doc, fcheint er mit diefem weitere Plane verabredet zu 
haben, zu deren Bewerfftchigung Mansfeld über Venedig nad Eng 
fand ‚gehen wollte. Der Hauptzweck und das vorzüglichfte Beduͤrfniß 
für Bethlen fo wie für Mansfeld war wohl Geld herbeizuſchaffen. 
Doch gelangte Meansfeld nicht mehr weit. Schon in Bosnien erlag 
- fein fonft fo rker Körper den außerordentlihen Anftvengungen und 
der feuchten Herbſtluft. Im einem Dorfe Urakowitz unweit Sarajı 
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mußte er fiegen bleiben, und hier vaffte ihn ein böfes Fieber Hin (20. 
Nov. 1626) im ſechs und vierzigften Lebensjahre. Als er den Tod 
fid) nähern ſah, ließ er ſich mit feinem Kriegsrock beffeiden, den 
Degen umgürten, und erwartete ftehend, auf zwei Officiere geſtuͤtzt, 
das Ende. So verlieh fein kriegeriſcher Sinn ihn erft mit dem legten 
Athemzuge. Zu Spalatro liegt er begraben. Die Veberrefte feines 
Heeres wollte fein Kampfgenoffe, Johann Ernft von Weimar, nah 
Schleſien zuräcführen, als auch ihn die naffe Witterung und das 
fremde Klima zu Boden ſtreckte. Noch ehe er die Nachricht von ſei⸗ 
nes Freundes Tode erfahren hatte, ftarb er felbft (4. Der. 1626) zu 
St. Martin in der Gelpannfchaft Thuroz. Die von ihm befehligten 
Schaaren vereinigten fih mit einigen Abtheilungen, welche ſich noch 
gegen die Wallenfteiniichen Hauptleute in Schlefien behauptet Batten, 
und brachten Kofel, Tefchen, Troppau und Sägerndorf in ihre Hände, 

Menn auf folhe Weife auch beide Führer auf diefer Unternehmung 
ihren Tod gefunden hatten und nur wenige Mannſchaft ihres Heeres 
übrig war, fo war doch der Hauptzweck derfelben, weit überlegnere 
Streitkräfte vom Kriegsfhauplage abzuziehen, vollkommen gelungen. 
Dagegen wurde die Aufgabe Chriſtians von Braunſchweig gar nit 
erfüllt, weil derfelde gleich im Beginn des Feldzugs nad) einigen Streifs 
zügen zu Wolfenbüttel im fieben und ziwanzigften Sabre feines Alters 
geftorden war (6. Mai 1626). Mußte ſchon diefer Verluſt die Opes 
rationen des Königs von Dänemark erfchweren, fo geichah dies noch 
mehr durch die Unzuverlaͤſſigkeit der Niederſaͤchſiſchen Stände, von 
denen einer der bedeutendften, Herzog Georg von Braunfchweig Luͤne⸗ 
burg, offen zum Kaifer uͤbertrat. Tilly war im Fruͤhjahr aus feinen 
Quartieren in den Harzgegenden aufgebrochen und traf nad) viclen 
Hins und‘ Herzägen und vereinzelten Unternehmungen die Dänifche 
Armee in der Gegend von Nordheim. Da König Ehriftian eine Feld: 
ſchlacht zu vermeiden wänfchte, beichloß er den Rüdzug auf Wolfens 
büttel, wurde aber von dem ligiftifchen Heere am 17. Auguſt bei Futs 
ter am Barenberge eingeholt und zum. Treffen gensthige. Um zehn 
Uhr Morgens griff Tilly den Nachtrab der Dänen unter dem General 
Fuchs an, welcher fchnell in die erfte Schlachtlinie verwandelt werden 
mußte; während fih der König mit dem übrigen Heere ſchon eine 
Stunde weiter rückwärts befand. Die Dänifchen Truppen bielten der. 
erften Angriff nicht allein aus, fondern gingen ihrer Seite vor, brachten 
das Tillyſche Fußvolk zum Weichen und drangen gegen deſſen Geſchuͤtze 
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heran, als drei Negimenter feindlicher Eavallerie, weiche ihren rechten 
Flügel umgangen hatten, mit folhem Erfolg einhieben, daß Alles di 
Flucht ergriff. Mit ebenfo ungluͤcklichem Ausgang erneuerte Chriftian 
mit feinen Truppen die Schlacht; ohne den Angriff zu erwarten, 
wandte das Fußvolk feines linken Flügels den Rüden; der König must 
fih durch einen Haufen aiferlicher Reiter durchfchlagen; und es degli 
teten ihn nur dreißig Cornetten Tavallerie, als er am Abend ermattt 
und niedergefchlagen in Wolfenbüttel ankam. 

So Eoftete diefer unglücklihe Feldzug den Proteftanten nicht allein 
drei ihrer beften Zeldherren, fondern auch den größten Theil des nie 
derfächfifchen Kreiſes, da fi) der König von Dänemark auf die Ber 
theidigung befchränten mußte. Die Ausfichten für das nächfte Sahr 
waren traurig. Zwar erfchienen von Karl I. von England abgeſandt, 
der General Morgan mit dreitaufend Engländern und der Markgraf 
Georg Friedrich von Baden» Durlach, der nach feinen Unfall bei Wim; 
pfen nach einigem Umherziehen ebenfalls in England Schug geſucht 
hatte, mit 5000 Mann, allein der Adel und die Stände Dänemarks 
“ zeigten keine Luft zu kräftiger Unterfhägung ihres Königs, fo daß Chri⸗ 
ſtians Streitkräfte gegen die feindlichen unverhaͤltnißmaͤßig zurückblieben. 
Dennod) beging diefer von Neuem den Fehler, fi zu weit auszudehnen 
und die Bertheidigung einer Linie zu übernehmen, welche von Bremen 
über Lauenburg bis nach Mecklenburg ging, und durch die Marken 
nach Schlefien verlängert werden follte, um die Verbindung. mit den 
dortigen Truppen wieder herzuftellen. Indeß brach Wallenftein, eifrig 
‚bemüht die Verlufte, welche er im vorigen Sommer in Ungarn erlit 
ten, vergefien zu machen, von Böhmen und Mähren, wo er feine 
zufammengefchmolzenen Schaaren wieder bis auf vierzigtaufend Mann 
verftärkt hatte, in mehreren Eolonnen nach Schlefien auf. Nach tap⸗ 
ferem Widerftande fiel eine Feftung nad) der andern in feine Hand; 
die Gefangenen mußten ihm fchwören und fein Heer verftärken, das 
nun wie eine Lawine im Fortrollen wuchs. Viertauſend Dänifche Reis 
ter verfuchten fi dur die Neumark zu ihren Landsleuten durchzu⸗ 
fhlagen, aber da ihnen Brandenburgifcyes Kriegsvolk an der Netze 
den Weg verfperrte, wurden fie bei Friedberg eingeholt und niederge 
hauen. Ohne fih aufzuhalten drang Wallenftein über Goͤrlitz, Kor 
bus, Brandenburg und Havelderg nach Mecklenburg vor, Tilly hatte 
bereits die Dänen von der Elbe vertrieben, nur der rechte Flügel ihres 
Heeres behauptete fich noch am der Wefer. In der Gegend von Lauen 
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Burg traf Wallenftein mie Tilly zufammen, und die Feldherren ber 

fprachen- ſich über den gemeinfamen Angriff des Königs von Dänemart 
in feinem Lande. Nachdem deſſen Truppen aus ihren Schanzgen bei 
Hamburg verjagt waren, drangen die vereinigten Heere im September 
in Holftein ein. Cheiftian bat um Frieden, aber Wallenftein machte 
fo ungeheure Forderungen, daß jener lieber fein ganzes Meich aufs 
Spiel fegen wollte. Auf der Flucht brannte er felber feine eigenen 
Stecken und Dörfer ab, um fie den Feinden nicht einräumen zu duͤr⸗ 
fen. Den Oberbefehl über feine Truppen übergab er dem Grafen von 
Thurn und dem Markgrafen von Baden Durlach. Aber der Lebtere 
ward bei Aalborg geichlagen; auch Kiel ging über; zulegt war 
ganz KHolftein bis auf zwei Feſtungen, in Feindes Händen. O6; 
gleich nun Tilly, fen es weil er einem Gerüchte Glauben fchentte, 
daB die Holländer durch Oſtfriesland den Dänen zu Huͤlfe zichen 
wollten, fey es daß er Wallenfteins hochmüthiges Benehmen nicht 
länger ertragen konnte, nach der Weſer zurädging, fo eroberte der 
Herzog von Friedland doch in wenigen Tagen Schleswig und Juͤtland 
und drängte die Dänifhen Kriegsvoͤlker auf die Inſeln hinuͤber, ja 

man fagt, der zornige Feldherr babe zum Zeichen feiner Erbitte⸗ 
rung, daß er den König aus Mangel an Schiffen nicht auch dahin 

verfolgen könne, glühende Kugeln ins Meer feuern lafien. 


6. Defterreih8 Uebermacht. 
(1627 — 1630.) 


Im ganzen Reiche war Niemand mehr, weichen der Kaiſer zu fürchten 
gehabt Hätte. - Mac) einem im Allgemeinen ebenfo planlofen und unbe: 
deutenden Widerftande als einft im Schmaltaldifchen Krieg, waren die 
deutſchen Proteftanten unterworfen worden, die Hilfe, welche England 
und Dänemark ihnen geleifter, hatte nur dazu: gedient ihr Verderben 
zu beſchleunigen. An der Spige einer überaus zahlreichen, durch ganz 
Deutfchland bis zum Kattegat eingelagerten Armada, ftand Ferdinand 
weit gefürchteter, weit flärfer da, als Karl V. nad) der Schlacht bei 
Muͤhlberg. Es war ein Augenblick, in welchen ein begabter Geift mit 
der Macht der proteftantifchen auch das Anfehen der katholiſchen Fürs 
ſten herabzubringen und die faiferlihe Gewalt Über das ganze Reich 


für immer zu befeftigen vermocht Hätte. Niemals ift ein folcher Zeit 
Ver! W. G. Tte A. VII, 21 . 
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punft wiedergekehrt; aber Ferdinand, dem Einſicht und Tüchtigki 
nicht abgefprocdhen werden. follen, war doch religis zu befangen, um 
feine Stellung politifch mit dem nöthigen Nachdruck benugen zu koͤnnen 

Im nordweftlihen Deutfchland hatten die Schaaren Tilys 
Standquartiere bezogen, unter dem Vorwande den Holländern Einhalt 
zu thun, welche als Bundesgenofien des Pfalzgrafen die angrenzenden 
Länder pländerten und brandfchagten. Ebenfo wenig gedachte Wallen 
ftein fein Heer zu entlaflen, er war vielmehr bemüht daſſelbe zu vr: 
färten. Obgleich Kurfürft George Wilhelm von Brandenburg fid 
überall neutral verhalten, dann fogar dem Wallenfteinifchen Heere 
reichliche Zufuhren geliefert, ja felbft gegen die Dänen Mannſchaft in: 
Geld geftellt, und feine bis dahin verfchobene Einwilligung zur definiti 


ven Uebertragung der pfälzifchen Kur auf Baiern gegeben hatte (166 | 


— 1627), fo wurden feine Länder jeßt dennoch mit der Ernährung di: 
ner bedeutenden Anzahl Faiferlicher Truppen belaftet. och. ſchlimmer 
wurden bie Mecklenburgiſchen Zürften behandelt. "Schon während des 
erften Beldguges gegen Dänemark hatte Wallenftein ihre Länder beſetzt 
und ſtark gebrandfchagt, weil die Herzoge Adolf Triedrich zu Schwerin 
und Johann Albrecht zu Guͤſtrow den Dänen einigen Vorſchub geleifte, 
Dies vechnete ihnen auch Ferdinand zum Verbrechen an, entfeßte fie aus 
kaiſerlicher Machtvollkommenheit als ungehorfame Neichsfürften, und 
räumte feinem mächtigen Feldheren ihre Länder und Befigungen zunädft 
als ein Unterpfand für deffen Kriegskoften ein. Nachdem die Herzoge eine 
Proteſtation gegen das widerrechtliche Verfahren des Kaiſers erlaflen, 
wendeten fie ihren treuen Unterthanen den Rüden, und begaben ſich zu 
ihrem Verwandten dem König Guftav Adolph von Schweden, und 
fhon im folgenden Jahre erhielt Wallenftein die Belehnung mit 
Mecklenburg. Im November des jahres 1627 war auch Herzog 
Bogislav XIV. von Pommern aufgefordert worden, zehn kaiſerliche 
Regimenter als Befagungen in feine Städte aufzunehmen, weil man 
fih vor einer Landung der Dänen fichern müßte, und der ſchwache 
Fürft ſah fich gezwungen fein bisher ganz friedliches Land den Wal 
Ienfteinifchen Schaaren Preis zu geben. Die einzige Stadt Stralfund, 
> reich und mächtig ald Hanſeſtadt, und in hohem Grade feſt durd, ihre 
Lage an der See und durch ſtarke Wälle und Mauern, widerfegte fid 
der Einlagerung, und berief fih auf ihre Privilegien. Vergebens 

MWallenfein verlangte Einnahme einer Befagung, oder Zahlung von 

bundert und funfzigtaufend Thalern. Da beides abgefchlagen war, 
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bemaͤchtigte fih der Laiferliche Oberft Arnim*) am 14. Februar 1628 
‚des Dänholms (einer einen Inſel, welche den Hafen von Stralfund 
beherriht), worauf fih die Stadt zur Erlegung von dreißigtaufend 
Thalern verftand. Dennoch drang Wallenftein von Neuem auf die 
Beſetzung Stralfunds, und befahl Gewalt zu brauchen. Als Arnim 
demgemäß den Dänholm befeftigen ließ, fuhren die Stralfunder auf 
ihren Schiffen heraus, und zwangen die Befagung zum Abzuge. 
Darauf bereiteten fich die Bürger zum Aeußerfien und leifteten einen 
feierlichen Schwur, „bei der wahren. Religion Augsburgifchen Bekennt⸗ 
nifles bis an’s Ende zu verbleiben, dafür wie auch für gemeine Rechte 
und Zreiheiten ihrer Stadt bis auf den letzten Blutstropfen zu ſtrei⸗ 
ten, in Allem ohne Scheu und Eigennug und Erfparung Leibes und 
Guts nur des Vaterlandes Beſtes in Acht zu haben, aber bei dem 
Roͤmiſchen Reiche als deſſen Glied noch ferner zu bleiben, foweit es 
vor Gott und vor den Nachkommen und dem der Stadt zum Beſten 
geſchworenen theuren Eide verantwortlich fein würde”. Am 13. Mat 
ſchloß Arnim mit 8000 Mann die Stadt ein, und ließ innerhalb 
zweier Wochen drei Mal Sturm laufen. Indeß kamen den Bürgern 
vier Compagnien bdänifcher Truppen und fechshundert Schweden mit - 
einigen Kriegsvorräthen zu Hülfe, da es den Königen von Schweden 
und Dänemark gleic) fehr daran lag, diefen wichtigen Hafen nicht in 
kaiferlichen Händen zu fehen, und für eigene Unternehmungen ftch hier einen 
Stuͤtzpunkt zu erhalten. So konnten die wadern Bürger ruhiger die 
ferneren Angriffe erwarten. Doch befchloffen fie noch einmal Unterhands 
lungen zu verfuchen. Ein Abgeordneter zug nah Prag, wohin fi 
Wallenſtein nach Beendigung des Dänifchen Feldzuges im vorigen 
Herbft begeben hatte. Nachdem der Sefandte zehn. Tage hatte warten 
möffen, fuhr Wallenftein ihn hart an, nannte feinen Befehl unwider, 
ruflich, und drohte, bald felbft hinzuzichen. „Wird eure Stadt fi 
nicht unterwerfen, fo ſchloß er, fo foll nichts von ihe übrig Bleiben, 
follten auch bunderttaufend Mann, ja ich felbit dns Leben darüber 
verlieren.” Vom Katfer erhielt der Abgeordnete günftigeren Be⸗ 
ſcheid. Dieſer ertheilte dem Zeldheren einen fchriftlichen Befehl, die 
Belagerung aufzuheben, Indeß war Wallenftein bereits dahin aufge: 


*) Er ftammte aus dem noch gegenwärtig im Brandenburgiſchen blühenden Gefchlechte 
diefed Namens, und hatte erſt Schwebdifche, hierauf Polnifche, dann, wiewol er ein fehr 
eifeiger Lutheraner war, kaiſerliche Kriegddienfte genommen. Wallenftein zeichnete ihn 
{ehr aus, und der Kaifer ernannte Ihm fpäter sum Seldmarfchalt. 

21” 
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brohen. In Prenzlau erreichte ihn der nacheilende Sefandte (10. 
Juni), aber vergebens berief er fih auf den kaiſerlichen Brief: „Und 
wenn Stralfund mit Ketten an den Himmel gebunden wäre, donnerte 
der Feldherr, fo müßte es herunter!” Der eigene Landesherr, Herzog 
Bogislav, mußte zur Beſchießung feiner Stadt ſchweres Geſchuͤtz aus 
Stettin berbeifchaffen, und für den Unterhalt der Belagerer forgen. 
Auch der Kurfärft von Brandenburg ließ auf erhaltenen. Befehl Kan 
nen und Pulver aus dem Zeughaufe zu Kuͤſtrin heranbringen; alle bie 
poniblen Negimenter aus Mecklenburg und Holſtein wurden zum * 
lagerungskorps gezogen. 

Am 7. Juli kam Wallenſtein ſelbſt vor der Stadt an. Gleich 
am folgenden Abend ließ er Sturm laufen und den Angriff die ganze 
Nacht unterhalten, am Frankenthor flürmten drei Regimenter und ev 
oberten anfangs zwei Schanzen. Allein die Bürger drangen uner: 
fchrocten wieder hinein, und am Morgen lagen taufend Todte auf 
dem Schlachtfelde. Wuͤthend beginnt der Zeldherr am nächften Tage 
einen neuen Anlauf, und fchwört, des Kindes im Mutterleibe nicht zu 
fhonen, wenn er die Stade erobere. Aber wiederum werden ihm 
1500 Dann vergeblich erſchoſſen. Ebenſo wenig als die wiederholten 
Stürme konnte die Außerft Heftige Befchießung, bei der an einigen 
Tagen über 1500 Kugeln in die Stadt geworfen wurden, den Muth 
der Bürger brechen; zumal da in diefen Tagen der hoͤchſten Bedraͤng⸗ 
niß wiederum vierhundert- Dänen anlangten. Die Belagung machte 
fogar kuͤhne Ausfälle; Hei deren einem -das ganze Tiefenbachfche Regi⸗ 
ment, eines der beiten des kaiſerlichen Heeres, zu Grunde gerichtet 
ward, und nachdem am 28. Juli noch zweitaufend Schweden in’ der 
: Stadt landeten, der Koͤnig von Dänemark aber fi) mit einer Flotte 
von zweihundert Schiffen an der Küfte von Mecklenburg feher ließ, 
mußte Wallenftein jede Hoffnung aufgeben die Otadt zu bezwingen. 
Da er die Truppen zur Beſchuͤtzung feines Herzogthums nöthiger 
brauchte, tieß er die Belagerung am 2. und 3. Auguft aufheben, nach⸗ 
dem er fih felbft ſchon am 18, Juli nad Guͤſtrow begeben hatte. 
Das Dänifche Heer landete indeß nicht in Mecklenburg, fondern in 
Pommern, feste fih auf einigen Punkten feft und eroberte Wolgaſt. 
Doch nun kehrte auch das alte Gluͤck zu Wallenftein’s Fahnen zurüd, 
beim dritten Sturm nahm er am 22. Auguft Wolgaft, König Chriſtian 
mußte fih auf die Schiffe zurückziehen, und der Taiferliche Feldhert 
eilte nach Holftein, wo ſich die Dänifchen Befagungen in Gluͤckſtadt 
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und Krempe noch behaupteten. Beide wurden belagert und die letztere 
Stadt am 12. November erobert, womit der diesjährige: Feldzug fchloß. 
Nicht genug anzuerkennen iſt der Muth und die Standhaftigkeit 
mit welcher die Stralfundifhen Bürger eine heftige, zehnwoͤchentliche 
Delagerung aushielten, bei welcher die kaiferlichen Feldherren zwoͤlftau⸗ 
fend Mann vergeblich opferten. Zu einer Zeit wo die. Sache der 
Deutfchen Proteftanten duch Schwäche und Engherzigkeit der. Fürs 
ften, durch Feigheit, Selöftfucht und Unverſtand ihrer Nitterfchaften 
und Städte verloren gegangen war, bewährte Stralfund die fchon feit 
einem Sjahrhundert in Verfall gelommene Wehrhaftigkeit Deutfcher Buͤr⸗ 
ger noch einmal auf die glängendfte Weile, und zeigte. was innere Kraft 
und höhere Motive auch gegen die äußerlich überlegenften Mittel vermoͤch⸗ 
ter. Der Grund, warum diefe Stadt fo ſtark bedraͤngt worden war, 
lag in umfaffenderen Plänen. Defterreich wollte fich- der Oſtſeekuͤſten 
bemächtigen, wm diefes Meer beherrfchen. zu können. Zu den Ausſich⸗ 
"ten, welche diefen Entwurf hatten ergreifen laffen, gehörte daß Bogis⸗ 
lav XIV. von Pommern feinen Stamm befchloß; dann wollte man 
fich feines Landes als heimgefallenen Lebens bemächtigen, obgleich das 
Haus Brandenburg. alte. und gerechte Anfpräche auf dieſe Erbichaft 
hatte. Wallenftein war. ſchon am 21. April 1628 zum Admiral des 
oceanifch-baltifchen Meeres ernannt worden, mit ben Hanſeſtaͤdten 
wurde uͤber Stellung und Bau von Schiffen unterhandelt, man faßte 
den Gedanken eine bewaffnete Compagnie zu errichten, welche allein 
den Verkehr mit Italien und Spanien betreiben ſollte, um die Hol⸗ 
länder und Engländer davon ausfchließen, ja die leßtern fo. wie die 
Dänen und die Schweden, welche es kuͤhn gewagt hatten die Reiche; 
länder zu befchreiten und feindfelig gegen den Kaifer aufzutreten, auf 
ihrem Grund und Boden von, der See ber angreifen zu können. .Zur 
erft wollte man den Krieg auf die Dänifchen Inſeln tragen; Chris 
ftian EV. wurde Bereits als entſetzt angefehen, und Wallenſtein hatte 
einen Augenblick die Abſicht den Kaifer auf den crledigten Thron jenes 
Reiches zu erheben*), als Straffunds Widerſtand die Errichtung der 
Flotte verzögerte, die disponiblen Truppen befchäftigte,. und die Eins 
mifchung. des Königs von Schweden bie Aufinerkfamteit auf einem, 
größeren Feind richtete. Um die Vereinigung Schwedens und Däne; 
marks zu hindern, wurden deshalb im Frühjahr 1629 zu Luͤbeck Unter 


9 Waltenfteind Briefe, Heramdgegeben von Förſter. Th. J. ©. 72. 132. 
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handlungen mit bem letztern Staate eröffnet; auch wünfchte Wallenſtein 
fein neues Herzogthum vor Dänifchen Augriffen fiher zu ſtellen. Er 
leitete das Zriedensgefchäft von Guͤſtrow aus Als auch Schwediſche 
Sefandte in Luͤbeck erfchienen, ließ er fie mit Recht zurückweifen. So 
wurde dem König von Dänemark (12. Mai 1629) ein Friede bewil 
ligt, wie ihn ein fo gedemüthigter Fuͤrſt von einem fo fiegreichen Geg⸗ 
ner nimmermehr erwarten konnte. Er befam alle feine eroberten Län 
der zuruͤck, durfte keine Kriegskoften bezahlen, und nur geloben, dab 
er fih mit Niemand tünftig gegen den Kaifer verbinden wolk. 
Doc, follten dem Könige von Schweden nicht bloß Verbindungen ent: 
zogen werden; auch feine Feinde wurden verfiärkt. Schon feit länge 
rer Zeit kaͤmpfte Guſtav Adolf mit dem Könige Sigismund von 
Polen, und dem lestern war bereits einiges Kriegsvolt vom Katfer zu 
Huͤlfe gefandt worden; jegt aber, da man keinen unmittelbaren Feind 
mehr zu bekämpfen hatte, erhielt der zum Teldmarfchall erhobene Ars 
nim Befehl 10,000 Dann nach Polen zu führen. Man dachte zw 
gleich daran, Preußen dem Reich und dem Orden wieder zu gewinnen. 

Während die Politit des Katfers den Norden und Dften fo ge 
waltig umfaßte, verlor er den Weften und Suͤden nicht aus den Au 
gen. Im Frühjahr 1629, als Arnim nad) Polen zog, führte Monte⸗ 
cuculi 17,000 Dann taiferlicher Truppen nach den Niederlanden, wo 
ihr plößliches Vorbringen gegen Amfterdam die Seneralftaaten an den 
Rand des Untergangs zu bringen fchien. Auch in die Angelegenheiten 
Italiens, welche das Defterreihiihe Haus feit fiebzig Jahren der 
Spanifhen Krone gänzlich überlaffen Hatte, griff Ferdinand auf das 
Kräftigfte ein. Das Haus Gonzaga, melches feit der erſten Hälfte 
des vierzehnten Sjahrhunderts in Mantua Herrfchte, und im ſechzehn⸗ 
ten vom Kaiſer Karl V. auch Montferrat, welches damals dem Reiche 
heimgefallen war, erhalten hatte, ſtarb in gerader Linie mit Vincen; I. 
am 26. December 1627 aus. Die Anwartfchaft beſaßen Ferdinand 
Fuͤrſt von Suaftalla, und Kart Gonzaga, Enkel des früheren Herzogs 
Sriedrich IT. (reg. 1519-1540). Karls Vater Ludwig Gonzaga hatte 
in Frankreich die Erbin des Herzogthums Nevers geheirathet. Er 
wie fein Sohn hatten fih im Dienfte der Franzoͤſiſchen Krone ausger 
zeichnet. Aus Furcht deshalb vom Kalfer und von Spanien nicht an 
erkannt zu werden, ſchickte Karl: noch vor Bincenz II. Tode feinen 
gleichnamigen Sohn nach Mantua, und ließ ihn fogleich nach dem Ableben 
deffelben heimlich Befig von dem Herzogthum nehmen. Erſt nachdem 
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Dieß gefchehen war, wurde das Ende des vorigen Herrfchers bekannt 
gemacht. Weber dies Verfahren enträfter, ſprach Ferdinand als Lehner 
Herr das Sequefter über Mantua,/ bis er zwifchen den Prätendenten 
entfchieden haben werde. Der junge Herzog wandte fih um Hälfe 
nad) Frankreich. Obſchon wieder im Kampf mit den Hugenotten bes 
griffen, befchloß der Cardinal Richelieu ihn dennoch zu unterftügen, 
und die Beſetzung des Mantuaniſchen Herzogthums im Spanifch,Defter; 
reichiſchen Intereſſe zu verhindern. Seine Abfichten gegen die Leber, 
macht Spaniens und Oeſterreichs theilten die ‚Heineren Stalienifchen 
Herren; es theilte diefelben fogar, aus politifchen Nädfichten, Papſt 
Urban VIII, der für feine unabhängige Stellung als Landesherr von 
diefem immer weitern Umfichgreifen jener Staaten in Stalien alles zu 
fürchten hatte. Zur Spanifchen Partei hielt fih dagegen der Herzog 
Karl Emanuel von Savoyen, der Anfpräche auf Montferrat machte, 
Schon belagerten die Spanier unter dem Statthalter von Mailand, 
Don Gonzalez de Eordova, Eafale, während die Savoper andere 
Plaͤtze angriffen, als ein Franzoͤſiſches Heer die Lebteren zur Beſchuͤz⸗ 
zung ihrer Grenzen abrief (1628). Im folgenden Frühjahr führten 
Nichelien und König Ludwig XIII. in Perfon ein Heer von 25,000 
Mann nah Stalin. Sie fchlugen das Savopifche Heer bei Sufa, 
und nöthigten die Spanier, die Belagerung von Eafale aufzugeben. 
Allein ſchon Hatte Kaifer Ferdinand die Beſetzung der Franzoͤſiſchen 
Grenze und die Zufammenziehung bedeutender Streitkräfte bei Mem⸗ 
mingen, Ulm und Lindau angeordnet. Wallenftein hatte anfangs die 
Abſicht, felbft das Commando zu übernehmen. Dann befahl er dem 
Strafen Eolalto, diefe Schaaren, über 30,000 Mann ſtark, nach Sta 
fien zu führen. Unter Eolalto befehligten Gallas und Alteinger. Der 
nächfte Weg führte durch die Paͤſſe Graubuͤndtens, und da diefe Re 
publik vor einiger Zeit mit Franzoͤſiſcher Huͤlfe glücklich gegen den 
Erzherzog Leopold von Tyrol getämpft hatte, wurden ihre Ihäler 
furchtbar verwuͤſtet. Nach der Einnahme des Gebiets von Mantua 
ward die Belagerung der Hauptftadt eröffnet. Zur Deckung derfelben 
und zum Schuge des Herzogs von Savoyen, rädten die Spanifchen 
Heerhaufen nad) Montferrat, und drängten die zuräcgelafienen Tran’ 
söfifhen Truppen — der König und der Cardinal waren mit einem 
Theil des Heeres bereits zuruͤckgekehrt — in Eafale zufammen. Diefe 
zu retten, .erfchien der Cardinal Richelieu an der Spige einer. neuen 
Armee, zu Pferde, das Schwert an der Seite und die Piftolen im 
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Sattel (Anf. 1630); aber wenn er auch allmäblig ganz Savoyen oc 
pirte, konnte er es doch nicht verhindern, daß die Deutſchen Mantun 
am 18. Juli erflärmten und drei Tage lang auf das Furchtbarſte 
ausplünderten. 

‚ Welch ein Unterfchled, weld ein Umſchwung der Begebenheiten, 
wenn man die Stellung Ferdinande im Sabre 1630 mit der Zeit fü 
ner Throndefteigung vergleicht. Bereits hatte der fiegreiche Fortganz 
der kaiferlichen Waffen auch für die religidfen Verhältnifie Deutſch 
lands bedeutfame Folgen herbeigeführt. Unvermerkt behielt der Kaifer 
die Wiederherfiellung des Katholicismus im Auge. Bisher hatte er 
in feinen Erblanden noch des Adels gefchont; am Sgnatiustage 1627 
erging ein Edict, daß kein Herr oder Ritter mehr in Böhmen gedul 
bet werden folle, der ſich nicht zum katholiſchen Glauben befenne; dal; 
felbe wurde für Oberöfterreich beftimmt. In. Niederöfterreich war bis 
ber nur der evangelifhe Eultus verboten gewefen, jeßt wurden all 
Proteſtanten vertrieben; nur der alte Adel behielt als ein Vorrecht 
die Erlaubniß die Latholifchen Kirchen nicht Hefuchen zu dürfen. Am 
Schonendften von allen kaiſerlichen Ländern war Schlefien behandelt 
worden, für deffen Religionsfreiheiten und Privilegien fich der Kurfuͤrſt 
von Sachſen bei der Occupation des Landes (oben ©. 299) verbürst 
hatte; nur Seldftrafen hatten bezahlt werde mäflen. Im Jahre 1628 
aber verloren alle unmittelbar unter der Krone oder unter katholiſchen 
Herren ſtehenden Territorien die freie Neligionsäbung; man begann 
durch milisäcifche Erecutionen und Ahnlihe Mittel die Einwohner zu 
befehren. Im Reiche wurden fchon feit Beendigung des Boͤhmiſchen 
Krieges den Katholiken einzelne Kirchen eröffnet und einige Stifter 
und Klöfter zuruͤckgegeben, die gegen den Neligionsfrieden von den 
Proteftanten in Beſitz genommen feyn follten. Der Neichshefrath 
erkannte ſtets zu Sunften der katholifchen Partei. Gegen Wirtemberg 
klagten die Bifchöfe von Conſtanz und Augsburg, und mehrere Aebte 
trugen auf Reftitution ihrer aufgchobenen Klöfter an. Der Bifchof 
von Eichftäde erhielt Neche wider Nürnberg, das Kapitel von Straf 
burg gegen die. Stadt; die Reichsftädte wurben aufgefordert, den katho⸗ 
lifhen Cultus herzuftellen wie er zur Zeit des Paflauer Vertrages ge 
wefen ſey; immer kühner betrieben die Latholifchen Landesherren die 
Segenreformationen in ihren Ländern, und die ligiftifhen und kaiſer 
lichen Befehlshaber zwangen die proteftantifchen Capitel und Stifter, 

katholiſche Biſchoͤſe und Vorſteher zu poſtuliren. Nach der Schlacht 
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ei Lutter beſchaͤftigte ſich der Kaiſer mit einer allgemeinen Maßregel 
ur Herſtellung der katholiſchen Kirche. Endlich wurde auf Andringen 
es paͤpſtlichen Nuntius und mit Genehmigung der vier katholiſchen 
Rurfürften am 6. Maͤrz 1629 das Neftitutionsedict erlaffen, kraft deſſen 
Vie Lutheraner gehalten feyn follten, alle Stifter, Kloͤſter und Praͤla⸗ 
uren, felöft die unter Botmaͤßigkeit der Reichsſtaͤnde belegenen, die 
eit dem Paffauer Vertrage und wider den geiftlihen Vorbehalt refors 
mirt oder fonft verwendet worden wären, der katholiſchen Kirche zurück 
juftellen. Auf die Calviniſten fände der Neligionsfriede uͤberhaupt keine 
Anwendung. Ebenfo wenig fey derfelbe für die Landſaſſen und Unter⸗ 
thanen der einzelnen Stände jemals vorhanden gewefen, da die Reiches 
ftände denfelben unter ſich abgeſchloſſen hätten; fie könnten deshalb von 
ihren Landesheren zur katholifchen Religion oder zur Auswanderung 
gezwungen werden. Das Kammergericht wurde angewiefen, nach dies 
fen Srundfägen zu verfahren. Weil aber nad) dem Ausdrud des 
Edicts in vielen Fällen ‚das jus undifpurirlich und die spolia notorifch 
ſeyen,“ fo wurden ſogleich Laiferliche Commiſſarien zur Erecution defs 
felden in alle Kreife gefender und bevollmäcdhtigt, im Fall der Widers 
feglichkeitdie ‚‚nächft gelegene Armada, ſowohl kaiferlich als katholifcher 
Liga Bolt zu requiriren” und über die Kirchenämter interimiftifch bis 
zur päpftlichen Beſtimmung zu verfügen *). Drei Erzbischümer, funf⸗ 
zehn Bisthuͤmer, faft alle norddeutſchen Stifter und. Abteien fielen 
durch diefes Edict den Katholiten wieder zu; nur der Kurfürft von 
Sachſen follte feine drei „von Alters inhabende” Hochftifte Merfeburg, 
Naumburg und Meiflen behalten, theils um feine Dienfte zu belohnen, 
theils um nicht zu ſtark aufjureigen. Zunaͤchſt erhielt der Erzherzog Leo: 
pold Wilhelm, des Raifers zweiter Sohn, obfchon er bereits Biichof 
von Steasburg und Paffau war, das-Bischum zu Halberſtadt und die 
Erzbischämer Magdeburg und Bremen. Die Proteftanten erhoben 
von allen Seiten ‚die lauteften Klagen gegen das Edict, welches aus 
kaiferliher Machtvolltommenheit erlaflen, weder als Geſetz noch als 
Urtheil in der gehörigen Form gefaßt, berathen und proflamirt fey, 
mithin auch feine Gültigkeit haben könne. Trotz diefer nicht unbegruͤn⸗ 
deten Einwendungen wurde das an fih ſchon harte Mandat mit der 
größten Nückfichtslofigkeit in’s Merk gerichtet. Bei den Neicheflädten 
wurde e8 gar nicht beachtet, 06 die evangelifche- Religion vor oder nadı 


*) Eich horn, Deutſche Staatds und Rechts geſchichte. Th. IV. ©. 240, fü. 


30 Neuere Geſchichte. IL Seitraum. Deutfchland. 


dem Paffauer Vertrage eingeführt worden war, und den ewangelifhn 
Einwohnern der Gottesdienft ohne Weiteres unterfagt. Befonderi 
hart wurde gegen Augsburg verfahren, und diefe glänzende und ie 
eähmte Stadt ſank durd das tyranniſche Verfahren der kaiſerlichen 
Commiſſarien und durd die Vertreibung der evangelifchen Bürger wi 
ihrer alten Höhe für immer herab. In den Rheinlanden, in Be 
phalen und Miederfachfen wurde die Neftitution durchgeführt und unm 
meßliches Gut eingezogen. Niemand wagte Widerftand, die hoͤchſte 
Sefahr des Glaubens erweckte keinen Fürften zu hochherziger und auf 
opfernder Vertheidigung, brachte den Kurfürften von Sachfen, def 
Kräfte noch friſch und unverlegt waren, nicht unter Die Waffen. 
Wie Wallenftein’d Eroberungen an Stralfund einen Damm 9% 
funden Hatten, fo hat eine andere Deutfhe Stadt den Ruhm, fid 
allein der Ausführung des Reftitutionsedicts widerfegt zu haben. €: 
war biefelbe, welche vor achtzig Jahren, ebenfalls von allen Städten 
des Bundes die einzige, Kaiſer Karl V. im Schmallaldifchen Krieg 
widerftanden hatte, Magdeburg. Obgleich die dortige Buͤrgerſchaſt 
dem kaiſerlichen Feldherrn fchon auf feinem erften Zuge von Schleſien 
nach Mecklenburg 130,000 Gulden bezahlt hatte, forderte dieſer im 
Sjanuar 1629 von Neuem 200,000 Sufden, oder Einnahme und Unter 
haltung eines Regiments. Sie ſtuͤtzte fih, wie Stralfund, auf ihre 
Privilegien. Da fchrieb er felbft von Guͤſtrow aus: „Uns iſt die 
widerfpenftige Weigerung der Stadt ein einziges Regiment zu unter 
halten berichtet worden. Diefe Hartnaͤckigkeit befremder uns. Bis 
jegt hat Magdeburg zum fehweren Kriege nichts gefteuert, weder dem 
Kaifer, nod) dem gemeinen Weſen. Wir wollen fie erinnert Haben, in 
der Weigerung nicht zu beharren, fie möchte es fonft fehr bereuen.” 
Nachdem das Reftitutionsedict erlaffen, und dem Sohn des Kaifers, 
Leopold Wilhelm, das Erzbisthum übertragen worden war, mußte es 
um fo wichtiger fcheinen, den Widerftand diefer Stadt zu brechen. 
Zunächft erfchien 1029 ein Haufe Eroaten vor der Stadt, verfperrte 
die Zufuhr, verwäftete die Dörfer umher, brannte das Korn ab, und 
zwang die Bauern mit den Säbeln, Schanzen gegen die Stadt aufjw 
* werfen, worauf die Magdeburger ihr Gefäß brauchten, Eine Menge 
. unfchuldiger Bauern wurden von den Kugeln der Bürger zerfchmettert, 
aber dennoch mußten die Übrigen fortarbeiten, denn wer floh, ward 
von den Croaten in Städe gehauen. Jeden Abend wurden große 
Wagen voller Todten weggefuͤhrt. Darnach erbielten die Oberſten 
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Pappenheim und Becker Befehl eine regelmaͤßige Belagerung zu er⸗ 
öffnen, und im Julius kam Wallenſtein ſelber von Guͤſtrow, wo er 
fih bis dahin aufgehalten hatte, nach Wollmirftädt. Nach einigen vers - 
geblichen Unterhandlungen wurde die Belagerung fortgefeßt; doch nahm 
der. Feldherr perfänlich keinen Theil und zeigte überhaupt kein Verlan⸗ 
gen, durd Stralfunds Beifpiel gewarnt, wieder große Heeresmafien 
aufzuopfern. Im Herbſt gelang es endlih der Hanfe, zu welcher 
Magdeburg gehörte, einen Vergleich zu vermitteln, worauf das Krieges 
volk (29, Sept) abgeführt wurde. 

Unterdeg hatte Wallenftein das Reftitutionsedict im Bisthum Hals 
berftadt mit großer Härte vollſtreckt; im Verein mit den Ligifkifchen 
bedeckten feine Schaaren das ganze Reich. Die Zahl der legteren foll 
im Frühjahr 1629, ehe die Entfendungen nach Polen, Holland und 
Italien flattfanden, gegen 150,000 Mann betragen haben. Weberall 
wurden von dem Feldherrn und den Generalen willfürlich Steuern 
ausgefchrieben, und die fürchterlichften Erpreffungen, theild unter dem 
Vorwande der Unterhaltung des Kriegsvolls, theils der Einführung 
des Weftitutionsedictd, verübt. Die Hauptleute lebten in Pracht und 
Veberfluß, und ihre Verfchwendung fehien dem Elende der ausgefogenen 
Bürger und Bauern Hohn zu fprehen. Was die Soldaten nicht vers 
zehren konnten, verbderbten fie aus Muthwillen. Viele Landleute ftars 
ben Hungers, andere frifteten mit Eicheln und Wurzeln ein Mägliches 
Dafeyn*). Bon allen Seiten erhoben ſich die fchreiendften Klagen 
über diefe Tyrannei und allgemeine Bedruͤckung. Weber den Marſch der 
Truppen, welde Eolalto nach Italien führte, ſchrieb der Erzherzog 
Leopold, des Kaifers eigener Bruder, an diefen: „Ew. Kaiferliche Mai. 
glauben nicht, wie das. Bolt auf den Durchzuͤgen hauſet. Sch bin 
auch etliche Jahre dem Kriegswefen nachgegogen, aber folche Greuel, 
wie ist, habe ich nicht gefehen, auch nie verftattet. Es kann nicht 
ohne allen Schaden abgehen, allein das Brennen, das Weiberfchänden, 
das Todtfchlagen, das Abdfchneiden der Dhren und Naſen, anderer 





*) Der Grund, den Hr. Förſter (Wallenſt. Briefwechlel, Th. I. S. 74) aus einigen 
in den Briefen vorfommenden Klagen Wallenſteins über Geldverlegenheiten hernehmen 
will, um an der Gräfe des Drucks zu zweifeln, wird nicht leicht Jemanden überzeugen. 
Mit demfelben Rechte könnte ein künftiger Gefchichtichreiber aus Napoleon's Finanznoth 
ſchließen, daß die Verichte von feinen Ervrefiungen in Deutſchland eriogen oder übertrie⸗ 
ben feven. — Huch ſtimmt das, was Hr. Sörfter ſelbſt Th. I. ©. 74 anführt, durchaus 
nicht zu jener Behauptung. 
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Martern, welche den armen Leuten angethan werden, nicht zu gem: 
een, diefe Ausfchweifungen können die Dfficiere gar wol: werhinden. 
Sch weiß wol, man will Ew. Maj. ſolche Sachen auszureden ſuchen, 
aber ich verfichre Sie, daß das, was ich fchreibe, Wahrbeit iſt. Mi, 
Ew. Maj. getreuftem Bruder, können Sie ſoviel glauben. Die Dit: 
ciere fpicken ihre Beutel mit der armen Leute Schweiß und Blut, m 
ich könnte mehrere nennen, die vor kurzer Zeit fchlecht einhergezogr 
find, jeßt aber drei oder viermal hunderttaufend Gulden baares Ei 
befisen, Diefe Summen erhielten fie nicht vom Feinde, fondern ſu 
preßten fie der katholiſchen Fürften armen Untertanen ab. Die Um 
duld fängt an fo groß zu werben, daß ich mich-in meinem Gewiſe 
verbunden halte alles dieß Ew. Maj. zu berichten. Eine gute Ir 
mahnung an den Herzog zu Friedland wird nicht fehaden können. Ja 
bitte Ew. Kaiferl. Maj. um Gottes Barmherzigkeit willen und dur 
feine heiligen fünf Wunden, mein Schreiben nicht in Ungnade aufıv 
nehmen. Diele anfehnlihe Perfonen haben mich fchon oft darum er. 
fucht, ich habe es nie thun wollen; endlich bin ich dazu gezwungn 


worden. ch fehe, daß es mic, nunmehr am meiften im Marta 


thum Burgau und in den Altenburgifchen Herrfchaften, von welchen 
ich leben muß, ſelbſt betrifft.“ 

So war der Zuſtand des Reiches, als der Kaiſer ſeinen erſten 
Reichstag im Februar 1630 auf den Junius nach Regensburg berie—. 
Die ligiftifchen Fuͤrſten hatten darauf angetragen, auch wuͤnſchte Ferdi 
nand feinen Alteften Sohn zum Nömifchen König erwaͤhlt zu fehen. 


Die vier katholiſchen Kurfürften erfchienen perföntich, nicht fo 


Sachſen und Brandenburg trog wiederholter Einladungen. Der Kai 
fer mußte auf eine bedeutende Oppofition gefaßt fein, da er die Slaͤnde 


des Reichs in ihrer Geſammtheit bisher um keine Maßregel befrast 


hatte. Wetteifernd klagten zuerft die Kurfürften, dann die Webrigm 


über Wallenfteins unumfchränfte Macht, der Jedermann nad) feinem 


. Willen zwänge ohne Recht, ja ohne rechtlihen Vorwand, und üb 


den unerträglichen Druck der Soldatesca, die vom Keiche nicht all 
ernährt, fondern mit allen Hauptleuten und Oberften auch befolk 
werden müßte. Schrecklich war der Bericht dee Pommerfchen Abt 
orbneten. „Bogislav, fagten fie, nahm die Faiferlichen Soldaten o) 
Freunde auf, und fie peinigen feine Untertanen bis aufs Blut. Gun 
allein im Fuͤrſtenthum Stettin werden die Eontributionen auf je 
Millionen angefchlagen. Den armen Leuten wurden die Hemden von 
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‚eibe weggenommen, Andere übergaben den Dfficieren ſtatt baaren Gel⸗ 
es ihre fahrende Habe mit Thränen. Die Executoren ſchaͤtzten einen 
Zug Ochfen auf zwei Thaler, und nahmen ihn für diefen Spottpreis 
ven Bauern weg. Noch täglid werden die Wirthe barbarifch gepruͤ⸗ 
jelt, alles wird verbrannt und verheert, der Gottesdienft gehindert; 
and nicht genug, daß Weiber und Jungfrauen zu Tode genothzüchtigt 
werden: auch noch an den todten Körpern, mehr als viehifch, wird die 
unnatärliche Luft gebüßt, dann werden fie den Hunden zu freſſen ges 
geben. Bogislavs Einkünfte aus feinem großen Herzogehume reihen 
nicht mehr zur Unterhaltung feiner Tafel hin, und jeder Faiferliche 
Hittmeifter in Pommern lebt fürftliher als er. Sieben Pommerfche 
Städte find feit der Kaiferlihen Ankunft durch den Muthwillen der 
Lestern in Afche gelegt, ganze Diftricte von fechs und mehreren Meis 
fen find veroͤdet. Als die Stadt Stargard fi über die Größe der 
Eontridutionen beklagte, fchrieb der Eaiferliche Feldmarſchall Torquato 
Conti dem darin liegenden Hauptmanne zurück: damit Stargard defto 
bester fich zu beklagen Urfache Habe, fo befehlen wir dem Herrn ernſt⸗ 
lich, daß*er ſich diefe Stunde alles, was noch zu zahlen iſt, entrichten 
laffe, und follten fid, die Stargarder auch bis auf das Hemde auszie⸗ 
hen muͤſſen.“ Als die Pommerfchen Geſandten diefe Beſchwerden 
übergaben, lagen 31,500 Dann kaiferlicher Sinfanterie und 7540 Rei⸗ 
ter, ohne den Troß, in Pommern. Kurbrandendburg berechnete feinen 
Schaden auf zwanzig Millionen Gulden; HeffensKaflel gab fieben Mit: 
lionen an; die einzige Stadt Nürnberg hatte monatlich 20,000 Tha⸗ 
fer, Berlin 10,000 Sulden zahlen muͤſſen; Wirtemberg brauchte alle 
vier Wochen 120,000 Thaler um 8000 Mann Faiferlicher Truppen zu 
erhalten. Was allen diefen Klagen den ftärkften Nachdrud gab, war 
die drohende Stellung der Liga. So fehr fie mit der Herftellung des 
Katholiciemus zufrieden war, fo ſtark mußte fie anderer Seits die 
Uebermacht des Kaifers in politifchen Dingen, nicht minder als die pros 
teſtantiſchen Fürften, fürchten. Aus diefem Grunde hatte Marimiltan 
von Baiern, das thätige.und vorausblidende Haupt diefer Werbindung, 
fhon im März dieſes Jahres einen Befchluß der Mitglieder zu Hei⸗ 
delberg abfaflen laffen, die Truppen der Liga nicht zu vermindern, wie 
dieß der Kaifer verlangt habe, vielmehr die Armee in der Stärke von 
21,00 Zußgängern und vierzig Reiterregimentern bis zum allgemeinen 
Frieden zu unterhalten, fich erforderlichen Falls mit Gewalt zu manus 
teniren, und die beſetzten Länder nicht zu räumen, bis der Bund feiner 


“ 


_— 
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Koſten verſichert waͤre. Dieſe Stimmung unterhielten und ſtaͤrkten 


geheime Botſchafter und Einfluͤſterungen Richelieus, der auf ſeinem 


Wege gegen die Oeſterreichiſch⸗Spaniſche Macht um fo eifriger fortzuge 
ben dachte, als er die Oppofition des Papftes, welche feine erften Ent: 
wuͤrfe diefer Art Hatte fcheitern laſſen (oben S. 316), nicht mehr ju 
fheuen brauchte. Sim Laufe der Ereigniſſe hatten ſich nämlich aus 
noch andere Segenfäge im Schooße der fiegenden Partei entwidk. 
Die Sefuiten trachteten danach, die durch das Neftitutiongedict zurkd 
fallenden Guͤter für fih in Beſitz zu nehmen und die älteren Orden 
wo möglich ganz auszufchließen; über die Beſetzung ber wiebergemen 
nenen Kirchenfiellen erhoben fich die uralten Streitigkeiten zwiſchen 
Papſt und Kaifer. Papſt Urban VIII folgte jener Richtung nidt, 
weiche feine Vorgänger feit der Mitte des fechszehnten. Jahrhundert 
genommen hatten, die mit Hintanſetzung der eigenen fürftlichen Inte 
reſſen, ja felbft des oberherrlichen Anſehens über die Kirche einzig und 
allein auf die Herfiellung der Religion im Verein mit ben Landesherren 
ging. Er war den Häufern Defterreih und Spanien perfänlich abge 
neigt, feine Stellung in Stalien glaubte er durch die Uebermacht dieſer 
Sürften bedroht, und fchloß fich deshalb näher an Frankreich. Selbſt 
die reſtituirten geiftlihen Stellen in Deutfchland das erfte Mal zu 
befegen verweigerte er dem Kaiſer. So gekraͤnkt und zuruͤckgewieſen, 


erwachten in diefem die Vorfiellungen von der höhern Autorität der 
Deutfchen Herrſcher. Er wollte fih die Kaifertrone aufſetzen laſſen, 


der Papſt follte ihm nach Bologna oder Ferrara entgegenkommen. 
Wallenſtein, der früher, nach der Unterwerfung Deutfchlands auf einen 
großen Tuͤrkenzug gedacht hatte, hielt es jet für wichtiger erfi nad 
Sitalien gu ziehen. Rom fey bereits feit Hundert Jahren nicht gepluͤn⸗ 
dert worden, äußerte er, jetzt muͤſſe es um vieles reicher fein als da 
mals”). Das war die Lage der Parteien, als der Kurfürft von Bar 
ern, nachdem die Beſchwerden der Stände eingereicht waren, auf di 
Entfegung Wallenfteins antrug und bie Vebrigen ihm Laut und eifris 
beiftimmten. Furcht vor der Liga, Beſorgniß diefelbe mit Frankreich 
vereinigt gegen feine Erblande unter den Waffen zu fehen, ein KR 
von Achtung gegen die fchon fo gewaltſam angetaftete Deutfche Ber 
faffung, Unluft mit dem Papfte ganz zu brechen und endlich wahr 
hafte Ruͤhrung über die Leiden des Neiches, wozu der Einfluß W 


Rante, Päbfte, Bd, IL. S. 551. 
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ben. Kaifer umgebenden, Wallenftein nicht günftigen Geiftlichkeit kam, 
bewegten Ferdinand im enticheidenden Augenblicke nachzugeben. „Uns 
gern und ohne Gutheißen und mit Proteftation, an allem hieraus ent, 
ftehenden Unheil vor Gott und der Welt unfchuldig zu feyn,” 
willigte der Kaiſer in die Entfegung des Felöheren, dem er feine Diacht 
verdankte. Er ſchien zu fühlen was er aufgebe. In Begriff Deutfchs 
land und Italien zu feinen Füßen zu fehen, fürchtete er auf dem bes 
tretenen Wege fortzufchreiten, .plöglich fehlten ihm Much und Kräfte 
den Schlußſtein feines Gebaͤudes zu legen. Alle bisherigen Schritte 
mußten jegt zwecklos erfcheinen, umfonft war man fo weit gegangen, 
wenn man nicht weiter gehen wollte. Es war vom Standpunft dee 
Kaifers ein unverzeihlicher Fehler; unverzüglich trat ein großer Um⸗ 
fhwung der Dinge ein. Anderer Seits. geftattet diefes Benehmen 
Ferdinands auch einen Ruͤckſchluß darauf, daß die bisherigen großen 
Erfolge weniger als die Früchte “eines bdurchgreifenden Planes denn 
als die Erzeugniffe des Laufes der Dinge betrachtet werden müflen. — 
Mallenftein hatte fi um diefe Zeit zu dem kaiſerlichen Heer in Schwa⸗ 
ben begeben, um, falls die Kurfürften wegen der Koͤnigswahl Schwie⸗ 
rigkeiten machen follten, nach feiner Weiſe plöglich die Stadt mit kais 
ferlihen Truppen zu befegen und Baiern mit einem Einfall zu bedros 
hen. Ganz anders ftellten fih die Sachen auf dem Neichstage, Statt 
eines. Befehls zum Aufbruch, mußte dem Mächtigen jebt der Abfez: 
zungsbrief überbracht werden. Zwei alte Freunde des Beldheren, der 
Hofkanzler von Werdenberg und der Kriegsrath von Queftenberg, über: 
nahmen das bedenkliche Geſchaͤft. Sie trafen ihn in Memmingen mit 
aftrologifchen Studien beſchaͤftigt. Er empfing und bewirthete fie 
prächtig. Es ward fange von gleichgültigen Dingen gefprochen, und 
eben wollten fie e8 wagen ihn mit ihrem Auftrage befannt zu machen, 
als Wallenftein, von allem auf dem Kurfürftentage vorgefallenen Dins 
- gen ſchon durch feinen Vetter den Grafen Mar von Waldftein unters 
richtet, einige Papiere vom Tifhe nahm und zu ihnen fagte: „Dieſe 
Papiere enthalten des Kaifers und des Kurfürften von Baiern. Natis 
vität. Aus ihnen koͤnnt ihr felbft fehen, daß ich euren Auftrag weiß. 
Diefe Sterne zeigen, daß des Kurfürften von Baiern Spiritus den 
Spiritus des Kaifers dominirt. Aus diefer Urſach gebe ich dem Kai⸗ 
fer feine Schuld, Es thut mir wehe, daß ſich Se Majeftät meiner 
fo wenig angenommen haben, aber ich will Sehorfam leiften.” Er 
dankte hierauf felbft dem Kaiſer fchriftlich für das bisher ihm gefchenfte 


- 
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Vertrauen, und bat nur, ihn in feinen Befigungen zu ſchuͤtzen. As 
die Kurfürften zu Regensburg feine Antwort erfuhren, wurden ſie 
muthiger, und verlangten nun auch die Wiedereinfegung der Medien 
burgifchen Herzoge. Der Kaifer mußte fi endlich entſchließen di 
Unterfuchung diefer Angelegenheit zu verfügen, und fchrieb Wallenftein 
bis zur Beendigung derfelben auf feine Guter in Böhmen zu gehe 
Dahin begab fich dieſer denn, nicht ohne die Zuverfiht, daß die Zu 
kunft ihm einen volllommenen Triumph über feine Feinde verſchaffen 
würde. Den erfien Bewilligungen folgten bald andere von Seiten ie 
Kaiſers. Weil die Mittel zur Unterhaltung fehlten, wurde das Wal 
Ienfteinifche Heer in Deutſchland bis auf neun und dreißigtaufend Man 
vermindert und die Generale angewielen ihre Eontributionsforderunge 
vorher der Berathung und Ermäßigung der Reichskreiſe zu - unterwer 
fen. Auf Andringen der Proteftantifchen Fürften wurde auch die Vollie 
bung des Neftitutionsedict fuspendirt, und ein Tag nach Frankfurt fü 
das nächfte Fahr anberaumt, auf weichem über einen Vergleich unterhar 
deit werden follte. Dennoch erreichte der Kaifer nicht einmal die 


Wahl feines Sohnes zum römilchen König, weiche die Kurfürften auf 


eine Eünftige Verſammlung hinausſchoben. on . 


7. Guſtav Adolf und feine erften Fortfchritte in Deutfchland. 
(1630 — 1631.) 


Durch die Spaltung, welche im Inneren der katholiſchen Partei aus⸗ 
gebrochen war, begannen die Verhaͤltniſſe ſich für die Reichsfuͤrſten 
und für die Proteftanten wieder 'günftiger zu geftalten. Doch hatten 


die Legtern Beine Macht irgend welcher Art in Händen um ben Kai 


fer auf dem Wege der Nachgiebigkeit zu erhalten, und die. Rettung 
und Befreiung ihres Glaubens zu bewerkitelligen. Außer Sachſen 
waren ihre Länder entkraͤftet und ausgefogen, ihre Unterthanen ver 
ſchuͤchtert, und die Furcht, auch das legte noch durch Widerſetzlichkeit 
zu verlieren, lehrte ſelbſt diejenigen Unterwuͤrfigkeit, Die vielleicht noch 
auf Widerftand hätten denken können. Da nahte zur Rettung de 
Religion und Breiheit, von außen her eine fremde Gewalt, welche dit 
Setrennten kraft ihres überwiegenden Anfehens vereinigte, und diefelbe 
fo mächtig zu beherrſchen wußte, daß jede Negung der Eiferfucht um 
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des beſondern Vortheils erſtickt, und jeder Treuloſi gkeit durch die Furcht 
der Weg verſperrt wurde. 

Guſtav Adolf, der aͤlteſte Sohn Karls IX. (oben S. 267), 
hatte in ſeinem ſi ebzehnten Jahre den Schwediſchen Thron unter 
ſchwierigen Umſtaͤnden beſtiegen (1611). Mit Daͤnemark, Rußland 
und Polen befand ſich das Neih im Kampfe. Chriftian- IV. hatte, 
von feinen Befisungen in Schweden aus, Calmar erobert, und machte 
verheerende Kinfälle in Smaland. Im Sommer des Jahres 1612 
nahmen die Dänen auch Elfsborg und die Inſel Deland weg. Schlecht 
unterftügt vom Adel, ohne genügendes Heer und kräftige Führer, ges 
lang es dem jungen Herrſcher nur durch große perfönliche Anftrenguns 
gen und durch die Hingebung der Schwedifchen Bauern, bedeutende 
Verluſte zu vermeiden und im Frieden von Sioͤroͤd (1613) Calmar 
und Deland zuruͤckzuerhalten. Gegen Rußland waren die Schweden 
im Vortheil geweſen. Schon nach der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatten die Schwediſchen Herrſcher angefangen ſich von den 
alten Beſitzungen in Finnland aus weiter an den Oſtſeekuͤſten auszubrei⸗ 
ten, in dem richtigen Gefühl, daß hierauf die Herrfchaft über diefes 
Meer und die politifche Bedeutung ihres Neiches gegründet werden - 
müffe „So wurde Ejthland erworben; während der inneren Verwir 
rungen in Rußland nach dem Tode Boris Godunow’s (1605) erobers 
ten die Schweden Kerholm, Nomwgorod und die Städte von Singer 
manland. Gleich nad) dem Frieden mit Dänemark eilte Guftav . 
Adolf in diefe Gegenden um den Befehl zu übernehmen, konnte aber . 
nichtd Bedeutendes ausrichten. Endlich Fam im Jahre 1617 zu Stob 
bowa ein Vertrag zu Stande, der dem Könige von Schweden Cares 
lien und Ingermanland gegen Zuruͤckgabe der übrigen Eroberungen 
zufiherte.. Diefe Länder verbandeh die finnländiichen Befigungen 
Schwedens mit Efthland, und fchloffen die Nuffen gänzlich von der 
Oftfee aus; ein höchft wichtiger Schritt zu Schwedens Größe. 
Guſtav Adolf befchloß auf diefem Wege weiter vorzufchreiten. Der 
Schauplatz des Polniſch⸗Schwediſchen Krieges war Liefland gewefen, 
und ein beim Tode Karls IX. gefchloffener Waffenftiliftand hatte mehr 
vere fefte Pläge diefes Landes in den Händen der Schweden gelaffen. 
Als der Kampf 1617 von Neuem eröffnet wurde, eroberten die Schwer - 
den auch Duͤnamuͤnde und Pernau, worauf wieder eine vierjährige 
Waffenruhe eintrat. Nachdem Guſtav Adolf die Schwefter des Kurs 
fürften Georg Wilhelm von Brandenburg, Maria Eleonora, geheirather 
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batte*), fegelte er im Frühling des Jahres 1621 mit 160 Schiffen uͤbn 
die Oftfee, eröffnete im Auguft die Belagerung von Riga und zog am 
19. September in die Mauern diefer Stadt ein, welche die Bürger 
fchaft hartnäckig vertheidigt hatte. Bon hier ging er nach Kurlam 
und eroberte Mitau. Allmählig fiel ein Platz nach dem andern in 
feine Hände; nah einem Siege bei Wallhofen wurde ganz Lie 
unterworfen, und der König drang nad) Litthauen vor. So font 
der junge Held immer kuͤhnere Plane faffen, er beſchloß den Krieg 
an die Preußifchen Oftfeeküften zu verlegen und auch diefe in feine Br 
walt zu bringen. Im Juni des Jahres 1626 erfchien er mit ein 
ſtarken Flotte vor Pillau, um ſich diefes wichtigen Hafens für fein 
ferneren Unternehmungen zu verfichern, obgleich derſelbe feinem Schwa 
ger dem Kurfürften don Brandenburg gehörte. Ohne Widerſtand ver 
fieß die Brandenburgiſche Befagung, 300 Mann ftarf, ihre Schanze. 
Aber vergebens forderte der König die Preußiſchen Stände auf, ſich 
mit ihm gegen Polen zu vereinigen. „Geht nicht den Mittelweg, fast 
er ihnen, feht auf Deutfchland, da haben fie auch Leinen erzüme 
wollen. Was ift daraus erfolgt? Sie haben Haus und Hof, etliche 
ihre Seligkeit verloren. Die Polen wollen aus Preußen, wie ſe 
bereits in Liefland gethan, Staroſteien machen, die Einwohner wie 
Sklaven halten und a coups de bäton tractiren. Jetzt werden fie 
euch für Verraͤther ausgeben, ihr möget thun was ihr wollt, weil ihr 
den Pilauer Hafen nicht vertheidigt habt. Schlagt auf fie zu, e 
find ja über taufend Adliche in diefem Herzogthum, ich will euer Gene 
eat feyn. Ich bin euer Religionsverwandter, habe ein Fraͤulein aus 
Preußen in meinem Bett, will Königsberg befeftigen und es wider die 
Polen und den Teufel vertheidigen, wenn ihr es mit mir haftet.“ 
Dem Kurfürften ließ er auf feine Bejchwerden erwiedern, er wolle dm 
nichts nehmen; es fey aber am beften, wenn er als Lehnsträger Holns 
ganz aus dem Spiele bleibe**). Unterdeß hatte er fid) bereits gegen 
das Polniſche Territorium gewendet. Im Fluge eroberte er Braum— 
berg, Elbing, Marienburg, Dirſchau, und dehnte ſich bis an die Grm 
zen Pommerns aus, waͤhrend ſein Feldherr Jakob de la Gardie die 
Polen in Litthauen ſchlug. Im folgenden Fruͤhjahr führte der Kur 
fürft Georg Wilhelm 5000 Mann nad Preußen, um Pillau mie 

*) Er. war vorher ſeibſt in Geheim nach Berlin gereiſt, um feine Braut zu ſeha 
und kennen au kernen. 

) Stenzel, Geſchichte Preußens Bd. L S. 449 t2. 
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zu gewinnen; nachdem die Schweden ihm aber 2000 Mann gefangen 
genommen hatten, mußte er fih zu einem Neutralitätsvertrage beque⸗ 
men und verfprechen die Polen in keine Weife zu unterſtuͤtzen. Ge 
gen diefe führte Guſtav Adolf auch in diefem und im folgenden Jahre 
den Krieg in Weſtpreußen mit gluͤcklichem Erfolg, ohne daß indeß ein 
enticheidender Schlag geſchah. Gefaͤhrlicher drohte der nächfte Feldzug 
für den König zu werden, nachdem fih Arnim (oben S. 326) mit 
dem Polnischen Feldherrn Koniecpolsti in der Gegend von Graudenz 
vereinigt hatte. Guſtav Adolf marſchirte von Marienwerder auf Mark 
enburg zuräcd um bier Verftärktungen abzuwarten, als er in der Gegend 
von Stuhm von dem heftig nachdrängenden Feind am 27. juni 1629 
wider feinen Willen zu einem Gefecht gezwungen wurde, welches nach 
theilig für ihn endigte, 

Sin dem Schreiben, welches der Feldmarfchall von Arnim am 
Tage nah der Schlacht an Wallenftein erließ, beißt es unter an 
dern: „Der König ift mitten unter ung gewefen, und unfere Reiter 
haben fo nahe nad) ihm gegriffen, daß er den Hut im Stiche gelaffen, 
welhen ih Em. Fürftlihen Gnaden uͤberſchicke. Eben jest fendet 
der Feind wegen einiger vornehmen Getödteten und Gefangenen einen 
Trompeter an mid), welcher erzählt, daß der König gefagt, ev babe noch 
nie fo warm gebadet, doc wäre ihm lieb, daß er die Kaiferlichen 
hätte fennen fernen. — Der König hat fich mit fo viel Muth unter 
die Kaiferlichen gewagt, daß er ſich der größten Gefahr ausgefegt, und 
fih durch feine außerordentliche Tapferkeit und durch den treuen Bei⸗ 
ftand der Seinigen durchſchlagen muͤſſen.“ 

Dieſelbe Tapferkeit bewies Guſtav Adolf in allen Gefechten; ſtete 
war er da, wo die Gefahr am groͤßten ſchien. In dem zweiten Preu⸗ 
ßiſchen Feldzuge war er zweimal verwundet worden. Bei allen dieſen 
heftigen kriegeriſchen Anſtrengungen wurde ſein kuͤhner und raſtloſer 
Geiſt von einem kraͤftigen Koͤrper unterſtuͤtzt. Er war von hohem 
Wuchſe und ſehr fleiſchig, ſo daß mit den Jahren die zunehmende 
Wohlbeleibtheit ihm faſt beſchwerlich fiel und nur ein ſtarkes Pferd 
ihn zu tragen vermochte. Seine breite Stirn ſchien der Sitz der 
Vernunft zu ſeyn; ſeine Adlernaſe, die großen grauen Augen und die 
wohltoͤnende Stimme floͤßten Achtung und Vertrauen ein; aber ſo 
furchtbar ſein Ernſt war, ſo ſehr bezauberte ſeine Freundlichkeit. Zum 
Herrſcher geboren, wußte er nichts von Furcht; bei aller Vorſicht ſah 
man ihn nie aͤngſtlich, und ſeine Rede ſtroͤmte faſt immer von Muth 
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und Laune über. Stets wußte er die tauglihftien Gehuͤlfen ausyiv 
hen, und in dem eben erzählten Polnifchen Kriege bildete er fih Ve 


fehlshaber und Soldaten heran, welche in der Folge die beſten Dur 
fchen Truppen über den Haufen warfen. Um zu feinen faft unun : 


brochen fortdauernden Kriegszigen das nörhige Geld zufammen p 


bringen, hatte er von Anfang an den Finanzeinrichtungen eine greife | 
Aufmerffamteit gewidmet als damals gewöhnlich war, und den &t | 


werbfleiß wie den Handel in feinen Staaten auf alle Weiſe unterflikt 
Auch den Wiffenfchaften, deren eifrigfter Verehrer er war, oͤffnete « 
den Weg nah Schweden, wie feine eigene Bildung nicht unbe 
deutend war. Er redete vier Sprachen mit feltener Fertigfeit, und 
hatte nach dem Geifte der damaligen Zeit in theologifcher Gelehrſam 
feit viel gerhan. Aber es war ihm nicht um die Lehrfäge allein zu 
thun; ein echt religiöfer Sinn hatte fein ganzes Gemuͤth in dem Maft 
durchdrungen, daß er als das liebenswürdigfte Muſter eines echt chriſt 
lichen, frommen Fuͤrſten erfcheint, der nichts Wichtiges ohne den Ge— 
‚danken und das Gebet an Gott beginnt. In diefem Sinne führte et 
feine Kriege auch nicht mit der eifernen Härte Wallenſteins, fonders 
fuchte die Leiden, welche er ben Landeseinwohnern zufügen mußt, 
zugleich nad) Kräften zu mildern und zu vergüten, 

Die unterdrädte Religiongfreibeit der Deutfchen Proteſtanten 
hatte ſchon früh Guſtavs Aufmerkſamkeit erregt; fehon wor feinem 
Preußiſchen Feldzuge, im Jahr 1625 hatte er fih an Chriftiane IV. 
Stelle an die Spige der Niederſachſen ftellen wollen, war aber durd 
Englands Zaudern, welches feine Unternehmung nicht unterflägen 
wollte, und Dänemarks Eiferfucht daran. verhindert worden. Auch 
batte der Polnische Krieg ihn noch zu ſehr befchäftige.. Spaͤterhin 
haben wir gefehen, wie er den tapfern Stralfundern Hülfe fandte. 
Nach der Schlacht auf der Stuhmer Heide vermittelte ein Abgeordne: 
ter Richelieu's einen fehsjährigen Waffenftillftand zwiſchen dem Koͤ 
nige von Schweden und Polen. Stets feiner Politit getreu, war 
jener Staatsmann bemüht. einen neuen Dundesgenoffen gegen Defkr 
veih zu gewinnen, welches er gern im Norden befchäftigt fab, um 
defien Kräfte von Stalien abzulenken; da England zu jenet Zeit in 
Inneren mit fi, felbft befchäftigt, Dänemark entkraͤftet war, blieb fein 
anderer Fuͤrſt als Guſtav Adolf übrig, der allein von allen Proteftan 
een fiegreich gewefen war, mährend feine Glaubensgenoſſen in Deurfd; 
land und Frankreich unterlagen. Der König von Schweden zaubert, 
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ich in eine fo weit ausfehende Unternehmung zw ſtuͤrzen; doch kamen 
nehrere Gründe verfchiedener Art zufammen, Guſtavs Entfchluß zu 
Jeftimmen. Defterreihs Plane auf die Oftfee waren für Schweden 
zu bedenflih um nicht zum Kampfe aufjufordeen, und ein fiegreicher 
Krieg verhieß eine glänzende Ausdehnung feiner Macht am Baltifchen 
Meere und die Befegung der. Küften von Riga bis Stralfund. Aus 
Berdem bewegte den König die edlen Seelen angeflammte Begierde, 
als Schäger und Rächer der Unterdrückten aufzutreten, und vor Allem 
der fromme Wunſch den evangelifhen Glauben zu retten und zu bes _ 
freien. Aud an äußeren Gründen fehlte es nicht; der Kaifer hatte 
feine Sefandten zu Luͤbek zuruͤckweiſen lafien und den Polen Hälfe. 
gefendet. So fhloß er denn das Buͤndniß mit Frankreich im Früh: 
jahr 1630 in der Art ab, daß er ein Heer nach Deutfchland führen 
werde zur Herftellung ter Gerechtſame der Deutfchen Stände, zur 
Entfernung der faiferlichen Truppen und zur Sicherung der Meere 
und des Handels, wobei ihn Frankreich mit einer angemeffenen Summe 
unterftügen werde. Den fatholifhen Sottesdienft wolle er dulden, wo 
er ihn fände. 
Nachdem Guftav Adolf feine Ruͤſtungen vollendet und dem Reichs⸗ 
rathe die Regierung des Landes in feiner Abweſenheit übertragen, 
verfammelte er am 27. Mai 1630 die in Stodholm gerade gegenwärs 
tigen Reichsftände,, ftellte ihnen feine einzige kaum fechsjährige Toch⸗ 
ter Chriftine vor, empfahl diefelbe ihrem Schuge, und ſprach unter 
anderen: „Da wohl mancher fi imaginiren und einbilden mag, daß 
wir diefen Krieg ohne rechte Urſach uns aufbürden, fo nehme ich Sort 
den Allerhöchften zum Zeugen, daß ich folches nicht aus eigenem Ges 
fallen oder Kriegsiuft vorgenommen, fondern dazu feit mehreren Jah: 
ven auffallend Grund Habe, meift darum, daß unfere unterdruͤckten 
Slaubensgenoffen mögen von dem pädftlichen Joche befreit werben. — 
Und weil gewoͤhnlich zu gefchehen pflegt, daß der Krug zum Brunnen 
geht’ big er bricht, fo wird auch mir gefchehen, daß ich, der bei ſo 
mancher Gelegenheit für Schwedens Wohlfahrt mein Blut vergoffen 
und gleichwohl bis jegt unter Gottes gnädigem Schutz heil davongekom⸗ 
men bin, zulegt das Leben doc, laſſen muß; deshalb will ich bei mei⸗ 
ner Abreiſe diefes Mal auch fämmtlihe Schwedens abweiende und 
gegenwärtige Stände Sott befohlen haben, wuͤnſchend, daß wir nach 
diefem elenden und befchwerlichen Leben uns treffen und finden mögen 


Pd 


312 Neuere Gefchichte. IE. Zeitraum. Deutfchland. 


in dem ewigen und unvergänglichen.”*) Danach fchiffte er fih mi 
funfzehntaufend Mann, theils Schweden, theild Deutichen und Schotten, 
in den Scheeren bei Elfsnaben ein (23. Juni 1630), ankerte amd. 
Julius bei der Heinen Inſel Ruden, am Ausfluffe der Peene, und 
bewerkfielligte die Landung beim Dorfe Peenemünde auf jeden. 
Raum aus dem Boote ars Land geftiegen, kniete er im Angeſicht 
feines ganzen Heeres nieder, dankte Gott in einem inbrünftigen Ge— 
bete für die glückliche Weberfahrt, und flehte um feinen ferner 
Schutz. Beine gerührten Officiere beteten ihm im Stillen nad. As 
er aber ihre Augen voller Ihränen fah, ſprach er: „Weinet nicht, 
meine Freunde, fondern betet. Je mehr, Betens, je mehr Siegt! 
Sieißig gebetet, ift halb gefochten.” Den Zeitpunkt zu feiner Unten 
nehmung hatte Suftav Adolf fehr glücklich gewählt. Gerade damals 
war Wallenftein entlaffen, fein Heer vermindert worden, noch waren 
bie Kurfürften in Regensburg beifammen. Mit dem gefärchteten 
Feldherren wich auch der rege Geift aus den Schaaren. Torquato 
Eonti, der die Laiferlichen Truppen in Pommern befehligte, die der 
Anzahl der Schweden noch immer weit überlegen waren, zeigte wenig 
Entfchloffenheit, und begnügte ſich zunächft die Truppen bei Gar; und 
Anclam zufammenzuziehen, während Guſtav die Ddermündungen und 
Ruͤgen befegte und ſich darauf mit großer Schnelligkeit gegen Stettin, 
die Hauptftadt des Herzogs von Pommern, wandte. Aengftlic eilt 
ihm der alte Bogislav entgegen, und zögerte die Stadt fofort zu 
übergeben, wie der König verlangte. Da wandte fih Guſtav an bie 
Abgeordneten des Magiftrats. Er verſprach die firengfte Ordnung und 
Mannszucht, und ſchloß mit den Worten: „Faßt einen Entfchluf, 
die Sache ift dringend. Die Sonne wird bald untergehen, und id 
bin nicht gewohnt, in der Naht auf den Wällen Schildwachen aus 
zuftellen. Eilet, und nöthige mich nicht, zu wirkfameren Mitteln 
meine Zuflucht zu nehmen, wenn meine Worte euch nicht überreden 
innen.” — Der Herzog bat, ihn doch nur neutral zu laſſen, damit 
er nicht noch in feinem Alter den Jammer erlebe, als ein Geachteter 
aus feinem Lande flüchten zu muͤſſen; aber der König fprach ihm 

Muth ein, und fo rief DBogislav denn endlih: „Nun in Gotte 

Namen!“ worauf die Schweden in die Stadt rückten (20. Zuli). 

Bald darauf ward ein förmliches Dündniß zwifhen Guſtav um 
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Bogislav geſchloſſen, welches auf gegenſeitige Huͤlfe gegen Gewalt und 
Ungerechtigkeit gerichtet war, unbeſchadet der Pflichten des Herzogs 
als Reichsſtand. Faͤr den Fall, daß Bogislav fruͤher ſterben wuͤrde, 
als der Kurfuͤrſt von Brandenburg als praͤſumtiver Erbe dieſe Eini— 
gung beſtaͤtigt haͤtte, ſollte Pommern von den Schweden beſetzt blei— 
ben, bis der Nachfolger den Koͤnig wegen der Kriegskoſten voͤllig ber 
friedigt haͤtte. Ein Beweis, daß Guſtav Adolph. daran dachte, die 
Pommerfchen Küften den Preußifchen hinzuzufügen. Nach der Bes 
ſetzung Stettins bemühte fih der König die übrigen Städte des Her 
zogthums in Beſitz zu nehmen, um fich in diefen Gegenden zu befe, 
ftigen. - An mehreren Punkten leifteten die Eaiferlihen Wefagungen 
den bartnädigften Widerftand, namentlich in Eolberg und Greifswald; 
andere bewiefen fid weniger muthvoll, oder wichen der offenbaren 
Uebermacht, und zogen fid) nach dem befeftigten Lager zurück, welches 
Eonti bei Garz aufwerfen lief. Schrecklich übten diefe. Unmenfchen 
ihre Wuth gegen die Schweden an den unfchuldigen Pommern aus. 
Kein Ort wurde verlaffen, ohne vorher ausgeplündert und an allen 
Eden in Brand gefteckt zu ſeyn. Ein Eroatenhaufe, welcher durch 
Penkun nad) Garz zog, brach in alle Häufer..ein, zerfchlug Kiften und 
Schränke, prügelte und mißhandelte die Leute, bis fie ihre verborgene 
Habe entdeckten, ergriff die Weiber und halb erwachſene Mädchen, 
und ‚trieb fie wie Schlachtvieh vor fich ber. Weberall auf den Stra⸗ 
Ben fah man die fcheuglichften Sreuelfcenen. Nach dem Abzuge dies 
ſes Gefindels war in dem ganzen Ort kein Biffen Brots zu finden. 
Noch Höher flieg die Unmenfchlichkeit in Paſewalk. Schon ausgezehrt 
durch die lange Einquartirung, und fo. verödet von der graufamften 
Hungersnoth, daß kaum noch der dritte Theil der Häufer bewohnt 
war, erhielt dieſe unglüdlihe Stadt von dem faiferlichen Oberft &öge 
Befehl, noch achtzehntaufend Thaler zu zahlen. Auf die Vorftellung 
der Unmoͤglichkeit erfolgte der Befehl zur Plünderung. Wie Bungrige 
Woͤiſe ſtuͤrzten hierauf die Soldaten in die Häufer; jede Frage wurde 
mit Säbelhieben begleitet, jeder Biſſen Brots mit Blut beſpritzt. 
Selbſt die Armen im Hospitale wurden gepruͤgelt. Maͤnnern und 
Weibern riſſen ſie die Kleider vom Leibe; wer ſich ruͤhrte, ward nie⸗ 
dergeſtoßen. Die ſchoͤnſten Maͤdchen wurden gebunden auf Wagen 
geworfen oder an die Sattelknoͤpfe der Reiter geſchnuͤrt, und zu fer⸗ 
nerer Mißhandlung aufbewahrt. Der Buͤrgermeiſter, einige Raths— 
herren und die vornehmſten Buͤrger wurden krumm geſchloſſen nach 
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Garz geführt, und bier mußten fie hungernd drei Tage und drei 
Nächte in regnichtem Winterwetter auf kalter Erde unter- freiem Him— 
mel liegen, und außer der Angft der Bande und des Hungers noch 
den Hohn der Soldaten ertragen, die rings um fie her ihre Mord 
dürft verrichteten. Beim Abzug aus Paſewalk zündeten die Darbas 
ren die Häufer an, fpießten die mutterlos auf den Straßen umherir⸗ 
renden Kinder auf ihre Pilen, und fchleuderten fie jubelnd in die 
Flammen. Wie die Städte wurde auch das Land verwüftet. Ueber⸗ 
al fah man Ajcherhaufen und Blutfiröme; alle Muͤhlen niedergeriffen, 
das Getreide auf der Erde zerfireut oder in den Slüffen fchwirimend. 
Auf Tagereifen weit war kein Stuͤck Vieh. zu fehen. Gegen foldye 
Greuelthaten mußten die Schweden als Netter erfcheinen; deren 
Mannszucht fo fireng war, daß die Einwohner nicht Soldaten, fon; 
dern Freunde zu bewirthen glaubten; und die Frömmigkeit des Koͤ⸗ 
nigs beftätigte den rührenden Glauben, daß er den Bedrängten auf 
Gottes Geheiß wie ein huͤlfreicher Engel gefendet fey. Jedes Schwes 
difche Regiment hatte einen. Scldprediger, ter mit demfelben täglich 
"zweimal Betftunde hielt. Trotz der firengen Kälte, welche im Decem⸗ 
ber eintrat, feßte Guſtav Adolf feine Unternehmungen fort. Am 
Meihnachtsadend wurde unter feinem Befehl Sreiffenhagen, das von 
einer ftarken Eaiferlichen Beſatzung vertheidige wurde, erffürmt; worauf 
der Feldmarfhall Schaumburg, welcher ſtatt Conti's den Befehl übers 
nommen hatte, vol Schreden feine Stellung bei Gar; aufgab, fein 
Geſchuͤtz in die Oder warf und nad Küftrin zuruͤckging. 

Wir koͤnnen nicht unterlaffen, bei diefer Gelegenheit, als Zeugniß 
für Guſtavs Gefinnung und Gefühlsweife, den Schluß eines Briefes 
mitzutheilen, welchen er am 14. December 1630 von Golnow aus an 
feinen wacfern Canzler Oprenftierna ſchrieb. Nachdem er ihm den Zw 
ftand feiner Angelegenheiten gemeldet, und ihn gebeten hat, der Un: 
zufriedenheit der Unterthanen mit feinem Zuge auf alle Weife zuvor 
zukommen, fährt er fort: „Auch beſchwoͤre ich eu), daß ihr euch mein 
Andenken und das Beſte meines Haufes empfohlen ſeyn laſſet, und 
dasjenige an mir und den Meinigen thur, was ihr wolltet dag Gott an 
euch und den Eurigen thäte, und was id an den Eurigen in gleichem 
Galle thun würde, wenn es- ihm gefiele, daß ich euch überlebte und 
die Eurigen meiner nöchig hätten. Sch betrachte mich als einen, der 
unfer Vaterland bereits zwanzig Jahre lang, nicht ohne viele Bekuͤm— 
merniffe, jedoch, Gott fei Dank! auch mit vieler Ehre regiert hat, 
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indem ich das Waterland und meine treuen Unterthanen geehrt und 
geliebt, ihrem Ruhme meine Bequemlichkeit, mein Vermögen und mein 
Leben aufgeopfert, und in diefer Welt keinen andern Schag -gefucht, ° 
als in der, Erfüllung meiner Pflichten in demjenigen Stande, in wels 
chem Gott mich gebören werden ließ. ‚Sollte mir etwas Menſchli—⸗ 
ches begegnen, fo werden die Meinigen in vieler Betrachtung Mitlei⸗ 
den verdienen. Es find ohnehin nur Frauen, eine Mutter ohne Path 
und eine junge unerzogene Tochter. Beide find ungläclich, wenn fie 
allein regieren, und in Gefahr, wenn fie von Andern regiert werden. 
Die natürliche Liche und Zärtlichkeit flögten mir diefe Zeilen in bie 
Feder, mit welcher ich an euch fohreibe, an euch, der ihre ein Werk 
zeug feyd, das mir Gott- nicht allein zur Hälfe in wichtigen Angeles " 
genheiten, fondern auch zum Beiſtande in allem dem, was mir in 
Diefer Welt am meiften werth iſt, gefchenkt hat. Nichts defto weniger 
überlaffe ich diefes, mich, und alles was er mir gegeben, feinem beis 
ligen Willen, und getröfte mich in dieſer Welt des Beſten, in Hoff 
nung auf die Ruhe, Freude und ewige Seligkeit nad) diefem Leben.’ 
Im Januar 1631 unterzeichnete der König zu Bärwalde einen Sub; 
"fidientractat mit Frankreich, welches zugleich Guſtav Adolfs Landung in 
Deutfchland benugte um einen vortheilhaften Frieden in Stalien zu 
Schließen, in welchem der Kaifer den Herzog von Nevers mit Mantua 
zu belehren verfprah. Der Hauptpunft war, daß der König von 
Frankreich fich verpflichtete, jährlich viermal hunderttaufend Thaler zu 
den Kriegskoften zu zahlen. So widtig eine folhe Hülfe dem Könige 
von Schweden auch feyn mußte, da fi fchon während des ganzen 
vorigen Feldzuges ein fehr fühlbarer Geldmangel eingeftellt Batte und 
die Hülfsquellen feines Reiches auf feine Weife erlaubt hätten den 
Krieg mit folder Schonung der Einwohner, wie bisher gefchehen war, 
weiter fortzuführen, fo hatte er den Abſchluß deffelben doch mehrere 
donate verzögert, weil er fih nicht entfchließen Eonnte dent Stolz. 
des Franzoͤſiſchen Hofes nachzugeben, der ihm den Titel Majeftät vers 
weigerte. Im gerechten Gefühl feiner Wuͤrde hatte Guſtav deshalb 
fhon unterm 17. September 1630 nad) Paris gefchrieben: „Obgleich 
dies eine ſehr unbedeutende Sache ift, die weder zur Verminderung _ 
der einen noch zur Vergrößerung der andern Macht etwas beiträgt, 
fo haben wir Doch geglaubt, daß es die Pflicht eines Königs erfordere, 
nichts zu vernachlaͤſſigen, was fein Eönigliches Anfehen betrifft. Eher 
wollen wir daher die Verträge aufgehoben wiflen, als daß wir zum 
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Nachtheil dieſer Wuͤrde, die wir von Gott und unſeren Vorfahre 
erhalten haben, etwas geſchehen laſſen ſollten.“ Der Franzoͤſiſche © 
fandte hatte fich darauf bemüht, Guſtaven begreiflich zu machen, weld 
WVerſchiedenheit zwifchen einem König von Frankreich und einem Koͤni 
von Schweden Statt finde, aber diefer antmortete mit Feftigkeit: „Al 
Könige find einander gleich”, worauf das Franzöfifche Minifterium ent 
lich nachgab. Allmählig bewaffneten fih auch andere Helfer für de 
König von Schweden, und die Deutfchen Proteftanten fchienen endlid 
aus ihrer Verzagtheit und Unentfcdloffenheit zu erwachen. Das erfı 
Beiſpiel gab wiederum die Stadt Magdeburg. Der glückliche Wider 
ftand gegen Wallenfleins Echaaren hatte den Much der Bürger er 
Höhe, und als der Kaifer im Juli 1630 in Gemaͤßheit des Reftin 
tionsedicts alle Tucherifhe Domberren und Stiftsgeiftliche zu entlafle 
und alles den Kirchen und dem Hochſtifte gehoͤrige Eigenthum auszulie 
fern befahl, fiel alles Volt dem Adminiſtrator des Erzbisthums, Chri 
ftian Wilhelm, zu, der heimlih in die Stadt kam und Schwedilk 
Huͤlfe verfprah. Chriftian Wilhelm, der Oheim des Kurfürften re 
Brandenburg, war fhon im Sjahre 1625, als der König von Din: 
mar? feinen Krieg gegen den Kaifer eröffnete, thätig für die proteftantifd 
Partei aufgetreten. Er hatte dem Schlefifchen Feldzug unter Ernſt wi 
Mansfeld beigewohnt, dann harte er fih mit den Däniichen Reiten 
wieder nad Niederſachſen durchyufchlagen verfucht (0. &. 320), um 
war ihrer Niederlage glücklich entronnen. Einige Zeit darauf ging « 
nah Schweden, und erfhien nunmehr wieder in feinem Bisthur 
Obgleich Suftav zu größerer Vorficht gerathen, warb er Truppen (Au 
1630), griff die im Erzflifte liegenden kaiferlichen Schaaren an, 
— nahm Halle nebft einigen andern Orten weg. Den Befehl in 
Stadt übernahm der Oberſt Dierrih von Falkenberg, welchen 
König von Schweden heimlich adgefendet harte. Dem kuͤhnen V 
gange Magdeburgs folgte von allen Deutfchen Fürften zuerft die Lar 
gräfin Juliane von Heſſen, welche bereits im November 1630 
ihren Sohn Wilhelm einen Bund mit Guſtav Adolf ſchloß. Ga 
befondere Pflichten, fich der proteftantifchen Sache anzunehmen, ha 
Kurfuͤrſt Johann Georg von Sachſen. Seine Länder waren all 
unverfehrt geblieben, der Augenblick war gekommen, wo er, wie f 
Ahnherr Morig, die frühere Verbindung mit dem Kaifer gegen fei 
Staubensgenofien vergeſſen machen konnte. Allein fo Eräftige Gedan 
wohnten niche in Johann Georgs Seele. Er begnuͤgte fich die pr 
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tantifchen Fürften im Februar 1631 nad) Leipzig zuſammen zu berufen, 
unähft um die Leitung der Angelegenheiten feiner Eonfeffionsvers 
vandten wieder in feine Hand zu bekommen.“ Die Anträge Guſtav 
Adolfs zu einer Vereinigung mit ihm wurden zuruͤckgewieſen, aus Furcht 
vor dem Kaifer; indeß befchloffen Sachſen, Brandenburg, Heflen: Kaflel, 
Wirtemberg und andere Fürften und Herren, auch die Abgeordneten 
rieler Schwäbifchen, Fräntifhen und Rheiniſchen Neichsftädte, neue 
Borftellungen gegen alle willtürlichen faiferlichen Einquartierungen und 
Sontributionen und befonders gegen das Reſtitutionsedict zu machen, 
nd falls Ferdinand denſelben nicht nachgebe, Truppen anzuwerben. 
In dem darauf an den. Kaifer ertaflenen Schreiben der Proteftanten 
yeißt es, nachdem des Weftitutionscdicts Erwähnung gefchehen: 
‚da der Stände Hoheit durch graufame, unerhörte Bedruͤckungen 
son &eiten des Faiferlichen Kriegevolks aͤußerſt gekraͤnkt, die Reichs⸗ 
onſtitutionen uͤberſchritten, das Reich mit neuen Ruͤſtungen angefuͤllt, 
te Contributionen gebotweiſe angeſetzt und durch Kriegsgewalt erhoben 
vuͤrden, fo hofften ſie, der Kaiſer werde es ihnen, dafern fie von 
er Soldatefca wieder vergewaltigt werden follten, nicht verdenken 
venn fie fih und ihre Lande und Leute durch die von Gott und der 
Natur, auch Neichsgefegen in alle Wege zugelaffene Defenſion beftene 
yerwahrten und verficherten.” Der Kaiſer antwortete, das Reſtitu⸗ 
ionsedict gebiete nichts als die Vollziehung des Augsburgen Religionss 
riedeng, und was die Kriegsbefchwerden anbeträfe, fo fey es befrem⸗ 
end, fie zu einer Zeit erhoben zu fehen, wo die Fortfchritte der Schwes 
ifchen Waffen dem ganzen katholifchen Theil der Stände Gefahr drohe. 
Kber dabei ließ es Ferdinand nicht bewenden, fondern richtete, da die 
Droteftanten nun in der That anfingen fich zu bewaffnen, gegen die 
‚berländifchen Glieder des Leipziger Bundes Kriegegewalt. Die Schwäs 
iſchen demfelben angehörigen Stände würden durch die aus Stalien 
uruͤckkehrenden kaiferlihen Truppen gezwungen ihm zu entfagen, und 
ugleich mit neuen Schagungen befchwert; die Sränkifhen warteten 
ie Ankunft diefer Schaaren nicht einmal ab, fondern erboten fich ſo⸗ 
ort, zu gehorchen, und ihr Kriegsvolk zu entlaſſen. So zeigte füch 
‚er Leipziger Bund wieder ebenfo haltungslos in ſich und ebenfo wirs 
ungslos nad) Außen ald alle früheren Buͤndniſſe der Proteftanten, 
ınd Guſtav Adolf ſah wohl ein, daß er die evangelifchen Zürften zur 
Befreiung ihrer Staaten und ihrer Religion zwingen muͤſſe. Mur die 
Herzoge von Weimar Bernhard, Wilhelm und Ernfs, die beiden Hers 
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zoge von Sachſen Lauenburg Franz und Franz Albrecht, ſo wie der 
Herzog Georg von Läneburg ſtellten ſich auf feine Seite und traten 
zum Theil in Schwebifche Dienfte. 


Die Schweden waren längs der Oder heraufgerüct, während Tilo, 


der jetzt auch den Oberbefehl über das Laiferlihe Heer erhalten hatt, 


im Februar mit vier und dreißigtaufend Mann dei Frankfurt anlangte, . 
um dem König den weiteren Weg zu verfperren; den Grafen Schaum 


burg poftirte er mit fünftaufend Mann in Landsberg an ber Warte. 
Da Suftav Adolf fih aber fehnell feitwärts nad) Mecklenburg wendet, 
und dort Neubrandenburg, Maldin und Demmin einnahm, folgte ihm 


Tilly mit der Hauptmadht und eroberte Neubrandenburg wieder, mo | 


er die fchwedifche Beſatzung, zweitaufend Mann flart, niederhauen ! 


ließ. Aus Mangel an Lebensmitteln befchloß er indeß, nach der Elbe 
zuruͤckzugehen, und zugleich durch die Beſtrafung Magdeburgs allen 
Deutſchen Ständen, melche es wagen folten ſich mit den Schweden 
zu verbinden, ein abfchrecfendes Beifpiel zu geben. So konnte Yuftar 
Adolf am 13. Aprit ungeſtoͤrt Frankfurt an der Dder angreifen, wo 
Tiefenbach miit fechstaufend Mann zurücdgeblieben war. Im erflen 
Anlauf wurde die Mauer erfliegen und alle Kaiferlichen, welche um 
Quartier baten, von den wuͤthenden Schweden mit dem Ausıuf: 
„Neubrandenburgiſch Quartier” in Stüde gehauen (13. April). Nur 
mit Mühe gelang es dem Könige, achthundert Gefangenen das Leben 
zu retten, und nad mebrfiündiger Pländerung die Ordnung wieder 
herzuftellen. Vor Landsberg, welches bald darauf eingenommen wurde, 
erhielt der König von der eröffneten Belagerung Magdeburgs Nachricht. 
Er ließ den Bürgern fagen, fie möchten ſich nur noch drei Wochen 
halten, dann hoffe er ihnen gewiß Hilfe zu bringen. Gleich zum 
Entſatz der bedrohten Stadt vorzudringen: glaubte er nicht wagen zu 
dürfen, weil feine Streitkräfte durch viele Befagungen zerfplittert wa⸗ 
ven, und der Rückzug im Fall eines Unfalls ein fehr unficherer gewe— 
fen feyn würde, wenn der Kurfürft von Brandenburg den Gefchlage 
nen feine Straßen und Brücken verfperrt hätte. Deshalb wollte Guſtav 
Adolf wenigftens der Neutralität feines Schwagers fiher fein, und 
rückte in diefer Abfiht von Landsberg gegen Berlin vor. 

Georg Wilhelm hatte die Lenkung des Kurfuͤrſtenthums in ſchwerer 
Zeit in die Hand genommen. Brandenburg war zwar eben durch 
weitläuftige Befigungen, die Jülich: Elevifchen Länder und das Herzogs 
thum Preußen (f. o. S. 288), vergrößert worden, hatte aber hierdurch 
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zunaͤchſt an innerer Kraft eher verloren als gewonnen. Die Behaup⸗ 
tung der Rheiniſchen Erbſchaft forderte große Anftrengungen, melde 
am Ende doc nur dazu führten, daß die Spanier und die Holländer 


diefe Länder befegten und ausfogen; in Preußen batte der Kurfürft 


Mühe gehabt die Belehnung von Polen und die Huldigung der 
Stände zu empfangen, und zuletzt war, wie wir gefehen haben, auch 
das Herzogthum in den Schwedilch: Dolnifchen Krieg verwickelt worden. 
Dazu unterflügten die alten Stammlande, die Marken, ihren. Herrfcher 
äußerft fchleht, Geld und Truppen murden laͤſſig bewilligt und ſchlecht 
geftellt, fo daß es eines gewaltigen Geiſtes bedurft hätte, um unter fol; 
chen Umftänden mit Kraft und Entfchiedenheit uach Außen auftreten gw . 
tönnen. Georg Wilhelms Gaben reichten zu folcher Aufgabe nicht aus, 
und der Mann, welcher den größten Einfluß in allen Staatsangelegen; 
heiten übte, der Geheime Rath Graf Adam zu Schwarzenberg, war 
Karholit und von Habfuht nicht frei, fo daß er füch nicht fcheute 
auch vom Kaiferhofe bedeutende Geſchenke anzunehmen. An den fruͤ⸗ 
heren Kämpfen. ber Proteftanten hatte man feinen Theil genommen, 
auch ließen ſich bei der bald hernortretenden Uebermacht Ferdinands 
und bei der eigenen Schwäche leicht genug Gründe finden, ſich lieber 
an den leßteren als an die erfteren zu halten, wenn auch Dansfeld 
und die Dänen das Land vermwüfteten. „Der Kaifer iſt doch die von 
Gott gefeßte hoͤchſte Obrigkeit, meinte der Kurfürft; bleibt er Kaifer, 
fo bleibe ich auch wohl Kurfürft, wenn ich mich an ihn halte”; und 
als dann- Guſtav Adolf in Preußen landete, und Georg Wilhelm fich 
entfchloß die Polen zu unterſtuͤtzen, äußerte er: „Sitze ich fill und 
fehe dem Unglüdf zu, was wird man von mir fagen? Wenn id) mich 
noch wehre und thue was ich kann, habe ich doch nicht ſolchen Schimpf, 
und glaube nicht, daß es der Kaifer ärger mit mir machen wird ale 
Guſtav.“ Ehenfo wenig ale das gewaltſame Verfahren in Preußen 
Eonnte ihn der Vertrag, weichen Guſtav Adolf mit dem Herzog von 
Pommern gefchloffen (0. S. 343), für jenen fimmen. So zeigte er 
fid) denn auch jegt noch nicht geneigt, dem Verlangen des Königs, 
der die Eröffnung der beiden Feftungen Spandau und Kuͤſtrin vers 
langte, zu willfahren, fondern ließ Schanzen um Berlin aufwerfen 
und rief die Buͤrgerſchaft diefer Stadt unter die Waffen. Indeß 
war Suftav Adolf bereits in Köpnit und rücte durch den Wald mit 
zwei Regimentern und einigen Gefchägen bis auf eine Viertelmeile 
von der Stadt vor. Da ging ihm der Kurfürft nothgedrungen entgegen 
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(13. Mai 1631), konnte aber zu feinem Entſchluß kommen, De 
König warb zornig; aber die Aurfürftin und die verwitwete Pfatz 
geäfin, Friedrichs V. Mutter, weiche mit heraus gefommen waren, 
befänftigten ihn, und ladeten ihn ein, mit ihnen nach Berlin zu kom 
men. Er that es, und fchlief die Macht in dein Schloffe, von taw 
fend Schwediſchen Mustetieren bewacht. Am folgenden Tage (Mitt 
woche, 14. Mai) fingen die Linterhandlungen wieder an, indeß die 
‚übrigen Heerestheile dicht an die Stadt rücten. „Meine Reife geht 
nach Magdeburg, fagte Guſtav, um folches zu entiegen, jedoch nik 
mir, fondern den Evangeliihen zum Beſten. Will mir niemand be 
ſtehen, fo trete ich fogleich ben Rückweg wieder an, mache mich me 
nes Drts von allen Borwärfen frei, biete dem Kaifer einen Vergleich 
an, und ziche wieder nad Stockholm. Aber am jüngften Gericht 
werdet ihr Evangelifchen angeklagt werden, daß ihr um des Evangeli 
willen nichts habt chun wollen, und es wird euch auch wohl bier fchon 
vergoleen werden. Denn geht Magdeburg verloren, und ziehe ich mid 
zurück, fo feher zu, wie es euch gehen wird.” — Nach langem Zau 
dern willigte endlich der Kurfürft ein daß Guſtav Spandau mit fünf 
hundert Mann fo lange befegen folle, bis Magdeburg befreit fey; der 
Vertrag darüber ward am 15. Mat unterfchrieben, und noch an dem 
felben Tage zogen die Schweden über Potsdam und Brandenbur 
der Elbe zu. Einen geficherten Ueberzug über diefen Fluß boten allein 
die Drücken bei Deffau und Wittenberg. Die erfte war aber von 
Fatferlichen Truppen befeßt; die zweite Stadt gehörte dem Kurfuͤrſten 
von Sachen, und diefer weigerte fih, den Durchmarfc zu geftatten. 
Da kam plöglich die Nachricht, Magdeburg fei erobert, ein Donner 
ſchlag fiir ale Proteftanten. Guſtav unterließ nicht, in einem beſon⸗ 
dern Manifefte die unzuverläflige und abgeneigte Gefinnung der Kurs 
fürften von Sachen uud Brandenburg als die einzige Urſache dieſes 
Verluſtes darzuſtellen. 





8. Die Zerſtörung Magdeburgs. 
(1631 20. Wal.) 


Nachdem der Adminiftrator von Magdeburg als Verbaͤndeter Schwedens 
den Krieg im vorigen Jahre eroͤffnet hatte, waren auch bald (Spt. 1630) 
kaiſerliche Truppen erſchienen, welche ihn feiner Eroberungen beraubten 
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und wieder auf die Stadt befchränften. Im Winter lagerte Pappenheim 
mit 10,000 Dann in den Umgegenden, um mit dem beffern Wetter 
fogleich die Belagerung eröffnen zu koͤnnen. Allein da Tilly den groͤß⸗ 
ten Theil diefer Truppen zu feinem Zuge nad) Frankfurt und, Mecklen⸗ 
burg verwandte, fo konnte nichts Ernftliches unternommen werden, 
bis der Oberbefehlehaber ſelbſt am 5. April mit dreißigtaufen® Mann 
vor der Stade anlangte. Sogleid wurde nun mit großer. Thätigkeit 
und dem heftigften Nachdruck Tag fir Tag ein Außenwert nach dem 
andern angegriffen und erftürmt, fo daß die Kaiferlichen innerhalb vier 
Wochen bis dicht an die Mauern vordrangen. Auch die Vor—⸗ 
ftädte, die Sudendurg und Neuſtadt hatten die Belagerten verlaffen 
mäffen. Der Oberft Dietrich von Falkenberg leiftete in jeder Hinſicht 
was von einem geichickten, tapfern und ausdauernden Commandanten 
irgend verlangt werden konnte; aber feine Mittel waren gering, da ex 
nur über zweitaufend Fußgänger und kaum dreihundert Reiter zu ge 
bieten hatte und die Bürger, deren waffenfaͤhige Mannfchaft an fünf 
taufend betrug, feine Anftrengungen im Ganzen nur lau unterſtuͤtzten. 
Defonders die Neicheren, des Schadens welchen. ihnen die erſte Bela⸗ 
gerung gebracht nur zu fehr eingedent, zeigten fih karg und widers 
willig. Zu diefen Uebelſtaͤnden kam fehr bald ein fühlbarer Mangel an 
Pulver, indeß die Katferlichen aus acht Batterien täglid) an zwölf bis. 
achtzehnhundert Kugeln in die Stadt ſchoſſen. Dennoch verzagte der 
kuͤhne Befehlshaber nicht; durch vaftlofe Ausfälle ermüdete er die 
Seinde und ließ aus dem in der Stadt vorhandenen Salpeter doch 
einigen, wenn auch nicht hinreichenden Schießbedarf verfertigen. Die 
Hoffnung der Bürger ruhte auf Guſtavs Ankunft, und die Kunde von 
der Nähe des Errerters machte fie fo ficher, daß fie gar nicht glaub⸗ 
ten, Tilly werde es jeßt noch wagen etwas gegen fie zu unternehmen. 

In diefem Stauben beftärkte fie der kaiſerliche Feldherr felbft, als 
er am 19. Mai mit Kanoniren inne halten und am Nachmittage fürs 
gar die bisher fo eifrig gebrauchten Stücke abführen ließ: Sie bielten 
dies für ein ficheres Zeichen, daß Guftav nahe fey, da es vielmehr 
ein Borbote des Sturmes war, den der feindliche Feldherr, obgleich 
noch nirgend Breſche gefchoffen war, auf den Rath feiner beften 
Dfficiere befchloffen hatte. An fünf Orten follte zugleich angegriffen 
werden und zivar nicht in der Nacht, wie man damals zu thun pflegte, 
fondern am hellen Morgen. Den Soldaten wurde eine dreitägige 
Plünderung der Stadt verfprochen und ihnen befohlen fih um fünf 


352 Neuere Geſchichte. 1. Zeitraum. - Deutſchland. 


pr fertig zu haften. Ein Kanonenfhuß follte das Zeichen ſeyn von 
allen Seiten foszubrechen. Die Bürger und Soldaten waren bis nadı 
Mitternacht wachſam auf ihren Poften; da- aber alles ftill blieb, gin 
gen die erfteren beim Anbruch der Morgendämmerung in ihre Woh 
nungen, um einige Stunden der Ruhe zu pflegen, ohne Ahnung ii 
Erwachens, welches ihnen bereitet war, und die Soldaten uͤberließen 
ih gleichfalls größten Theils einem forgiofen Schlummer. Scher 
fräh um vier Uhr begab ſich der Commandant auf das Rathhaus, um 
einen Trompeter Tillys abzufertigen, den diefer am 18. Mai um die 
Stadt zur Uebergabe aufjufordern hinein gefandt hatte, Der bereit 
verfammelte Magiftrat wollte einige Abgeordnete mit Sapitulationsver: 
fchlägen an den kaiferlihen Feldherrn ſchicken, welcher Abſicht Falken 
berg auf das Lebhafteſte wiederſprach und darzuthun ſuchte, daß die 
Gefahr noch nicht ſo dringend und der Entſatz ſtuͤndlich zu erwarten 
ſey. Er hatte bereits längere Zeit mit großer Wärme geredet, als bir 
Wächter, welhe auf dem Thurm des Domes und der Jakobskirche 
poſtirt waren, eiligft melden ließen, fie fähen das Lager der Kailmli 
chen in voller Bewegung. Bald darauf wurde Lärm, von den Thuͤt 
men hörte man Sturm bfafen, die Kriegsfahne wurde ausgeſtedt. 
Alles eilte in Höchfter Beſtuͤrzung zu den Waffen, allein es war ke 
reits zu fpät. Pappenheim haste den Angriff zwifchen fechs und fichen 
Uhr eröffnet, da Tilly am Morgen wieder gezaudert und feine Off: 
ciere noch einmal zum Kriegsrath verfammelt hatte. Der Anlauf war 
wider ein dicht vor der Mauer erbautes Werk; welches der Neuſtadt 
gegenüber lag, gerichtet, und da die Sturmpfähle im Graben bereits 
früher umgehauen waren, konnten die Kaiferlichen ohne Muͤhe ihre 
Leitern anlagen. Mit dem Sefchrei Jeſus Maria erfchienen die Bor 
derſten auf der Bruftwehr, wo niemand einen Ueberfall erwartete, und 


nur die Schildwachen angezündete unten hatten. Die Befagung der 


‚Schanze fuchte fi) ohne Widerftand zu feiften durch eine Heine Thuͤr 
in die Mauern zu vetten; aber mit ihnen drangen die Pappenheimer 


in die Stadt, während andere an der fogenannten hohen Pforte den 


Mall erftiegen. Falkenberg hatte fih aufs Pferd geworfen und 
führte das Regiment des Oberftlieutenant Troft gegen den Feint. 
Mad) einem hartnädigen Gefecht brachte er die an jenem Werke Ein: 
gedrungenen zum Weichen und wandte fih gegen die hohe Pforte, als 
er an der Spitze der Seinigen heldenmuͤthig fechtend von einer Kugel 
durchbohrt wurde. Bein Fall entmuthigte die Soldaten, welche über 
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bieß keinen Schuß mehr hatten, fo daß fie fih in den Straßen ver, 
liefen. Inzwiſchen hatte Pappenheim ſchon vier Regimenter auf den 
Wall gebracht, mit denen er dem Adminiſtrator, welcher das Kroͤken⸗ 
thor tapfer gegen eine andere kaiſerliche Heeresabtheilung vertheidigte, 
in den Ruͤcken kam, und dieſen Eingang den andraͤngenden Schaaren 
oͤffnete. Durch den Aufenthalt welchen Falkenbergs entſchloſſener Wi⸗ 
derſtand hervorrief, war auch in die zuerſt von paniſchen Schrecken 
ergriffenen Buͤrger Muth und Beſinnung zuruͤckgekehrt. Die Weiber 
warfen Ziegel von den Dächern herab, aus den Fenſtern fielen zahl⸗ 
reiche Schäffe und vom Hauptmann Schmidt geführt drückte die 
Buͤrgerſchaft den‘ Zeind noch einmal gegen bie Wälle zuruͤck, bis 
auch diefer Führer fiel, Tilly mit. neuen Maſſen durch das Kroͤken⸗ 
thor anftürmte, Pappenheim, der einen Weg über den Wall hatte 
bahnen laſſen, zu gleicher Zeit mit feinen Reiterfchaaren in die 
Verzweifelnden eindradh, und von den Mauern mit ihren eigenen Ges 
ſchuͤtzen heftig auf die Bürger gefeuert ward. Hie und da festen ſich 
noch einzelne Haufen, aber auf dem breiten Weg ward der Admins _ 
firator vom Pferde gerifien und als Gefangener nah Wollmirftädt ab, 
geführt; unaufhaltfam drangen die Kaiferlihen in hellen Haufen in 
die Stadt, und fielen denen, weldhe die Mauern an den drei übrigen 
Drten wo geſtuͤrmt wurde noch mannhaft vertheidigten, in den Ruͤk⸗ 
en. Um neun Uhr ertönte ringsum das alte Siegsgefchrei der Deuts 
fhen: AU gewonnen, AU gewonnen; leider in einer Deutihen Stadt. 
Furchtbar waren die Sräuel welche die losgelaſſenen Eatholifchen Völker 
an den proteftantifchen Einwohnern verübten. Blutdurſt, Woluft und 
Raubſucht bemächtigten ſich der ungebundenen Willtühr, und alle 
Srevel der Unmenfchlichkeit wurden ohne Scheu und Scham geübt. 
Es ift faum zu fagen, ob die Schmach der Weiber oder die Verleging 
der Männer fchrecklicher war, doch wurden auch die erfteren mit dem 
Schwerte nicht verfhont. In der Katharinentirde fand man drei 
und funfzig Weiber mit abgefchlagenen Köpfen. Die Strafen waren 
mit zudenden und röchelnden Körpern ‚bedeckt, kein Haus war ohne 
Blut. Um zehn Uhr kam an mehreren Stellen Feuer aus, welches 
Bald fo um fich griff, daß felbft die Pländerer genäthigt wurden fich 
auf die Wälle zurück zu ziehen. Viele, die fih auf den Wöden vers 
fieckt hatten, verdrannten nun auf die jämmerlichfte Art, Man fah 
Eleine Kinder auf den Straßen herumlaufen und nad) ihren Müttern 


fchreien, und Eroaten, die unmenfchlich genug waren diefe unfhuldis 
Beer’! W. G. 7te A. VIII. 23 
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gen Kleinen aufzufpießen und in bie Flammen zu werfen. Vor allen 
geichneten ſich die Eroaten, Ungern und Wallenen in Grauſamkeit und 
Blutdurft aus, deren Wuͤthen mehrere milder gefinnte Offitiere, felbft 
Pappenheim keinen Einhalt thun konnte. Bon fünf und dreißigtaufend 
Einwohnern ſollen nur fänftaufend das Blutbad überlebt haben. 
Abends um zehn Uhr legte fich der Brand, nachdem von der gan 
sen herrlichen Stadt nichts weiter als die Domkirche, zu deren Loͤſchung 
Tilly fünfhundert Dann commandirt hatte, das Lichfrauenklofter, und 
eine Reihe entlegener Fiſcherhaͤuſer an der Elbe übrig geblieben war. 
Am folgenden Tage kamen die Sieger abermals in die Stade, um 
die Keller zu durchſuchen, und hier fanden fie unermeßlihe Beute. 
Auch eine Menge erflicter Leichname ward herausgeworfen. Etwa 
vierhundert ber reichften Bürger, von denen man ſich anfehnliche Life 
gelder verfprechen durfte, waren in das Lager gerettet worden. Zwei 
Tage nach dem Brande ward die Domtlirche geöffnet, weldye bis dahin 
duch Wachen vor den Pluͤnderern befhüst worden war, und man 
erblickte gegen taufend Lngläclihe, die von Angft, Hunger und 


Durſt fo abgemattet waren, daß fie mehr Leichen als Lebendigen glichen. 


Tilly ſchenkte ihnen nicht nur das Leben, fondern ließ auch Brot unter 
fie austheilen. Die, welche noch gefund waren, mußten die Kirche 
reinigen, die anderen wurden in den Bifchofshof geführt. Auch allen 
übrigen, welche noch am Leben ſeyn follten, wurde bei. Trommelfchlag 
Pardon und Sicherheit verkündigt; und hie und da kamen einzelne 
unverfehrt aus den Todtenhaufen zum Vorfchein. Mit einigen Pre 
digern, die fich gleichfalls gerettet hatten, ſprach der Sieger ſehr 
gnaͤdig. Am 25. Mai hielt Tilly feinen feierlichen Einzug. Nach⸗ 
dem in der Domkirche Meſſe gelefen, das Tedeum gefungen, und um 
die. Stadt herum mit allen Kanonen dreimal Victoria gefchoflen war, 
rise er mit feinem Gefolge durch die von Blut und Feuer rauchenden 
Trümmer welche die Richtung der Hauptftraßen. bezeichneten; nicht 
ohne Bedauern, einen auch für ihn Höchft wichtigen Maffenplag in 
ſolchem Zuftande zu fehen. Die Belagerung war von Tilly mit gros 
Ger Energie und tüchtiger militärifcher Einfiht geführt worden; der 
Erfolg des Sturmes war aber Pappenheim allein zu danken, da die 
Koiferlihen an allen anderen Punkten tapferen Widerſtand fanden und 
keine Sortfchritte machen konnten. Der Lesgtere berichtete nicht ohne 
Selbftzufriedenheit nah Wien: ‚er glaube, daß feit Trojas und Jeru⸗ 
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falems Zerſtdtung ſolch ein Sieg nicht ſey geſehen worden”; aber den 
Ruhm diefer That hat die zügellofe Grauſamkeit der kaiferlichen Schau: 
ven für alle Zeiten gefchändet. 


9. Die Schlacht bei Leipzig und ihre nächſten Folgen. 
(1631.) | 


Die Frage ob nicht ein rafches Vordringen des Königs von Schweden 
über die Elbe auch ohne gefiherten Ruͤckzugspunkt den Fall Magde⸗ 
burgs verhindert haben würde, iſt ſchwerlich mit voller Sicherheit zu 
beantworten, da fi Aber Moͤglichkeiten nicht ftreiten läßt; doch find 
ſchon tühnere Unternehmungen gelungen. Indeß hatte Guſtav Adolf 
den Krieg in Deutfchland bisher mit großer Vorficht geführt, und wenn 
er fein Heer nicht aufs Spiel fegen wollte, fo kann dagegen nicht 
viel eingewendet werden. In gleicher Art ging Tilly zu Werke. Im 
feinen Rüden zu fihern wendete er ſich gegen den Landgrafen Wil 
heim von HeflensKaffel, der wie wir wiffen heimlich mit dem Könige 
von Schweden in Verbindung getreten war und eifrig rüftete. Def 
fentlih gab er an,- daß feine Werbungen nur die Vollziehung des 
Beſchluſſes von Leipzig (oben &. 347) bezweckten. Nachdem Tilly 
einen Theil des Laiferlichen Heeres unter Pappenheim an der Elbe 
zuruͤck gelaffen hatte, züchtigte er zuerft den Herzog Wilhelm von Weis 
mar, welcher dem Landgrafen von Heſſen Truppen gefchickt hatte, durch 
die Verwuͤſtung feines ganzen Landes. Darauf ließ er den Landgras 
fen ſelbſt auffordern, fih als Freund oder Feind zu erklären, kaiſer⸗ 
lihe Befagung in feine Feftungen einzunehmen, feine Truppen abzu⸗ 
danken, und Kriegsfteuern zu zahlen. Muthig ermwiederte der Lands 
graf den Abgeordneten, er ſey weder Freund noch Feind; fremde 
Truppen in feine Seftungen aufzunehmen fep er nicht gefonnen; follte 
er angegriffen werden, fo werde er ſich zu vertheidigen wiffen; und 
damit es dem Grafen von Tilly nicht an Unterhalt und Geld mans 
geln möchte, fo inne er ihm Leinen beſſern Rath geben, ale daß er 
nah München gehe, wo er alles im Weberfluß finden würde, was er 
in Heſſen vergebens fuche. Auf diefe Lühne Antwort rückte der kai⸗ 
ferliche Feldherr vor, warf die Heſſiſchen Truppen auf Ziegenhain und 
Kaſſel zurück, und würde eine furchtbare Rache vollfirecft haben, wenn 
er nicht durch Guſtav Adolfs Uebergang uͤber die Elbe, welchen Pappen⸗ 
23* 
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heim nicht Hatte verhindern können, aus biefen Gegenden abgeruim 
worden wäre. 

Der König Hatte die Zwiſchenzeit benutzt ſich des rechten Elbuſere 
zu verfihern, und Mathenow, Brandenburg und Havelberg befefigm 
laffen, um von bier aus gegen die Weſer vorzudringen. Nachdem r 
jetzt das ganze Land zwifchen der Warte, der untern Oder, Hm 
und Elbe von Kaiferlichen gefäubert, au die Brandenburgifche % 
ſatzung in Küftrin ihm Treue hatte ſchwoͤren muͤſſen, ging er dei Tu 
germände über die Elbe (10. Juli) und bezog ein feftes Lager bi 
Werben. Tilly legte fi) ihm gegenüber, verfuchte aber vergeben 
den König zu einer Schlacht herauszulocken, worauf druͤckender Du 
gel am -Lebensmittel den kaiſerlichen Feldherrn nöchigte nad Wil 
mirftäde zuruͤckzugehen. Da auch Mecklenburg bis auf Roſtock, Bis 
mar und Dömig jetzt in Schwedifchen Händen war, und zur del: 
achtung diefer Seftungen ein binlängliches Heer im Lande fand, I 
glaubte Guſtav die Wiedereinſetzung der beiden vertriebenen Herjost, 
die ſich fchon fräher Hei feinem Heere eingefunden hatten, nicht ln 
ger verfchieben zu duͤrſen. Die ſchoͤne Handlung der Gercechtigkei 
warb auf die rührendfte Weiſe vollgogen. Inter dem Geläute alt 
Stoden zogen bie Herzoge in einem prunfuolien Zuge in Süftm 
wie im Triumphe ein; den- Unterthanen ward aufs Neue der Eid mn 
ihren rechtmäßigen Landesherren abgenommen, und fröhliche Volkäefeſt 
befchloffen die Feierlichkeit. 

Um den weitern Sortfchritt der Schwedifhen Waffen in Ne 
beutfchland zu verhindern, Fam Altes darauf an fh Kurſachſens m 
der reihen Huͤlfsquellen diefes Landes zu verfihern Tillp ließ dem 
Kurfürften am 24. Aug. anzeigen: „Man babe vernommen, daß dit | 
Leipziger Bund noch immer feine Nüftungen fortfege. Er folle dad 
einftellen, fonft Habe er die uͤblen Folgen feines Ungehorſams ſich felif | 
zusufchreiden. Bugteich möchte er fich nicht länger weigern, dem far 
ferlichen Heere die nöthigen Kriegsfteuern, Lieferungen und Durch 
märfche zu geſtatten, die man ſich eben jetzt unmöglich konne abfeni | 
den laſſen.“ Der Kurfuͤrſt berief fih auf die Reichsverfaſſung, abıt 
Tilly, nach feiner Vereinigung mit einem Theil der aus Italien zurid 
gefehrten Laiferlihen Scaaren, welche der Graf Fürftenberg aus 
Suͤddeutſchland herbeigeführt hatte, gegen funfzigtaufend Mann far 
befchloß feine Linterwerfung zu erzwingen. Er nahm Halle, Eisleben 
Merfeburg, Maumburg, Zeig und andere Orte in Beſitz, und fchril 
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in allen dieſen Städten ſtarke Contributionen aus. Sept verlor Johann 
Georg alle Faffung. Blindlings wollte er. fi nun den Schweden in 
die Arme werfen, wenn fie ihn nur von dieſem unerbittlichen Feinde 
befreiten. Um den Kurfürften feine Verſaͤumniß und fein Zaudern 
entgelten zu laflen, machte Guſtav Adolf, fo erfreulich ihm diefer 
Entſchluß fein mußte, harte Bedingungen: Wittenberg auszullefern, 
den Teuppen einen dreimonatlichen Sold zu bezahlen, den Kurpringen 
ats. Seifel zu ftellen, die treuloſen Rathgeber im Saͤchſiſchen Miniſte⸗ 
rium ihm zu übergeben u. f. w. As Sohann Georg dies hörte, 
rief er den Geſandten entgegen: „Nicht nur Wittenberg, fondern 
ganz Sachſen foll ihm offen ſtehen; meine ganze Familie will ich ihm 
zu Seifeln geben, und ift ihm dies noch nicht genug, fo will ich mich 
felbft darbieten. Kehren Sie fchleunigft zuräc, und fagen Sie ibm, 
daß ich bereit bin, ihm die Verräther, die mir werden angezeigt wer 
den, auszuliefern, den Sold zu bezahlen, und mein Leben und Vers 
mögen der guten Sache aufzuopfern.”” — Den König rührte dieſe 
Ergebenheit fo fehr, daß. er von allen feinen Forderungen abſtand. 
„Ich Habe, fagte er, gegründete Urſach gehabt mich fo zu betragen, 
weil-man ein fo großes Mißtrauen in mich feste, als ich Magdeburg 
zu Hilfe kommen wollte; allein bei der Offenherzigteis und dem Ver 
trauen, das jeßt der Kurfürft zu mir bezeigt, fallen alle Bedingungen 
hinweg. Ich bin zufrieden, wenn er meinem Heere einen monatlichen 
Sold reicht, und ich Hoffe, daß ich ihn: auch diefer Ausgabe wegen 
werde entfchädigen können.” Das Bündnig ward darauf fogleich ges 
ſchloſſen, Guſtav brach von Werben auf, und ging bei Wittenberg zum 
zweiten Mal über die Elbe. „Am 14. September Morgens, ſchreibt 
der König an Drenftierna, marfehirten wir nad) Düben, Kurfachfen zu 
erwarten, das von Eilenburg im Anzuge war, und am funfzehnten 
früh mit feiner Armee kam, ungefähr 20,000 Mann ftark, gut mons 
tirt und fchöne Leute van Anfehen. Der Kurfürft ließ feine Armee. 
rangiren. und darauf anmelden, daß er kommen wolle uns zu falutiren. 
Wir nahmen einen huͤbſchen Theil Cavallerie mit uns und ritten ihm 
“entgegen. Unfer Schwager der Kurfürft von Brandenburg war in 
feiner Geſellſchaft. Wir vitten mit beiden Kurfürften um die Saͤchſi⸗ 
ſche Armee, und von da zu unſerer Infanterie, welche auch in Bat⸗ 
talie hielt. Darauf ward in unferem Quartier deliberire, ob man 
den Feind durch Diverfionen oder duch eine Feldfchlacht angreifen 
ſolle.“ Guſtav teug Bedenken eine Schlacht gu wagen, weil gar: 
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viel auf dem Splele fand, indem bei einer etwanigen Wiederiag, 
nach feinem eigenen Ausbrude, die beiden Kurhäte (Sachſen und 
Brandenburg) gewaltig zu wadeln, wo nicht gar zu fpringen beginnen 
würden. Aber Johann Georg behauptete, daß der Feind auf fein 
andere Weiſe aus feinem Land zu dringen wäre. Tilly war injwiſchen 
an demfelden Tage vor Leipzig angelommen, und befhoß Die Stel, 
nachdem fie den geforderten Proviant verweigert und ihre eigenen Bor 
fädte abgebrannt hatte. Won Feuerkugeln geängftige ergaben fid di 
Bürger ſchon am folgenden Tage, und die Kaiferlihen erwarteten nım 
andertbald Stunden weiter nordwärts die Bewegungen der Verbin 
deten. An Stärke waren beide Heere einander ziemlich gleich; jedu 
mochte ungefähr 40,000 Mann betragen, da Guſtav Adolph 13,0% 
Fußgänger und neuntaufend Reiter führte, bei Tillys Heer aber ein 
fkarke Abtheilung unter Altringer noch zuräd war. Tilly zog fein 
Reiben auf Anhöhen längs den Dörfern Breitenfeld, Lindenthal, Sroß 
und Klein Wiedericfh hin. Ihn unterflügte der tapfere Feldmarſchal 
Pappenheim. Am 17. September Morgens kamen die Schweden, 
weiche die Nacht bei Wolche campirt hatten, in voller Bataille dem 
Feinde zu Geſicht, paffirten unter deffen Augen bie Lober, und 
nahmen ihre Stellung bei den Dörfern Podelwig und Seehau⸗ 
fen. Guſtav ordnete an, daß das Saͤchſiſche Heer, das vom Kurfür 
fien felbft und von dem feit einiger Zeit in feine Dienfte getretenm 
Feldmarſchall Arnim angeführt ward, auf dem linken Flügel ganz für 
ſich fechten follte, denn er fürchtete, daß es nicht Stand halten und 

dann vielleicht feine eigenen Truppen mit verwirren möchte. | 
. Um Mittag ruͤckten die Schweden auf Schußweite heran; der 
König fuchte mit feinem rechten Flügel den linken des Eaiferlihen 
Heeres zu umgehen, um dem Feinde die Tortheile der Sonne und des 
Windes, der feinen Truppen große Staubwolten ins Geſicht trieb, 
zu nehmen. Da begannen die Kaiferlichen mit drei Kanonenfchüffen 
das Treffen und brachten ihren linken Sigel ins Gefecht. Bald dar: 
auf wurde die Schlacht allgemein, denn Tilly ging mit dem Centrum 
und den Truppen des rechten Slügels zum Angriff über und warf fid 
mit folher Gewalt auf die Sachſen, daß diefe nicht lange widerſtan⸗ 
den, fondern bis auf wenige Negimenter die Flucht ergriffen. Der 
Kurfürft felbft war einer der Erften, die fih aus dem Staube mad 
ten;.er ließ im Sagen den Hut im Stich, und kam erft in Eilenburg 
jur Befinnung. Guſtav blieb indeß gefaßt; fein linker Fluͤgel machte 
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Front ‚gegen die nun feitwärts andringenden Kaiferlichen und wurde 
eiligft aus der Mitte verftärkt, indeß er felbft mit dem rechten vor⸗ 
ging, Pappenheims, der ihm gegenuͤber befehligte, ſiebenmal wieder⸗ 
holten Angriff zuruͤckwies, und endlich mit der Spitze feiner Colonne 
die Hoͤhen erſtieg und die hier aufgeſtellten kaiſerlichen Geſchuͤtze weg⸗ 
nahm. Da neigte ſich der Sieg auf die Seite ber Schweden; auch 
ihr linker Flügel eilte vorwärts, und die erbeuteten Gefchäge wurden 
gegen den Feind gewendet, welcher nach fünfftändigem Gefecht die 
Flucht ergriff.. Nur fünf Regimenter .alter verfuchter Krieger fegten 
ſich bei einem Heinen Gehoͤlz auf den Höhen, und wichen nicht eher 
Bis fie faft ſaͤmmtlich niedergehauen waren. Siebentauſend Kaiferliche 
lagen tode auf dem Schlachtfelde, die Übrigen waren verwundet oder 
zerſtreut, und nur die Nacht konnte Tilly felber, der ſchon drei wiewohl 
nicht gefährliche Schußwunden erhalten hatte, vor der Sefangenfchaft 
retten, wie es denn ein befonderes Gluͤck war, daß er mit dem Leben 
davon fam. Ein Rittmeifter vom Rheingräflihen NRegimente, wegen 
feiner Größe der lange Frig genannt, verfolgte ihn, fchlug ihn mit 
der umgelehrten Piftole mehrmals auf den Kopf, und würde ihn ficher 
getödter haben, wenn er nicht in diefem Augenblick von einem herbeis 
fprengenden Reiter erfchoffen worden wäre, Erft in Halle fanden fich 
Tilly und Pappenheim am folgenden Tage wieder zufammen, mit eis 
nem unbedeutenden Häuflein, dem Nefte der beiden Heere, welche 
Deutſchland fo lange in Schrecken gefegt und in Unterwürfigleit er⸗ 
halten hatten. | 
Dieſer herrliche, enticheidende Sieg, für den der fromme Guſtav 
noch auf dem Schlachtfelde Gott auf den Knien dankte, wendete plößs 
lich die Lage der Dinge im ganzen Reiche, und entriß dem Kaifer 
mit Einem Sclage alle Vortheile, die er durch den ganzen, nun 
fhon zwölfiährigen Krieg erlangt hatte. Es war die erſte bedeutende 
Schlacht welche Tilly verloren hatte, wobei ihm der Umftand zur Laſt 
fällt, die Aufftellung des Feindes mit angefehen, aber unentfchloffen 
und.zögernd nicht gehindert zu haben, ein Fehler den feine nachher 
bewiefene Tapferkeit und Ausdauer nicht wieder gut machen fonnte. 
Er ging mit Pappenbeim nah Weftphalen um neue Streitkräfte zu⸗ 
fammenzuziehen, und dann von hier aus die Rüdzugslinie fo wie die 
Verbindungen des Königs zu bedrohen. Am Tage nach der Schlacht 
fand fih auch der Kurfürft von Sachfen wieder bei dem Könige ein. 
Diefer empfing ihn freundlich, und dankte ihm dafür daß er auf ein 
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Treffen gedrungen babe. Heide reifeten hierauf über Merſeburg nah 
Halle, wo fie Über den fernern Kriegsplan rathichlagten. Man fam 
überein, daß die Sachen den Kaifer in Böhmen und Schlefin an 
greifen, die Schweden hingegen dur Thüringen nad) Franken vor: 
dringen, den Proteftanten in Suͤddeutſchland Luft machen und die 
Staaten der katholifchen Fuͤrſten erobern follten, damit man zulekt 
das Schickſal des ganzen Reichs in die Hand befäme, die Lig 
zerfchmettern und dem Proteftantismus duch die Wahl eines Roͤmiſchen 
Königs von diefer Partei ein entfcheidendes Lebergewicht geben Könne. 
Man vermuthet, daß es Guſtav Adolfs Abſicht nach der Leipziger 
Schlacht geworden fey felbft diefe Würde anzunehmen*), auch ſtimmen 
mehrere feiner nachherigen Handlungen mit diefer Muthmaßung -üben 
ein. Und warum hätte fi der Held, der nichts Geringeres als fein 


‚ganze Kraft, als fein Leben an die gute Sache wagte, nicht dies a; 


babene Ziel feiner Thaten fegen follen? Auch andere Völker hatten 
ihre Ihrone fremden Fuͤrſten Übertragen, ohne ihr Nationalgefühl be 
leidige zu finden, und Guſtav Adolf fand durch Sprache und Bitte 
vielleicht den Deurfchen näher als einft Karl V. Sein Glaube, der 
ihm die Herzen der Proteftanten in dem Maße gewann, als Ferdi⸗ 
nands Latholifcher Eifer diefelben zuruͤckſtieß, würde ihn nicht auf 
ähnliche Abwege geführt haben, da er in dieſer Hinſicht von den be 
ſchraͤnkten Anfichten feiner Zeitgenoflen frei war, und fein thätiger 
Geiſt hätte gewiß einen heilfamen und räftigen Gebrauch von ke 
Kaiferkrone gemacht. 

Suftavs Zug ging von Halle zunächft Über Querfurt nach Erfurt, 
wo ein bdefinitiver Tractat mit dem Weimarifchen Haufe berathen 


ward, und von da durch den Thüringer Wald Über Simenau, Könige 


bofen, Schweinfurt nah Würzburg. In allen diefen Orten leiſte⸗ 
ten die kaiſerlichen Beſatzungen bald mehr, bald weniger Widerſtand, 
am meiften in dem ſtark befeftigten Königshofen. Aus Wuͤrzburg 
war der Biſchof entflohen. Nachdem die Stadt fih nach kurzem 
Widerfiande ergeben, und das Schloß erflärmt worden war, feßte 
Guſtav hier eine Schwedifche Landesregierung ein, und ließ fich von 


H Späterhin, ald er einen großen Theil von Deutichland fiegreich durchzogen hatte, 
wieſen feine Bevollmächtigten in vertraulichen Mittgeilungen auch ſchon näher anf dieſe 


Abſicht Hinz z. B. in einer merkwürdigen Verhandlung mit den Nürnbergern am 10, 


Juni 1632, die Breyer in den Beiträgen zur . Seſchichte des breibigfägrigen Krieges be⸗ 
kannt gemacht hat, S. 239. 
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den Unterthanen im ganzen Stifte huldigen. Die. fhöne Bücers 
fanımlung der dortigen Syefuiten ließ er einpacken, und fchentte fie der 
Univerfität zu Upfala. Bon Würzburg ging der Weg über Wertheim, 
Rothenburg ob der Tauber und Hanau nach Frankfurt. Alle diefe 
Städte wurden nicht ohne Schwierigkeit eingenommen; auch Frank 
furt weigerte fih anfangs den Durchzug zu geftatten und eine Bes 
fagung aufzunehmen, indeß bewegte fie der: Anbli der Schwediſchen 
Armee unter ihren Mauern bald zur Nachgiebigkeit. Am 27. Novem⸗ 
ber hielt der König mit ungersöhnliher Pracht feinen Einzug in diefe 
Stadt, den Wahlort der Kaifer, nahm noch an demfelben Tage Höchft 
weg, und fehrte dann wieder zuräd. In Frankfurt kam der vertries 
bene Pfalzgraf Friedrich V. zu ihn, den er wohlmollend empfing, ohne 
ihm jedoch fogleich Hoffnung zur Wiedereinfesung in feine Staaten 
zu machen; vieleicht weil er daran dachte, die Pfalz zunaͤchſt für fich 
zu behalten. Auf die Forderungen und Reclamationen der GSefandten 
Karls I. von England antwortete der König ausweichend und verlangte 
erſt Präftige Unterftägung in feinen Unternehmungen. Zuleßt fagte er: 
„Bil der König von England ein Buͤndniß gegen Spanien mit mir 
fohließen, und mir zwölftaufend Mann überlaffen, die er aber auf feine - 
Koften unterhalten und über die ich unumfchränkt gebieten muß, fo 
bin ich bereit dazu, und ic) verpflichte mich, die Spanier und den 
Herzog von Baiern fo weit zu bringen, daß fie alles, was fie dem 
turpfälzifchen Haufe abgenommen haben, wieder herausgeben follen. ” 
Am 11. December brach Guſtav bei firenger Kälte von Frankfurt 
nah Darmſtadt auf, und befchlog am 14. bei Oppenheim über den 
Rhein zu gehen. Am jenfeitigen Ufer befanden fi) Spanifhe Trups 
pen, welche der Kurfürft von Mainz zum Schutze feines Bischums 
aus dem Luremburgifchen herbeigerufen hatte. Alle Fahrzeuge waren 
entfernt"oder verfentt. Endlich brachte ein Schiffer aus Nierſtein in 
der Nacht zwei große Machen herbei, auf welchen am. folgenden Mors 
gen zuerft dreihundere Schwediſche Fußgaͤnger uͤbergeſetzt wurden. 
Obgleich von vierzehn Compagnien Spanifcher Cavallerie heftig anges 
griffen, wußte ſich dieſes Häuflein dennoch zu behaupten, bis Huͤlfe 
nachkam. An den folgenden Tagen: ward Oppenheim erobert und im 
Schloſſe diefer Stadt wurden fünfhundert Spanier niedergehauen. 
Mainz mußte fih am 23. ergeben, da die. Belagerer bereits bis in die 
Gräben vorgedrungen waren. Hier gönnte Suflav feinen abgematte 
Kriegern einige Ruhe, und legte fie in die Winterquartiere. Unter - 
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vielen andern reichen Vorraͤthen, die er in dieſer großen Stadt vor 
fand, eignete er fich auch die furfürflliche Buͤcherſammlung zu, in ter 
Abſicht, fie dem Spmnaflum in Wefteräs zu fchenten; aber leider 
verfanten die Bücher mit dem Schiff auf der Oftfee. 

Die wichtigfte Eroberung , welche der König in Deutfchland gu 
macht hatte, war feince Lage und der leichten Werbindung mi 
Schweden wegen das Herzosthum Pommern. Um diefes Land, mi 
deſſen Defis feinem Reiche ein Landungsplag und Stuͤtzpunkt in Deurfd, 
(and für immer gefichert war, zu behaltrı ohne die Rechte Branden 
burgs zu beeinträchtigen, machte Guſtav dem Kurfürften den gliw 
zenden Vorfchlag, daß deſſen Altefter Sohn, der nachher fo berühm 
gewordene Friedrich Wilhelm, damals noch ein Knabe, Guſtavs einzig 
Tochter Ehriftine heirathen, und zu dem Ende fchon jest nah Schw 
ben gefchickt werden follte, um nach den dortigen Sitten, Ddesgleiche 
auch in der lutherifchen Religion erzogen zu werden. Er wollte ihn 
dann zum Kurfürften‘ von Mainz und Herzog von Franken machen. 
Wäre diefer Gedanke zur Ausführung gelommen, fo würde die Kai 
ſerwuͤrde vielleicht fpäterhin auf das Haus Brandenburg übergegangen 
feuyn, und Deutſchlands Gefchichte eine andere Richtung empfangen 
haben. Allein Georg Wilhelm wies diejes Anerbieten zur&dk. 

Während Guſtav Adolf im Reiche fo glädlihe Fortfchritte ge 
macht hatte, war auch das Saͤchſiſche Heer unter dem Feldmarfcall 
von Arnim dem Kriegsplan gemäß in Böhmen eingebrochen und hatte 

das ſchlecht vertheidigte Prag mit leichter Muͤhe erobert. Der Kur 
fürft ſelbſt hielt in diefe Stadt feinen feierlichen ‚Einzug (IL. Nov. 
1631 ) ;: doch bezog er das Schloß nicht und begeigte die größte Ad 
tung gegen alles kaiſerliche Eigentum, ließ die Zimmer Ferdinands 
verfiegeln, und kehrte nad einem kurzen Aufenthalt wieder in fein 
Land zurück. Keine Verfolgungen der Katholiken, keine blutige Rache 
an der Gegenpartei, welche die Beſetzung Prags durch die kaiſer⸗ 
lihen und ligiftifhen Truppen begleitet hatten, folgten dieſer Erobe— 
ring. Nur die Sefuiten wurden verjagt, und den Proteflanten ei⸗ 
nige Kiechen eröffnet. Der Graf Thurn und andere Vertriebene kehr⸗ 
ten zurück und feßten ſich wieder in Beſitz ihrer eingezogenen Güter. 
Die Haupturfache diefer Mäßigung war ohne Zweifel die Abfiche des 
Kurfürften mit dem Kaiſer nicht ganz zu brechen und ihm durch fein 
Auftreten zu zeigen, daß er. nicht an Eroberungen denke, fondern ent 
ſchloſſen fey das Land nach beendigtem Zwifte -feinem rechtmäßigen 
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Herren zuruͤckzugeben. Die Religion und der trotzige Sinn der Boh⸗ 
men waren durch Ferdinande Maßregeln bereits volllommen unter 
drückt, und Johann Seorg auf keinen Fall der Wann, den alten Geiſt 
wieder ins Leben zu rufen, auch wenn er gewollt hätte. Arnim brach 
Darauf weiter nach Schiefien auf. Im Oberrheinifchen und Weftphäs 
lichen Kreife waren der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel und Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar gegen einzelne Tillyſche Heerhaufen glücklich. 


— — en — — 


10. Wallenſteins Wiedererhebung. 
(1631 — 1632.) | 


Wahrend des großen eben beſchriebenen Umſchwunges der Dinge, 
welcher im Laufe eines Jahres die Uebermacht den Proteſtanten in die 
Haͤnde gab und die vieljährigen Beſtrebungen der katholiſchen Partei 
vernichtete, hatte Wallenftein in Prag und in feinem Herzogthume 
Friedland gelebt, und fich eifrig mit Werbefferung der Landesgultur auf 
feinen meitläuftigen Beſitzungen, mit der Emporbringung des Handels 
und Gewerbes und mit bedeutenden Bauten und prachtoollen Gartens 
anlagen befchäftiee. Er war von Löniglihem Gepränge umgeben. 
Seine Tafel wurde täglich mit hundert Schuͤſſeln befegt, obgleich er 
ſelbſt hoͤchſt mäßig im Genuß von Speife und Getränk war; ſechzig 
Edelfnaben aus den vornehmften Häufern, alle in hellblauen Sammer 
mit Gold gefleider, bedienten ihn. Sie wurden zugleich von den ges 
ſchickteſten Lehrern zum Kriegs s und Staatsdienſt ausgebildet. Er 
hatte einen DOberhofmeifter und vier Kammerherren, von denen einige 
fhon den Laiferlichen Schläffet getragen hatten. Edelleute und Freis 
herren drängten fih an feinen Heinen Hof, denn er gab mehr als koͤ⸗ 
nigliche Gehalte, feine Belohnungen und Geſchenke waren immer hoͤchſt 
freigebig. Eine Leibwache von funfjig reichgekleideten Hellebardierern 
prangte in feinem Schloßhofe, und mehrere hundert auserlefene Pferde 
ftanden in feinen Ställen und fraßen aus marmornen Krippen. Wals 
Ienftein fprach wenig und lächelte felten. Diefelbe Stille und Haltung 
forderte er auch von feiner Unigebung, und der Feldherr, deſſen Freude 
ſonſt der Tumult der Schlacht geweſen war, konnte jetzt nicht das 
Raſſeln eines Wagens, das Klirren eines Sporns, das Gebell von 
Hunden, oder ein lautes in ſeinem Vorzimmer geſprochenes Wort er⸗ 
tragen. Ganze Nächte brachte er mit einem Italiener Namens Seni 


® 
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in aſtrologiſchen Otudien vertieft gu; außerdem waren fein Schwazet 
Terzki, der Gemahl der Gräfin Maximiliana von Harrach, und deſſen 
Mutter, die ihm wegen ihrer Klugheit beſonders werth war, feine ein 
zigen Vertrauten. 

Indeß hatte der Kaiſer ihm das frühere Vertrauen keinesweges 
entzogen, wie er denn nur ungern und zoͤgernd in feine Entlaffun 
gewillige hatte. Er trug ihm auf mit Dänemark zu unterhandeln, um 
diefe Macht von einer Verbindung mit Schweden abzuhalten, ja er 
bat ihn nach Wien zu kommen, weil er feines Rache in Kriegsange 
legenheiten bedürfe *). Einige Donate nachher Hatte die Schlacht ki 
Leipzig Statt, weiche Ferdinand in die übelfte Lage brachte. Geh 
Heer war vernichtet, ebenfo das ligiſtiſche, Guſtav ſtand im Her 
des Reichs, große Neichsfürften und auswärtige Diächte waren fein 
Bundesgenoffen. Die Sachfen flanden in Prag, Tilly war-entfernt, 
man hatte Niemand die Erblande zu ſchuͤtzen. Um die Sachſen wo 
möglich wieder vom Schwedifchen Bündniß abzuziehen und bie Erbs 
ande in Ruhe zu erhalten, wollte man ſich Defterreichifcher Seits dei 
alten Vertrauens zwifhen Wallenftein und feinem frühern Unterfeld⸗ 
herren, dem nunmehr. Kurfächfifchen Feldmarfchall Arnim, bedienen. 
Wallenſtein erhielt daher den Auftrag, mit dieſem Unterhandlungen 
einzuleiten **), und hatte wirklich nach der Einnahme von Prag am 
23. November 1631 auf dem Gute des Grafen Terzli eine Zufam 
imentunft mit ihm, die indeß zu feinem Ergebniß führte. 

Doch diefe Fähigkeiten Wallenfteins waren es nicht allein, deren 
man ſich in Wien bedienen wollte; er erichien den beftürgten Raͤthen 
des Kaifers auch als der Gewaltige, der den Schwedifchen Siegeslauf 
mit den Waffen zu hemmen wiſſen wuͤrde. Wallenftein, hieß es, if 
der einzige, der uns erretten kann, Schon einmal hat er ein Heer 
aus dem Nichts hervorgerufen. Sein bloßer Name wird ihm Zulauf 
aus allen Weltgegenden verfchaffen, und das Schrecken der Feinde ſeyn. 
Zwar erinnerten Andere, daß diefer Mann zu tief gekraͤnkt worden fep, 
als dag man jetzt das Schickſal des Reiches mit Vertrauen in feine 
Hand legen könne, fprachen auch von heimlichen Unterhandlungen, die 
er mit Schweden, Holländern und Sachfen gepflogen habe. Aber die 
Noth war flärker als ſolche Bedenklichkeiten. Um vorläufige- Unter⸗ 


9) Briefe des Kaiſers an Wallenſtein bei Zörfter, Th. IL S, 155 fg. 
**) Queflenbergs Briefe an Wallenftein, dafı &. 168, 
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Handlungen anzufnäpfen, wurde Mar von Waldſtein, der unter feinen 
Verwandten befonders viel bei dem Herzoge von Friedland galt, an 
diefen abgefandt. Zunähft lehnte Wallenftein den Antrag wegen 
Krankheit ab, und der darauf von Wien anlangende Queftenderg konnte 
erft nad vieler Mühe und einem fehr beweglichen Handſchreiben des 
Kaiſers den Herzog bewegen, nad) Znaim zu gehen, um die weiteren 
Vorfchläge des Kaifers zu erwarten. Hier ftellte fih im December 
1631 der Fürft von Eggenberg ein, den Wallenftein unter den Nähen 
des Kaifers vorzüglich achtete. Dennoch blieb diefer ‚immer noch kalt 
und unluftig. Daß, nad dem damals gefaßten Plane, des Kaifers 
Sohn, der König von Ungern, neben ihm ftehen, eder gar dem Namen 
nach den Oberbefehl fuͤhren ſolle, wies er durchaus zuruͤck, und erklaͤrte, 
er wuͤrde neben keinem Andern, ja neben Gott ſelber nicht, ein Com⸗ 
mando uͤbernehmen. Endlich entſchloß er ſich zu dem Anerbieten, bis 
zum naͤchſten Fruͤhjahr dem Kaiſer ein Heer von vierzigtauſend Mann 
aufzubringen, wie das vorige Mal, und die Koſten der Werbung und 
Ausruͤſtung groͤßten Theils zu uͤbernehmen, doch wuͤrde er daſſelbe 
nicht gegen den Feind fuͤhren. 

Jetzt zeigte Wallenſtein ſeine Schoͤpferkraft. In der groͤßten 
Schnelligkeit verſammelte er feine alten Freunde um ſich her, theilte 
Geld mit vollen Händen aus feinen Kaflen unter fie aus, und fandte 
fie nach allen Seiten bin, Völker zu werben. Kaum war es ruchbar 
geworden, daß er wieder ins Feld ziehen wollte, fo ſtroͤmten die. 


Krieger fchanrenweife feinen Fahnen zu. Bauern verließen den Pflug, - - 


Handwerker ihre Werkftatt, um das unficher und kümmerlich gewor⸗ 
dene Friedensgewerbe gegen das gewinnreiche Kriegsleben zu vertaufchen. 
Außer der Ausſicht auf Plünderung und Beute lockte der anfehnliche 
Sold; denn der Wallenſteiniſche fehwere Reiter erhielt neun Gulden; 
der leichte fechs, der Fußknecht vier- Gulden monatlich, ohne die tägs 
liche, fehr reichlihe Koſt). Im März batte Wallenftein fein Wort - 
.gelöfet, und die Drganifation des Heeres mit großer Anftrengung und 
Thätigkeit vollendet. Die Truppen hatten ihre Quartiere in Mähren. 
Jetzt begannen neue Unterhandlungen über die Fortführung des Obers 
befehls. Nach vielfältigen Anerbietungen und Bitten von Seiten des - 
Kaiſers war es abermals der Zürft von Eggenderg, der zuletzt feine 


*) Die Gemeinen bekamen täglich zwei Pfund Brot, ein Pfund Fleiſch und zwei - 
Maaß Bier over ein Maaß Wein, 
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Beredtſamkeit an bem hartnaͤckigen Feldherrn verfuchen mußte. Da 
ee keine Verfprehung mehe finden konnte, die dem Unerbittlichen ge: 
" nägte, fo erfuchte er ihn endlich, die Forderungen felbft zu fleflen, unter 
denen er das Commando Übernehmen wolle. Sie lauteten folgender: 
mafen. „Der Herzog von Friedland wird Gmeraliffimus des Kaifers, 
des ganzen Erzhaufes und der Krone Spanien. Er erhält den Oben 
befehl in absolutissima forma. Zur Gewißheit der ordentlichen Be: 
lohnung wird dem Herzoge ein Defterreichifches Erbland zugefagt und 
verfchrieben. Als außerordentliche Belohnung aber erhält er noch die 
Oberlehnsherrſchaft über die Länder, die er künftig erobern wird. Die 
Eonfiscattonen im Reiche, desgleichen die Begnadigungen bangen ganz 
allein von ihm ab, fo daß weder Neichslammergericht noch Reichshof: 
rath darin mitfprechen können. Sim künftigen Frieden muß ihm Died 
lenburg wieder zugefichert werden. Alle Geldmittel zum Kriege werden 
ihm Äberwiefen, und im Nothfalle müffen ihm alle kaiferlichen Erbläns 
der zum Ruͤckzuge offen ftehen.” So ausfchweifend dieſe Bedingun—⸗ 
gen waren, fo fehr fie nicht Bloß die Rechte des Kaiſers, fondern auch 


die des Reiches beeinträchtigten und befchränkten, genehmigte fie Zen 


dinand, als Eggenberg damit nad) Wien kam, dennoch ohne Zögern | 


und Vorbehalt. Nachdem Wallenftein nun zu Rakonitz 214 Schwa⸗ 
dronen und 120 Sompagnien Fußvolk gemuftere hatte, brach er gegen 
das Ende des April aus Mähren auf, um zunaͤchſt die Sachen aus 
Böhmen zu vertreiben. Diefe hatten den Winter fchlecht benugt fid 
in ihren Eroberungen zu befeftigen, und der Kurfürft hatte die drin 
genden Ermahnungen und Vorfchläge Guſtav Adolf zu einer entfchie 
deneren und zwechmäßigeren Kriegführung nicht befolgt, oder zuruͤckgewie⸗ 
fen; zum Theil aus Furcht die Uebermacht Schwedens in Deutfchland 
zu befördern. So gelangte Wallenftein ohne Widerftand bis vor Prag, 
und eroberte im erften Anfall die Stade bis auf den Hradfchin, wohin 
fih die Sächfifche Beſatzung zurückgesogen hatte Nachdem ein Ber 
ſuch Arnims diefe zu befreien mißlungen war, mußte fie capituliren, 


und eine rafche Bewegung Wallenfteins gegen die Päfle bei Außig 
und Pirna zwang den Sächfifhen Befehlshaber zu fchleunigem Nüds 
zug, ‚wenn er ſich nicht abgefchnitten fehen wollte. Guftav Adolf hatte 


gewänfcht, daß die Sachen, ſtatt nad. ihrem Vaterlande, nady der 
Oberpfalz zurücgingen, um bier im Nothfalle mit ihm zufammentreffen 


zu koͤnnen; allein es war dem’ Kurfürften wie feinem Seldheren mit 
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dem Schwediſchen Buͤndniß ſchon längere Zeit kein Ernft mehr, und 
Wallenſteins Sriedensverfiherungen hatten dazu beigetragen ihre läffige 
Kriegführung noch mehr einzufchläfern. j 





11. Guftav Adoif⸗ in Sud⸗ Deutſchland. 
(1632.) 


Kurfürt Maximilian von Baiern fah die Kriegenoth, welche bisher 
von feinen Truppen den Ländern anderer Deutfcher Sürften in fo reis 
dem Maaße gebracht worden war, endlich auch den eigenen Grenzen 
in drobender Seftalt nahen. Von Richelieus Nathichlägen beſtimmt, 
und durch feine Erfahrungen von den Webelftänden einer zu großen 
Gewalt des Kaifers belehrt, war es nicht feine Abſicht, fich für den 
Katholicismus aufzuopfern und alles an die Bekaͤmpfung Schwedens 
zu feßen; vielmehr fchien ihm der gläcklichfte Ausweg: eine Neutras 
lität zwifchen den kaiferlihen und Schwedifhen Waffen zu behaups 
‚ ten; ein Ziel, welches ſich auch die proteftantifchen Fürften auf dem 
‚ Konvent zu Leipzig gefteckt hatten. Auch Nichelieus Politik Hatte einen 
ähnlihen Zwei, Er wollte die katholifchen und evangelifchen Fürften 
einigen und möglicht unabhängig ftellen, um durch diefe Buͤndniſſe 
im Notbfall den Kalfer und Schweden, welches ihm ebenfalls fchon 
zu bedeutend in Deutfchland einzugreifen fchien und mit einem Webers 
gewicht der proteftantifchen Staaten in Europa für die Zukunft drohte, 
gleishmäßig in Schranken zu halten. Dem gemäß fuchte er jetzt die 
Neutralitaͤt Baierns zu vermitteln, allein da der Kurfürft durchaus 
feine Pflichten gegen Kaifer und Reich vorbehalten haben wollte, mißs 
fang der Verfuch, fo verfchiedene Sintereflen, wie die Schwediſchen und 
Baieriſchen friedlich neben einander zu ſtellen. 

Guſtav Adolf mußte von dem diesjaͤhrigen Feldzug (1632) die 
Entfheidung feiner Uebermaht in Deutichland erwarten, da der ges 
fürchtete Feldherr Defterreichs fich gerüftet Hatte ihm den Siegeslor⸗ 
beer zu entreißen. Doch fehwieriger als im vorigen Jahre fchien die 
Aufgabe, da auch Tilly im Winter wieder ein bedeutendes Heer ges 
fammelt hatte. Schon frühzeitig rückte diefer nach Franken, wo der 
König achttaufend Mann unter dem Feldmarſchall Horn zuruͤckgelaſſen 
hatte, Tillys überlegene Macht feste ihn bald in den Beſitz von Bam⸗ 
berg, und der König von Schweden mußte feinem Geldheren zu Huͤlfe 
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eilen. Nachdem Guſtav den Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld, 
der kurz vorher in ſeine Dienſte getreten war, beauftragt hatte, mit 
einigen Truppen den Oberrhein von den Spaniſchen und kaiſerlichen 
Schaaren, welche noch in den einzelnen Städten der Unterpfal; 
und im Elfaß lagen, zu fäubern, und dem Herzoge Bernhard von Wei 
mar zu demfelben Zwede das Commando .am Niederrhein übergeben 
batte, brach er am 3. März von Mainz auf, vereinigte fi am 11. 
mit Horn zu Kigingen, und ging dann auf Nürnberg zu. Diefe alt, 
reiche Handelsftadt eilte, fih den Befchäger des Evangelifchen Stau 
bens zu befreunden; bereitwillig öffneten die Bürger den Schwede 
ihre TIhore, und am 21. März zog der König ein, von den freudigſten 
Zurufungen des Volles empfangen. Wohlbeſchenkt verließ er die Statt, 
und wandte ſich geradesweges nad) Baiern, wohin ihm Tilly vorange 
gangen war, um die Grenzen diefes Landes zu decken. Am Zufam 
menfluß des Lechs und der Donau, bei Rain, nahm diefer eine glüd 
lich gewählte Stellung, deren natürliche Feſtigkeit er durch zahlreiche 
Schanzen verſtaͤrkte. Guſtav Adolf beſchloß mit richtigem Feldherrn⸗ 
blick den Uebergang uͤber die Donau oberhalb Rains zu bewerkſtelligen, 
und griff deshalb Donauwerth an, welches, obgleich von einer zahlrei⸗ 
chen Beſatzung vertheidigt, ſeinem heftigen Angriff nur wenige Tage 
widerſtand. Von hieraus ruͤckte er die Donau hinab gegen Tilly vor, 
dem der Kurfuͤrſt von Baiern eiligſt alle Truppen, die er zuſammen⸗ 
bringen konnte, zugefuͤhrt hatte. Die Bruͤcken uͤber den Lech waren 
abgeworfen, bis nach Augsburg lagerten einzelne Abtheilungen -um den 
Uebergang zu verhindern, fo wie man fich diefer Reichsſtadt ſelbſt durch 
eine hinreichende Befagung verfichert hatte. Ohne fih aufzuhalten wollte 
Guſtav gerade bei Tillys Stellung unter den Muͤndungen des feindlichen 
Geſchuͤtzes über den Lech dringen. Zunaͤchſt wurden au günftig gelegenen 
Punkten Batterien errichtet, unter deren Schuß nach zweitägiger Arbeit 
die Herftellung einer Bruͤcke auf Döcen gelang, Dreibundert Sinnen 
gingen zuerſt über, und hielten die .wüthenden Anfälle des Feindes 
aus, bis die Neiterei, theils durch eine Furt, theils Über die Brücke 
das jenfeitige Ufer gewann. Nachdem die übrigen Truppen gefolgt was 
ven, trieb der König die Baiern, welche gegen 3000 Mann verloren, 
bis in die Mauern von Rain. Tilly feldft ward von einer dreipfün; 
digen Stuͤckkugel über dem rechten Knie fo gefährlich verwundet, daß 
- ee vom Pferde ſank (5. April). Mean brachte ihn ohnmaͤchtig nad) 
Ingolftadt, wohin fih auch der Kurfürft mit dem Reſte des gefchlages 
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nen Heeres zuruͤckzog. Nach unfäglihen Schmerzen, die er unter den 
Händen der Wundärzte leiden mußte, endete der berühmte Feldherr, 
funfzehn Tage nachher, im drei und fiebenzigften Jahre. Seine letzten 
Worte waren: man folle Regensburg in Acht nehmen, fonft käme des 
Kaifers Krone in Gefahr, Dann rief er noch zweimal: Regensburg, 
Regensburg *). 

So ſtarb der alte Held, wie er gelebt, im Tode noch mit kriege⸗ 
riſchen Gedanken beſchaͤftigt. Guſtav Adolf pflegte ihn nur den alten 
Corporal zu nennen, vielleicht um die Puͤnktlichkeit, Rohheit und 
Strenge ſeines Charakters anzudeuten, und den Eifer zu bezeichnen, 
welchen Tilly auf die Uebung ſeiner Truppen verwendete, die vor dem 
Auftreten der Schweden in Deutſchland fuͤr die beſten galten. Tilly 
war mäßig im Eſſen, trank niemals Wein, und hat nie ein Weib be; 
rührt. Troß aller Gelegenheit fich zu bereichern, verfchmähte er doch 
Geld und Güter, fo wie Titel und Wärden. Als er in den Reiches 
fürftenftand erhoben werden follte, gab er dem Kangleifecretair fünfs 
hundert Thaler, damit er das Patent nicht ausfertige. (Eine koſtbare 
goldene mit Diamanten beſetzte Kette, welhe ihm die Regentin der 
Triederlande Iſabella verehrte, ſchenkte er fogleih an das Kos 
fter zu Altens Dettingen, und der Stadt Hamburg gab er taufend 
Roſenobel, die fie ihm aus Dankbarkeit zuftellen wollte, wieder zurück. 
So hinterließ er ein fehr mäßiges Vermögen, das feinem legten Wils 
len gemäß groͤßtentheils unter die Dfficiere feiner Armee vertheitt 
ward. Er war von mittlerer Statur, flark gebaut, aber mager. Seine 
breite, runzelvolle Stirn, fein kurzes, graues, borftig herabhangendes 
Haar, die großen Augen mit dem immer finftern Blick, eine lange 
Naſe, ein ſtarker Knebelbart, eingefallene Backen und ein fpigiges Kinn 
machten feine Geſichtsbildung hoͤchſt abſchreckend. Ein Schriftftellee 
jener Zeiten, dem wir diefe Befchreibung verdanken, fah ihn auf einem 
Heinen Sraufchimmel reiten, einen Heinen, aber bochaufgeftußten Hut 
mit einer rothen Feder auf dem Kopfe, die ihm über den Rüden 
herabhing, und in einem grünen atlaffenen Kleide mit aufgefchligten 
Aermeln nah Spanifhen Schnitt, nebft weiten Beinkleidern von 
demſelben Zeuge. 

Um den Feind ganz vom Lech zu vertreiben, wandte fi Guſtav 
Adolf zunächft gegen Augsburg, und da die Bürger ihm als dem Der 
fchüger ihrer Meligion allen Vorſchub thaten, fo wagte die Baieriſche 

*) Chemnig, Schwediſcher Krieg, Th. 1. S. 311. Stettiner Ausgabe von 1648. - 
Becker's W. G. 7te A. VII. 24 


370 Neuere Befchichte. IT. Zeitraum. Dentfchland. 


Defagung nicht Widerſtand zu leiften. Mach ihrem Abmarfche hielt 
Suftav Adolf einen feierlichen Einzug in die Stadt (24. April), hört 
‚eine evangelifche Predigt und ein Tebeum in der St. Annenkirche, 
und begab fih dann im die Buggerfchen Häufer, die zu feinem Em: 
pfange bereitet waren. Dann ließ er fih von der Bürgerfchaft fürm 
fich huldigen, was auch bei den Evangelifchen in Deutfchland großen 
Anftoß erregte, da Augsburg eine freie Reichsſtadt war; hielt Mit 
tagstafel, befah das Rathhaus bis in die Thurmfpige, und rit 
gegen Abend wieder in fein Lager bei Lechhaufen zuräd. Die fol 
genden Tage legte er mehrere folder Beſuche in der Stadt ab, 
feste die Evangelifchen wieder in den Rath ein, fiellte den lutheri— 
ſchen Sottesdienft ber (oben &. 330), änderte noch manches ander, 
und legte den Bürgern mehrere Verbindlichkeiten auf. Hierauf be 
gann der König die Belagerung des Kurfürften in Ingolftadt. Al 
fein der Dre war fo fell, daß die erften Verſuche ihn zu erobern 
vergeblich waren, und Tilly’s Truppen thaten Alles, um ihren Feld 
beren zu rächen. Guſtav verlor einige treffliche Officiere, umd ihm 
felöft ward von einer vier und zwanzigpfündigen Kugel das “Pferd un: 
ter dem Leibe erfchoffen. Das Baierifche Volk, befonders die Bauern, 
von Fanatismus erfüllt, ermordete einzelne Schweden, Die es in feine 
Haͤnde bekam, auf die graufamfte Weife, und verfiämmelte ihre Leich⸗ 
name; wofür denn zur Nache mehrere hundert Dörfer in Flammen 
aufgingen. Endlich verließ der Kurfürft felbft den Pag, auf die Nach— 
richt, daß eine ſtarke Schwedifche Abtheilung auf Regensburg zöge; 
um diefe Reichsſtadt, der legten Worte Tilly’s eingedent, zu befegen. 
Er kam den Schweden zuvor, und dies. bewog den König die Belage 
rung von Singolftadt aufzuheben und gerade nah München zu gehen. 
Den Abgeordneten von Landshut, die um Schonung ihrer Stadt baten, 
fagte er in einem ihm fonft ungewöhnlichen Tone: „Wenn ih an eure 
Sraufamteiten denke, die ihr an meinen Soldaten veräbt, fo weiß 
ich ſchier nicht, ob ihr Menfchen oder Thiere ſeyd. Ihr fchneider 
ihnen Ohren und Mafen ab, und hackt ihnen Hände und Füße herun: 
ter. Was fol ich denn euch Barmherzigkeit ertheilen? Und mic 
fol ich jet mit euch umgehen?’ Und doch wurde der Stadt ver: 
goͤnnt, ih mit hunderttaufend Thalern von der Plinderung loszukau⸗ 
fen. Münden zitterte vor der Ankunft des Könige. Der Hof flüchtete 
mit dem Schage nah Salzburg, einige Magiftratsperfonen brachten 
ihm zuvorfommend die Schlüffel der Thore entgegen. Guſtav empfing 
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fie gnädig, verfiherte die Stadt feines Schuges, und fagte beim Abs 
fchiede: „Ihr habt es gut gemacht, und eure Unterwerfung entwaffnet 
mich. Mit Recht hätte ich an eurer Stadt das Ungluͤck von Magde⸗ 
burg rächen können; allein fürchtet nichts, und fepd eurer Güter, eurer 
Familien und .eurer Religion wegen unbeforgt. Geht in Frieden; mein 
Wort gilt mehr als alle Eapitulationen von der Welt.” 

Am 17. Mai bielt er feinen Einzug in Münden. In ſeinem 
Sefolge waren der Pfalzgraf Eriedrich, zwei Herzoge von Weimar 
und viele andere Fürften und Generale. Er ftieg in dem kurfürftlichen 
Schloſſe ab, und befah alle Zimmer. Er Eonnte die Schönheit und 
Pracht derfelben nicht genug bewundern, und fragte den Eaftellen, wer 
der Urheber diefes herrlichen Gebäudes fen. „Kein Anderer als der 
Kurfürft ſelbſt“, antwortete jener. „Ich wuͤnſchte diefm Baumeiſter 
zu haben, fuhr der König fort, ich wollte ihn nach Stockholm ſchik⸗ 
ten.’ — „Davor, verfeßte der Auficher, wird fi der Baumeiſter 
wohl zu huͤten wiſſen.“ Am folgenden Tage begab fi der König: ins 
Zeughaus, wo er zu feiner Verwunderung nichts als bloße Laffetten 
antraf. Ein Bauer entdeckte das Geheimniß; man nahm den Fuß: 
boden auf, und fand Hundert und vierzig Kanonen, welche größten 
Theils im Pfaͤlziſchen und Dänifchen Krieg erobert worden waren, dar⸗ 
unter verborgen. Sie wurden als gute Beute nad) Augsburg gebracht. 
Am KHimmelfahrtstage (20. Mai) ging der König, nach gehaltener 
Privatandacht im Schloffe, in die Liebfrauenkircche, um einer Mefle 
mit aller Pracht des katholiſchen Gottesdienſtes beizuwohnen, beſuchte 
dann das Jeſuitercollegium, und beantwortete des Pater Rectors Las 
teinifche Anrede in der nämlichen. Sprache, unterhielt fih auch faft 
eine Stunde lang mit ihm über die Lehre vom Abendmahl. 

Bon Muͤnchen wandte er fi hierauf abermals nah Schwaben, 
um ſich der größeren Reichsftädte, befonders Ulms, zu verfichern. , Zu 
diefem Ende kam er am 27. Mai in Augsburg an, und feierte das 
Pfingſtfeſt dafeldft. Eine Chronik fagt davon Folgendes: „Den 30. 
Mai, als an dem heil. Pfingfitage, wohnte der König dem Sffentlichen. 
Sottesdienft nicht bei, fondern ließ fich fowohl Vor⸗ ale Nachmittag 
von feinem Hofprediger D. Fabricio. in feinem Cabinette predigen. 
Abends aber bei der Tafel bekam er gählingen Luft zu tangen, dahero 
dann fogleich Anftalt gemacht worden, daß die Geſchlechters⸗Toͤchter 
in den Zuggerfihen Häufern erfchienen, mit welchen ſich fowohl der 
König ale die andere anweſende fürftliche Perfonen etliche Stunden 
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lang mit engliſch und teutfchen Tanzen erfufliget.” Die. Ergägum 


des Königs am Abend des zweiten Pfingktages beftand in Ballen: 
fehlagen auf dem Frohnhofe. 


Injwiſchen ſah ſich das mächtige Oberhaupt des katholiſchen Bundes 
in feiner großen Bedraͤngniß gendthiget, bei demjenigen Hülfe zu fuchen, ! 


deffen früherer Sturz vorzägfich won ihm ausgegangen war. Wallenftein 
iſt beſchuldigt worden, mit dem erbetenen Zuzuge abfichtlich Lange gezoͤgert 


zu baden, um ſich an der Angft feines alten Gegners fchadenfeoh zu 


weiden und ihn das Gewicht feines Beiſtandes recht fühlen zu laſſen. 
Vielleicht ohne Grund; denn Böhmen fo fchnell zu verlaffen, mag un 
thunlicher, und die Sachen wieder aus dem Auge zu verlieren, be 
denklicher gewefen feyn, als man gewöhnlich annimmt. Doch können 
daneben jene unedlen Beweggründe leicht mitgewirkt haben. Maximi⸗ 
lan mußte ſich endlich auch bequemen, dem Herzoge bei der vorge 
ſchlagenen Vereinigung mit ihm bie Heerführung allein zu uͤberlaſſen 
und von feinem Anfehen im Lager nichts, als das Recht zu behalten, 
die Seinigen zu beftrafen oder zu belohnen. Jetzt beſtimmte Wallen⸗ 
fein zu neuem Verdruſſe des Kurfürften nicht Regensburg, fonbern 
Eger zum Vereinigungsplage, weil man dem Beinde erft Nürnberg 
wegnehmen muͤſſe. So unzufrieden der Kurfürft damit war, fo zeigte 


fi bald, daß das, was ihm als Eigenfinn erfchien, der wohl uͤberlegte | 
und ftrategifch richtige Plan des Herzogs war; denn Guſtav hatte 


nicht fobald den Marſch diefes Feldherrn, ber ihn im Rücken und auf 


feiner Verbindungslinie bedrohte, vernommen, als er eiligft Baiern 


verließ, und noch fräher als fein Gegner in Nürnberg ankam. 

Dis hieher war Guſtav Adolf von einem Erfolge zum andern 
geeilt. Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Sachſen, Heſſen, Fran 
ten, Mainz, ein Theil von Schwaben und Baiern waren ihm unter; 
worfen oder verbindet, Seine Schaaren kämpften gläcklich. gegen bie 
Spanifchen aus den Niederlanden hervorbrechenden Truppen, am Dit: 
tels und Niederrhein, wo Horn flatt Bernhards von Weimar das 
Commando übernommen hatte; am obern Mhein waren die Defterrei 


hifchen Befigungen im Elfaß mit Colmar, Schlettftadt und Strasburg 


in die Hände der Schweden gefallen. Während fih Guſtav von Baiern 


nach Franken ‚wandte, eroberte Bernhard von Weimar in Schwa— 


ben Kempten, Ravensburg und Wangen, und drang bis an den Bo 


denfee vor, richtete dann feine Waffen gegen Oberbaiern, fchlug bie 
aufgeftandenen Landleute, jagte die Truppen des Erzherzogs Leopold 
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Wilhelm, des Regenten von Tyrol, auseinander, erſtuͤrmte mehrere 
Schanzen bei Ehrenberg und dachte in Kurzem durch die Eroberung 
Insbrucks ſich ganz Tprols zu bemächtigen, von wo aus ihm der Weg 
nach Italien, fo wie in das Herz ber Oeſterreichiſchen Länder freiges 
ftanden Haben wuͤrde. Mit geringerem Erfolge, aber doch nicht ungluͤck⸗ 
lich kaͤmpften Schwedifhe Abtheilungen an der Elbe und Weſer, wo 
befonderd Herzog Georg von Lilneburg gegen Pappenheim thätig war, der 
nach Tillys Abmarſch In Miederfachfen hatte zuruͤckbleiben muͤſſen; und 
der Defchl Wallenfteins an diefen Zelöheren ſich mit ihm zu vereinis 
gen befreite ganz Morbdeutfchland bis auf einzelne Punkte von kai⸗ 
ferlichen Truppen. Auf diefe Weife hatte Guſtav Adolf im Srunde 
das ganze Reich bis auf die Defterreichifchen Exrblande in feiner Gewalt. 
Hatte ihn auch Mißtrauen, Furcht und Eiferfucht der proteſtantiſchen 
Stände verhindert fie insgefamme zu einem großen Bunde unter 
feiner Fuͤhrung und Leitung zu vereinigen, fo waren fie doch ſaͤmmtlich 
von ihm abhängig, die Liga war zerfprengt, ihre Zürften gedemüthigt, 
unterworfen oder vertrieben. Hatte der Papft vor zwei Jahren einen 
Angriff der Defterreicher in Stalten zu fürchten gehabt, fo zeigten ſich 
jegt die Schweden an den Grenzen biefes Landes; _hatte man kurz 
zuvor die Beſitzungen der Kirche in Norddeutſchland wieder in katho⸗ 
lifche Hände zu bringen gehofft, waren dem Sohne des Kaifers, dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm, bereits die Bisthuͤmer zu Halberſtadt, 
Magdeburg und Bremen übertragen worden, fo ging jeßt der König 
von Schweden damiv um, die ſuͤddeutſchen Stifter und Bisthuͤmer 
in weltliche Beſitzungen zu verwandeln, um dieſelben entweder ſelbſt 
zu behalten oder an verbündete Fuͤrſten zu verfchenten. Es galt den 
legten Entfcheidungstampf gegen Wallenftein, der an der Grenze der 
kaiferlichen Erblande zu ihrem Schutze bereit ftand. 

Die Stade Nürnberg unterftügte Guſtav Adolf mit aufopfernder 
Anfteengung, und theilt mit Magdeburg und Stralfund. den Ruhm 
einer wadern und tüchtigen Sefinnung zu einer Zeit, wo die übrigen 
Städte Deutfchlande in Feigheit, Erfchlaffung und Wehrloſigkeit vers 
funten waren. Da Guſtavs Heer nur achtzehntaufend Mann zählte, 
konnte er es nicht wagen, den Schaaren Wallenfteins, weiche durch 
die Bereinigung mit dem Kurfürften von Baiern auf einige funfzig- 
taufend angewachfen waren, im freien Felde die Spige zu bieten. 
Er beſchloß deshalb fich bei Nürnberg zu verfchanzen. Die Bürgers 
fchaft arbeitete fo. eifrig mit an den Werken, daß das Schwebifche La; 
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ger ſchon innerhalb zweier Tage im Wertheibigungsftande war; worauf 
auch die junge Mannfchaft der Stadt in den Waffen geübt wurde, um, 
einige taufend Köpfe ſtark, das Heer des Königs zu vermehren. Bald 
darauf (6. Juli) erfchien die vereinigte grledlandiſche und Baieriſche 
Armada, weit und breit pluͤndernd, mordend und brennend, beſetzte die 
Höhen zwei Stunden von Nürnberg im Angeſicht des Schwediſchen 
Lagers, und verſchanzte ſich gleichfalls auf denſelben. Vergebens ſuchte 
der Kurfuͤrſt von Baiern Wallenſtein zu einem Angriff zu bewegen. 
Dieſer verkannte die Wichtigkeit der Umſtaͤnde nicht, und wollte vor: 
fichtig mit unerfahrenen Truppen nichts wagen. „Sch will dem König 
eine neue Art zeigen Krieg zu führen”, äußerte er. Er gedachte näm: 
lih die Schweden ſammt den Nuͤrnbergern duch Abfchneiden der 
Zufuhr auszuhmgern; allein in der Stadt war durch die thätige Bor: 
forge des Magiſtrats ein fo beträchtlicher Vorrath von Lebensmitteln 
aufgehäuft, daß im Gegentheil Guſtav weit cher hoffen durfte das 
feindliche Heer dem Mangel weichen zu fehen. Elf Wochen lagen die 
beiden Heere auf diefe Art einander gegenüber, und reisten ſich ge 
senfeitig nur duch Scharmägel. Die Wallenfleinifchen zehrten die 
Gegend fo fürchterlich aus, dag man zulegt fieben Meilen weit nad) 
Fütterung gehen mußte. Indeß hatte Guſtav, den es zur-Entfcheidung 
drängte, feine zerſtreuten Streitkräfte an fi) gezogen. Nach Zuruͤck⸗ 
laffung von Garniſonen in den wichtigften Plägen trafen der Landgraf 
Wilhelm von Helfen, der Pfalzgraf von Birkenfeld, Bernhard von 
Weimar, fo wie Herzog Wilhelm von Weimar, der in Thuͤringen 
geftanden hatte, am 20. Auguf mit vier und breißigtaufend Mann 
im Lager zu Nürnberg ein. Zür eine folhe Menſchenmenge konnten 
die Vorraͤthe, die ohnehin schon bedenklich abnahmen, nicht lange mehr 
ausreihen. Da nun der Feind die angebotene Schlacht nicht annahm, 
auch feine Anftalt machte feine Berge zu verlaffen, fo wollte der Ri: 
nig den kühnen Verſuch wagen ihn mit Gewalt daraus zu vertreiben. 
Der 4. September ward zum Angriff beftimnit. Der König betete, 


- und führte feine Soldaten den Bergen zu. Der fteilen Abhänge wegen 


konnte der Angriff nur an einer Stelle und auch hier nur Negimen: 
terweife geichehen. Die Stärmenden empfing ein fürchterliches Feuer 
aus zahlreichen Geſchuͤtzen und in die Liden ihrer Reihen brach bie 
kaiſerliche Reiterei. Allein bald ward dieſe zuruͤckgeworfen, Guſtav 
fuͤhrte Truppen auf Truppen heran; aber ſie bedeckten, wie die erſten, 
mit ihrem Blute und ihren Leibern das Schlachtfeld. Dem Koͤnige 
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ſelbſt riß eine Stuͤcktugel die Sohle vom Stiefel weg. Herzog Bern 
hard von Weimar, der auf dem linken Flügel befehligte, erftieg endlich, 
nachdem ihm das Pferd unter dem Leibe getödtet worden war, eine 
ſteile Anhöhe, von der aus das feindliche Lager befchofien werden 
fonnte; allein da die Dunkelheit hereinbrach, ließ der König zum Abs 
zug blaſen, nachdem die fat übermenfchliche Anftvengung beinahe zehn 
Stunden gedauert hatte. Gegen zweitaufend Todte lagen auf dem 
Schlachtfelde, und der Verwundeten waren noch mehr. Obſchon Bern: 
hard von Weimar feinen Poften bis zum anderen Morgen behauptete, 
fo war es doch unmöglich in der Macht, wegen eines heftigen Negens, 
der die jähen Abhänge noch fchläpfeiger machte, die Geſchuͤtze nachzu⸗ 
ziehen; und da deswegen auch am folgenden Morgen nicht an eine Ers 
neurung des Gefechte zu denken war, mußte fih Bernhard, dem 
ganzen Teuer des Feindes ausgeſetzt, entfchließen die theuer erkaufte 
Hoͤhe wieder aufzugeben. „Wir haben einen Pagenftreih gemacht,’ 
fagte Guſtav zum Pfalggrafen Friedrich. Wallenftein aber ſchrieb an 
den Kaiſer: „Das combat hat gar frühe angefangen und den ganzen 
Tag caldissimamente gewährt. Viele Dfficiere und Soldaten von 
Em. Maj. Armee find todt und bejchädige, aber ich kann bei meiner 
Ehreverfihern, daß fich alle fo tapfer gehalten haben, ale ichs in eini⸗ 
ger occasion mein Leben lang gefehen, und niemand bat einen fallo in 
valor gezeigt: Der König hat ſich die Hörner gewaltig abgefloßen und 
fein Volt über die Maßen Biscoragirt; Ew, Majeftät Armee aber, 
indem fie gefehen, wie der König, der alle feine Macht zufammenge: 
bracht hat, repuffirt wurde, iſt mehr denn zuvor aflecurirt worden.‘ 
Noch vierzehn Tage wartete der König von Schweden bei Nuͤrn⸗ 
berg, od Wallenftein nicht, vom Hunger getrieben, zur Feldſchlacht in 
die Ebene herabfteigen werde, allein trotz des bitterftien Mangels blieb 
jener unbeweglich in feiner Stellung. Als Hunger und Krankheiten 
nun auch unter den Schwedifchen Truppen immer flärfer zu wätben 
begannen und Taufende binrafften, mußte Guſtav Adolf fich entfchließen 
fein Lager abzubrechen (18. September). Er zog in befter Ordnung 
mit vollem Trommelfchlag und hellem Trompetenflange vor dem Feinde 
vorüber, der ſich nicht rährte, und nahm feinen Weg gegen die Donau, 
in der Hoffnung, durch weiteres Vordringen in Baiern den Feind 
nach ſich zu ziehen. Sin Nürnberg blieb eine ſtarke Beſatzung unter 
dem Reichskanzler Drenftierna zuräd; eine andere Abtheilung, 8500 
Mann ftarf, wurde dem Herzog von Weimar mit dem Befehl unter: 
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geben, Franken zu decken und die Seneraldirection diefes Kreiſes u 
äbernebmen. Als die Schweden fort waren, brach auch Wallenſtein 
auf, und zindete fein Lager au (23. Sept.); ein fürchterlich ſchoͤs 
Schauſpiel, da daffelde nicht weniger als anderthalb Meilen im ln 
fange gehabt hatte. Um fi vonder Menſchenmaſſe eine Vorſtellung 
zu machen, die zu jenen Zeiten ein ſolches Lager ‚füllte, muß man 
wiſſen, daß fi) bei dem damaligen Wallenfteiniichen Heere wenigſten 
funfsehntaufend Weiber befanden und faft eben fo viel Zuhrfnect, 
Troßbuben und Bediente, nebft bdreißigtaufend Pferden, wovon di 
größte Theil bloß zur Fortfchleppung des ungeheuern Gepaͤcks gebraudt 
ward. Die moralifhe Verwilderung in einem ſolchen wandernden 
Raubſtaate uͤberſteigt alle Vorftellung. Konnte doch feläft der frommt 
Guſtav, in deſſen Heere die Religion noch etwas galt, bei feinen Trup 
pen mit allem Ernfte die Kriegszucht nicht mehr erzwingen, zu der et 
vormals feine Schweden gewöhnt hatte. Mit Abicheu vernahm er, 
als er noch in dem Lager bei Nuͤrnberg fland, dag feine Soldaten, 
wenn fie nad Fütterung gingen, mit eben der Rohheit und Grauſam⸗ 
teit gegen das arme Landvolk wätheten wie das Wallenfteinifche Raub 
gefindel, und daß ſich beſonders die Deutfchen in diefen Erceflen aus 
zeichneten. Er berief zu dem Ende am 7. Septemöer feine Deutfchen 
Generate und Oberſten zufammen, und hielt ihnen auf das Nachdruͤck 
lichfte ihr gewaltfames Verfahren vor, wie fie ihn daburch bei Feinden 
und Sreunden um feinen guten Namen brächten; auch wie er alled 
für fie chue was nur in feinen Kräften fiche, und cher ſelbſt Noth 
leide, als fie des Noͤthigen entbehren lafle „Wollt ihr, fo ſchloß er, 
Gott vergeflen, eure Ehre nicht bedenken, und mich verlaflen, fo fol 
doch die ganze Ehriftenheit erfahren, daß ich für euch mein Leben aufı 
zuopfern bereitwillig geweien bin, und wollt ihr wider mich rebelliren, 
fo werde ich mich mit meinen Schweden und Zinnländern zu vertheis 
digen willen. Ich bitte euch um Gottes Barmherzigkeit willen, prüft 
euer Verhalten, und erwäger, wie ſehr ihr mich Dadurch betrüber. 
Eure ſchlechte Mannszucht uͤberzeuget mich, daß ihre böfe mie mir 
meint, fo fehr ich euch auch wegen eurer bewisienen Tapferkeit loben 
muß. Geht in euch, und bedenket, daß ihr dereinft von euren Hand: 
kungen Sort Rechenſchaft geben muͤſſet. Mir ift fo wehe bei euch, 
daß es mich verdrießt, mit einem fo verehrten Volke umzugehen. Nehmt 
alfo meine Ermahnungen zu Herzen.” — Als bald darauf dem edlen 
Könige vor eines Corporals Zelte geftohlnes Vieh gezeigt wurde, faßte 
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er den Dieb bei den Haaren, und übergab ihn dem Profog mit ben 
Worten: „Komm ber, mein Sohn; es iſt beſſer, ich firafe dich, als 
DaB Gott deiner Vergehungen wegen nicht allein Dich, fondern auch 
mich und das ganze Heer ſtrafe.“ 

Wallenftein dachte indeflen nicht daran, den König zu verfolgen; 
ſein Plan war ein ganz anderer. Er wollte Sachſen zur Aufgebung 
Des Schwediſchen Buͤndniſſes zwingen, ‚die Verbindung des Königs 
mit Pommern und Schweden unterbrechen, oder ben Leßteren nöthigen, 
zum Schuge derfelben und feiner Bundesgenofien ſich weit von den 
kaiſerlichen Erblanden zu entfernen. Er ging deshalb zuerſt nach Bam⸗ 
berg, wandte fich dann nordwärts, gab Pappenheim, der damals im 
Braunſchweigiſchen ftand, Befehl, auf Merfeburg zu marfchiren um 
fich mit ihm zu vereinigen, und brach dann in das wehrlofe Sachen 
ein. Arnim, der Wallenftein von Guſtav Adolf hinreichend befchäftige 
glaubte, war mit einigen Schwedischen und Brandenburgifchen Trup⸗ 
pen ſchon im Juli duch die Laufig nach Schleſien marfchirt und hier 
von den Sroteftanten Überall als Netter begrüßt und empfangen worden, 
Der kaiſerliche Befehlshaber Don Balthafar de Maradas mußte vor 
ihm nad Breslau zuruͤckweichen; allein die Bürger weigerten fich Die 
Truppen in ihre Thore aufzunehmen, nur der- Dom und die Sands ' 
infel famen in die Hände der Kaiferlichen, wurden ihnen indeß ebenfalls 
durch Arnim wieder entriffen. Weitere Fortfchritte hemmte die Unei⸗ 
nigkeit zwifchen diefem und dem Schwedifchen Befehlshaber. 


12, Guſtav Adolf Tod, 
(1632, 16, Nov.) 


Dar aurfuſt von Baiern war mit Wallenſtein nach Bamberg ge⸗ 
gangen; da er ihn aber durchaus nicht bewegen konnte nach Baiern 
zu ziehen, fo trennte er ſich dort von ihm, um feinen Staaten zu 
Hülfe zu eilen. Eine Abtheilung des Baiferlichen Heeres unter Alts 
ringer begleitete ihn. Mit vieler Maͤßigung hatte dieſer kluge und 
feine Fuͤrſt den Stolz des Feldherrn ertragen, den diefer zu verbergen 


oder auch nur zu mildern wenig bemüht geweien war. WMWallenfteins . - 


Schaaren richteten fürchterliche Berheerungen auf ihrem Marſche an. 
Alles Vieh wurde weggetrichen; die Obftbäume umgehauen; die Vor⸗ 
werke und Dörfer, durch welche das Heer zog, niedergebrannt. Nicht 
minder verheerend war der Eintritt in Sachen. Wie vor der Leipzis 
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ger Schlacht fandte Johann Georg Boten über Boten an Bernhard 
von Weimar und an den König von Schweden um Rettung un 
Sütfe, und ber Legtere, wie wenig es des Kurfürften Lauheit aus 
verdient haben mochte, befchloß feinen Bundesgenofien nicht, wie Wal: 
(enflein den Kurfürfien von Baiern, in Stih zu laflen, ſondern ſe 
ſchnell als möglich zu befreien. Außerdem fürchtete er, Bernhard 
von Weimar möchte zwifchen Pappenheim und Wallenftein hart int 
Sedränge kommen. In Eilmärfchen erreichte Guſtav Adolf übe 
Kigingen und Schweinfurt Arnſtadt, wo er mit Bernhard zuſam 
mentraf, der ſchon Bis Erfurt und Weimar. vorgerädt war un 
die Eroberung diefer Städte durch den heranzicehenden Pappenheim 
verhindert hatte. Gemeinſam richteten fie ihren Marih nah Naum 
burg, wo der König als Retter und Befreier Sachſens mit abgoͤtti 
fcher Verehrung empfangen wurde (11. Mov.). Bei feinem Einzug 
drängte füch das Volk herbei, ihm die Stiefeln zu kuͤſſen. Dies erfüllte 
fein refigidfes Gemuͤth mit. trüben Ahnungen, die er gegen feinen Hof: 
prediger Fabricius ausſprach. „Unſere Sachen fliehen auf einem guten 
Buße, fagte er, allein ich fürchte, dag mich Sott wegen der Thorheit 
des Volks ftrafen werde. Hat es nicht das Anfehen, daß dieſe Leute 
mich rechte zu ihrem Abgotte machen? Wie leicht könnte Gott, der 
fih den Eiferfüchtigen nennet, fie und mic, felöft empfinden laſſen, 
daß ich nichts als ein fchwacher und fterblicher Menfch ſey. Großer 
Sott, du bift mein Zeuge, wie fehr mir dies Alles mißfaͤllt. Ich 
überlaffe mich deiner Vorfehung. Ich hoffe, du werbeft es nimmer 
zugeben, daß das angefangene gute Werk der Befreiung deiner wahren 
Knechte unvollendet bleibe.” Der König beſchloß bei Naumburg ein 
befeftigtes Lager zu beziehen, um die Ankunft der Purfächfifchen Trup: 
pen, welche aus Schlefien zurückberufen worden waren, und des Her: 
zogs Georg von Lüneburg, der ihm die Schwediſchen Streitkräfte aus 
Weſtphalen zuführen follte, abzuwarten. Wallenftein hatte unterdeß 
Leipzig eingenommen, deſſen Sächfifche Befagung, von feinen Drohun 
gen und Kugeln erfchrecit, nur wenige Tage Widerftand zu leiften 
wagte, und zu Merfeburg feine Vereinigung mit Pappenheim bewerk 
ſtelligt. Auf die Nachricht, daß der König füch bei Naumburg ver 
ſchanze, hielt er den Feldzug für beendet, und verlegte, da auch die 
Jahreszeit weit vorgeräcdt war, feine Truppen um Leipzig in die Win 
serquartiere. Pappenheim entließ er mit ſechs Fuß, und vier Neiter: 
regimentern, einen Winterfeldzug an ben Rhein zu thun zum Entfage 
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Edins, welches von Schwedifhen und verbündeten Truppen belagert 
wurde, zuvor aber die Schwedifche Beſatzung aus Morisburg bei 
Halle zu vertreiben. Guſtav, der noch nicht Willens war die Waffen 
in diefem Jahre ruhen zu laffen, erfuhr nicht fobald diefe Maßregeln 
des Feindes, als er am 15. November ungefäumt aufbrach, um Wals 
lenſteins Truppen vereinzelt anzugreifen. Um den Mittag deſſelben 
Tages wurde der Paiferliche Feldherr von feinen Vorteuppen zu Weir 
ßenfels vom Heranzuge des Feindes gegen Leipzig benachrichtigt, wor⸗ 
auf er feine Schaaren aus ihren Quartieren eilfertig bei Lügen zu; 
fammenzog und dem Grafen Pappenheim den Befehl fandte, ſchleunigſt 
zurüdzutehren um am folgenden Morgen zur Stelle zu feyn. Offen 
bar wäre der König von Schweden ficherer gegangen, wenn er feinen 
Angriff fo lange verfchoben hätte, bis Pappenheims Corps weiter ent 
fernt gewefen wäre. Gegen Abend erreichten die Schweden einen Daß 
beim Dorfe Bofern, welchen Sfolani mit zwanzig Geſchwadern Croa⸗ 
ten vertheidigte. Mac, kurzer Gegenwehr wurden: dieſe übermannt, 
und das königliche Heer lagerte in freiem Felde auf dem rechten fer 
des Fluſſes Rippach, eine Stunde von Lügen. Guſtav Adolf brachte 
die ſchauerlich kalte Macht in feinem Wagen zu, im Gefpräche mit 
dem Herzog Bernhard von Weimar und dem General Rniphaufen. 
Im taiferlichen Lager war große Unruhe. Erfi in der Dunkel: 
heit trafen die einzelnen Regimenter ein, und erhielten, fo wie fie 
ankamen, ihre Pläge in der Schlachtordnung. Wie Tilly bei Leipzig 
hatte Wallenftein befchloffen den Angriff bei Lügen der größeren Bes 
weglichkeit der Schwedifchen Truppen zu überlaffen. Er nahm feine 
Stellung nördlid von der Landfiraße die von Leipzig nach Lügen führe; 
die ganze Nacht Über wurde gearbeitet, die Gräben, welche diefelbe 
einfaßten, fo zu vertiefen, daß fie zu Bruftwehren für Musketiere dies 
nen konnten. Seinen rechten Flügel Ichnte er an Lügen, und deckte 
ihn durch eine große Schanze mit vierzehn Geſchuͤtzen auf dem Wind; 
mühlenderg, den höchften Punkt der. ganzen Gegend; der linke reichte 
bis an den fogenannten Floßgraben, einen Canal, der die Saale mit 
der Elfter verbindet und die Landftrage in einiger Entfernung von 
Markranftädt durchfchneidet. Hier follte Pappenheim einruͤcken. Das 
erfte Treffen war dreihundert Schritt hinter der Straße aufgeſtellt, 
und beftand im Centrum .aus fechs großen Infanterievierecken, auf 
weiche in der zweiten Schlachtlinie noch vier andere folgten; den Kern: 
und die Mitte derfeiben bildeten die Pikeniere; die Musketiere ftanden 
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an den Eden; zwifchen beiden Treffen hielten vier Cavallerieregimenter. 
Wie Wallenftein die ſchwerfaͤllige Aufftellung in großen Maſſen, welde 
fchon feit dem funfjehnten Sahrhundert gebräuchlich war, beibehalten 
hatte, fo führte fein Fußvolk auch noch die alten Bruſtharniſche un 
die übermäßig langen Lanzen, die Musketiere Gabeln, um ihre Se: 
wehre auflegen zu können. An das Fußvolk des Centrums fchloffen 
fih auf dem rechten Flügel zunähft vier und zwanzig Compagnien 
Cuͤraſſiere in zwei Treffen, nach der gebräuchlichen Weiſe zehn Glie⸗ 
der tiefgeftelle und vollftändig mit Schienen an Armen und Schen— 
kein geräftet, wie früherhin; dann folgte eine Abtheilung Fußvolk; nad 
diefer bildeten Eroaten und Dragoner bie aͤußerſte Spige. Auf gleicht 
Weiſe beftanden die Truppen des linken Fluͤgels aus Eüraffieren und 
Ervaten. Die Zahl der Truppen mit Ausichluß des fehnlich erwarte 
ten Dappenheimifchen Eorps betrug einige gwanzigtaufend. | 
Als der Morgen anbrach, lag ein dicker Nebel auf dem verhäng: 
nißvollen GSefilde, der alle Ausſicht hemmte. Lngeftört ordnete Guſtar 
Adolf feine Schaaren in zwei Treffen, die Cavallerie auf den Fluͤgeln, 
in tleineren. und beflee beweglichen Abtheilungen als die Laiferlichen 
Truppen. Seine Snfanterie, die keine Bruftdarnifche führte, ſtand 
nur ſechs Glieder tief, fratt der Piken hatte er die nur elf Fuß langen 
Partifanen eingeführt, die Musketiere fchoffen ihre leichteren Gewehre 
ohne Sabeln ab. Ebenfo fanden die Schwediihen Schwadronen nur 
vier Pferde hoch, die Reiter trugen Feine andere Schuswaffen, al 
Eürafie und Sturmhauben. Die Stärke der königlichen Truppen war 
12000 Fußgaͤnger und 6500 Weiter. Als die Aufftellung vollendet 
war, ftimmten die Schweden mit einem Munde zum hellen. Schall 
der Trompeten und Pauken bie Lieder: „Line fefte Burg iſt unfer 
Gott” und „Es woll’ ung Gott gnädig ſeyn“ an. Um neun Uhr gin 
gen die Kanonen los, und einige leichte Scharmügel begannen, aber 
es ward bald wieder ſtille, da Leine ‘Partei die andere ſehen Eonnte. 
Nach zehn Uhr fing der Nebel an zu fallen, und die Sonne blickte 
ein wenig hindurch. Darauf rücdten die Schweden vor. Guftav 
ſchwang ſich nach kurzem Gebete auf fein Pferd, und ritt dem rechten 
Flügel vor. Er trug ein ledernes Colett, mit einem Tuchrock darüber: 
„Gott tft mein Harniſch“, Hatte er gefagt, ald die Diener ihn am Mor: 
gen feine Räftung gebracht hatten. Den linken Slügel führte der Brave 
Bernhard von Weimar an. „Nun wollen wir dran! rief der König. 
Das walt' der liebe Gott! Jeſu, Jeſu, Jeſu! Hilf mir Heut fEreiten 
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zu deines heiligen Namens Ehre!“ Darauf zog er den Degen und 
ſprengte mit dem Commando: Vorwaͤrts, auf die Landſtraße los, aus 
deren Graͤben ihm ein fuͤrchterliches Feuer entgegen kam. Wallenſtein 
ließ Lügen anzuͤnden, damit fein rechter Flügel, der ſich an dies Städt; 
chen lehnte, vor der Umzingelung defto mehr 'gefichert wäre. Sein 
Geſchuͤtz arbeitete fürchterlich, und viele Schweden fanden vor jenen 
Verderben fprühenden Gräben ihren Tod. Aber die ihnen folgten, 
kamen glüuͤcklich hinuͤber, gewannen die Landftraße, und brängten- die 
Kaiferlihen zuruͤck. Gegen den am vortheilhafteften poftirten rechten 
Fluͤgel Wallenfteins konnte Bernhard noch nichts ausrichten; aber in 
"der Mitte hatte das Schwedifche Fußvolk, nach dreiftändiger bfutis 
ger Arbeit bereits drei feindliche Vierecke zerfprengt, auf dem linken 
Flügel wich die Laiferliche Neiterei dem Angriff des Königs, der unter 
den erften Über die Gräben der Landftraße gelebt war. Noch fanden 
Hier die Eüraffiere des zweiten Treffens und Guſtav fagte zum Oberft 
Stalhandske, der das Zinnifche Reiterregiment führte: „Greif fie an, 
die ſchwarzen Burſche!“ — fie trugen dunkle Rüftungen — als er Nachs 
richt erhält, die feindliche Kavallerie des Centrums fey Bervorgebrochen, 
habe fein fiegreiches Fußvolk zum Weichen gebracht und über Die 
Straße zuruͤckgedraͤngt. Sofort fest er fih an die Spige des Sten⸗ 
bockſchen Regiments, um den Geworfenen zu Huͤlfe zu eilen, aber dem 
allzu raſch Boranfprengenden können nur der Herzog Franz Albrecht von 
Lauendurg mit feinem Stallmeifter, der Kammerherr von Truchfeß, 
der Page Auguft von Leubelfing und zwei Leiblnechte folgen. &o 
geräch er unter die vorgedrungenen Paiferlichen Reiter; von den beiden 
Dienern wird der eine getödtet, der andere verwundet; des Könige 
Pferd erhält einen Piſtolenſchuß duch den Hals, ein anderer zer 
fchmettert ihm ſelbſt den Knochen des linken Arms, worauf er den Her 
zog von Lauenburg bittet ihn aus dem Getuͤmmel zu führen. Aber 
in demfelben Augenblick wird Suftav Adolf im Rüden zum zweiten 
Mal durch einen Piftolenfchuß fo getroffen, daß er vom Pferde finkt. 
Der kaiſerliche Obrift Lieutenant von Falkenberg foll diefe Kugel abges 
feuert baden. Während der Stallmeifter des. Herzogs von Lauenburg 
auf diefen mit gezogenem Degen eindringt, giebt Franz Albrecht feldft, 
betäubt und voll Schrecken durch das Getuͤmmel der heranfprengenden 
Reiter, feinem Pferde die Sporen, fein Leben zu retten. Nur Leubels 
fing bleibt bei dern gefallenen Helden, aber der achtzehnjährige Juͤng⸗ 
ling bemüht fich vergebens den König fortzubringen, und bald jagen kai⸗ 
Becker's W. G. 7te A. VI. 25 
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ferliche Cuͤraſſiere herbei, unter deren Hieben und Schäffen Guſtav Adoelf 
feine edle Seele aushaucht ). Auch der treue Page ward fo ſchwer 
verwundet, daß er fünf Tage nad) der Schlacht in Naumburg flard. 
Der Kammerherr von Truchfeß meldete dem Herzoge von Weimur 
den Tod des Königs, welchen deflen zuräcdkommendes biutiges Pferd 
bald auch allen Kriegern bekannt machte. Bernhard durcheilte die 
Neihen mit dem Ruf: „Ihr Schweden, ihr Sinnen, ihe Deutfchen, euer 
und unſer Verfechter der Freiheit ift todt. Fuͤr mich ift das Leben 
kein Leben mehr, wenn ich feinen Tod nicht rächen fol. Wohlan denn! 
Sreift unverzagt den Feind an, und wer beweifen will, daß er dm 
König lieb gehabt, der thue es jegt.”*) So führte er die rachedurfi 
gen Schaaren zum zweiten Mal über die Gräben; nach furchtbarem 
Gemetzel dringen fie überall vor, auch auf dem linken Fluͤgel ift de 
Windmühlenderg, der Schläffel der ganzen Stellung, bereits erftiegen, 
als Pappenheim zwifchen zwei und drei Uhr mit feinen Reitern an 
langt und die Schlacht noch einmal wieder herſtellt. Er wirft fid 
mitten in den rechten Slügel der Schweden, brennend vor Begierde 
perfönlich gegen den berühmten Gegner zu kämpfen, der nicht mehr 
unter den Lebenden ifl. Die Stocdung, welche diefer unerwartete und 
heftige Anfall in dem Vordringen der Schweden herbeiführt, benust 
MWällenftein feine gebrochenen Reihen wieder zu ordnen. Won neuem 
fprengen der General Lieutenant Piccolomini, der_bluttriefend fchon das 
fünfte Pferd defteigt, und Graf Terzky mit der Kavallerie des Eentrums 


*, Da Guſtav Adolf mitten im heftigſten Schlachtgetimmel, von fo wenigen der Exi 
nen umgeben, fiel, fo find über feinen Tod fehr verfchiedene Gerüchte in Umlauf geteim: 
men. Die in den Tert aufgenommene Erzählung ift durch die Abhandlung von Förſter 
Wallenſteins Briefe, Theil II. im Anhange, durch die Darfiellung Geijers, Geſchichte von 
Schweden, dritter Band, ©. 231 fa., und von Raumers Geſchichte Europas, Theil II, 
©. 545 bewährt. Viele haben behauptet, der König fen gar nicht von Feindes Hand ge 
fallen, fondern von den Herzog von Lauenburg verrätherifch ermordet worden. In den 
Wankelmuthe deö Herzogs, welcher erſt im Lager bei Nürnberg Schwedifche Kriegsdiente 
nahm, und fie gleich nach der Schlacht bei Lligen wieder verlieh, um erft im die des Kar: 
fürften von Sachſen, dann wieder in kaiſerliche zu treten, liegt allerdings ein Anlaß zuꝛ 
Entſtehung dieſes Gerüchts; aber, Alles wohl erwogen, muß man den Urtheile beiitinu 
men, welches Rührs, Geſch. Schwedens, Th. IV. ©. 272, füllt. „Nur die Neigung it 
Menſchen, fagt er, die in dem Schickſale außerordentlicher Menfhen immer einen ung. 
wöhnlichen Bang zu finden wünſcht, dad Mißtrauen der Schweden gegen Die Deuticen 
‚und endlich eine gewiſſe Zweideutigkeit, die unverkennbar in dem Leben des Herzogs va 
Lauenburg ift, Haben einem verläumbderifchen Gerüchte Glauben verfhafft, das eben ij: 
wenig innere Wahrfcheinlichteit als äußere Zeügniſſe für fich Hat," 

*9 Röſe, Herzog Bernpard von Weimar, Th. J. &, 180, - 
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zum Angriff vor, ihnen-folgen im Sturmfchritt die Vierecke des Fußvolke, 
noch einmal werden die Schweden über die Landftraße gedrängt. Da 
ſinkt Pappenheim, auf den Tod verwundet, vom Noß*); der Herzog 
von Weimar findet einen Halt an der noch nicht ins Gefecht gekom⸗ 
menen Infanterie des zweiten Treffens, und führt die ganze Armee 
zum festen entfcheidenden Angriff vor. Jetzt gerathen die Kaiferlis 
chen ihrer Seits wieder in Unordnung, und ihre Verwirrung vers 
mehrt der Umſtand, daß eine Reihe von Munitionswagen, die Wals 
Ienftein Hinter der Fronte am Hochgerichte haften ließ, duch Schwes 
difche Kugeln entzändet, mit fürchterlihem Gepraſſel in die Luft 
fliege. Die beſtuͤrzten Soldaten glaubten, fie würden im Nüden ans 
gegriffen; allenthalben hörte man fchreien: „Die Schlacht ift ver, 
loren, der Pappenheimer ift tode, die Schweden kommen über ung!” 
Dazu brach die Dunkelheit ein, und fo wandten endlich die Kaiferlis 
chen den Ruͤcken und rifien Pappenheims eben eintreifende Infan⸗ 
terie mit in die Flucht. Die Nacht und die Ermüdung bieften die 
Schweden vom Nachfegen ab; fie fammelten fih auf den Schall ber 
Trompeten, und lagerten auf dem Schlachtfelde, auf welchen fie elf 
Stunden mit äußerfter Anftrengung gefochten hatten. Das ganze fair 
ferlihe Sefchlg war ihre Beute, Am folgenden Tage kamen etwa funf- 
sehn Bataillone Defterreicher, faft ohne Waffen und Fahnen, in Leip⸗ 
zig an, und nahmen mit Wallenftein, der nun feine gehofften Win: 
terquartiere in Sachfen aufgeben mußte, ihren Weg nah Böhmen. 
Ein anderer Reſt des zerträmmerten Heeres zog über Merfeburg ab. 
Deim Lichte des neuen Tages fuchten die Schweden unter den 
vielen taufend Leichen, welche das weite Feld bedeckten, den Körper 
ihres geliebten Könige, und fanden ihn nicht ohne Mühe, denn er war 
- gang mit anderen Körpern bedeckt, nackt ausgezogen, und von Blut 
und Huffchlägen fo entftellt, dag er kaum zu erkennen war. Er lag 
unweit eines großen Feldſteins, der noch jetzt bort zu fehen ift, und 
zwar zwiſchen diefem Steine und der Stadt Lügen, etwa vierzig 
Schritte von jenem. Herzog Bernhard ließ den Leichnam nah Weis 
Genfels bringen, und ihn von einem dortigen Apotheker eröffnen. Dies 
fer fand elf Wunden daran, im Innern aber alle Theile von folcher 
Sefundheit, daß ohne diefen unglücklichen Zufall noch ein langes Leben 


*) Als ihn die Seinigen forttrugen, fragte er, ob dad Gerücht vom Tode des Königs 
ſich beftätige. Auf ihre bejahende Antwort erwiederte er: „So fagt dem Herzoge von Srieds 
land, daß ich vergnügt fterbe, da ich unfeen gefährlichſten Zeind mit mir getödtet weiß.” 
Um andern Tage verließ ihn das Leben, auf der Pleißenburg zu Leipzig, 
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zu erwarten gewefen wäre. Hier in Weißenfels benegte auch bie Kb: 
nigin, Maria Eleonora, die ihrem Gemahle nach Deutfchland gefolgt 
wer, den theuren Ueberreſt mit ihren Ihränen, und begleitete ihn über 
Citenburg, Grimma, Witienberg und Berlin nach Stockholm, mo er 
in der eigens für ihn errichteten Begräbnißcapelle beigeſetzt ward. 

Suftav hatte noch nicht das acht und dreißigfie Lebensjahr vollen 
det. Er hinterließ nur eine Tochter von acht Jahren, und einen natär: 
tihen Sohn von etwa fiebenzehn, der gerade in Wittenberg fubdirte, 
und von den Studenten zum Rector der Univerfität, nach damaliger 
Bitte, gewählt worden war. Der junge Mann gli feinem berähm: 
een Bater fehr; er nahm nachher Kriegsdienfte, und erhielt im Weſt⸗ 
phälifchen Brieden das Bisthum Osnabruͤck. Seine Hatbichwefter, die 
Königin Thriftine, machte ihn zum Grafen von Wafaburg, unter wei 
hem Namen feine Nachkommen noch jegt in Schweden blähen. 

Der Tod des Königs erregte unter den Proteftanten eine eben fo 
große Beſtuͤrzung als unter den Katholifhen Freude und Hoffnung. 
Obgleich fein Heer geſchlagen war, lich der Kaifer aller Deten das 
Tedeum fingen; er hatte nicht Unrecht den Tod diefes Gegners dem 
herrlichften Siege gleich zu ſetzen. Was man auch über Guſtav Adelfs 
Entwärfe in Deutfchland fagen mas; er wollte nichts anders, ale was 
in der Natur der Verhaͤltniſſe Ing. Waren die Deutſchen Proteſtan⸗ 
ten aus Beigheit und Engberzigkeit, ihre bedeutenderen Fürften aus 
Unfähigkeit nicht im Stande ihre Religion und ihre- Staaten gegen 
die Gewaltfchritte des Kaifers zu vertheidigen, fo mußten fie fih Dem 
unterördnen, der fie mit eigenen Kräften retten wollte, der feinen Bes 
uf und feine Fähigkeit zur Löfung diefer Aufgabe deutlich genug an 
den Tag legte. Lim über die noͤthigen äußeren Mittel gebieten gu kön: 
nen, war es erforderlich, daß der König einige wohlgelegenen Befigungen 
in Deutichland hatte, daß er die Macht feiner Freunde verftärkte. 
Wollten die Proteftanten Deutfchlande fih das Principat eines rem 
den nicht gefallen Tafien, fo blieb ihnen kein anderes Mittel, als fih 
dem Kaiſer zu unterwerfen, ihren Glauben abzufchwören, und mit jenem 
die Schweden aus ihren Grenzen zu jagen. Ein Eroberer im gewoͤhn⸗ 
lichen Sine war Guſtav Adolf nicht; vielmehr nimmt er feiner ganzen 
Dentungs; und Handlungsweife nach unter den reinen und edlen Se: 
ftalten der Weltgefchichte einen der erfien Pläge ein. 
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